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Dass  die  Wissenschaft^  welche  in  ihrer  gegenwartt- 
ge^    Gestalt    ihren    Hauptzügen    nach    darzustellen^     die 
nachfolgenden  Blätter  bestimmt  sind  ^  allgemeiner  verbrei- 
tet und  gründlicher  gekannt  zu  sejn  verdiene,  kann  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,    wenn  man  ihren   tiefen  und 
durchgreifenden  £influss  auf  die  nützlichen  und  erfreuen- 
den   Gewerbe    des    Ackerbaues,    der   Forstwissenschaft, 
der  Gartnerey  erwägt  und  wenn  man  Gelegenheit  gehabt 
bat,  sich  von  den  Aufklärungen    zu  überzeugen,  welche 
einerseits  die  allgemeine  Physiologie  der  belebtem  Körper^ 
andererseits  der  systematische  Theil  der  Botanik  aus  ihr 
schöpfen.     Der  Verfasser^  welcher  fiir  diese  Wissenschaft 
seit  seinen  Jünglingsjahren  eine  besondere  Vorliebe  hatte 
nnd  in  ihr  einigen  Ersatx  fand  fiir  die  mancherley  Täu- 
schungen,   welche   die   Neigung    zur   Pflanzenkunde   ihn 
erfahren    liess,    betrachtete    es   als  eine   Aufgabe   seines 
Lebens,   zur  Darstellung   dieser   nützlichen  Wisseasökiit 
nach   besten   Kräften   beyzutragen   und  die  meisten   von 
ihm    in    einem  Zeiträume  von  mehr    als    dreissig  Jahren 
unternonunenen  Arbeiten  bezogen  sich  vorzugsweise  dar- 
auf.     Indem   er  nun   den   Anfang  macht,    die   Resultate 
dieser  Forschungen  in  einer  zusammenhängenden  Gestalt 
dem  Publicum  vorzulegen,  fühlt  er  nur  zu  sehr,  wie  viel 
ihnen  noch  fehlt,  um  das  zu  seyn,  was  er  aus  ihnen  unter 
günstigeren  Umständen  zu  machen  gedachte:  allein  Betrach- 
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timgcn  von  ernster  Art  veranlassen  ihn,  mit  der  Ausfüh- 
rung seines  Vorliabens  nicht  länger  zu  zögern. 

Lo  sol  senV  va  e  vien  la  sera; 
Non  v'arrestate ,  ma  studiate  1  passo , 
Mentre  que  roccidente  non  s'annera. 
lieber  die  Grundsätze,  welche  such  bey  dieser  Ar- 
beit geleitet  haben,  so  v^ie  über  den  Plan,  welchem  ich 
dabey  zu  folgen  gedenke,  werde  Ich  nur  mit  Wenigem 
mich  zu  erklären  haben«.  Meynunge^  aüzuorkennen, 
deren  Urheber  Ansprüche  auf  Anerkennung  ^ns^chten,  o^er 
He  durch  ihren  Namea  irgend  einen  bedeutenden  mora- 
lischen Einfluss  ausübten,  habe  ich  mich  nie  ve!ranla«st 
gefunden,  sondern  immer  frey  und  ohne  Rückhalt  di^ 
meinige  dargelegt,  indem  ich  jedoch ,  wo  ich  widersprach, 
den  Yfiderspruch  stets  Bnit  Grmiden  belegte  und  mich 
sorgfaltig  hütete,  die  der  fi*cmden  Meynung,  sobald  sie 
ohne  Anmaassung  vorgetragen  Ward,  gebührende  Hoch- 
achtting  aus  den  Augen  in  setnien.  lieber  den  Gtad  der 
Gewissheit,  deren  die  Lehjrcfeitise  der  Naturwissenschaft, 
besonders  dcrr  Phystoltxgie,  .fähig  sind,  über  den  Ge- 
brauch ddp«  Hypothesen;,  über  die  Anlyendbafkeit  der 
Synibo-le  derPiiikisopliite  in  ^  derselben,  habe  ich  bey 
feiner  andern  Gelegenkeit  meine  Gedanken  geäussert  und 
zjk  d^n  dort  -ausgesprochenen  Grundsätzen  bekenne  ich 
miis'b  tlbHWährend«  Thatsachen  habe  ich  daher  für  wahr 
gehalten,  wenn  sie  von  den  meisten  oder  doch  von  den 
besten  Beobachtern  ann'kannt  waren,  wenn  sie  sich  mir 
Tlnsrth  wiederholte  «igen«  BeobftehiiAng  bewährt  hatten, 
wenn  sie  mit  a-ndeim  wohlbegründeten  Thaisaehen  im 
Einkl^^  9tand«n:  zweifelnd  hingegen  habe  ich  miek 
ausgedrückt,  wesm  ihnen  eitles  dieser  Erfordemis&e  fehlle» 
Unter  den  besten  Beobachtern  fedoeh  habe  ich  keines« 
weges  immer  die  neuesten  verstattden,  vielmehr  schienen 


diese  mir  t>f t  im  dem  Grade  von  der  Wahrheit  siöh  mchx* 
zu  eiitferufln^  als  sie  darauf  ausgingen ,  durch  UnerhörU 
hfiit  der  erzählten  Thaüachen,  durch  neugebildete  Worte, 
durch  auBserordendiche  Stärke  der  Vergrösserungen>  durch 
übertriebene  Eleganz,  der  Zeichnungen  Aufsehen  xu  erre- 
gen und  das  Urtheil  zu  bestechen.  Der  eigenen  Erfah- 
rungen habe  ich  in  der  Regel  nur  summarisch  erwähnt, 
ohne  in  das  Detail,  welches  ich  mii*  immer  sorgfaltig 
aufgeschrieben  und  dui*ch  Zeichnungen  in  der  Einbil- 
dungskraft festzuhalten  gesucht  habe,  einzugehen  und  ich 
wünsche  dabey  nichts  weiter ,  als  dass  mir  nur  der  gute 
Wille  und  die  nöthige  Geschicklichkeit  für  solche  Beob- 
achtungen zuerkannt  werden  möge.  Wenn  ich  daher  von 
Manchem,  was  behauptet  worden,  äusserte,  dass  ich  es 
nicht  so  gefunden  habe,  so  soll  damit  nicht  gesagt 
seyn,  dass  es  sich  überhaupt  nicht  so  verhalten  könne: 
ich  appellire  nur  an  die  unfehlbare  Schiedsrichterin,  die 
Natur  selbcir,  mit  Beseitigung  aller  Autorität.  Manches 
Resultat,  welches  man  aus  einer  Reibe  sorgftl liger  Beob- 
achtungen hatte  geglaubt  ziehen  zu.  müssen,  zeigt  sich 
unhaltbar^  wenn  man  im  Ganzen  der  Wissenscliaft  ihm 
eine  Stelle  gebin  will:  in  diesem  Falle  ist  es  wie  mit 
den  Tönen  eines  Clavlers,  die  nicht  völlig  rein  gestimmt 
werden  dürfen,  wenn  das  Ganze  harmonisch  erklingen 
soll:  man  muss  von  beyden  Seiten  etwas  nachgeben  oder 
wenn  dies  nicht  mehr  angeht,  die  Disharmonie  bezeicb» 
nen,  damit  sie  nicht  weiter  störend  einwii*ke. 

Bey  Vergieichung  meines  Werks  mit  einem  grösseren, 
bereits  beendigten  Unternehmen  von  Decandolle  wird 
man  die  Verschiedenheit  des  Plans  bald  bemerken.  Aus- 
serdem, dass  es  mich  zum  Verständniss  geeigneter  dünkte, 
die  bisherige  Verbindung  des'  anatomischen  und  physio- 
loigischen    Theils,"  ^velche   bey  Decandolle    getrenäV 


vir 

iwir^*     Obschon  ieh  daher  vor  Wiederholungen  mich  lu' 
hüieA  sehr  bemüht  war^   sind   diese  dock  nicht  ganz  su 
Tcrmeiden  gewesen,  wo  es    darauf  ankam >    Gegenstände 
deutlicher  zu  machen,   die   unter  sich   in  naher  Bezie- 
hung stehen  nnd  doch   in   gehöriger  Folge   abgehandelt, 
also*  manchmal  yon   einander  getrennt  seyn  wollen.     In 
Citirung  der  Schriften,   die  ich  verglich  oder  aus  denen 
ich  schöpfte,    bin  ich  meistens  selir  kurz  gewesen:    die» 
welche  den  Gegenstand  kennen,  werden  auch  mit  ihnen 
bekannt  seyn  und  fiir  sie  die  Gitate  hinreichen«    Unter  den 
Büchern,  welche  mir  nicht  gelungen  ist,  mir  zu  verschaf- 
fen^ bedaure  ich  Kiesers.  MemoLr«  sur  l'organ.  d. 
plantcs   nnd  des    älteren  Saussure  Schrift   Sur  Pe-^ 
corce  d»  feuilles  et  d;  petales  nennen  zn  müssen'; 
auch  in   periodischen   und  Gesellschafts  -  SchrHten    mag 
sit:h  Manches  finden,   was  mir  nnbekannt  geblieben;   es 
ist  unmöglich  Alles  za  lesen,  wenn  man  fiir  eigene  For- 
schung Zeit  und  Lust  behalten  will.     Auen  denen,  wel- 
che   mich    durch    Mittheilungen   verschiedener   Art    fiir 
Hieine  Zwecke  unterstützt  haben,  insbesondere  den  Herren 
Agardh,    Brangniart,    Brawn,    Cuttningham, 
Göppert,  Hunnemann,  Lindlej,  Mirbel,  Mahl> 
Reinwar  dt,  danke  ich  hiemit  aufs  YerbindlTchste  und 
bitte  sie,   mich  auch  femer  u»  meinem  schwierigen  Un- 
ternehmen zu   unterstütaen^    bey    dessen   UeberbBckung 
ich  mich    der  Worte  von  G  r  e  w  (am  Schlüsse  der  Ein- 
leitung seines  oft  zu  nennenden  Werkes)  erinnere:    Der 
Weg  ist  lang  und  dunkel  und  wie  ein  Reisender  manch- 
mal, wenn  er  die  Spitze    eines  Berges   erklommen  hat 
erst  siehet,   wie  deren  noch  einer  und  wieder  einer  vor 
ihm  liegt,    bis  er  ans  Ende   seiner  Reise  gelangt:    so  iai 
der  Weg  der  Natur   ungeebnet  und  geht  bergauf,  beig- 
ab, so  dass  eine  überwundene  Schwierigkeit  oft  nurdazti 
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dient,  eine  andere  su  zeigen,  die  nocli  su  .öherwuiden 
ist.  Müssen  wir  deswegen  glauben^  das9  nnacre  An^jtren- 
gongen  ihr  Ziel  stets  nur  unvollkommen  errelßhen  wer- 
den, so  kann  es  doch  nicht  schaden,  eifrig  nach  mehr 
zu  stpehen*  Denn  obschon  einer  die  Sjteme  niemals 
trefFejft  wird ,  wenn  er  nach  ihnen  zielt,  so  wird  er  ihnen 
doch  viel  näher  kommen,  als  einer,  der  nach  Aepfeln 
wirft. 
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Erstes    Buch. 

Vom  Leben  der  Gewächse  überhaupt. 


Erstes  CapiteL 

Von   den   lebendeo   Rörpern* 

§.    1. 

Was  Leben  sey« 

A/Vir  nennen  einen  Körper  lebend,  an  welchem  wir  Verän- 
derungen wahrnehmen  y  die  wir  nicht  aus  allgemeinen  Ursachen 
ableiten  können^  sondern  einer  besondern  Thätigkeit  in  ihm,  die 
wiederum  gesetzmässig  wirkt ,  zuschreiben  müssen«  So  nennen 
wir  die  Bewegungen  in  einem  Tropfen  Wassers ,  das  eine  Zeit- 
lang über  thierischen  oder  vegetabilischen  Substanzen  gestanden 
ist,  lebendiger  Art :  nicht  aber  bezeichnen  wir  so  die  in  einem 
Tropfen  Weingeist  zu  bemerkende,  die  wir  mit  Recht  einer 
allgemeinen  Wirkung  der  Verdunstung  zuschreiben«  So  sagen 
wir  von  einem  Baume :  er  habe  Leben,  wenn  er  neue  Zweige 
und  Blätter  aus  seinem  von  einer  abgestorbenen  Binde  um- 
schlossenen Innern  treibt*  Hingegen  nennen  wir  die  Bewegung 
einer  Uhr,  die  Beiiregungen  der  Himmelskörper  nicht  Leben, 
insofern  sie  aus  den  allgemeinen  Ursachen  der  Gravitation  , 
der  Elasticitüt,  des  Stosses  vollkommen  erklärbar  sind.  Ein 
lebender  Körper  ist  daher  ein  Individuum  im  Gegensatze  des 
X/niversum ,  eine  centrale  Thätigkeit  im  Gegensatze  der,  unter 
ddkn  Symbpl  der  Linie  vorstelUbarea,  allgemeinen  NaturkräHe. 
Eioige  lassen  das  Wesen  des  LebenS;  in  Bewegung  bestehen  (F« 
B.  Albinus  de.nat*  hominis.Sg«):  aber  dieses  ist  zu  allge- 
mein ^  ausgedruckt ;  auch  ist  solche  Bewegung  bey  den  Pflanzen 
Treviranus  Physiologie  I.  J 


deren  WiriLns«  wir  BAtn  ^  ohne  äe  sdbcr 
femJir  m  wenkn,  Ricbt^cr  setzen  JjlierAndeic  dasW< 
des  Ti/ffrfK  in  d»s  Venugen  m  Vennderongea  ans 
ncni  Principe  C^^n^  metapbjs^  Anfansssr.  der  XnU 
Wissenj^chafty  i3o);*in  die  Gkid>^»ifi)krit  der  Gc^en- 
wiri^ancien  eines  KiBipers  bei  an^lciclifönnö^<cn  Einwirknn^en 
der  Aossenvell  auf  ihn  (Gw  B.TreTiranns  Biologie  L  6i. 
Ges.  o.  Ersekeim.  L  iSL):  vobei  jjedocii  m 
dass  diese  Gc^enviiknn^  aof  e^jenlbiÜBliiche  Weise  nnd 
andern  Geselmiy  als  in  der  nnbelebften  Xalnr,  \ar  sick  ^ebe 
CMajer  inllecLels  Arcbiv  £  dLPbTsioLliL^ — i<a4-)- 

Innerer  Gmnd  des  Lebens. 

Da  «^  I  '  1^'  ■  inneren  Groind  von  EnekeSanBigfen « 
widk&e  Aocr  üater  nadb  TorJiujgyLbmd  siEnd^  odo*  v5e  Ileit 
sieb  «edracLt^Arcb.  £  d.  PbjsioL  L  u4^X  dieEisc^Bdkai- 

<&r  M^faene  in  OLrani  TeibidlD»e  m  dna 

RrafiL    DemndSiAlgie  bihmn  IMnwe 


Dor^lkeidben  i^  das  IaB|pe£iini  f»"*» '^  des  Hijp^nerai- 
tes«  ^wwrri  Canw-Boerbnnv-e  saeßz  dban  csUisadbr 

inEianiiS4»I.dbeK  an^kiidbaer  Clm^  IKe 

fidbe  ILraiL  naoft  C  K.  mTnlfif  mis  enertufe.  Albinvs  n» 

Sn  fan^  Mit  iG«a  SnM»  dEe 


«inftiniig  fir  den  Gdkrandk  ibran  Wertfc  Ubanr  aDOen  Btt> 
8iHf  bftril  anni  sie«  'mvs.  iwa  Eo^Süm  ^ücndbribssn^  afis  «un  Otw^is.. 
iveAfdacs  «uner  ^ifcnFii    nritireflm  «KfiBr  sndk  mm  i3idr  Outiunon 

■am^  aaoBsr  dbna  FbünonHan^  ab  «AeuuBii  mn^ 
GranA  sue  mu^ßmmunam  mmnty.  nocfti  nn&iras«  Er- 
sAgaamffm  «Aunfti  sie  an  «UiflKiii,  n»  Jiatdk  muai  Ci^fiAs*^  «in 
SknfiaRBdL  Ifiiar  ettn«  WaAms  «tfm&ttdbn.  Mir  «nKm  andbn 
An&mdkft  mmt  wmt  A^iift  CiL  a^  CL  it.>  alb  4üt  FmariW  dk« 
IflflBfl»  mmt  ^!C«Ü9R  Fama  mnfl  HKsQ&mM;!  Air  Kritanir  aii. 

Äieanr  V<nBlkdlini]gBanfl  Hbwc^  iR«ni  er  fbädb  wvpeAü^  Am  Ä 
adk-  ftmuftiMiiift^  ibns  dbe  MiwUinni:  oft  ai^hfc  iwiiHijjjHti 


sey.  Eigentlich  jedoch  wird  bey  dieser  Hypothese  die  Urtaofae 
in  eine  EigeDthümlichkeit  der  Mischung  gesetzt ,  indem  «toh 
\rohl  denken  lässt,  wie  diese  die  Form,  nicht  abep  wie  «ine 
Form  die  Mischung,  bestimmen  könne«.  Insofiun  nun. von  d^n 
Bekennem  dieser  Hypothese  zugestanden  wird,  dass  die  Mi«, 
schung  uns  gänzlich  verborgen  sey,  hat  diesd  Hjrpothese  vor 
der,  die  eine  Lebenskraft  annimmt,  nicht  den  mindesten  Vor- 
zug (Raspaii  nouv.  Syst.  de  chim.  org.  79*):  sie  hat 
aber  zugleich  das  Fehlerhafte,  dass  hiebey  davon  ausgegangen 
ivird ,  dass  die  Materie,  welche  Substrat  für  das  Lebende  ist, 
ein  Gemischtes^  ein  Zusammengesetztes  sey  und  dadurch  Eigen- 
schaften bekomme ,  welche  sie  in  ihren  Einzelnheiten  nicht 
hatte.  Allein  diese  der  Chemie  entlehnte  Voraussetzung  ist 
unzulässig  und  wird  durch  die  vermeynte  Zerlegung  der  lebens- 
fähigen Materie  nicht  bewiesen*  Dean  da  wir  kein  Mittel 
besitzen,  bey  dem  Processe  der  Zerlegung,  der  immer  von 
einer  Zusammensetzung  begleitet  ist,  zu  erkennen,  welches  von 
den  hervorgehenden  Producten  das  Einfache ,  welche^  das 
Compositum  sey:  so  wird  immer  nur  eine  Kette  von  zusam- 
nieDhängenden  Wirkungen,  deren  letztes  Glied  eine  Vorsius- 
setzung  ist,  es  seyn,  woraus  wir  dieses  schliessen«  Immer  sind 
daher  die  Elemente  der  Körper ,  wie  die  Chemie  sie  annimmt, 
etwas  Hypothetisches ;  sie  ändern  sich  in  •  dem  Maasse  als-  die 
chemische  Theorie  sich  umgestaltet  und  es  hat  daher  dtfr 
Ausspruch,  dass  dieser  Körper  zusammengesetzt,  jener  einfach 
sey  9  immer  nur  eine  relative  Gültigkeit, 

§.    3. 
Es  ist  eine  £igens(;hait  der  Materie. 

Kann  also  die  Materie  nicht  durch  ihre  Mischling  das 
Leben  haben ,  so  muss  dieses  ihr  an  und  für  sich  einwohnen. 
Es  giebt  eine  Substanz , .  wovon  das  Leben ,  wie  B  u  ff o  n  ^ich 
ausdrückt  (A 1 1  g;^  H  iS't*  d.  Na t.  I.  Th.  IL  12«)  eine  physioalische 
-Eigenschaft  ist«  Von  ihr,  als  von  einem  Anfangspuncte  müssen 
^r  ausgehen,  wenn  wir  nachforschen,  wie  sie  einem  beleb- 
tevOrganismus  den  Ursprung-  giebt  (D  utrochet  Ann.  d.  S  c. 
-iiatll^.  XXHL  46oO»  Tritt  sie  gleich  mit  andern  Materien  der 
unbelebten»  Natur  in  ein  cbeiftisdies  Verhältnifa^  in  eine  Wech* 


selwirkuDg ,  woraas  Trennungen  und  Verbindudgeo  hervorg^ 
hen,-'  die  als  neue  Stoffe  und  Agentien  dergestalt  auftrete^^ 
daas  ihr  Ursprung  sich  durch  nichts  mehr  verräthi  so  darf 
dieses  uns  als  Physiologen  nicht  kümmern  und  wir  verkenoen 
die  Gränzen  und  Befugnisse  unserer  Aufgabe,  wenn  wir  uns 
darauf  einlassen ,  die  Kluf):  zwischen  Belebtem  und  Unbeleb- 
tem hier  ausfüllen  zu  wollen«  Unsere  Sorge  darf  es  daher 
nicht  seyn,  wie  dieses  Verhältniss  in  der  Theorie  des  Univer- 
sum, welche  zugleich  die  belebten  und  die  unbelebten  Körper 
umßissety  seine  Stelle  finde*  Liegt  es  gleich  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  der  Chemiker  ,  der  Physiker  vom  Unbelebten 
ausgehen  und  das  Belebte  in  den  Ejreis  desselben  hineinzuzie- 
hen suchen :  dem  Physiologen  muss  der  entgegengesetzte  Gang 
als  der  richtigere  erscheinen«  Wenn  daher  jene  sagen:  die 
Materie  der  Pflanzen  ist  dem  grössern  Theile  nach  Kohlen- 
stoff, so  wird  der  Physiolog  sich  vielleicht  richtiger  ausdrük- 
ken,  wenn  er  sagt:  die  Elementarmaterie  der  Pflanzen  bilde 
durch  gewisse  Bindungen,  wekhe  sie  eingeht,  den  Kohlenstoß 
Der  Physiologe  bleibt  daher  auf  einem  sichern  Boden  stehen 
und  bewahrt  sich  vor  Widersprüchen  und  Abwegen  ,  wenn 
er  über  die  Materie,  welche  der  Bildung  aller  belebten  Kör- 
per zum  Grunde  liegt,  nicht  hinausgeht  und  sie  als  das  Ele- 
ment betrachtet ,  womit  die  Natur  in  Bildung  der  belebten 
Wesen  und  in  Erweckung  ihrer  Lebeuserscheinuogen  operirt, 

S.    4. 
Scbelubare  Schwierigkeiten. 

Es  giebt  also  eine  belebte  Materie,  eine  Lebensmaterie , 
eine  Substanz,  welcher  das  Leben  nicht  zutritt,  sondern  mit 
welcher  es  ursprünglich  und  wesentlich  veri)unden  ist»  Dass 
es  für  uns  so  schwer  hält,  diese  Verbindung  zu  denken,  hat 
in  sunUligen  Umstätuden  seinen  Grund«  Wir  sehen  die  Lebens- 
materte  unter  gewissen  Umstanden  mit  Stoffen  der  anbeld>ten 
Natur  in  Verbindung  treten  und  das  Leben  scheint  m^  dabejf' 
so  tu  verlassen,  dass  wir  eben  ao  wenig  wissen ,  was  ans 
ihm  geworden  ist,  als  wir  die  Wärme  und  das  Licht,  nacb- 
dem  sie  aufgehört  haben  in  einem  Körper  erregt  tu  w^i^en , 
nicht  weit«r  wakrnthoien.    AUeia  hierauf  ist  bereits  fouifc- 


wörtet  worden.     Das  Lebetl  kann  in   andere  Formen   überge- 
hen, in  denen  wir  en  nicht    mehr  erkennen,   wie  das  Licht, 
wean  es  sich  in  Farben  verkörpert :    es  kann  aber  aoeh  die 
Formen ,   welche  es   veriassen    hatte ,    wiederum    annehmen. 
Eine  besondere  Schwierigkeit  -aber  liegt  darin ,   däss  wir  uns 
die  Materie'  nur  als  etwas  Todtes ,   Träges «    Bewegungsloses 
ZQ  denken  gewöhnt  sind.    Aber  mit  Unrecht.    Diese  £igen. 
sehaft  liegt  nicht  im  Wesen  der  Materie  <Gli  SSO n  de  nat.  sub-i 
slaAt.  euer  get  c.  Xy|.  ^  2«),  sondern  ist  nur  ans  der  allge- 
meinen Physik  in  die  Naturleh're  der  organischen  Körper  über» 
tragen.    Richtiger  scheint  daher  'vielmehr :    die  unbelebte  und 
die  belebte  Materie  sich  ab  vwey  noth wendige  und  entgegen- 
gesetzte  Zustände  des    nemlicfaen  Substrats    vorzustellen   und 
dem  erstgenannten  nur  eine  scheinbare  Existenz,   nemlich  im 
Gegensätze  des  letzten,  smzugestehen*  Denn  wie  will  man  den 
Ztitritt  des  Lebens  zu  der  Materie ,   die  Vereinigung  zweyer, 
wie  es  scheint,    völlig  unvereinbarer  Dinge,   begreiflich  ma- 
chen ?  £s  scheint  undenkbar,  dass  ein  stets  wirksames  Princip 
der  angeblich  trägen  und  bewegungslosen  Masse   sieb  verbin- 
den könne,  wenn  man  nicht  annimmt,   dass  dieser  schon  ein 
ihm  verwandtes  Princip  beywohne,  d.  h.  dass  sie  selber,  in  sich 
den  Grund  des  Lebens  habe  (Glisson  1.  c.  c.  XVilL  §.  i5.). 
£ben  ao  wenig  zulässig  ist,  was  ein  Ungenannter  (Silliman 
Amer.  Jonrn.  ofSc.  XV*  54*)  dieser  Theorie  voi^geworfen 
hat,   nemlich   dass  sie  zum  Atheismus  fiibre»    Deau'-die  Be- 
hauptung ,  welche  dieser  Ansicht  zum  Grunde  liegt :   dass  das 
Leben  von  Gott  der  Materie  bey   jeder  neuen  Bildung  wieder 
eingehaucht  werde,  dürfte  vielmehr ^  consequent  durchgeführt, 
zum  Pantheismus  leiten« 

§.5. 
Es  ist  von  ihr  unzertrennlich. 

Besitzet  aber  diese  Materie  das  Leben  an  und  (iir  sich, 
ao  muss  dieses  an  ihr  unzerstörbar  seyn.  Es  ist  daher  nur 
scheinbar ,  wenn  sie  oder  das'  Leben  unter  gewissen  Umstän- 
den zerstört  wird ,  wenn  sie  erhärtet  und  zur  Bewegung  un« 
fähig  gemacht,  wenn  sie  durch  Fäulniss  oder  Feuer,  dem 
Anscheine   nach,  vernichtet  wird.    Wie  also  die  Zerstörung 


irgend  einer  Materie  nur  ein  tjebergang.  In  andere. Formen 
ist,  so  auch  geht  bey  scheinbarer  Vernichtung  der  belebten 
Materie  das y Leben  nur  in  die  nenen  nnkörperlichen  Formen, 
womit  jene  nch*  bekleidet,  mit^über/i  So  z«  B»  ist  es  nicht 
nn wahrscheinlich 9  dass  sie  sich,  fiir  unsere  Sinne  unzugäng* 
lieh  in  der  «tmosphärischen  Luft' verbreitet  beBnd^i  da  reines 
Wasser  mit  dieser  in  anhaltender  Berübruog  gestanden,  sieh  bald 
mit  Lebensmaterie   füllet:  wodurch  H-ali'er  (Elem^pbys* 

VIILP«lKdi4)  undCuBonnet  (Cörp$  org^nis.  1I..9J90» 
denen  neuerlichst  Dutr och  et  siehi.Kngeschlossen  hat  CSar 
l'orig.  d.  moisisissüres:  Ann^  d.S€u  na.t  2.  Sen.LSa), 
veranlasst  wurden,  eiivElemmschwimmenvder  Ejer  von  Infus^ 
rieu^  der  Saamen-  von  Schwämmen  und  Algen  in  der  Atmosphärei 
anzunehmen* .  Kann  aber  die  Lebensmatei^ie  sich  scheinbar  vecH 
mindern  imd/  selbst  verschwinden  durch.Uebergang  inFoffmeo^ 
welche  wir  nicht  mehr  als  belebt  betrachten:  so  kanp  91^  ai^ 
drerselts  sich  vermehren  durch  Ausdehnung  oder  durch  Ai^ 
eignung  und  Einverleibung  gebundener  organischer  Su(>statt9 
und  so  dürfle  z»  B*  das  Wadisthum  der  einfachsten  thierischep 
und  vegetabiiischen  Körper,  die  keine  Organe  zur  Aufnabnüe 
der  Nahrung,  von  Aussen  besitzen ,  zu  erklären  sejn*. .  Wiie 
dem  aber  auch  sey  und  wie  man  sich  einerseits  die  Yermeb« 
rung,  andererseits  die  Verminderung  und  das  scheinbare-. Y^r^ 
schwinden  organischer  Materie  denken  möge^  unmöglich  scbeAPJ^ 
dass  einerseits  todtis  Materie  m  lebende  ^  andererseits  dießCiia 
jene^  übergehe.        ■''-■  .     *   '     .  vi 

§•6. 

Gerinnbare  Materie  der  organischen  Körger, ^   ^.^ 

Die  Lebensmaterie  ist  nicht  bloss  zum  Behuf  einer  Hypo- 
these aufgestellt ,  sondern  eine  solche  ist  wirklich  vorhanden« 
Es  ist  jenes  halbflüssige  Wesen,  welches. man  durch  Kochen, 
so  wie  durch  die  Fäulniss,  d*  h.  durch  freywillige  Decompo- 
sition,  aus  allen  belebtgewesenen  Körpern  erhält«  'Es  mag 
daher  diese  Materie  ursprünglich  seyn  oder  dem.  Zusammen- 
wirken gewisser  Elemente  ihr  Daseyn  verdanken :  gewiss  ist , 
dass  diese  Elemente  niemals  unmittelbar  einen  Organbmns 
hervorbringen  ,   sondern   dass  immer  zuerst  jene  Materie. sich 


darstdle,   die  clcnnach  fiir  die  Physiologie  als   elementarisch 
betrachtet  trecden  mas8»    Sie  ist- dem  Thierreiche  und  Pflan- 
xenreiclie:  geneiäsbhafUich  und  lässt  steh  aus  beyden  darstel« 
Un  j    wiewohl  söbiffdrlich   in  peiner  Gestalt,   und  ohne  dass 
Spuren  des  Ulisprungs  Kurü^kblieij^eo*    Der  Sebleun  im  Pflan- 
«csupeMhe'y  dafiiEjtv^eiss  im  Thierreiche^,  die  Gallerte  in  beyden, 
sind  diejenigen,  sichtbaren  Formell ,   itt-^ welchen  diese  Materie 
sich  noch  am  reinsten  zeigt :   sip  hat  in  diesen  Formen  weder 
Geschmack  noch  Gerach,    sie  ist  TöUig   farbelos  und  durch- 
sichtig  und   zeigt   unter  dem  ]Micro8<;ope  nicht  die  mindeste 
Zttsammienseteung  und  innere^  ^iiduiig«    Vermöge  ihres  Gehalts 
aa  (derselben    dienen   Pflanzenkörper   den  Tbieren ,    so   wie 
ttkierische  Substanz  den  Pflanzen   zur  Nahrung  und  dieses  ist 
nni  desto  mehr  der  Fall^  je  kfcbter  sie  aus  ihrem  gebundenen 
'ZaStapde  firey  werden    kann  ,    um   zu    dem  ^Biidungsprocesse 
in  einem  andern  Keiche  verwandt   zu   werden.     Es  ist  daher 
aller  Grund •  vorhanden  anzunehmen,    dass   diese  Mliterie  den 
beyden  belebten  Reichen  gemeinschaflHdh  sey ;  auch  zeigt  ^e 
und  die. nemUcbe!  Materie  unter  Umständen ,  von  denen  bald 
geredet  werdeii  soll,  bald  den  Character  und  die  Erscheintih- 
gen  des   'v^etabilischen ,    bald   die   des    animalischen  Lebens. 
■  Oline  da$s'  dalier    solche  Materie  zum  Grunde  liege;  '  können 
.hdlebte  Kopier   nicht  entstehen ,    ohne    dass    sie    ihiien    ohite 
•XJnierbrechung  ziigeföhrt  wörde,  können  sie  nicht  fbrtdäuerif : 
«ie  ist  daher  da&  Material  der  Zeugung,    wie   der  Ernährung» 
'Zu  diesem  Beh'ufe  bot  sie  zwey  Eigenschaden  ,    welche  gleich 
detn  Leben   vöii    ihrem  Wesen  iini^ertrennlich  sind ,    nemlich 
Tfaeübarkeit   bis  ins  Kleinste  und  Gerinnbarkeit.     Die  Natur 
der  flüssigen  vt^ie  der  festen  Kopper' widerstrebt  der  Theilnng, 
aber  die  halbflüssi^e '  Gallerte  gestattet  eine 'solche  schon  bey 
der  kleinsten    Einwirkung^     Die   Gerinnbarkeit   der   belebten 
•Materie,  welche  Ci  F;  Wolf  f  aus' diesem  Grunde  als  die  soli- 
descible  bezeichnete,  ist  in  ihrem  Lebenspricipe  selber  und  nicht 
in  liossereU'  EInwirknngen  begründet  (J.  H  u  n  t  e  r  v.  B 1  u  t  e, 
übt^rs.  V.  Heben  st  reit,    L  giJ)*    ^i®  Gerinnung  des  Ey- 
weisses ,   der  Gallert   im  Blute   u.  s.  w.    wird    weder   durch 
Wärme,  noch  durch  Kälte,    noch  durch  die  oxydircnde  oder 
austrocknende *4Einwirk,ung  der  Atmosphäre^  sondern,  bey  ge- 
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borigor  Ruhe  von  Aussen  j  alleiD  durdi  ein  inneres  Prindp 
bewirkt^  weldies  mit  keineni  andern  übereinkommt  nnd  seiner 
Matnr  nacb  nns  nubd^annt  ist  (Datrochet  Ann.  d.  Sc  n-at. 
XXIII.  46i.>  Vermöge  dieser  Eigenschaft  können  die  Theik 
nicbt  nur  ibrer  Form  Dauer  geben,  sondern  auch  sidi  auf  Ter- 
schiedenerley  Weise  zusanunenfiigen  und  in  dieser  Yerfaiiw 
doi^  mdur  oder  minder  fest  «nsammenwacbsenw 

Sie  besitzt  das  Leben  in  jedem  Pnncte. 

Ist  das  Leben  wesentlich  nnd  unauflöslich  an  seine  Mato- 
rte  gdranden,  so  besitset  sie  dasselbe  in  jedem  kkinstmi 
Pnncte:  ist  es  daher  möglidi,  dass  diese  in  eine  Vidheit 
der  kleinsten  Theile  zerfalle,  so  wird  jeder  deradben  in  fßei» 
chemMaasse Leben  besitzen  müssen  (Needham  nouT,  Ob«. 
aSGi  a4i.>  Ihre  Natnr  als  Gallerte  madit  diese Theilnng  leicdit 
mög^Bdi;  sie  geschieht  jederzeit^  indem  sie  aas  dem  halbflnsk 
sigen  in  den  festen  Zustand  übergeht  und  ist  die  erste  Stufe , 
womit  dieser  Uebergang  anhebt.  Daher  im  Ejweimy  Sehldm, 
dar  Gallerte,  dem  Blntwasser  lassen  solche  Kngdehen  sidi 
in  grosser  Menge  darstdlen ,  wami  man  allgemeine  phystca- 
lische  und  diemisdie  Reagentien  auf  sie  einwirken  lässt,  wddie 
diese  Gerinnung  einleiten  (Milne  -  Edwards  Ann.  d.  Sc 
Bat.  DL  3ga.).  Gdit  fi>igliGh  die  Gerinnni^  der  belebteo  Mate- 
rie ¥on  selber  unter  Begünstigung  äusserer  Ruhe  vor  sidi,  ao 
ist  der  Anfiing  derselben  gkiehfidls  dordi  eine  BUduog  toq 
Kttgekhen  beseiduiet,  die  sidi  bewogen  vermöge  des,  einem 
jeden  von  ihnen  einwohnenden  Ldbens.  Dieife  Bewegungen 
ersdieinen  uns  als  firejwillig,  ab  thierisdi,  aber  nur  indem 
wir  ihnen  einen  Zweck  untetlegea,  <len  wir  dodi  nicht  wahr» 
nchmm,  Sie  haben  vidmdir  keine  bestimmte  Richtung,  sie 
sind  die  ersten  fiMrmlosen  Ersdieinungen'  und  .Regungen  des 
Lebens  in  der  ihm  an^diorendett  Ms^rie  selber.  So  ist  daher 
der  Ursprung  der  bewegten  Kügddien  m  erklären,  wdcfae 
sich  in  allen  Au%ussen  thierischer  und  Tcgetabilischer  Snb» 
tiMwen  anter  Begünstigung  einer  geeigneten  Tenqperaftur  in 
nanhflbarcr  Menge  einfinden.  Mit  Recht  will  Buffon  darin 
keine  WUlknhr  anerkennen  vacti  demzolblge  s&  nidit  mit  den 
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Bewc^ngen  der  Thiere  in  Eine  Klasse  gestellt  'wissen  (A»  a. 
O.  127.)*  Wenn  indessen  derselbe  <)ie  änssere  Erscheinnn'gs- 
art  der  von  ihm  sogenannten  organischen  Materie  in  die 
Anwesenheit  solcher  Theilchen  setzt ,  die  er  organische 
Tbeilchen  n^int  und  von  denen  er  glanbt^  dass  sie  sich 
zusammenfügen,  um  einen  belebten  Organismns  darzastellen 
nnd  wieder  ib  ihr  vereinseltes  Sisyn  snrtfelikehren,  nachdem 
das  allgemeine  Band,  welches  sie  zusammenhielt ,  gelöset  wor- 
den: so  ist  za  bemerken,  dass  diese  Theilchen  nicht  mehr 
der  ursprüngliche  und  elemeatarische  Zustand  der'  belebten 
Materie  sind  ^  '  sondern  solche  beaeichnen,  wie  sie  bereits  im 
Anfange  dnes  neuen  Bildungsprocesses  begriffen  ist»  Damit 
nicht  übereinstimmend  will  Prof.  Mayer,  da^r  die  Lebens- 
lewegnngen  im  Safte  von  Yaliisneria,  Chara, -Lemna -n.s.w. 
heobadlet,  diese  nicht  nur  für  Thiere,  sondern  auch  ihre 
Bewegnngen  ftir  sehr  zweckmässig  und  sinnvoll  erkennen«  Er 
nennt  daher  die  bewegten  Körper  Lebenskügeldien  "(BiosphlH 
rto)  und  Elementarthiere  (Stichiozoi^n),  so  dass,  wenli'  dieses 
Element  eine  Pflanze  bildet,  solche/ nach  seinem  Ausdrucke, 
nichta •  Anderes  ist,  als  ein  Thier,  eine  HiiUle- für  Myriaden 
von  Thieren  (Suppl.  z.  Lehr«  v.  Kreisläufe  :5f.^   ■ 


. » . 


§•    8#      . 
Zwey .  entgegengesetzte  Thätigk^iten  im  Leiten^       1 : 

Ist  das  Leben  seinem  Westo  nach  eine-  Th&ttgkeit,  sO 
wird  dieie  einer  zusammengesetzten  Art  seyn«  und  seine  entge-. 
gengesetzten  Principien  sind,  ähnlich'  den  ansdehnebdeai  und 
snsammenziehenden  Kräften  der  Materie,  einerseits ^ ein  Unbe* 
stimmtes ,  Biditungsloses ,  andererseits  ein  Beschränkendes«, 
Bestimmendes  (N  e  e  d  h.  L  c*  2!t  i  •>.  Jenes  ist'  ursprünglich  und 
unzerstöilMir 9  wie  die  belebte  Materie  selber,  gdangt  aber 
nur  unter  besondern  Umständen  zu  unserer  Wahrnehmung» 
J^ieses  kann  mitgetheilt  werden  auf  eine  für  uns  unbegreifliche 
Weise,  es  beschränkt  das  Leben  auf  eine  Dauer  und  einen 
Ort  und  macht  es  einer  Vielheit  von  Bestimmungen  der  Quan- 
tität und  Qualität  nach  fähig.  Vermöge  desselben  haben  ein 
anderes  Lehen  die  Pflanzen  ,  ein  anderes  die  Thiere  ,  während 
das  ursprüngliche  unzerstörbare  Leben  weder    das    eine  noch 
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BeiPUMy  der  bckbiem  Motecnl« 
ikrvr  Dtacr.    Wcm  Bcmlidk  InsKre  ¥ 
7<vtaciiiiiig  d»  wgi  faii^ipuH  ITilifcw^inittii  mdbft 
Ubvt  die  bddbto  Materie  ickr  WId  i»  ituvm 

"^TTt-nnl  xarSdL    Sind 
Art,  so   crbdt  das  Ldben  cioe  ItylMM^^  €iM^  F< 

i^  lieh  m  faigfii y   ädi  ansniddHMBy    ihn tli 
ikrer  Zmtunmpwio^attg  «nd  Biirr  Amrfclmnwg  liiiliMwIi  F 
■KB  TU  HMtIt  und  so  3kr  TercnBellcs  LA« 
Umso  cteca-  Gaeieo  utItt T^f^^^r*-     w< 


9idk  awidulmcn  wait  Yerlosl  aller  Matattm  Bewcgoag  iy^rmL 
Sekriflaa  TO»€r*  B.ii.Li.CT.IL79.)i  so  kaon  ann 
noihii^y  ftae  Batfcguug  und  diese  Gestalbi^  Sbem  aad 
nemlidien  Principe  xnmsciirciben ,  wdcJies  im  ersten  Falle 
ricbtmigslos  and  TereinzA,  im  swejten  Falle  nadi  einem  be- 
stimmten Modelle  inAl  md  die  Ttet^^  dea  yi^J^^J^^mt 
dezn«Gaa2m  nuteordncl.  .Piepe  Bca&mmwa^f ii  aber  müssen 
im  eisten  Felk  dem  Princye  «nfcingm  könne»  anf  eme  fiv 
ims  nidlil  eAcwibaie  Weise,  es.  mnss  einen  ZtiTlisai  der  bor 
Idbten  Matenr^Aen,  tvo  du»  Form  nnr  inneilMd^  vie  fi^f^ 
fon  sick  aindrdcktt  deraeften.  bejwoknU  Denn  okne  eine 
scdche  ist  die  Ernabran^^  dieZeagang,  nberbaofit  dieilildnn|( 
organisdbcr  Körper  nickt  Torslellbary  wenn  sie  aack  dadmnm 
nicbt  begreüRcb  wird :  -  indem. idieser  Vorgang  immer  einen 
früberen  fioangen  Znstand  der  Materie  Toranssetit,  in  wdebein 
die  Form  oder  Bcstimmnng  ikr  scbon  beygesellt  war,  obnlje 
ansserlieb  ansgepragt  xn  seyn.  Solcbe  Bestimmungen  können 
ibr  nntgeibeilt  werden  entweder  von  dem  belebten  Körper , 
ans  dessen  Ldbeas^pkäre  sie  ausgetreten^  oder  voo  den  allge>- 
meinea  Natnrkräften ,    deren-  Zusammentritt  ihre  Wirksamkeit 
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bedingt:  io,  beyden  Fallen  enthalten  gcdaofate  BestumHongen 
die  Elemente  nur  der  bestehenden  Formen  der  organitehea 
Körperwelt.  Es  müssen  aher  auch  diese  Bestimmnngen  das 
iirsprikogUche  Leben  nach  einer  gewissen  Zeit  wiedinr  verlassen^ 
daqn  tritt  der  .allgemeine  Tod  ein,  der  demnach  kein  Anfhö«- 
rea  des  Lebens  überhaupt ,.  sondern  nnr  einer  bestimorten  Art 
diesLehenSf  wenigstlen»  fiir  unsere  Wahrnehmung  ist  Onreh. 
iho.  gebt  ^aliMer  das  Leben  der  Infusorien  wieder  an ,  welchem 
unter  geeigneten  Umständen  ein  neuer  Act  bestimmten  Lebens 
bifjsa  kanu'  (Needfa.  L  0^x770« 

§.9. 
Organisation,  Wachsthum,  Saftbewegung. 

■ 

Die  Er&hrungen ,  auf  denen  die  bisherige  Ansicht  beru* 
het,  sind  in  den  Werken  von  Needham:,  Buffon,  Wris- 
bergy  meiB/sm  Bruder  und  Andern  enthalten;  idi  habe  der^ 
auch  einige  beschrieben  und  Reinem  wird  es  an  solchen  feh- 
len, der  den  ersten  Anfjäingen  des  Lebens  der  einfachsten  Thier* 
und  Pflanzenkörper  im  Wasser  flüssig  nachforschet.    Eine  ge- 
rinnbare Materie  ,    mit  Leben    von   zwiefacher  Richtung  der 
Thatigkeit   unzertrennlich  begabt ,    ist   es    allein^    womit  die 
Natar  in  Bildung  belebter  Körper  operirt,  wodurch  sie  ihnen 
eine  Organisation    von    wunderbarer   Uannig&ltigkeit    giebt« 
Die  belebten    Etementarkörper ,  worin  sie   Mrfällt ,    nehmen 
eine  bestimmte  Form  an  einerseits  durch  Ansd^nong,  andrer^ 
seits  durch  die  Gerinnbarkeit  ihrer  Materie :  sie  gestalten  sich 
dadurch  in  Elementarorgane*     Diese  .  fiigen  ^ich:  nach   einem 
bestimmten  Modelle  zusammen  ^    indem  sie  in  ihrer  Ausdeh«* 
nimg  fortfahren,  welcher  nnr  die  Gerinnung  der  Materie,  so 
wie  ihr  gegenseitiger  Druck^  endlich  ein  Ziei  aetsct«    Doch  isl 
diese  Zusammensetzung  nicht  in  dem  Sinne  zu  nehmen^  wie  von 
Agardih  (De  metamorph»  alg.  17O9  Hortiscbuoh  (IL 
A.  N.  Cur.  X.)  und  Andern  geschehen:  als  wären  die  zosam« 
niengesetzten    Organismen   aus    einfaclieren    cpmponirt  y    z.  B« 
Zellgewebe,  Stengel,    Blatter  aus  Conferven.     Denn  wiewohl 
in  jenen  man  Theile  unterscheiden  und  selbst  absondern  kann, 
welche  diesen  ganz  ähnlich  sind,  muss  man  doch  diese,  wenn 
auch  als  einfache,  doch  als  selbstständige  Organismen  betrach« 
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teiu    Es  enUtdit  denmadi  eine  OrganisatioD  ab  Wirkung  des 
Idrinnt  I  welches  sich  selber  dadordi  begr^LDset.     Sie  gestaltet 
sidi  jedodi  nur  nach  nnd  nach,   in  einer  desto  länger  an^;«- 
ddinlen  Folge  Toa   einseinen  Bildongen,   je  rasammengesefs^ 
ter  die  henrorsobringende  Fonn  ist.    Wahrend  daher   einige 
Lebensmaterte  bereits  geronnen ,  befindet  sidi  andere  noeh  in 
fliiasigem  Zustande :  darauf  gründet  sich  im  Bdebten  der  Un- 
lerachied   iron    festen   and  flüssigen   TheBen ,  toq  Rnhendcoi 
und  fieweglidienu    Von  diesen  hat  weder  die  eine,  noch  iJGe 
andere  EJasse  ausschliesslich  das  Ldbcn  des  GannB,   dasselbe 
liegt  vielnidir  awiscfaen  beyden  mid  in  ihrem  Incinanderwir^ 
ken«     Fliisstges  ist  an  nnd  (or  sich  bddbt,  durch  die  Gerin» 
mmg  als  Organismas  gelangt  es  sa  einer  besondem  Art  des 


Richtangen  :    wihrend    daher   einige  The3e   sich    itreckcn 


nnd  dienen  insofern  jenen  sn 
Cjrandl>ge>  IGt  andcni  Worten  :  wo  £e  Fona  m  der  Ant- 
bildang  begrüfco  ist,  cndMnen  einige  TW3e  als  die  wadb- 
senden,  andere  sk  die  ruhenden^  bereits  gebiklelen.  Das 
WaclHthnm  geht  hiebei  dordi  ein  fort^esetsles 


SC&hrt,  am  SK  SS  cnäJmn.    Die 


AosbiUnns  «ber  gewissen  Form,    diese  Sc&sü»ewcg«ig 
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oHiss^,  dk  «me  Snlwrdiiuainn  «sciieint^  sind 
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.^itniyiiii  Fona  in  »di  «ii%0nommen  kal 
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sndit  m  trflMMmde  IWi^i  ifit 

UnarsTschicdc  de«  Bole^Kw-n  taiid  Vnkelchtcn- 

1n  der  läshDr  ontwiokt'h«*!!  1WWonf$Jwrl  der  betehrrn  ILür 
jmt  «  der  IJaMmakMod  4leiodb«i  boj^Tilindol  von  den  xmlm 


lebten,    uoqrgaDiscben.    Zwischen  beyden  ist  eine  Kluft,  die 
jeden   Gedanken    von    einem  Uebergange   ausschliesst.    Es  ist 
-wahr,    jene  bleiben    als    Besfandtheile   der  J&orperwelt  über^ 
liaupt  immer  auch  den  allgemeinen  Gesetzen  derselben  onteiv 
iForfen  und  es  ist  von  jnanchen  Erscheinungen  z.B.  derWär^ 
meentwicklung ,  dem    Absteigen    der  Wurzel    bejrm   Keimen 
der  Fflanzensaamen,    vielleicht  nicht  mehr  Grund  vorhanden 
zu  sagen,  dass  sie  Wirkungen  des  Lebens ,  als  dass  sie  Folgeif 
von    allgemeinen  Naturkräften   sind  i    allein    die  Ursache   des 
Zweifels    liegt  hier  offenbar  nicht  in  der  Sache,    sondern  in 
der  Unvollkommenbeit  unserer  Kenntniss  davon.     Im  Reiche 
des  Unorganischen  dagegen  treffen  wir  die  gerinnbare  belebte 
,    Materie  nicht  an,  oder  wo  es  geschiehet,  ist  es  nur  in  Ueber- 
bleibseln  organischer   Körper.     Alle  Bewegung   ist   hier  nur 
eine  von    ausseh   mitgetheilte  durch  Warme,  Schwere,  Stoss, 
Magnetismus,  Electricität ,  durch  lebende  Körper  selber.   Flüs- 
siges   verwandelt  sich    hier  in  Festes  durch  blosse  chemische 
Veränderungen,    durch   Zu-  oder  Abgang  von  Wärme   oder 
Wasser,    durch  Polarität,    nicht. aber  durch  ein  inneres,  von 
der   innerlichen    Form    verschiedenes  Princip.     Hier   ist   keiu 
nothweodiger  G^ensatz  des   Flüssigen  und   de^    Pesten',    des 
Ernährenden  und  des  Ernährten :  hier  findet  kein  Wachsthum 
durch  ungleichartige  Ausdehnung  statt.     Hier  stellt  sich  durch 
das  Festwerden  kein  Ganzes  dar,  dessen  Bestehen  an  das  Be- 
stehen   und  Auswickeln    der   einzelnen  Theile   gebunden  wäre 
und  wenn   daher    von  Einigen   im  unorganischen  Reiche  eine 
Structur  wahrgenommen    worden  ,    so  mit  dem  Bau  und  der 
Znsammensetzung  der  Elementartheile ,  wie  sie  nur  in  beleb, 
ten  Körpern  vorkommt ,  übereinstimmt :  so  fehlt  hier  dennoch, 
nach  Rudolphi's  Bemerkung  C  A.  a.  O.  I.  23o. )  die  allge- 
meine Zweckmässigkeit  der  Bildung  im  Ganzen ,  wie  im  Klein- 
sten,   welche  den    Character   des    belebten  Organischen  aus- 
macht.    Ueberhaupt  aber   ist   die  Materie  des  Minerals  nicht; 
.    'wie   die   belebte  Materie,    aller  Formen,    welche   die  Natur 
hat,  fähig,  sondern  seine  Form  ist  durch  seine  Matierie  genau 
bestimmt  und  diese  Form  ist,    wenn  sie  von  allen  störenden 
Einflüssen  frey  sich  darstellet,  durch  geradlinigte  Oberflächen, 
welche  sich  unter  Winkeln  verbinden ,  begränzt ,  nicht  durch 
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üi  iler  Art  da  Sejas,    hm  Gmnxok  wie  wm  Finiflf  licfradb- 
tcC,    dopch    will  IL  UisadieD  vor  sidi,    wudcf  Uos  durdi 

Im  Bcidie  des  Uabdebtai  ist  diker 

Bcwq^puft  eollaiUCy   die  MiBenJicB 

y   «.«  »«•«.«■  sich  vichty  sie 


Zweytes  CapiteL 

Vom  Uaierscliiede  der  Pflanxea  and  der  Thiere. 

V    11. 

In  der  Materie  und  den  ElemenUrdieilen. 

Das  hdxhte  Eesch  gdit  wiederam  io  zwey  Hmptfiu'meB 
ans  dnander,  Pflanzen  und  Thiere.  £s  kömmt  daraaf  wi, 
den  Unterschied  derselben  in  einen  solchen  Gcgensate  «ofim^ 
lösen  ,  der  auf  alle  Formen  und  Zostande  des  bcyderseitigen 
Lebens  passet,  Aosseriialb  dessen  die  nbngen  Gegensätze  der 
Thier-.  nnd  Pfianzennatar  nicht  würden  bestehen  können  nud 
mit  dessen  Aufhören  sie  selber  versdiwinden  müssen«  Einige 
haben  denselben  in  der  Materie,  so  wie  in  den  Elementar- 
formen der  lebenden  £.örper  Enden  woUen,  C  Sprengel 
•findet  den  Umstand  sehr  bedeutungsvoll,  dass  in  der  Mischung 
des  Pflanzenstoffes  das  Oxy^o  vorlierrschend ,  in  thierischen 
Köipera  hinj^en  das  Azot  nnd  das  Hydno^n  die  hei  ?m;tiieleo» 
denStoffe  sind  (Linn^PhiL  bot«  ed.  IV.  S,)-  Etwas  anders 
iofisert  er  sich  später  in  der  Art;   dass   in  der  thierischmi 
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GrnbdroischÜDg  der  Stickstdff  votiierrsche,   die  F'fla&ce  dage- 
gen onydirle,  darboniairte  und  hydrogenirte  Stofib  in  grösserer 
Menge^zelige (V.Bau  u.  d,  Natur  d.  Gewächse  Si.)*  Da 
aber  die  letsctgeaannteo  drej  Elemente  auch  in  die  thierische 
Mischung  eingehen,  so  würden  bey  den  Thieren  grösstentheils 
vierfache ,  bey  den  Pflcinzen  meistens  nur  dreyfache  Verbin- 
dungen der  Grundstoffe  Statt  finden  (Tiedemann  Physiol. 
desM.  L  §•  840*    Aber  nur  unbelebte  Materie  ist  eines  che- 
mischen Verhaltens  fähig.    An  todten  organischen  Theilen  zeigt 
daher  allerdings  der  verschiedene  Geruch  beym  Verbrennen 
oder  bey  der  Fäulniss,   wo  es  auf  keine   grosse  Genauigkeit 
ankommt,  ziemlich  an,   ob  der  Körper  dem  Ihierreiche  oder 
dem  Pflanzenreiche  angehört  hatte.    Aber  darf  dieses  auf  be- 
lebte Körper  übertragen  werden  ,    wenn  es  darauf  ankommt , 
dadurch  alle  Verschiedenheit  ihrer  Erscheinungen  zu  erklären  ? 
Ist  dieser  Ausdruck  des  Gegensatzes  nicht  etwas  sehr  Streiti- 
ges ,  insofern  er  auf'  der  Hypothese  eines  Stickstoffes ,  Sauer- 
stoffes u. Si w.  beruhet ?    Kudolphi  dagegen  (Anatomie  d. 
Pflanzen  26.)  findet  den  Unterschied  in  einer  Verschiedenheit 
des  innern  Baues  9  sofern  die  Grundmasse ,  welche  sämmtliche 
Organe  umhüllet  und  verbindet  j   und   die   auch  von   einem 
Theile  derselben  die  Grundlage  beigebt ,  bey  den  Thieren  ein 
^dongsloser  Schleimstoff  ist,   bei  den  Pflanzen  hingegen  ein, 
durch  starre  Zwischenwände    in    Höhlen    von    regelmässigen 
Formen  getheiltes  Zellgewebe.     Allein  er  selber  erinnert ,  dass 
d^e  Pilze  ein  wahres  Schleimgewebe  haben   und  will   sie  aus 
diesem  Grunde  nicht  für  Gewächse  anerkennen  :  das  Nemliolie 
^  aber  von  den  Tangen  zu  sagen  und  selbst  von  den  Flech- 
1^1  deren  Gew'ächsnalur  doch  Jeder  ohne  Widerrede  gelten 
lägst    Andererseits   fragt   sich :   ob   nicht  bey   den   Thieren , 
ZQmal  den  einfacheren^   eine  Annäherung  im  Bau  an  die  Zcl- 
*oferm  der  Gewächse  Statt  finde  (Link  k r i t.  Bemerk,  zu 
C.  Sprengel  v.  Bau  d.  Gewächse  i3.)» 

§.    12. 
In  der  Emährungsart  und  im  Wachsthum. 

Andere  haben,  mit  mehr  Berücksichtigung  der  Lebensthä- 
t«gWt,  den  Unterschied  in  den  Verrichtungen  gesucht  und  zwar 
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in  der  Terschiedenen  Ernäbrangfiairt  und  im  Wachsthiime.    I.  E* 
Smith  (Introd.  to  bot^ny.  2.  Ed.  5.)   fiodet  den  Gedan- 
ken Mirbels,  dass  Pflanzen  von  wiorganischer,  Thiere  aber 
von  bereits  organisirter  und  belebter  Materie  sich  em'ähren,  und 
dass  demzufolge  es  als  das  Geschäft  des  Pflanzedlebens  erschei- 
ne ,  todte  Materie  in  lebende  Organismen  zu  verwandeln ,  die 
wiederum  Thieren  zur  Nahrung  dienen  müssen ,  so  umfassend 
und  wahr,    dass  er  sich  vergebens  bemühte ,    eine  Ausnahme 
davon  aufzufinden.   Aber  auch  dagegen  hat  Sprengel  sehr  ge- 
gründete Einwürfe  gemacht  (Phil.  bot.  ed«  IV« st.  Vom  Bau 
58  —  6o.) ,    denn  in  der  That  lässt  sich  keinesweges  behaup- 
ten j  dass   die  Pflanzen ,  obwohl  ihre  einsaugenden  Werkzeuge 
für  die  Nahrung  im  Erdboden,  in  einer  unorganischen  Mate- 
rie haften,  auch  von  derselben  sich  ernähren:  vielmehr  lässt 
das  Gegentheil  sich  darthun,  denn  immer  enthält  die  Damm- 
erde mehr  oder  weniger  an  organischer  Materie  in  sich,  welche 
die  Gewächse  ihr  entziehen ,  wiewohl ,  nach  einer  Bemerkung 
von  Leop«  Gmelin  (Zeitschr.  f.  Physiol.  III.  187«)  im 
Verhältniss  gegen  die  Thiere^  in  sehr  geringer  Menge.   Aiston 
(Tiroc.  bot.  Edinb.  lySS.  5.,  den  Link  Phil.  bot.  38* 
Aiton  nennt,  indem  er  ihni  eine  ganz  andere  Meynung  bey- 
legt)  meynt :  die  Oeffnungen  ,  wodurch  die  Nahrung  aufgenom- 
men wird,  seyen  bey  Thieren  an  der  inneren,  bey  den  Pflanzen 
an  der  äusseren  Oberfläche    befindlich   und  die  Pflanze  könne 
deshalb  ein  unigekehrtes  Thier  genannt  werden.     Darin  liegt 
unstreitig  viel  TreflTendes ,  jedoch  findet  es  nur  auf  die  zusam- 
mengesetzteren Thiere  und  Pflanzen  Anwendung.     Blumen- 
bach  (Handb.  d.  N.  G.  5.  Aufl.  4.  5.  28.)  legt  für  das  Untere 
scheidende  der  Thiere   einen    besondern  Werth  auf  das  Ver- 
mögen derselben ,  ihre  vielfältige  Nahrung  mittelst  einer  mtt- 
stens  einfachen  Oefi'nung  am  oberen  oder  vorderen  Ende  ihres 
Körpers  durch  willkührliche  Assumtion  zu  erlangen ,  während 
die   Pflanzen    ihren    einfachen   Nahrungssaft    durch    zahlreiche 
Zasern  am  unteren  Ende  ihres  Körpers  ohne  merkliche  Will- 
kühr  in  sich  aufnehmen.     Aber  den  meisten  Infusorien  ,  eini- 
gen Zoophyten    und  Eingeweidewürmern   fehlt   eine  Mundöff- 
nung  und   wahrscheinlich   saugen   sie   die   Nahrungsflüssigkeit 
durch  die  ganze  Oberfläche  ein.    Vier  Saugemündungen  flndea 
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sich  bey  den  Bandwürmern  und  mehrere  Miindöflnungen  haben 
verschiedene  Medusen  (T  i  e  d  e  m  a  n  n  a«  a.  O.  §.  1 70.),.  Anderer- 
seits ernähren  sich  auch  die  einfachsten  Gewächse  ohne  Wur- 
zeln durch  die  Oberfläche.     Agardh  (Ess.  de  reduire  la 
physiol.  vdget.  k  d.  princip.  fondament.  4*)  ^^It  das 
Wachsthum  ohne  Gränzen  durch  stete  Hervorbringung  neuer 
Theile,  so  bis  zum  Tode  fortgeht,  für  das  Auszeichnende  der 
Pflanzen :  da  Thiere  von  der  Geburt  an  eine  bestimmte  Form 
haben  ,  die  nur  ausgebildet  wird ,  ohne  dass  neue  Theiie  ent- 
stehen.    Allein  wenn  die  Pflanze  vielmehr  ein  organisches  Ag- 
gregat vieler  Pflanzen  ist,  in  deren  Bildung  eine  gewisse  Form 
sich   immer  wiederholt ,    so  stehen  selbst  diese  Wiederholun- 
gen  unter    einem  bestimmten    Gesetze;    auch   lässt    sich    von 
den  Thieren    nicht    behaupten ,    dass  Leine  Theiie  bej  ihnen 
entstehen,  die  nicht  bey  der  Geburt  schon  vorhanden  gewesen. 
Beym  Band  wurme,   den  Fischen  und  Wasserschlangen  scheint 
das  Wachsthum  eben  so  bis  zum  Tode  fortzugehen  ,   wie  bey 

den  Bäumen. 

§.     13. 
In  den  Lebens-  und  Geschlechts  Verrichtungen. 

Andere  haben  in  den  vitalen  Functionen  ,  noch  Andere 
m  den  Geschlechtsverrichtungen  den  Unterschied  gesucht.  F.  W, 
J' Schelling  äussert  (Von  d,  Weltseele  212. )2  durch 
das  thierische  Leben  werde  im  Athmen  die  SauerstofHufl  zer- 
setzt und  Wasser  erzeugt:  da  hingegen  durch  das  Pflanzenle- 
Den  das  Wasser  zersetzt  und  Sauerstoffluft  ausgeathmet  werde, 
lö ähnlicher  Art  sagt  Ti e d  e m ann  (Physiol.  d. M.  I.  §.  24^0 • 
^>t  dem  Athmen  der  Gewächse  sey  Entsäurnng ,  mit  dem  der 
Ttiere  Entkohlung  verbunden  ,  überhaupt  aber  (L.  c.  §,  pS.) 
sey  bey  Pflanzen  ein  fortdauernder  Entsänrungsprocess ,  bey 
Thieren  ein  stetiger  Säurungsprocess  im  Gange«  Allein  im 
Schatten  und  in  der  Dunkelheit  athmen  die  Pflanzen  so  gut 
Kohlensäure  aus,  als  unter  andern  Verhältnissen  Sauerstoffgas: 
)a  es  dürften  die  Umstände,  unter  denen  ein  grosser  Theil  von 
ihnen  lebt,  der  Erzeugung  des  ersten  günstiger  seyn,  in  der  Art, 
dass  überhaupt  bezweifelt  werden  kann ,  ob  eine  Ausathmung 
von  Sauerstoffluft  hier  zum  Leben  vonnöthen  sey.  Gleditscli 
hat  die  Bemerkung  gemacht  (De  quibusdam  differentiis 
Treviranus  Phjsiologie  I*  ^ 
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sexus  in  animalibus  et  vegetal)Ilibus  etc.  N,  A.  N» 
Cur,  VI.  gSOj  dass  die  Thiere  ihre  Zeugungsglieder,  welche 
sie  von  der  Geburt  an  mitbringen ,  immer  behalten  und  das 
Zeugungsgescbäft  mebrn^aU  damit  verrichten  können:  wo  hin- 
gegen die  pflanzen  mit  denselben  das  Bervuch^ungsgescbäft  nur 
einmal  ausüben |  und  jährlich  zu  jeder  neuen  Befruchtung  auch 
neue  solche  Theile  treiben  müssen.  Hedwig  hat  später, 
ohne  Gleditschen's  zu  erwähnen ,  diesen  Gegensatz  neuer- 
dings (Lp  z.  Magaz.  d«  Natur k.  1784»  wieder  abgedr,  in 
Dessen  zerstreut.  AbhdI.  I.  iS^.)  als  das  unterschei« 
dende  Merkmal  der  beyden  Eeicbe  noch  weiter  geltend  zu  ma- 
chen versucht,  und  Willdenow  (Grundr.  d,  Kräuter^ 
künde  §•  5.)  diese  Bestimmupg  angenommen.  Indessen  hat 
Schrank  Einwendungen  dagegen  gemacht  ( ]\I  a  g  a  z.  f.  d. 
Bot.  IV.  68.),  2.  B,  dass  der  Griffel  bey  vielen  Pflanzen 
nach  beendigter  Befruchtung  nijcht  ahgewQrfen  werde ;  welche 
Einwürfe  H e d  w i g  wiederum  (Zerstr.  Abhandl.  I.  i56.) 
zu  entkräften  sich  bemüht  hat.  Mit  mehr  Grund  hat  S  pren- 
gel  eingewandt  (Vom  Bau  62;),  dass  vielen  Pflanzen  und 
Thierep  der  niedrigsten  Ordnungen  die  Zeugungstheile  fehlen , 
woraus  allerdings  die  beschränkte  Anwendungsart  dieses  Merk- 
mals erhellet.  Bey  den  Thieren  ist  die  Zeuguogsfunction  den 
animalischen  Vervichtungen  untergeordnet ,  b^j  den  Pflanzen 
ist  sie  die  höchste  Le^ensverrichtung  seiher« 

§.     14. 

In  den  thieiischen  Verrichtungen. 

In  dem  Verhältnisse  beyder  Bciche  zünden  sogenannten 
thierischen  Verrichtungen  hat  schon  Aristoteles  ihr  Unter- 
scheidendes erkannt.  Pflanzen,  sagt  er,  wachsen  und  leben,, 
Thiere  ab^r  wachsen  ,  leben  und  empfinden.  Ungefähr  eben 
so  drückt  G  ä  s  a  1  p  i  n  sich  aus  (De  p  1  a  n  t  i  s  I.  i.  im  Anfange). 
Von  der  Empfindung  aber  ist  die  willkührli(^he  Bewegung  un- 
zertrennlich, wenigstens  ohne  sie  kein  Gegeostand  unserer 
WahrnehmuDg,  und  so  würde  durch  die  Abwesenheit  dersel- 
ben das  Pflanzenreich ,  durch  ihre  Anwesenheit  das  der  Thiere 
bezeichnet   seyn«     Dieses  Merkmal    befriediget   nicht    nur  den 

Verstand  mehr  als  die  vorerwähnten«  indem  diese  in  dasselbe 

1  '  •  •  # 
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sich  am  Ende  auflösen ,  sondern  es  hat  auch  in  der  Anwen- 
dung eine  grössere  Brauchbarkeit  als  sie,  indem  wir  im  ge* 
mefnen  Leben  darnach  was  Thier  was  Pflanze  sey,  zu  bestim- 
men gewohnt  sind.  Dagegen  erinnert  Agardh  C^.a^O.S.): 
es  sey  ein  bloss  negatives,  welches  die  üCatur  der  Pflanzen 
nicht  positiv  ausdrücke :  allein  diese  Natur  etgiebt  sich  hin. 
wiederum  aus  Yergleichung  der  GeWächse  n&it  den  Miberalieii 
und  mit  der  unorganischen  Natur  überhaupt  auf  eine  positive 
Weise.  Andere  bestreiten  die  Abwesenheit  der  Empfindung  bej 
den  Gewächsen«  Percival  (Transact.  Soc.  öf  Manchest.) 
hält  das  Vermögen  der  Pflanzen ,  ihre  Wurzeln  gegen  den  Ort, 
wo  sie  die  angemessenste  Nahrung  finden  ,  ihre  Blätter  und 
Stamm  gegen  das  Licht  zu  verlängern  y  für  einen  Act  des  Wil* 
lens ,  der  nicht  ohne  Empfindung  könne  gedacht  werden : 
allein  R.  Townson  (Linn.  Transact.  II.  ^67.)  will  jene  Be-t 
weguDgen  mit  Hecht  als  blosse  Wirkungen  der  Eiusaugung,  wo- 
mit eine  wechselseitige  Anziehung  verbunden ^  bett^achtet  wis- 
sen. Auch  L  £•  Smith  (A.  a.  O.  40  glaubt,  duss  den  Pflan. 
zen  Empfindung  und  was  davon  die  Folge  sey,  ein  gewisser 
Grad  von  Glückseligkeit,  nicht  abgesprochen  werden  könne , 
insofern  sie  auf  einen  Beiz  Bewegungen ,  z.  B.  in  ihren  Bl'at- 
tem  und  Staubfäden  ausüben.  Aber  diese  Bewegungen  sind 
ohne  sichtlichen  Zweck  und  erfolgen  auch  z.  B.  als  Schlaf,  bejr 
dem  gewöhnlichen  Gange  der  Vegetation  ,  sie  geben  folglich 
von  Empfindung  und  WlUkühr  kein  Zeugniss.  Wedn  andererseits 
G.  Vrolik  (de  virib.  vitalibus  in  omni  corp.  org. 
observandis  14.)  den  Pflanzen  sowohl  alsThieren,  dsi  Ver- 
mögen zu  empfinden  bejiegt,  dergleichen  auch  J.  H  ed  wig  (de 
fibr.  veg.  et  an  im.  ortu  6.)  und  Ludwig  ihnen  zuzueig- 
iien  geneigt  sind  und  wenn  X.  B ich at  (Rech,  physiol.  s.  1. 
vie  et  la  mort  107.)  auch  den  Pflanzen  eine  organische  Sen- 
sibilität zueignet^  wobey  zwar  der  Eindruck,  aber  keine  Fortpflan- 
zung desselben  zu  einem  gemeinsamen  Centrum ,  so  wie  keine 
Rückwirkung  vöU  dort,  Statt  finden  soll:  so  versteht  man  unter 
solchem  Empfindungsvermögen  die  Empfänglichkeit  für  Reize 
überhaupt  y  die  auch  den  Pflanzen  nicht  abgesprochen  werdeii 
kann  und  vom  Leben  überhaupt  nicht  verschieden  ist.  Es 
giebt  daher   auch  Linnd  jeues  Merkmal,  an  als  unterschei-« 
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dend  fiir  Thiere  ond  Cewächse^  und  anter  den  Nenem  slim- 
men  damit  Decandoile  ond  A«  Richard  übersin.  Indes- 
sen  darf  man  demselben  nicht  einen  zn  beschrankten  Aosdmck 
geben,  wie  z.B. CG.  Lndwig  gethan^  indem  er  (Inst.  regn. 
T  e  g.  e  d.  II.  $•  7«)  das  Vermögen ,  den  Ort  dardi  besondere 
Bewegnngsorgane  zu  yerandem,  für  das  am  meisten  Unterschei« 
dende  der  Thiere  hält,  ohne  jedoch  zu  längnen,  dass  dieses 
Merkmal  nicht  Yollkommen  beyde  Reiche  begränze  (L.  c  $«  iS.>. 
Hedwig  konnte  daher  Manches  dagegen  einwenden ,  wie , 
dass  es  Pflanzen  gebe ,  die  ihren  Ort  verändern,  s.  B.  die  krie- 
chenden, die  parasiti^hen  ,  die  auf  dem  Wasser  schwimmen- 
den ;  Thiere ,  die  ihn  nicht  verändern ,  z.  B,  die  Meereicheln 
(Lepas)  j  Lemäen  ,  Anstem  u.  s.  w. 

$•     15. 
Eigenmäclitige  Bewegungen  bey  Wasseralgen. 

Aber  auch  hier  scheint  ein  Ud>ergang  aus  dem  einen 
Reiche  in  das  andere  zu  besteben,  wenn  gleich  minder  aas* 
gezeichnet,  als  in  der  Mischung,  dem  Bau,  dem  Athmungs- 
processe,  der  S^ngnngsfunction  beyder  Reiche.  Die  Sache  ist 
die :  dass  die  grüne  Materie ,  welche  bey  den  Wasseralgen 
einen  Bestandtheil  von  ihrem  Organismus  ausmacht ,  unter 
Umständen  sich  in  der  Form  von  Infusorien,  unter  andern 
wieder  in  ihrem  ursprünglichen  gebundenen  Zustande  darstellt. 
Die  ersten  Beobachtungen  davon  scheinen  Ingenhouss  anzu- 
gehören, welcher  (Y er m.  Sehr.  IL  1784*  5.  Abb.  9.  Abschn. 
Vers,  an  Pflanzen  III.  1790.  5.  4*Abschn.)  die Kügelchen, 
so  nebst  einer  Gallerte  das  Innere  von  Conferva  rivularis  und 
Tremella  Nostoc  erfällten  ,  nachdem  sie  ausgetreten ,  im  Was- 
ser sich  eigenmächtig  bewegen  und  dann  wieder  einen  Wasser- 
faden, eine  Tremelle  bilden  sah*  Es  werden  daher  (A  n  n.  d. 
Sc.  nat.  XIII.  429«)  mit  Unrecht  solche  einem  neuern  Schrift- 
steller zugeschrieben ,.  der  weder  eine  bestimmte  Alge  nennt, 
woraus  die  bewegten  Körper  hervorgegangen,  noch  eine  solche, 
worin  sie  durch  Fixirung  sich  wieder  verwandelt  (C.  G.  N  e  es 
von  Esenbeck  die  Algen  des  süssen  Wassers  etc. 
Bamb.  f8i4-  4 — ^lO*  Nach  Ingenhouss  hat  auch  Gi- 
rod-  Chantrans    ähnliche    Beobachtungen    gemacht,    die 
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jedoch,    trfts    die    Gi^auigkeit    und    Zaverllisstgkeit    betrifil. 
Manches  za  wünschen  übrig   lassen  (Rech.  chim.   et  mi- 
crosc.  8.  1.  Conferves  etc*.  Paris  iSott.).    Die  neuere  Zeit 
ist  reicher  an  Beobachtungen  dieser  Art.   Mertens  hat  der- 
gleichen  an  Co'nferva    compacta  R. 'und   C.  mutabilis  R«  ge- 
macht (A.  L.  Z.  t8o5:  76.    Web.  und  Mohr  Hey  trüge 
zur  Naturkunde  L  i8o5.  348.),  wo,    ohne   andere  Ein- 
wirkung,   als  Ruhe  und  Veränderung  des  Wassers,   Tielleicht 
auch  der  Temperatur,    die  Kügelchen    ans    den    gegliederten 
Schläuchen  entwichen,  gleich  Infusorien  sich  bewegten,  dann 
am  Boden  oder  Rande  des  Gefasses  sidh  fixirten   und  endlich 
ein   neues  Gewächs-  '^er   rorfg^   Art   bildeten.     Ich  habe  die 
Freude  gehabt',  diese  Erfahrungen  an' d6n  nemlii^en  Wassei^ 
pflanzen  Wied^^^ölen' und  yoi^ürtheüsrh^yenB^baehtern  «eigen  zu 
können,  mitNebentimstäödeif^  wövbn  in*  jönem  kurzen  Berichte 
keine  Erwähnung  geschehen  (Beytr.  :*.  Pflanz  enphys.  79. 
Vcrm.  Sichrifien  IL  791).    In  einer  ununterbrochenen  Folge 
von  Veränderungen    stellten  die  nemlichen  Theilchen  belebter 
Materie,  welche  im  Wässerfadieh  orgartischeBestandtheile  des- 
selben ausmachten ,  durch  blossen  Aiistritt  aus  dieser  Vei  bin. 
dong  sich  dar -als  bewegte' Körpef ,    welche  nach  einiger  Zeit 
durch  neue  Fixirang ,  Zusammensetzung  und  Verlängerung  in 
ihren  vorigen  Zustand  znrückkehi^tbn.     Diesen  ähblk^e  Beob- 
achtungen  errähien  Ag&rdh    (de  Metamorph.    Alg.  4- 
8)1  Gaillon  (Mem.    dtrang.  de  TAcad.   d.  ^t.'  1823. 
Ann.  d.  Sc.  nat.    2.  Ser.  Bot.    I.   45* ) 9    Desmazieres 
(Ann.  d.  Sc.  nat.  X.  42.  XIV.  206.)  und  Andere  aufch  vd» 
Ulven  lünd  andei'n  Wafsseralgen  j    Wiewolil  rn   mehreren  der- 
selben Anfang,    Mittle,    oder  lEnde  -des  Uebergangs  nicht  be*- 
ohachtet  ward.     Etwas    "verschieden  ist ,    Was   zuerst  T  r  e  n  - 
tepoh'l   an    der  Gonf^rta   dichotoma'L«   betmerkte  ( R'ö  t  h 
bot  a  n."  Biß'mel^k;    1807^  'i85.>.      Aus    den    angeschWolIc* 
nen  Spitzeii' det*  Fäden  machte  sich'  durch  eine  Oeffiung  des 
Sehtauche» 'tangsam  und  mit   scheinbarer  WiHkühr  ein  K:lüm> 
pen   grimer  MäfteHe    los,'  schwamm   als    anscheineddtS^'Tfaier 
eine  Zeitlang  umher  und  f»xirte  sich  unter  Bildung  von  einem 
oder   etlichen    Fortsätzen  ,     die    bey    weiterer  Verlängerung 
^ich   ganz   als  die  Mutterpflanze   erwiesen.      Ich   besitze  von 
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TreotfSpohU  Hand  Exemplaren  auf  Glas  ausgebreitet,  worap 
die  Aqscli wellung  der  Fäden ,  in  denen  der  grüne  Körper  sich 
bilden  will,  deutlich  sichtbar  sind.  Auch  ist  diese  Beobach« 
tuQg  von  Franz  Unger  iviederholt  worden  (N«  A. N,  Cur, 
XUI.  7950»  desgleichen  von  Friedr.  Wimmer  (Uebers« 
ä,  4rb*  4*  Schles.  Ges.  f.  i855,  73.)  und  immer  warea 
die  Ers^eiouqgeo ,  im  Ganzen  genommen,  die  nemlicfaen, 

§.     16. 
Uebergängq  aus  dem  Pflanzenreiche  ins  Thierreieh. 

lllS^  giebt  also  an  der  Grä&ze  beydctr  Reiche  Erschehmo«^ 
g^D ,  Tiirp  e^ne  uijid  die  nemliche  organij^che  Materie  bald  als 
Infvisprin^i  dem  "ijfhierf eiche ,  bald  als  bewegungsloser,  aber 
üF^ohsenader  f  grüner  {jle^^i^ptarthQil  .dem  Pilapf?i;ifreic)ie  Qäher 
angehörte*  Wsis  BaniQetiiwd  Spalla nxapi  gegen  cUeEnt- 
stebun^  der  InA:is^rien  Qaeh  der  Vprsteltung  von  B  U  f  f  o  n  uod 
Needbam  eiogeiW^ndt?  l'äsßi  sich  auch  gegjen  das  abwech* 
selnde  $e.wegl^hr  und  Unbewe^c^werden  voq  Algenj^oniern 
sagen ,  nemÜch  v^a^  Iiabe  d^l^y  Tbiere,  so  in  der  Flüssiglkeil 
präexistirten  oder  sich  d^rin.durcl^  hineingefallene  Reime  er« 
zeugtep,  iß\t  i^hnlicbi  geIiHld.eten  vegetabilischen  Tbeilchen  ver* 
Wechsel«  So  daher  drückt  .ungefähr  I4 in k  sich  aus  CA.  a.O* 
8.) ,  indem  er  die  I^eobachtjungen ,  W:OTauf  die  ausgesprochene 
Ansichti  sich  gründet«  für  T^uschppgep  erklärt ,  daher  entstao« 
d^n,,  weil  das  Auge  atii  ein  scharfes  Unterscheiden  der  Arten 
nicht  geivf.öbQt  war..  Allein  dieses  würde  doch  eioe^u  sehr  über* 
einsJtii^HiftfindeUpgescbickliqhkeit  der  Beobachter  verrathen.  Viel 
chei*.  ist  zu  glauben,  dass  dem  Urtheile  Mangel  aqi  Bekanotschaf); 
xiilt  dem  Phänomen  selber,  welehe  sich  doch  Jedermann  leicht 
verschaffen  kann,  zum  Grunde  liege^  Das  Nemliche  Isis^  sich 
*®g(ßR>  wenn  auch  Lyngbye  (Btydvophyt«  Ban.  8ti.)  und 
A,  Rixjbard  (Nouv.  El.  de  Bot.  5.  ed.  3.)  sich  verneinend 
darüber  aussprechen ,  so,  wie  w:eon  B<aspail  äussert  (Nouv. 
Sys,t.  ,de  Chim.  org.  94*  276.):  es  bei:uhe  jene  Ansicht 
nicht  auf  sichern  Erfahrungen,  sondern  habe  meistens  in  den 
Träupiereyen  eines  dafür  eingenommenen  Geistea  ihi*en  Grund.. 
Scbon  Needhani:  appellirt  in  «einem  ähnlichen  Falle  (Nouv. 
obs.  micr.   177.),   wo  die  Sache  Personen  unglaublich  vor- 
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kommen  werde,  an  das  Zeugniss  ihrer  eigenen  Augen:  jedoch 
klagt  Ingenhouss  (V  e  r  s.  m.  P  f  1  a  n  z.  III,  SS.)«  dass  einige 
Physiker   von    dei*  tlnmfigiiöhkeit   der  dache  so  überzeugt  ge- 
wesen ,    dass  sie  sich  nicht  einmal  die  Mühe  nehmen  wollen  , 
solche  zu  untersuchen,     in  solchen  Fallen  bleibt  nichts  übrig, 
als  dem  Machtspruche  einen  Machtspruch  entgegen  zu  setzen. 
Sind  daher  gleich  die  Theile,  worin  die  Pflanzenmaterie  sich 
freywillig  sondern  kann,  nicht  darum  Thiere  zu  nennen,  weil 
sie  vermöge  des  von    ihnen    unzertrennlichen  Lebens  sich  be- 
ilegen, indem    diese    Bewegung    ohne  Zweck  und   bestimmte 
Kichtung  ist :  so  giebt  es  doch  einen  vorübergehenden  Zustand 
der  organischen  Materie ,  wo  der  Unterschied  zwischen  Thier 
und  Pflanze ,  sofern  er  sich  auf  die  Bewegung  gründet ,  sieht« 
l)arlich  aufgehoben  ist.  Auch  Alex»  von  Humboldt  schreibt 
Pflatizen  und  Thieren   nur   eine   relative  Entgegensetzung  zu , 
insofern  die  trennenden  Merkmale  von  den  äussersten  Enden 
hergenommen  sind  (Fl.  Ffiberg.   tSi.)«   l^^n  kann  demnach 
nicht  umhin  ,    einen  U^bergang  aus  dem  einen  Reiche  in  das 
andere  in  den  einfachsten  Organismen  anzunehmen  iind  dieses 
anzuerkennen  dürfte,  was  die  Formen  betrifft,  weniger  Schwie- 
rigkeit finden,     lieber  die  Stellung  mancher  Gattungen  in  das 
eine  oder  das  andere  Heich,  z.  B.  Oscillatoria  ,  Spongia,  Ban- 
gia)  Diatoma  u.  s.  w.  gilt  daher  fortwährend  eine  Verschieden- 
heit der  Ansicht  :    jd    man  hat  sogar  in  einer  und  der  nemli« 
eben  ungetheilten  Gattung  (BaöiNaria)  einen  Theil  der  Arten  dem 
Thierreiche,  einen  andern  dem  Pflanzenreiche  zutheilen  wollen 
(Nitzsch  Beytr.  ä.  Infusorienkunde  78,92.)»    Indessen 
ist  dieses  viefttiehr  derjenige  Fall,  wo  die  Analogie  uns  leiten 
moss  und  der  Zusdmtnenhang  mit  andern  ausgemachten  Formen 
des  einen  oder  andern  Reichs  (A  gardh  in  den  N.  A.  N.  C. 
XIII.  765.).     Dagegen    vermehrt   es  nur  die  Schwierigkeiten  , 
i^enn  man  ein  Mittelreich  zwischen  Pflanze  und  Thier  festsetzt. 
Welches  vornemlich  durch  abweichend  gebildete  oder  fehlende 
Geschlechtsorgane  charakterisirt  seyn'  soll :    denn  die  Granze 
desselben  einerseits  gegen  die  Pflanzen ,  andererseits  gegen  die 
Thiere,  ist  eben  so  schwer  zu  bestimmen ,  als  zwischen  Pflanae 
und  Thier  selber« 
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Zweytes    Buch. 

Von  den  Elementartteilen  der  Gewächse. 


Erstes   CapiteL 

Vom  Zellgewebe. 

• 

§.     17. 

Von  den  Elementartheilen  überhaupt. 

Wie  die  organischen  Körper  überhaupt ,  so  lassen  auolfi 
die  Pflanzen  dqrch  Kunst  in  Theile  sich  auflösen ,  die  von 
bestimmter  Form  sind  und  keiner  weiteren  Theilun^y  die  wie** 
derum  Theile  von  bestimmter  Gestaltung,  gäbe,  lähig.  $ie 
sind  daher  die  erste  JStufe  der  Bildung  der  belebten  Materie 
überhaupt  j  die  Elementartheile ,  aus  denen  alle  Organe  nach 
verschiedenen  Verhältnissen  zusammengesetzt  sind.  Einzelne 
Fälle  abgerechnet,  wo  sie  eine  ungewöhnliche  Grösse  haben. ^ 
sind  sie  einzeln  nur  von  bewafifoeten  Augen  zu  erkennen  und 
man  nimmt  dann  drey  Hauptformen  derselben  wahr :  Zellge- 
webe,  Fasergewebe  und  Gefässe.  Jedoch  ist  in  der  Zahl,  der 
Elementartheile ,  welche  angenommen  werden,  wenig  lieber- 
einstimmung  unter  den  Schriftsteller n.  Einige  z.  B.  schliessen 
das  Fasergewebe  als  besonderes  Element  aus  und  ordnen  es 
dem  Zellgewebe  anter.  Andere  setzen  zwischen  beyde  noch 
einen  besondern  Elementartheil ,  der  die  Natur  der  Faser 
haben,  aber  stets  der  Zelle  verbanden  seyn  soll.  Mehrere 
glauben,  man  könne,  um  die  Zusammenziehungen,  so  an  Pflaa- 
zentheilen  vorkommen,  zu  erklären ,  nicht  umhin,  die  Gegen- 
wart von  Muskelfasern  bey  ihnen  zu  statuiren.  Ja  sogar  den 
Anfang  and  die  Elemente  eines  Nervensystems  will  man  be- 
merkt haben«  Allein  die  beyden  letztgenannten  Elementar- 
theile  beschränken  sich ,  so  wie  das  Vermögen  der  Empfin- 
dung und  Bewegung ,  genau  auf  das  Thierreich  und  bey  Pflan- 
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zen  findet  sich  in  der  Tbat  nichts  ^    was  mit  einigem  Rechte 
dafür  gehalten  werden  könnte.  ■  Uebrigens  soll  in  gegenwär- 
tigern  Abschnitte  nur  die  Form  nnd  Verbindung  der  Elemen- 
tartheile,  wie  solche. in  vollkommneren  Gewächsen  vorkommt, 
erwogen  v^erden:  in  einem  folgenden  Capitel  wird  dann  vom 
Bau  der  einfachen  Gewächse  noch  besonders   die  Rede  seyn. 
^ier  ist  nun ,   was  die  Form  betrifit ,    im  Allgemeinen  anza- 
merken,  dass  diese  aus  Kügelchen,  also  aus  der  Grundform , 
unter  welcher  die  ersten  Tlftsiie    der  belebten  Materie  über* 
haupt  sich  zeigen,  insofern  abgeleitet  werden  kann,  als  durch 
eine  Ausdehnung  derselben ,    die  entweder  einseitig  oder  all« 
seitig  ist,  so  wie  durch  eine  verschiedene  Art  der  Zusammen- 
setzung ,  man  sich    ohne  Schwierigkeit  vorstellen  kann ,    dass 
sie  entstehe.     Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt   seyn,  dass  diese 
Art  der  Entstehung  auch  sich  nachweisen    und    durch  Beob- 
achtung anschaulich  machen  lasse. 

§.     18. 

Namen  des  Zellgewebes. 

Bey  allen  Gewächsen ,  doch  am  deutlichsten  im  Fleische  der 
Saftgewächse ,  im  Marke  des  HoUunder-  und  Sumachbaumes , 
nimmt  man  eine  schwammige,  dort  grüne  und  sadreiche,  hier 
"Weisse  oder  braune,  safllose  Masse  wajbr,  wovon  feine  Abschnitte, 
^D  reinem  Wasser  unter  massiger  Vergrösserung  betrachtet, 
eine  Substanz  zeigen ,  deren  Räumliches  durch  häutige  Schei- 
dewände auf  sehr  regelmässige  "Weise  in  kleine.  Räume  (oder 
Zellen)  getheilt  ist.  Dieses  ist  das  Zellgewebe  (tissu  cellulaire, 
tela  ceilulosa,  contextus  cellulosus)  der  Gewächse«  M  a  1  p  i  g  h  i, 
"Cr  sie  zuerst  scheint  genauer  und  in  vielen  Pflanzen  beob- 
sehtet  zu  haben,  nennt  sie  die  Schlauchreihen,  (utriculorum  s. 
globulorum  series  ,  utr.  horizontales  ordines  (  O  p  p.  o  m  n. 
!•  40«  G  r  e  w  bezeichnet  sie  als  Bläschen  des  Parenchym , 
(Waddens  of  the  parenchyma  ^Anat.  ofplants  64),  J.  P. 
Moldenhawer  (Beytr.  z.  Anat.  d.  Pfl.  Gap.  2.)  hat  für 
Sie  die  Benennung  ,5Zellige  Substanz"  gewählt,  indem  er  unter 
Zellgewebe    etwas   anderes  versteht.      Link    (Elem,  Phil. 

*•  77.)  unterscheidet  nach  der  Form  der  einzelnen  Zeilen, 
welche    entweder  in  gerader  Linie,    mit   rechtwinkelig   abge- 
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stutzten  Enden,  oder  mit  zugespttzten  seitwärts  aneinander 
gefdgt  sind,  das  Parenchym  und  Prosenchym.  Hayne  (Ueb. 
d.  Bildung  des  Zellengewebes  u.  s.  W.  in  N.  Act. 
Ac,  Cur.  XIV.)  mit  veränderter  Cbai^aeteristik  tinterscheidcft 
vom  Parenehym:  noch  das  Perieöchym,  Aetinebcdym  und  Por- 
euchym.  Meyen  endlich  (Phytotomie  §.  38.)  fiigt  Hoch 
das  Merenchyitt  und  Pleurenchym  hinzu,  unter  wölciheni  letzt- 
genannten er  das  Fasergewebe  versteht.  Aber  didse  Beden^ 
Dungen  sind  willkiihrlicfa  t  in  dei  Natur  Selber  zergeh  sich  so 
viele  Uebergänge,  selbst  in  einem  und  dem  nemlichen  Pflan- 
zentheile ,  unter  ihnen  ,  dass  sie  eine  geringe  öder  keine 
Anwendbarkeit  finden  (Mo hl  in  Flora  i83i.  Litt.  Ber. 
i5.  16.). 

§.     19. 
Dessen  Bau  im  Allgemeinen. 

Die  verschiedenen  Benennungen  dieses  Pflanzentlieils  deu« 
ten  schon  auf  eine  verschiedene  Ansicht  der  Beobachter  von 
der  Zusammensetzung  desselben.     Malpighi  dachte  sich,  wie 

seine  Benennung  lehit,  die  Zellen  als  Bläschen  in  Reihen  zu- 

■'» 

sammengefiigt,  ohne  sonstige  Eigenthümlichheit  des  Baues. 
Aber  G  r  e  w  müsSte  unter  den  Linien ,  welche  die  Zusammeii- 
fügung  dieser  Bläschen  in  eine  Masse  andeuten,  bald  einige 
bemerken  von  stärkerem  Durchmesser,  als  die  andern  :  diese 
hielt  er  fiir  feine  Fibern ,  deren  weitläufiges  Netz  durch  Bläs- 
chen in  genauer  Zusammendrängung  erfallt  wird.  Er  nennt 
daher  die.  Zellen  „Blasen ,  deren  jede  für  sich  abgeschlossen 
ist'^  und  vergleicht  den  Aggregätzustand  derselben  mit  dem 
Schaume  "^on  Bier  oder  geschlagenen  Eyern  (^nat.  of  pl.  64«)« 
Eben  so  äussert  er  an  einer  andern  Stelle  (76.) :  die  Seiten  ^ 
wodurch  die  Blasen  umschrieben  werden,  seyen  nicht  blosse. 
Häute,  sondern  *eben  so  viele  Ordnungen  oder  Schichten  (ranks 
or  pilcs),  von  höchst  feinen  faserigen  Dräthen,  welche  mei- 
stentheils  gleichförmig  einer  über  dem  andern  Hegen  ,  vom 
Boden  jeder  Blase  zur  Spitze  und  wiederum  queer  laufen  von 
einer  Blase  zur  andern.  Er  nennt  desshalb  das  Markzellge- 
webe  5,  ein  rcte  mirabile,  ein  bewundernswürdiges  Geflechte 
von  unzähligen  Fibern  der  allerfeinsten  Ait,   wie  mit   einem 
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guten  Glase  sich   bemerken    laase.^'    Was  Grew   für  bloasa 
Fasern  gehalten,  darin  sah  J.  Hed  wig  Gefifcase  und  er  dachte 
sich  demzufolge  des  PflanzenzeUgewehe  als  eio  Nets  von  Ge* 
faaseoy  dessen  Zwischenräame  ein  Parenchym  in  Form  von 
Kugeln   und  Schläuchen   erHillt  (Fund.  Hist«  nai«  musc. 
frond.  L  a4-  ^S*)«     ^^  ähnlicher  Art  drückt  sich  A«  Com» 
parettt  aus:    „I>as  Parenchym^   sagt  er  (Prodr.  di    fia« 
veg.  II.)  ist  zusammengesetzt  aus  den  feinsten  Gefassen  und 
aus  drüsigen  Kügdchen,   welche  in  eine  grünliche   klebrige 
Substanz  eingehüllt  sind/'    Diese  Ansicht  Hedwigs  hat  Vi- 
Viani  (sulla  strntt.  degli  org.  elem.  nelle  pianfe) 
mit  wenigem  Glücke  wieder  geltend  zu  machen  gesucht.     Am 
eutsebiedensten  von   der   ersten  Ansicht  aber  hat  sich  Bris« 
seau-Mirbel    entfernt:    ihm   ist    das  Vegetabile   gebildet 
aus  einem  einzigen  ununterbrochenen  Gewebe,  welches  Taschen 
oder  Höhlen   von  verschiedener  Form   und  Dimension   bildet 
(Exposition  de  sa  Theorie  59«  6o.)*    Nach  dieser  Yor- 
stellungsart   ist  die  Entstehung  der  Pflmnzenzellen  zu  denken 
ungefähr  wie  die  der  Löcher  in  einem  gährenden  Brodteige , 
nur  dass  ihre  Form  und  Lage  regelmässiger  ist.    Umständlich 
ist  diese  Ansicht|-  welche  ihr  Urheber  noch  in  seinen  spätem 
reifern  Arbeiten  vertheidigt  (Mem.  du  Mus.  XVL>,  jedoch 
nunmehr  verlassen  bat  (Nony.  Mem.  du  Mus.  L),  bestrit- 
ten worden    von  Link  (L.e.7oOt   Amiei:  (Ann.^  d»  Sc» 
nat«  IL)}  Dutrochet  CRecherches  physioL  IV,  49  **** 
5i.)  und    andern.     Mit   besonderer  Unbefangenheit   aber  hat 
Becandolle    (Organagr»  veg.  L  ao.)   beydc  Ansichteu 
i!9ch  ihren  Grüinden:  gegeneinander  abgewogen^ .wobey  er  sich 
^  die  Zusammengesetztbeit  aus  Bläschen  entsciMdet,  Welcher 
Meyming  auch  alle  neueren  Pflanzenphysioldgen:  beygetreien 
sind,    namentlich    Sprengel  (V^^^  Bau  72* >^   Eudolphi 
(Anat  d.  PfL  $.32«  230 ^    Kie-ser   (Grundriss    §•  rao^ 
121.),    J.    P*  Moldeuihawer  C  *•  a*  O.  62*  >i    Pollini 
(Veg.  del  ülK  6i),    Cassini  (Opaso.  Ili  5p8.),    Henry 
Slack  (Ann.,  d.  Sc.  natur.  Nouv.  Ser.  L.  rgS.)  und  an- 
dere.    Was   nemlich.  dieser  Meynöog  ein  siegendes  Ueberge« 
wicht  giebt  und  äir  endlich  auch  die  Anerkennung  von  Mir- 
bei  verscb«^fft  bat,  ist  nicht  nur,  dass  man  da|   wo  m^^ere 
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Zeilen  ausammeDStossen ,  wabrnimml  j  dass  jede  ihre  eigene 
Hauty  die  sie  bildet ^  habe,  sondern  besonders,  dass  am 
lockern  Zellgewebe  mancher  Pflanzen ,  wenn  es  noch  ja- 
gendlicb  und  saftreich  ist,  es  häufig  gelingt,  die  einzelnen,  be- 
reits yerbunden  gewesenen  Bläschen  wieder  von  einander  zu 
sondern.  In  dem  höhlenreichen  Marke  von  H ellebor us  livl- 
duis  geschieht  dieses  durch  die  Natur  selber:  denn  man  siehet 
hier ,  unter  den  vollkommensten  Uebergängen ,  \#ie  die  nem- 
lichen  Zellen,  welche  in  der  äusseren  Masse  auf  alten  Seiten 
verbunden. sind,  in.  der  Gentralsubstanz  sich  immer  mehr  ver- 
einzeln. Dazu  kömmt  die  grössere  Leichtigkeit,  die  Entste- 
hung .des  Zellgewebes  auf  diese ,  aU  auf  die  andere  Art  zu 
erklären,  so  dass  diese  Ansicht  dem  Beobachter,  der  zuerst 
den  genannten  Fftanzentbeil  unbefangen  betrachtet,  sich  von 
selber  darbietet.  £s  ist  daher  einem  Factum  gleich  zu  achten, 
welches  keinen  bedeutenden  Widerspruch  hat ,  dass  das  Pflan- 
zeuzellgewebe  aus  Bläschen'  bestehe,  welche  in  einer  oder  in 
mehreren  oder  in  allen  Dimensionen  unter  einander  verbun- 
den und  verwachsen  sind.  : 

.  Grosse  der  i&ellen.      ^ 

Die  Grösse  der  Zellen  richtet  sich  nach  ver^ehiedenertey 
Umstanden.  In  füngeren  unausgebildeten  Gewächsen  sind  sie 
im  Allgemeinen  kleiner,  als  in  ausgewachsenen.  Sie  pflegen 
desfö«  grösser  zu  seyn,  je  wässriger  oder  mehr  mit  Luft  an- 
gefüllt die  Säfte  de^  Zellgewebes  sind  und  daon  unterscheidet 
man  sie  «inzeln  oft  mit  blossem  Auge*  In  Was^erge wachsen, 
in  Fettpflanzen  finden  wir  sie  daher  im  Allgemeinen  sehr 
gross ,  hingegen  klein  in  Gewächsen ,  deren  Zellgewebe  reich 
an  harzigen-,  oder  ätherisch  -  Öligen  Bestandtheilen  ist,  z.  B. 
Pinns,  Gitmis^,  :Laurus  u.  ^  w.  Grew  nimmt  (A.a.O.  64«' 
T.  XIO  zwanzig  verscbiedfeiie  Grössen,  der  Wurzelzellen  an. 
Die  kldnsten  &od. 'er  in^ der  Wurzel  vom  Löwenzahn  ^  die 
grössten  in  der  von  Ochsenzunge. .  Das  ist  jedoch  zu  willkühr-' 
lieh  und  ohne  practische  Anwendbarkeit. .  •  > iH en  r y  '  S 1  a c k 
sagt  (A.  a.  O.),  man  finde  alle  Dimensionen  von  '/^oo  bis  zu' 
Viooo  Zoll.    Auch  nach  den  Pflanzentbeilen  findet  VerschiedeuK 
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lieit    Statt,   und    die   grössten  Zellen  werden   gewöhnlich  im 
J^arke,    überhaupt  im   centralen  Zellgewebe  des  Stengels ,   die 
kleinsten  in  den  Knoten  und  deren  Scheidewänden  bey  Kr'äo- 
teru  angetro£fen.     Was  aber  ein  Hauptcharacter  dieses  Elemen«« 
tartheiies  ist  und  ihm  seine  zierliche  Regelmässigkeit  bey  den 
pflanzen  giebt,    ist,   dass  die  Zellen  in  der  nemlichen  Partie 
von   Zellgewebe    fast    durchgängig  von    gleicher   Grösse  sind 
CGrew  a.  a.  O.)*     Selten  findet'  sich  daher  eine  grosse  Zelle 
unter  kleinen  und  umgekehrt;  ohne  dass  sie  alsdaun  eine  Ver- 
richtung hätte  f   verschieden  von  der  des  Ganzen ,   wovon  sie 
eingeschlossen  ist« 

§.     21. 
Ihre  verschiedene  Form. 

Die  Form  der  Zelle  geht  ans  dem  Sphärischen  in  das 
Zylindrische  und  Platte,  ihre  Peripherie  aus  dem  Gerundeten 
in  das  Eckige  auf  mannigfache  Art  über.  Mit  Hecht  sagt  De- 
candolle:  dass  ihre  ursprüngliche  Form  die  einer  Kugel  zu 
seyn  scheine  und  sie  würde  solche  behalten ,  wenn  sie  gegen 
alle  Seiten  sich  gleichförmig  vergrössern  könnte.  So  findet 
man  sie  daher  häufig  in  noch  ganz  jungen  Pflanzentheilen  und 
in  Gewächsen ,  wo  die  Zähigkeit  der  Säfte  der  Zelle  keine 
bedeutende  Ausdehnung  gestattet.  Allein  häufig  findet  solche 
in  einer  gewissen  Richtung  minderen  Widerstand  und  diese 
Achtung  ist,  wenn  die  Pflanze  schnell  wächst,  die  der  Länge; 
dann  nehmen  die  Zellen  eine  länglich -cylindrische  Form  an , 
niit  in  der  Länge  liegendem  längeren  Durchmesser,  z.  B.  bey 
Gräsern  und  überhaupt  bey  Monocotyledonen«  In  die  Breite 
geschiehet  die  Ausdehnung  im  Allgemeinen  bey  der  Oberhaut, 
'Wahrend  sie  in  den  übrigen  Richtungen  gehemmt  ist,  die 
^llen  erhalten  daher  hier  eine  platte  Form.  Andererseits 
^diin  die  Ausdehnung  auf  allen  Seiten  ein  Hinderniss  finden  , 
■'Während  die  von  innen  heraus  fortwirkende  Kraft  doch  zu 
Möglichster  Ausdehnung  im  beengten  Räume  zwingt:  dann 
entsteht  die  eckige  Form ,  besonders  die  sechseckige ,  welche 
'verkörpert  das  Dodecaeder  gibt.  Setzt  man  z.  B.  ein  mit 
Si'bsen  und  Wasser  ganz  angefülltes ,  oder  mit  einem  bedeu- 
tenden  Drucke   belastetes   geschlossenes   Gefäss   dem   Kochen 
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aus,  so  nehmen  die  aufquellenden  Erbsen  durch  den  gegen« 
seitigen  Druck  im  beengten  Räume  eine  sechseckige,  oder, 
dem  ganzen  Umfange  nach  betrachtet ,  dodeca^drische  Ge- 
stalt an  (Büffon  Hist.  d.  Nat.  IL  2.4^.  Haies  veg. 
Stat.  102.  )•  Kies  er  sucht  zu  erweisen  (Grundzüge 
§•  32.  und  127  —  i5o.),  dass  die  Grundform  der  Zellen  des  volL 
kommenen  Zellgewebes  das  langgestreckte  Rhoml>endodecaeder 
seyn  müsse«  Allein  das  kann  nicht  die  Grundform  genannt 
werden ,  was  nur  eine  Wirkung  der  besondern  Umstände  ist, 
unter  denen  die  Zellen  ihre  Ausbildung  erhallen,  was  daher 
keinesweges  bey  jeglichem  Zellgewebe  und  niemals  im  ersten 
Zustande  desselben  angetroffen  wird.  Unabhängig  von  dieser 
Theorie  ist  die  sechseckige  Form  der  Zellen  j  auch  von  Mir-, 
bei  (Traitd  d' Anat.  veg.  I.  56.  f.  i.)  und  andern  als 
die  gewöhnlich  beym  Zellgewebe  vorkommende  dargestellt 
worden«  Am  meisten  von  ihrer  ursprünglichen  Form  schei- 
nen die  Zellen  sich  zu  entfernen  in  manchen  Arten  von  Zell- 
gewebe,  wo  sie  mit  der  Luft  in  bestimmte  und  fortwährende 
Berührung  kommen.  In  der  Oberhaut  vieler  Gewächse  läuft 
ihre  Peripherie  in  zahlreiche  stumpfe  Spitzen  aus,  wodurch 
sie  tief  wellenförmig  erscheint«  In  den  Lücken,  welche  das 
Zellgewebe  der  Monocotyledonen ,  so  einen  wässerigen  Stand- 
ort haben  ,  gewöhnlich  besitzt ,  gehen  sie  häufig ,  und  dieses 
zuweilen  auf  eine  unregelmässige ,  meistens  aber  auf  eine  sehr 
regelmässige  Weise ,  in  Strahlen  aus ,  die  länger  und  kürzer 
sind  und  mit  welchen  sie  unter  einander  zusammenhängen, 
während  zwischen  den  Strahlen  Lücken  hindurch  gehen«  Der- 
gleichen habe  ich  aus  den  Lufthöhlen  Von  Poa  aquatica,  Musa 
sapientum  y  iris  Pseudacorus  geschildert  (V«  inw.  Bau  4* 
t  I.  f.  lO  und  Meyen  hat  eben  dergleichen  in  Canna  indica, 
Maranta  zebrina,  Tradescantia  discolor  angetroffen  (A.  a.  O« 
§.  222«  t.  IV.  f«  |5 — '  i80«  Das  schwammige  Zellgewebe  im 
Innern  des  Stengels  von  luncus  eifusus,  welches  man  Mark 
zu  nennen  pflegt,  besteht  ganz  aus  solchen  lang-  und  dünn- 
gestrahlten Zeilen  (V.  in  w.  Bau  5.  T.  u  f.  2.).  Bey  allen  die- 
sen Anomalien  jedoch  sind  zugleich  immer  Mittelkörper  gegen- 
wärtig,  welche  den  Zusammenhang  mit  der  ursprünglichen 
runden   oder   eckigen  Form  zu   erkennen  geben«    Man  kann 
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daher  nur  im  Aligemeinen  die  runde ,  die  oblonge,  die  plattet 
(iic  vieleckige ,  die  gestrahlte  Form  der  Zelleo  unterschei- 
den, Meyen  hat  sich  viele  Mühe  gegeben  (Phytoto. 
mie  $•  38.)  das  Zellgewebe  in  zahlreiche  Genera  und  Species 
za  bringen,  welche  na^h  der  mathematisch  zu  bestimmenden 
Form  der  einzelnen  Zellen ,  so  wi^  nach  der  Art  ihres  Zusam- 
menhangs,  characterisirt  und  mit  mehreren  neugeschaffenen 
Namen  belegt  werden.  Allein  bey  Anwendung  auf  die  Natur 
stellen  sich ,  wie  man  bald  bemerkt ,  die  grössten  Schwierig- 
keiten dar :  abgerechnet ,  dass  die  Bekanntschaft  mit  dem  Ge- 
genstände durch  Einführung  zahlreicher  neuer  Namen  nur  er^ 
Schwert  werden  kann.  Welches  aber  auch  die  Form  der 
Zellen  seyn  möge,  so  ist  in  einem  und  dem  nemlichen  Zell. 
gewebe  die  der  einzelnen  Zellen  stets  '  die  nemliche ,  wovon 
eben  die  hohe  Regelmässigkeit  im  Bau  eine  Folge  ist.  Doch 
kann  in  verschiedenen  Regionen  Eines  Zellgewebes  eine  ver- 
schiedene Form  der  Zellen  herrschen  ,  ja  es  ist  dieses  sogar 
meistens  der  Fall ,  wobey  jedoch  allemal  Uebergänge  aus  der 
einen  Form  in  die  andere  wahrgenommen  werden* 

§.     22. 
Doppelheit  und  verschiedener  Durchmesser 

der  Zellenwände. 
Sind   es   also  Bläschen ,    voi^    denen  das  Zellgewebe   ein 
^ggregatznstand  ist,  so  muss  angenommen  werden,  dass  jedes 
dieser  Bläschen  aus  ein^r  feinen  Haut  bestdie ,  welche  durch 
ein  eingeschlossenes  elastisches  Fluidum  ausgedehnt  ist  vnd  in 
dieser  Ausdehnung    entweder    durch    eben    dieses    expansible 
Wesen  oder    durch   eigene  Starrheit  erhalten  wird.    Es  muss 
ferner  die  Scheidewand  zwischen    zwey  benachbarten  Höhlen 
eigentlich  doppelt   seyn ,    d>  h.   aus  zwey  Blättern  bestehen , 
die,  obwohl    verwachsen ,    doch    ursprünglich    verschiedenen 
Zelten  angehören.     Dieses  fällt    auch   nach  der  Verwachsung 
noeb  in  die  Augen  da,    wo  die  Haut  einer  Zelle  den  Zusam- 
menhang mit   einer  zweyten  verlässt,   um  zur  Berührung  mit 
einer  dritten  überzugehen :  hier  nemlich  scheint  die  Scheide- 
wand sich  zu  spalten^  die  zuvor  völlig  einfach  erschien  (R.  i  e- 
8 er  a.  a.  O.  T.  2.  (.  i5.)*     Durch  die  Maoerajüon  in  Wasser 
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jedoch  ,  wenn  sie  mit  der  gehörigen  Vorsicht  angestellt 
wird,  kann^  wie  schon  bemerkt,  ausgebildetes  Zellgewehe  noch 
in  seine  einzelnen  ringsumschlossenen  Schläuche  wieder  zerlegt 
werden;  was  anzeigt,  dass  diä  scheinbar  einfachen  Zwischen- 
wände sich  ohne  Verletzung  wieder  getrennt  haben  (J.  P, 
Moldenhawer  Beytr»  8i.)»  Auch  mit  Hülfe  von  Salpe- 
tersäure hatDatrochet  diesen  Versuch  an  einem  Markstrei^ 
fen  von  Mimosa  pudica  mit  Erfolg  gemacht  (L.  c.  lo.)*  Es 
ist  daher  diese  Doppelheit  von  den  meisten  Beobachtern,  wel- 
ohe  die  obige  Bildungsart  für  das  Zellgewebe  statuiren ,  be- 
hauptet worden.  Auch  Mir  bei,  welcher  solche  in  früheren 
Schriften  entschieden  läugnete ,  erkannte  sie  nachmals  an. 
Anfänglich  zwar  betrachtete  er  sie  noch  als  zufällig,  nemlich 
als  die  Wirkung  des  Trocken  Werdens  der  Scheidewand  an 
ihren  beyden  Oberflächen,  bey  noch  bestehender  Weichheit 
im  mittleren  Theile  (Mem.  du  Mus,  d'H.  nat.  XVI.  i6.): 
allein  endlich  gewann  auch  er  die  Ueberzeugnng,  dass  sie  we- 
sentlich sey ,  und  sich  auf  die  ursprüngliche  Bildung  des  Zell- 
gewebes gründe  (Rech.  physioK  sur  l.  Marchantia, 
No«v.  Ann.  du  Mus.  !.)•  Wie  beträchtlich  jedoch,  dieser 
Doppelheit  ungeachtet ,  die  Feinheit  der  Zellenbaut  sey ,  zei- 
gen Abschnitte  zelliger  Theile  unter  starker  Vergrösserung 
betrachtet,  indem  sie  auch  alsdann  noch  immer  als  eine  blosse 
Linie,  ohne  sonderliche  Breite,  erscheint.  Doch  kann  sie  un- 
ter besondern  Umständen  ,  nemlich  solchen ,  die  eine  Ablage- 
rung von  gerinnbarer  Materie  an  ihrer  inneren  Oberfläche 
begünstigen,  sich  beträchtlich  verdicken.  Mohl  (Ueb.  die 
Poren  des  Pflz.  Zellgewebes  32.)  hat  das  Verdienst, 
auf  diesen  Gegenstand  eine  vorzügliche  Aufmerksamkeit  gerich- 
tet und  gezeigt  Jeu  haben ,  wie  die  fortgehende  Entwicklung 
der  Zellen,  z.B.  im  Stengel  von  Asclepias  carnosa,  Baniste- 
ria  anriculata,  Erythrina,  Viscum  u.  s.  w.  von  einer  Ver- 
dickung ihrer  Wände  begleitet  sey,  welche  sehr  bedeutend  ist. 
Dieselbe  scheint  jedoch  vorzugsweise  dann  einzutreten  ,  wenn 
in  der  Verrichtung  des  Zellgewebes  eine  auffallende  Aendörung 
vor  sich  geht,  z.  B.  in  den  Zellen  der  Oberhaut  und  in  denen 
dös  Markes  der  Bäume,  welche  reifes  Holz  bilden ,  wovon 
unten  ein  Mehreres. 
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5.    33. 

Ihro  Stän'lieit  und  Homogcnciiät. 


1 


,I)|e];,Feiphjeit  ungeaditet,  welche  die  Zellenhaut  in  Ihrem 
l^ewohaUehei^  ZusUd4^  hat,  besitzet  sie  eine  gewisse  Starrheit, 
so  dass^ie  j  ohne  Druck  dufchschnittea  ^  nicht  znsammenrällt, 
^onderq.:die.2jejLlen ,  auch  nach  Entleerung  Ton  ihrem  Gehalte, 
ilire.]?(irjn  behalten.     Und  hierin   zeigt  sich  ein  bedeutender 
Unterschied  des  Zellgewebes  der  Pflanzen  von  dem  der  thie- 
Irischen  Körper,  bey  dessen  Durchschneiden  die  Zellen  sogleich 
ilire  Form   ändern ,   oder   auch  ganz  zusammenfallen.      Was 
die  Ursache  davon  sejj  wenn  es  nicht  vielleicht  der  grössere 
Gehalt  an  Kohle  in  der  Pflanzen membran  ist,  wüsste  ich  nicht 
2U  sagen.     Es   besitzet    ferner   diese  Haut   einen    hohen  Grad 
Von   Durchsichtigkeit  ,    was   sie  ebenfalls  vor  dem  thierischen 
Schleimstoff  auszeichnet  und  sie  ist  dabey  ohne  eigene  Farbe. 
Wenn  daher  die  Zellen  im  Innern  des  Blattes  grün,    in  der 
Oberhaut,    in  der  Blumenkrone  u.  s.  w.  roth,    violett,    blau 
erscheinen ,  so  gehört  diese  Farbe  ihrem  Inhalte  an*     Von  ihr 
gesuubert  erscheint   sie  daher  gemeiniglich  farbelos  und  selten 
m6gen  die  Fälle  vorkommen ,   wo  sie    durch  Ablagerung  ge* 
färtter  Materie  auf  ihre  innere  Oberfläche  eine  eigene  Färbung 
besitzet  (Meyen  a.  a.  O.  §.   17.).     Vermöge   dieser   Durch- 
slcKtigkeit   nimmt   man  an  ihr  nichts  von   einem  zusammenge- 
setzten Baue  wahr,   wenn   man   sie  im  reinsten  Wasser,   von 
"welchem  sie  vollkommen  bedeckt  seyn  muss,  bey  durchfallen- 
dem Lichte  beobachtet :    sie   erscheint   dann  als  ein  Blättchen 
geronnenea  Schleimes  von  völliger  Homogeneität.   So  hat  auch 
die  Mehrzahl  der  Physiologen  von  jeher  sie  betrachtet.     Man 
hat  Grew  die  Meynung  beygelegt  (Mo hl  a.  a.  O«  30^  dass 
die  Membran  der  Zellen  aus  Fasern  gebildet  sey  und  die  Ver- 
inuthung  geäussert ,   derselbe  möge   etwanige  Runzeln  in  den 
Hauten   der  Zellen  fiir  solche  Fibern  gehalten  haben  ( M  o  1  - 
denh.  Beytr.  124.  aoj.)«    Allein    mit    Sprengel   (Vom 
^^uu.  s.w.  850   glaiü)e  ich,    es  leiden   die    etwas  dunkeln 
Worte  Grew'»   C^nat.  of  pl.  ^76.  und  anderswo)  eine  an- 
dere Auslegung ,  als  eine  solche,  die  mit  seiner  sonstigen  Vor- 
stellungsart vom  Zellgewebe,  deren  oben  ($«19.)  gedacht  ist, 

'^levircnus  Physiologie  I-  .         5 ' 
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SO  sehr  streiten  würde.  Wenn  endlich  J.  F«  Hayer  (Sur 
1.  vaisseaux  d.  pL;  Mein«  de  TAcad.  de  Berlin  1788 
— 89.)  10  der  Zellen membran  ernährende  Gerässei  die  sich 
darin  verästeln  und  einerseits  ihren  Ursprung  aus  den  Faseru 
gefassen  nehmen ,  andererseits  wiederum  in  zuriickföhtende 
Gefasse  auslaufen  sollen,  wahrnehmen  wollte  und  darstellte: 
so  ist  er  offenbar  von  der  Idee  ausgegangen ,  einen  ähntidieii 
Bau ,  wie  ihn  die  Thiere  haben,  auch  bey  den  Gewachsen  2a 
finden.  Kein  anderer  Beobachter  jedoch  hat  dergleichen  wahr*^ 
genommen  und  es  ist  daher  wahrscheinlich ,  dass  Falten,  der- 
gleichen die  Zellenhaut  beym  Trockenwerden  bekommt,  oder 
Bisse,  welche  darin  durch  die  Manipulation  entstanden  waren, 
diese  Täuschung  herbeygeflihrt  haben. 

§.     24. 
Abwesenheit  von  Oeffniingen  in  den  Zellenmembranen. 

Die  Haut,  welche  jede  Zelle  bildet,  ist  überall  geschlos« 
Sien :  auch  darüber  ist  man  ziemlich  einverstanden*  Hill 
dachte  sich  jede  Zelle  alsCylinder,  nur  am  Grunde  verschlos- 
sen ,  an  der  Spitze  aber  offen  (Gonstruct.  of  timber« 
43*  t«  6»  f.  5) :  diese  Meynung  hat  keiner  der  spätem  Beob« 
achter  getheilt  Sprengel  nahm  in  seinen  ersten  Schriften 
über  den  Pflanzenbau  eine  Durchbrechung  der  Zellenwände  an 
gewissen  Stellen  an,  aber  J.  P«  Moldenhawer  (Beytn 
83  —  85.)  hat  diese  Meynung  gründlich  widerlegt ,  und  es  ist 
daher  in  Sprengeis  spätem  Werken  davon  nicht  mehr  die 
Hede.  Man  mag  daher  die  Zellen  im  trockenen  oder  im  be- 
feuchteten Zustande ,  frisch  oder  macerirt  oder  mit  chemischen 
Mitteln  behandelt ,  betrachten ;  man  mag  sie  dem  Parenchym 
der  Wurzel ,  des  Stengels ,  des  Blattes  oder  anderer  Theile 
entnehmen :  nie  lässt  sich ,  auch  bey  starker  Bewaffnung  des 
Auges,  irgend  etwas  von Oeffnungen  darin  wahrnehmen.  Mir- 
bel  war  der  erste,  welcher  Löcher  darin  bemerkt  haben 
wollte,  welche  nach  dem  verschiedenen  Einfallen  des  Lichts 
bald  hell ,  bald  dunkel  erscheinen ,  und  deren  einige  mit  klei- 
nen drüsigen  Bingen  umgeben  seyn  sollen,  die  bey  andern 
fehlen  (Traitd  L  57.  364.).  In  den  begleitenden  Figuren 
vom  Zellgewebe  jedoch  (Fig.  i  —4.)  haben  die  meisten  der 
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vorgestelltcte  Poi^en- leine  aufgeworfenen  Rander ,  sondern  er* 
Scfhein^en  ab  blosse  belle  oder  dunkle  Oeffnongen  und  wo  der- 
gYeitfa^n'  Räcider  Vorhanden,    haben   sie   im  Verh&ltniss   der 
;OefiBavfn^  eine  sehr    geringe  Breite.     Es  war  also  sehr  natür- 
lich, die  Poren  für  die  Hauptsache,  worauf  man  beym  Wie- 
denmfsachen  seih^  Aufmerksamkeit  zu  richten  habe,  zu  halten 
irod,  da  man -sie  nicht  fand,  zu  glauben,   was  von  mir  und 
Andern  geschehen;  dass  die  kugelförmigen  Erhöhungen,  welche 
an  den  Zellenwänden  fast  durchgängig  vorkommen,  für  solche 
angesehen  worden.     Auch  ist  wahrscheinlich ,  dass  dieses  we- 
nigstens theilweise  geschehen,   da  Mir  bei  in  der  Einfassung 
der  Spalt öifnun gen  der  Oberhaut   ähnliche  Poren  wie  in  den 
Zellenwänden  fand,   Solche  aber  von  Moldenhawer  (A.  a. 
0.  109.)    als  bewegliche   Saftkügelchen    erwiesen    sind.     Mit 
Unrecht  daher  (obschon  Mohl  a.  a.  O.  g.  dieses  nicht  aner- 
kennen will)  hatMirbel  über  diesen  Irrthum,  wenn  es  wirk- 
lich ein  solcher  war,  sich  bitter  beklagt,  der  nicht  vorgefallen 
wäre,  wenn  gleich  anfangs,  so  wie  spater,  (Expos.  65.  i58. 
161.  u.  s.  w.  Taf.  I.  f*  2*  n.  2.)  von    ihm  geschah ,    die  ver- 
meinteo   Poren   angegeben  wären ,    als  Erhöhungen  oder  her- 
vortretende   kugelförmige  Körper    mit    einer  kleinen  Oeffnung 
im  Mittelpuncte.     Aber  auch   solche  Oeffbungen  hat  M.  nicht 
einmal  in  diesen  Erhöhungen   nachgewiesen,   vielweniger   ge- 
zeigt,  dass  sie  die  Zellen  wand  durchdringen.     Moldenha- 
wer hat  gezeigt  (A.  a.  O.  108.) ,   wie  leicht  an   solchen  Er- 
höhungen unter  der  Beleuchtung  des  Microscops  der  täuschende 
Anschein  einer  Oeffnung  im  Mittelpuncte  sich  darstellen  könne. 
Ehen  derselbe  aber  hat   am  Blattstiel  -  Zellgewebe   von  Cjcas 
revolnta  und    am  Marke  von  Sambucus  nigra  Beobachtungen 
gemacht ,  die  ihm  die  Anwesenheit  von  Poren  in  den  Wänden 
dieser  Zellen   vermüthen    liessen:    denn   ob    die    anscheinend 
durchsichtigen  runden  öder  länglichten  Bildungen,  die  er  wahr- 
nahm ,   wirklich  Löcher   seyen ,   darüber  spricht  M.  sich  .  nur 
mit  vieler  Zurückhaltung  aus  und  mit  nichten  erklärt  er  bey  den 
genannten  Gewachsen  Poren  entdeckt  zu  haben ,   oder  hat  bey 
einzelnen  Pflanzen  ihre  Existenz  aufs  bestimmteste  nachgewie- 
sen, virieM'ohl  (Ueber  die  Poren  des  Pf lanzen-Zell- 
gewcBfes^'Bl)  sich  ausdrückt.    Dieser  hat  dann  in  genannter 
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Schrift  und  (Einige  Bemerk,  üb.  4«  Por,en  d,e^P,fla|i* 
zen- Zellgeweb.  Fl«ra  i83i,  XXV«)  sich  z^  zeig/sv^  l^ 
müht,  dass  das,  was  im  Gycas  und  HoUunder,  .so,,wie.  fa 
vielen  andern  Gewächsen  als  Löcher  der  Zellenw'ände  ers^eim^ 
und  auch  mir  so  in  den  braunen  Zellen  der  Scheide  um  die 
Gefässbündel  der  Farrenkräuter  vorgekommen. (Vom  inwend. 
Bau  60.)  nichts  sey,  als  verdünnte  Stellen  der  Haut,  veran«* 
lasst  durch  Ablagerung  gerinnbarer  Materie  auf  die  inne^ 
Oberfläche  derselben,  wobey  einzelne  Stellen  frey  bleiben  und 
ihre  ursprüngliche  Zartheit  behalten  sollen.  Er  gründet  diese 
Meynung  vornemlich  auf  die  successiven  Veränderungen  der 
Zelienhaut  in  Querabsctinitten :  indem  solche  j  anfangs  sehr 
dünn,  sich  nachmals  mehr  und  mehr  verdickt ^  zugleich  aber 
Einkerbungen  bekommt,  welche  von  Innen  nach  Aussen  ge* 
richtet  sind  und  den  Stellen  entsprechen ,  wo  die  vermeynten 
Poren  sich  befinden.  Mich  dünkt  jedoch^  es  habe  dieser  scharfe 
und  geübte  Beobachter  aus  einer  Sammlung  einzelner  Fälle  ^ 
so  er  vor  Augen  gehabt ,  zu.  rasch  auf  das  Ganze  geschlossen : 
indem  unstreitig  Fälle  in  den  genannten,  wie  in  andern  Gre- 
wachsen ,  vorkommen  ,  '  wo  .  die  Zellenmembran  die  kleinen 
Kreise  zeigt  ohne  alle  Verdickung.  Wo  aber  eine  solche  an- 
zutreffen ,  sollen  die  verdünnten  Puncte  in  den  Wänden  zweyer 
zusam  mens  tossenden  Zellen  immer  correspondiren ;  eine  Ansicht^ 
welche  von  Fr*  TJnger  (Ueb.  d.  Poren  d.  Zellen-rge-* 
webswandungen,  Flora  iSSa.N.Sy.)  durch  einige  eigene 
Erfahrungen  bestätigt  wird.  —  Man  muss  daher,  sagen,  dasf 
unsere  Beobachtungen  bis  jetzt  noch  keine  Oeffnungen  irgend 
einer  Art  in  der  Zellenmembran  dargethan  haben, 

§.     25. 
Fasrige  Wände  gewisser  Zellen. 

An  den  Zellen  nimmt  man  zuweilen  queerlaufendei  donk« 
lere,  bald  unterbrochene,  bald  ring,  oder  spiralförmige  Linien 
wahr  und  dieses  Phänomen  pflegt j. auf. einje  noch  näher  zu  er- 
forschende Weise ,  in  Begleitung  .eines  Mangels  grüner  Farbe 
vorzukommen.  Hedwig  bemerkt^  in  den  Blattzellen  ^les  Spha- 
gnum  palustre  L.  „  queerlaufende;  Gefäss^  der  feinsten  Art, 
welche  ihm  verdoppelt  zu  seyn, schienen^ ^  (^Fundai^.  I.  a5. 
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T.ilL  Fig.  iStf'b.^.    Moldenkawer  hat  diese  Linien  ohne 
Weitete»  ftii^  Bpirale  Fäden  genommen  und  aus  dem  Verbal« 
ten  derselben  Grütide  hemebmen  wollen  fiir  den.  Ban  und  die 
Vttrrichtnng  der  Spiralgefilsse  überbaupt  (Bejrtr.  t>  SS.  91, 
T«IV.  Ft^-o^-S.)»-    Aber  nra.  ibre  wabre  Bescbaffenbeil  zu  er* 
lumiieoi  ist  die- Feinheit  derXheile  hier  noch  zu* gross..  Eben 
so*  wenig  lllsst  in  den  Zellen  der  Kapselbaut  von  Marchantia, 
iroMeyen  (Pbyiotomie  160.)  einen  spiraleo  Bau  bat  wahr- 
aebmen  wollen,  derselbe  sich  bestimmt  nachweisen.    Mir  zeig- 
.lea  ach  hier  nidits  weiter,  als  Läogsreihen  von  abgestumpft- 
viereckigen  Zdlen,  deren  Verbindung  durch  eine  queerliegende 
ringförmige  Faser,   wiewohl  der  Ring  nicht  immer  vollstän- 
dig erschien,    bezeichnet   war;    und    so    bat  auch    Mir  bei 
fCompL   d.  obs.    s.  1.  March,  47*  ^*  8«   C76. )    bey   der 
MarcbaDtia  polymorpha  an  dem  genannten  Theile  nur  entfemt- 
Mebende  Ringe  wahrgenommen.    Entschiedener  zeigt  sich  das 
Vorkommen  einer  Spiralen  Bildung  in  der  zelligen  ELapselhaut 
der  Schachtelhalme  (V.Bau  T.  II.  F.  24.).    Wenn  aber  hier 
die  Spiralen  Zeilen  in  eine  Fläcbe  sich  verbinden,  so  dagegen 
^eten  sie  innerhalb  der  Kapsel  der  Lebei*moosgattungen  Ion- 
germannia,   Marchantia,  Targionia  vereinzelt  hervor  und  bil- 
deo  hier  die  von   Hedwig    sogenannten   Elateren  ,   Meyen 
nennt    sie    „  spiraculae '',     Schmidel    funiculi     und    fila , 
deren  Bewegungen ,    beym   Wechsel    von    Feuchtigkeit    und 
Ii^kenbeit ,    ein  Bedeutendes  beitragen ,  .  die   ihnen   anhän- 
genden Saamen   fortzuschleudern.     In   einem   weit  grösseren 
Maassstabe    kommt   die   nemliche    Bildung    bey  den   Saamen 
ilsr  Arten  von  CoUomia,  namentlich  der  G.  grandiflora ,  •  vor : 
iodem  jeder  Saame  hier ,  im  Zustande  der  Befeuchtung , .  um- 
geben erscheint  von  einer  durchscheinenden  elastischen  Hülle ; 
welche,  unter  starker  Vergrösserung ,  aus  langen  wasserbellen 
Schläuchen  besteht,  so  auis  dichteste  gedrängt,  mit  der  einen 
Extremität  der  äusseren  Saamenhaut  befestiget  sind ,   mit  der 
andern  auseinander  fahren  XQ.  W.  Bischof,    Handb.d. 
botan.  TerminoL  H.  t.  ^2.  £  iSai.)«      An   jedem    dieser 
Schläuche  bemerkt  man  eine  dunklere  Spirallinie  mit  weitläuf- 
tigen  Windungen.     Minder  deutlich  wiederum  erscheinet  diese 
Spirale  Formation  in  den  farbelosen  Zellen,    welche  an  den 
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Luftwurzeln  von  gewissen  Mooocolyted0pee^,.l2.  &  £ptdeii4rufti 
elongatum  Sw.  den  trockenen  pergamei^tai'ftigQn  Ueberz«^  bii» 
den.  '  Meyen  hat  (A.  a.  O.  i63.  T^  XL  f«  i^  i^y.Siolfke  al^ 
Spiralfasern  geschildert,  deren  Windunge»  aberiiedenfalls  UHF- 
zusammenhängend  und  unregelmäsaig  ^d*. •  .Endlich  nimull 
man  auch  in  den  Zellen,  woraus  die  .iinieyi& Haut  der >Ai»tfaet 
rensäcke  besteht,  eine  fasrige  Bildung  der  Zellen1nevtbc9iimu 
wahr,  wovon  später  des.  Weitern  geredet  werden,  soll;  in 
allen  bisher  geschilderten  Fällen  hängt  die  sptrale,  rtngförnu^ 
netzförmige  oder  unregelmässig  gebildete  Faser  der  ZeM^nhAiuf; 
fest  an,  so  dass  sie  nicht  von  ihr  ohne  Zerreissung. kann: |p^ 
trennt  werden  (H.  Slack,  a.  a.  O.  194O9  und  darin  jieig^ 
sich  die  Verschiedenheit  dieser  Bildung  von  den^.  unten  -idii 
erwägenden,  eigentlichen  Spiralgefässen.  Es  ist  daher  dfunBo^ 
hauptung  von  Meyen  keine  Folge  zu  geben,  welcher,  soldve 
Fasern  manchmal  in  ihrer  zelligen  Umgebung  will  nmgefall^ii 
oder  verschoben  gefunden  haben  (A.  a.  O»  161  .)>  indem « die 
Unstatthaftigkelt  eines  solchen  Vorganges  so  wie  die  Täuschung» 
welche  dieser  Angabe  zum  Grunde  liegt,  von  Mo  hl  (U^b^ 
d.  Cyc.adeenstamm:  Abhdl.  d.  A  c,  z.  Mün-chen  £l 
19O  8^2^*8*  worden  ist.  .  ;, 

§.    26. 
Zellgewebe ,    Intercellulargänge. 

Die  Bläschen,  .unter  einander  zusammengefugt  und  ver- 
wachsen,  bilden  das  Zellgewebe.  Malpighi,  der  dieses  voiv 
zugsweise  in  Bäumen  untersuchte,  schildert  es  als  Schläuche, 
welche  in  horizontalen  Reihen  zusammenhängen:  doch,  sagt 
er  (A*  a.  O«),  sey  dieses  nur  hier  der  Fall,  nidit  aber  in 
andern  Pflanzenstengeln ,  wo  sie  auf  verschiedene  Weise  ge- 
ordnet erscheinen.  Und  mit  Recht  bemerkt  J.  P.  Mol  den*- 
ha  wer  (ßejtr.  86.  87.):  die  Art,  wie  die  Zellen  geretbet 
sind,  hänge  von  zufälligen  Umständen  ab  und  scheine  von 
bedeutendem  Einflüsse  auf  die  Richtung  in  der  Abscheidung 
und  Leitung  der  Säfte  zu  seyn.  Im  Rindenzellgewebe  daher 
von  Bäumen ,  z.  B.  von  der  Linde ,  in  dem  von  spindcliormi** 
gen  Wurzeln,  z.B.  des  Mangolds;,  in  den  Strahlengängen  des 
Bastes  und  des  Holzes  hangen   sie  iu  wagerechten  Reihen  zu- 
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MimpffO,    Iliiig^c»!  ip    dem  Stengel'li^ile  zviscben  den  Rno- 
iqi:J)^jrj|i  Mpijß  und  ZMokerrohr  (Das.  88.)  bilden  sie  senk, 
^-ephte.' Schnure  und  auch,   im   Baste   und  Qolze  der  Bäume 
icitä  iinan  deren  pardii^nweise  ap    (Das.  ao.  58.) f  wovon 
bsy  iBeflnhreibimg,  dieser  Xbeifo-  Qäher    geredet  werden   «oll. 
io^  Blatte  9    wenn  wir  dessen   horizontale  Lage  als  die  na- 
türliche betrachten ,   bilden   sie  an  der  Obersjßite  gewöhnlidi 
ssnkrecbtie,   an   der  Unterseite  wagerechte   Beiben»    Aber  in 
ihrer  Anordnung  in  dei  Oberbaut  der  Blätter ,  so  wie  in  den 
Knoten  des  Stengels,  im  Marke y    im  Zellgewebe  der  Kncdlen 
und  im  Perisperm  ,    ist   gemeiniglich   keine   hervorstechende 
EichtuDg  XU  bemerken.    Doch  auch  wo  sie  in  entschiedenen 
Halben  xusammenhängen ,  sind  diese  Beiben  wieder  so  unter 
eioainler  verbunden ,   dass  jede  Zelle  auf  allen  Seiten  noA  an- 
dern zusammenhängt ,    aber  der  Zusammenbang  auf  der  einen 
und  aodera  /Seite  stärker  ist«     Zugleich  auch  stellt  sich  dabcy 
und  im  .Zusammenhange    damit    die   Eigenthümlicbkeit   dar , 
dass  die  Verbinilungspuncte   in   den  verschiedenen  Schichten 
nie  auf  einander  treffen ,  sondern  immer  abwechseln ,  wodurch 
die  Verbindung  eine  grössere  Festigkeit  erlangt.    Eine  Folge 
dieser  Anordnung  ist  die  Bildung   der  Intercellulargänge.  .  Es 
ist  oben  gemeldet,  dass  Grew  eine  netzförmige  Umflecbtung 
der  Zellen  durch  Fasern  als    den  Grundtbeii  des  Zellgewebes 
l^^chtet^,  Hedwig  und  Comparetti  aber  in  diesen  Fa« 
«ern  Gefässe  erblickten,  welche  Hedwig  zurückfübrende.ge- 
geaannL    In  meiner  ersten  Schrift  über  den  Pflanzenbau  suchte 
ü:h  darzuthun,  dass  solches  blosse  Gänge  scyen,  ohne  eigene 
Wände  und   heryprgebracbt  durch   die  Starrheit  der  Zellen« 
waode,  welche  eine  nur  unvollkommene  Verbindung  gestatte, 
sodass,  wo  mehr /als  zwey  Zellen  zusammenstossen ,  ein  klei* 
iier  Raum  zwischen  ihnen   offen   bleibe,   der   um   jene  Zelle 
laufend,   und   su  allen  benachbarten  übergebend,   ein  System 
von  G'^gen   darstelle^  Wj^lcbe  ich  Intercellulargänge  (meatus 
iotercellulares)  nannte.     Ich   erioneite,    dass   diese   in   einem 
lockern  saft vollen  Zellgewebe  unverkennbar,  manchmal  jedoch^ 
besonders  bey  kleinen,   gedrängten  Zellen,    nicht  wahrzuneb-* 
nien  seyen.   Sprengel,  Link,  Kieser  und  überhaupt  alle 
gleichzeitigen  und  späteren  Pflanzcnanatomen ,   mit  Ausnahme 
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von  Mirbel  und  Moldeofhä^ier^  Dahnied  dle^e  SA^Müt:, 
so  wie  die  Benentiuiig  aiii:  Es  war  'iv^ybi  datürlich;  dä^'Mit«- 
bei  ihr  Daseyn  l&ugnete j  da  sie  dias ^  was  er 'üfäbisr^'dfb 
Grundidee  seines  Systemes  nannte,  zerstdiHen:  fa  er  vfhf^si  siith 
sogar  so  weit,  dass  er  sie  för  ersonnen-  un^  för  Geä^hoj^ 
der  Einbildungskraft  erklärte.  Indessen  habe  ieh  die^'äentl^ 
thnofig  gehabt,  dass  er  in  reifern  Jahren -sie  anerkabnte/ 4f^f^ 
wohl  er  ihre  Entstehung  nun  auf  andere  Weise,  n'äiülieh  iati^ 
einer  Trennung  der  Zwischenwände,  welehe  die  Föl^  ei^if^ 
partiellen  Äustrocknens  aej,  begreiflich  machen  wollte  fMe'ni» 
da  Mus.  XVI.  fSO«  Späterbin  hat  er  ^doch  (Reich,  s.  K 
M»rcfaantia)  aueh  diese  Meynung  verlassen  und  er  erkKrt 
ste  «im  in  der  zuvor  angegebenen  Art,  wenn  er  gleibh  be^ 
kaufiitet,  dass  sie  in  vielem  Zellgewebe  niefat  vdrkobuhem 
Moldenhawer  erkennt  swar  an,  (A.- a.  O.  85.>,  däss^'^ifT«^ 
drey  Zellen  zusammenstossen ,  im  Querschnitte  zwi^hen  derte 
Winkeln  ein  kleiner  dreyeckiger  freyer  Kanm  er^cb^inet  ab^ 
»er  bestreitet!  dass  solcher  ein  Gefäss  entkalte,  Viewohl  dk^ 
Eiuaige,  worauf  er  diesen  Widerspruch  gründet,  dieses  ist^ 
dass  er  keinen  Saft,  sondern  nur  Luft  da'rin  wahrgenbi^men 
(A*  a.  .O.  ij,y>  Dagegen  heisst  es  von  Hedwig  (S.  1-72.)  2 
derselbe  habe  aus  den  Markgefässen  J.  H«  D.  Moidenhai« 
wers,  indem  er  sie  zwischen  sammtHehen  Zellen  finden 'WoU 
len,  seine  zurückführenden  Gefässe  gemacht,  die  fast  verfafe^ 
geifeesen;  als  eie  unter  der  Benennung  von  Intercellulargän- 
gen  auf  einmal  wieder  auferstanden  seyen.  Es  iasst  sieh'i^icht 
angeben  ^    was  den   sonst  so  verdienstvolieiDf  Maäh    zu  diesem 
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unüberlegten  und  durch  Gründe  nicht  ubtet^föt^en  Ausspruch)» 
verleitet  habe,  der  um  so  befremdende  erscheint,  al»  Mo  IC 
denh'awer  selber  unter  dibr' Benennung  v6ti  Zellgewebe 'eSiSt 
System  von  Fasern  statuirt  (A.  a.  O,  i  i^.)^  Hvelche  ^e  Zeilen 
ihren  Bändern  folgend,  umgeben,  die  Zellen  in  zusammen^ 
hängende  Beihen  verbinden  und 'auf  die^^Art  Isib  Giswebo 
dureb  die  ganze  Pflanze  bildto  soNen.  Man  könnte  init  weit 
grösserem  Beehte  hier  sagen,  dass  diö '  verjährten  'Fa^erd 
Gre^*s  wieder  auferstanden^ ^  wenn  überhaupt  irgend  eine 
Meyhting,  die  sich  auf Beobachtbng  gründet,  verjähren  könnte. 
Haben  die  Zellen  also  fortlaufende  Kanten   an  ihrer  Feriphe- 
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He  und 'beiladet  sieh  ein  frtyer  Raum  zwischcti  diesen  Kanfeii 
benachbarter  Zellen ,  so  muss  dadurch  ein,  triewohl  unregeU 
•n  ftssiges ,  System  von  Gängen  gebildet  werden,  welches  mao^ 
des  verschiedenen  Grades  von  Zusammenhang  wegen,  in  eini* 
gen  Sifbnitten  leichter  nnd  von  anderer  Form ,  als  in  andern 
bemerKt«  Wo  nemlich  die  Zellen  in  Lftngsreihen  vorsDgsweisa 
zusammenhäagen ,  er^hetnen  die  GSnge  bejal  Queerschnitte 
gewöhnlich  als  dreieckige  Ränme  zwischen  den  Zellen,  hej 
Längsschniltdn  htngegeb  als  unterbrochene  dunkele*  Längsstrei« 
fen ,  welche  den  Umrissen  der  Zellen  folgen« 

5.    27. 
Inhalt  der.  Zellen. 

Betreffend  den  Inhalt  der  Zellen ,  so  ist  dieser  entweder 
Luft  oder  Saft.  Die  Oberhaut,  das  Zellgewebe  der  ahgestor* 
bcocn  Rindenlagen,  das  Mark,  mit  Ausnahme  seines  obersten 
Theiles,  enthalten  Luft  in  ihren  Zellen  eingeschlossen^  aeibst 
in  der  Blumenkrone,  vomemlich  wenn  sie  von  weisser  Farbe 
ist,  hat  Kies  er  (Grundzüge  $•  i4&)' dergleichen -durch- 
gängig annehmen  wollen«  Ihre  Gegenwart  giebt  sich  dem 
geübten  Beobachter,  wenn  er  einen  Abschnitt  unter  Wasser 
betrachtet,  leicht  zu  erkennen.  Jede  Zelle  nemlich  ist  dann 
mit  einer  Luftblase  angefüllt,  welche  sich  mit  dunkeln  Unu 
rissen  und  einem  hellen  Centrnm  darstellt,  da  Zellen y  welche 
eine  Flüssigkeit  enthalten ,  ziemlich  eine  gleiche  Durchsich- 
tigkeit in  allen  Puncten  haben.  Vlviani  (Strutt.  d.  org» 
elem.  n.  plante  t.  i.  £r  t.  t.  VI.  f.  40  hat  die  erste  Art 
des  Vorkommens  in  mehreren  Figuren  dargestellt,  ohne  dar. 
über  genügeode  Auskunft  zu  geben.  Solche  luftvolle  Zellen 
sind  entweder  farbelos  oder ,  wenn  der  trocknende  Saft  der 
Fai-büog  durch  die  Luft  fähig  ist,  einer  braunlichen,  gelbli- 
chen ,  meistens  aber  schmutzigen  Farbe  und  die  einge^hlos- 
sene  Luft  siiheint  atmosphärische  a^u  seyn.  Aber  solches  Zell* 
gewebe,  das  mit  Luft  gefüllt,-  ist  nicht  mehr  im  Lebensacte 
(bätig,  sötidem  nur  das,  welches  Saft  enthält  und  wo  daher 
die  Natur  das  Parenchym  vor  der  Einwirkung  der  Luft  und 
anderer  Flüssigkeiten  schützen  will,  umgiebt  sie  solches  mit 
einer   Lage  von   luft vollen  Zellen,    dergleichen  die  Oberhaut 
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ist  Die  Gegisnirart  «des  Sailes  Uingegen  giebt  sicli  kund  durch 
dnen  Druck ^  wovon  ei^  austritt,  dprch  seine  Farbe,  wepn 
er  eine  soli^be  bat  und  durch  die  Theile,  welche  er  eothalft* 
Bey  fleischigen  Btättem,  bey:  saftigen  FHichteii ,  gi^  d«^ 
Zellgewebe,  vermöge  eines  leichten  Druckes  ^ine.  grosse  Menge 
Saft  von  sich«  In  <  Wureeln  und  reifen  Früchten  ift  dieser 
farbelos,  in  Stengeln,  Btättem  nnd  blaltartigen  TheUen,  so 
wie  jn  tlnveifen>  Früchten ,  von  einer  grünen  Farbe;,,  in  der 
Blumenkrooe  dagegen,  so  wie  .in  den*  mit  ihr  verwandten 
Tbeilen  roth  ,  gelb,  blau,  violett  in  den  mannigfidtigsten 
Abstufungen.  Solcher  gefärbter  Saft  kommt  auch  zuweilen 
vor  in  einzelnen  Zellen  oder  Zellen  grnppen  von  Theilen,  wo 
er  sonst  grün  ist  (Link  Grundl.  ii.  Meyen  Inh.  d*  Pfl. 
Zueilen;  ii«  I2*)*  ^°  cler  Rinde  vom  Wachholder,  im  Zell- 
gewebe.von  Piper  rnbricaule,  von  Acorus  Calamus  (Kieser 
a»  a*ii0«  £  19.)  ist  es  etwas  sehr  Gewöhnliches,  einzelne Zel« 
Jen  mit  rothem  Safte  unter  grünen  oder  farbelosen  isolirt  an- 
zutreffen und  die  anscheinend  schwarzen  Flecken  auf  den 
Blättern  von  Arum  maculatum  werden  durch  genau  begr'anzte 
Haufen  von  Zellen  voll  dunkelrothen  Saftes,  gebildet.  Ge^ 
wohnlich  indessen  ist  der  Saft  der  zelligen  Theile  über  der 
Erde,  welche  der  Oberfläche  nahe  liegen,  mit  Ausnahme  der 
Blütlitheiie^  grjin«  Man  siebet  ihn  daher  in  solchen,  so  lapge 
sie  noch  unverletzt  sind,  in  Gestalt  einef  hellgrünen,  sehr 
durchscheinenden  Gallert  der  innern  Oberfläche  anhängen 
und  wo  eine  Zerreissung  der  Haut  statt  gefunden  ,  langsam 
austreten«  Durch  Einwirkung  der  Luft ,  einer  .  Säure .  pd&r 
eines  Salzes  verliert  er  seine  Flüssigkeit  und  ziehet  sich  in 
einen  kleineren  Baum  zusammen*  Diese  Substanz  ist  Wah-f 
lenhergs  grüne  Gallert  ( glulinosum  viride  :  De  s e d i b« 
mater.  inpl*  70.).  Einige  lassen  sie  unbeachtet  (M  e  y  e  n 
a.  a.  O.»  i49»)9  Indem  sie  mit  Unrecht  alle  grüne  Farbe  der 
Theilq  von  den  bald  zu  beschreibenden  Kügelchen  ableiten. 
Es  Jlrägt  sich  jedoch.:  ob  die  ZeUe  ganz  mit  dieser  Flüssigkeit 
erfüllt  sey ,  ^er  ob  nicht  vielmehr  einen  Theil  des  Baumes 
ein  exps^nsibles  We^en  einnehme,  dessen  Ausdehnung  mit  dem 
verschiedenen  Grade  der  Lebensthätigkeit  in  der  genauesten 
Beziehung  steht.    Der  eri^te  Fall  dürfte  vielleicht  bey  saftigen 
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Früchten.  ubA'iii.  JcU^eiitfreidieti  Theilcn  PkU  haben  ^  alMo 
fder..£weytQ  weit  Wgmmnßv  Torkommepi  nemlidi  bey  allen 
solchen  9fii,liigpn*!Ibeihm\,  welehe  die  später  zu  erwSgendiB  Le^ 
b^nstui^esgenf^ *  darbi^teNi ;  eine  Erscheinung ,  .die  schnell  und 
f9M%  augenb)[i^lich^€^treten  nnd  ebensO'8cbneli  tneine  -alarke 
y(BrniindeffU09>de3  Volums  bey  jähem  Entweichen  des  l.ebeiis* 
prijDcips  ühergdien  kann«  OHifervenglieder  «eigen  eine  plölST 
liehe. auifaUeiide  ;VerUeinerang  des  Raums,  den  die  grüoe 
Mat^e  einnimmt,,  sobald  man  einen  Tropfen  S'anre  >dem  Was. 
ser.  iQsetst.  rEine.  kräftige  Basilicumpflanae^  von  den  Dampfen 
des  starkkochenden  Wassers  getroffen ,  wird  auf  der  Stelle  in 
allen  Hieilen  schlaff  und  welk  und  eine  raschv^^rende  Taf> 
sette,.  der  Wirkung  des  blauAauren  Gas  ausgesetet ,.  hat  sdion 
nach  zwey  Stunden  alle  Torosität  verloren,  so  dass  alle  Theile 
herabbangen:  wobey  die  anaf.omische  Untersuchung  einen  zu- 
eammengefaUenen  Zustand  sänimtlicher  Bläseben.  des. ZeUgewe. 
bes  ohne  alle  Zerreissung  dt^rselben  zeigt  (Goeppert  de 
Acid,  bydrocyan.  vi  in  .plantas.  8*  33 •)•  Diese  Er* 
scheinungen  fassen  sich ,  wie  ich  glaube,  nicht  erklären  ohne 
die  Annahme  einer  Flüssigkeit  von  elastischer  Art ,  welche  die 
Zellenräume  in  Gemeinschaft  mit  dem  gallertartigen  Fluidum 
erfüllt.  Indessen  ist  freylich  von  diesem  expansibeln  Wesen , 
welches  weder  Dunst,  noch  Gas,  und  welches  den  Werkzeugen 
unserer  Chemie  und  Physik  nicht  zugänglich  ist,  kein  deutli^ 
eher  Begriff  zu  geben. 

S-    28. 
Kömiges  Wesen.  .     . 

In  aUeu  Zellen^  welche  einen  Saft  enthalten  oder  einst 
enthielten,  siebt  man  mit  bewaffnetem  Auge  Kügelchen,  »in 
grosserer  oder  geringerer  Zahl,  gewöhnlich  vereinzek,  zuweilen 
aber  in  Haufen^  wie  z.  B.  bey  Neottia  bicolor,  beysammeri.  Sie 
hängen,  wlC'./der  Saft. selber «  der  inneren  Oberfläche  der 
Zellen  an,  was  Abschnitte,  an  denen  man  die  Zellenliaüt  Ju 
der  Verkürzung  siehet,  deutlich .  zeigen.  .  Auch  fliessensie  mit 
demselben  aus,  wenn  er  noch' hinlänglich  flüssig  und  dieZeU 
len  zerschnitten  sind ,  so  dass  dann  ihrer  immer  eine  Menge 
das  Präparat  umgeben.     Seltener  ist  es ,  den :  Saft  ohne   sie  ^ 
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ihror  Adhärenz  wegen  ^  ist  es  unter  gefdAsen  Umstftndeii  löiöbl^ 
sie  fiir  Löcher  in  den  Wänden -2u  halten  nnd'^dieseti  isdUeini 
Mir  bei  in  seinen  ersten  Arbeiten  iSftier  denPflaHzenlMKi  be* 
gegnet-sn  seyn*  Aber  ancb>  was  er  in  <)er  spätem' Zieit  VM 
ihnen  behauptet ,  nemlioh  das9  sie  die  au%ew(irfenen  Runder 
einer  kleinen  Oeffnnng  sejren,  ist  um  deswillen  nieht  milässig^ 
weil  man  sie  lonter  den  zuerstorwäbnten  Umsilnden  ihren  Ort 
an  der  Zeilenwandung  verändern  sieht.  Sprengel  nennt 
sie  die  LöHMgen  Niederschläge  aus  den  Zellensi^en,  von  einer 
gewissen  Art  derselben  behauptet  dieses  Wahlen  her  g  eben^ 
falls  und  slvdit  es  sogar  durch  Versuche  darzuthmi :  <  D  e  a  e ^ 
dibus  69.  70O:  beyde  statuifen  demnach  mit  Recht,  dass. 
diese  Kügelchen  nur  ein  ^veränderter  Zustand  deä  Saftes^  wor- 
in sie  sich  befinden^  seyen,  ohne  sich  über  die  Ursache  dieser 
Bildung  nlüier  zu  erklären.  --*  Wiewohl  der  Zellgewebssaft 
eine  beträchtliche  Yerschiedenhdt  des  Verhaltens  zeigt,  scbei* 
nen  doch  nur  zwey  Hauptarten  desselben  eine  kömige  Gestatt 
anzunehasen ,  nemlioh  die  Stärke  und  der  färbende  Stoff  grü- 
ner Theäe.  (Li n k  sah  auch  den  Schleim  zuweilen  eine  solche 
in  den  Zeilen  annehmen  (Gm ndl.  340^  ^^  ^^^  dieses 
etvras  Seltenes  und  wird  von  Meyen  sogar  (Phytotomie 
148.)  gelängnet;  auch  habe  ich  in  dem  schleimretchen  Wurzel- 
zellgewebe von  Beta  vulgaris  niemals  dergleichen  wahrgeuotn- 
men.  Als  Stärke  kommt  der  Zellensaft  m  Kitgelcfaengestalt 
vor  in  knolligen ,  fleischigen  Wurzeln ,  im  Stengel  von  Mono- 
cotyledonen ,  besonders  dessen  Knoten ,  im  Perisperm  und  den 
Cotyledonen ;  als  grüner  Färbestoff  in  allen  grünen  Theilen  über 
der  Erde;  »Bie  Rägelohen  der  Stärke  sind  von  ungleicher 
Grösse  und  zum  Tbeil  verhältnissm'ässig  gross ,  auch  von  nn-* 
gleicher  Ronduog  und  in  der  lebenden  Pflanze  stets '  farbelos» 
Die  des  grünen  Stoffs ,  der  viel  von  den  Eigenschaften  des 
Harzes  hat,  abfer  doch  als  etgenthümKche  Substanz  zu  betrach- 
ten ist  (Link  Grund  1.  36.)>  sind  meistens  kleiner  und  regel* 
massig  gerandct  Wenig  passend  heisseu  jene  y|Crystalle''  bey 
neueren  Chemikern,  ^lOrgane^'  bey  Raspail  (JN.  Syst.  d» 
Chim.  org.  üO{  nach  ihm  nemlich  «ind  sie  zusammenge- 
setzt aus  einer,  löslichen  gumm^^sen  Substanz  und  einem  unauf« 


45 

lösltcben  HautblascbeD^  WOi*m .  je»e  eingeschloiseo*  pem  ,nem. 
liehen  Zwecke ,  wel^h^  die  Stärkeköroer  in  ^mehligeo  Pflao« 
zeDtbeilen  ,  entspreclien  die  grüofso  Körner  im^  blattartigeq 
(Das.  77.).  Meyen  will|' abgerechnet  das  verschiedene  db«? 
misclie.  Verbalten,  beobachtet  haben ,  dass  die  Stärke- soKde , 
der  grüne  Stoff  hoble  Thellchen  bilde  und  er  bezeichnet  dem« 
zufolge  nur .  die  ersten^  als  .Kügelcfaen ,  die  letzten  aber  alt 
Bläschen  (A.a.O.  i44 — .490'  Allein  iqh  zweifle  sehr,  dass 
das  Microscop  darüber  genügende  Belehrung  gemrähre  und  aus 
seiner  Beschreibung  ihres  .Vprkominens  erhellet  selber,  dass 
in  Wurzeln  und  Wasserpflanzen  JELörper  dieser  Art  im  ZeU« 
gewebe, vorkommen  ,  die  zwi^oben  beyden  das  Mittd . halteBu 
Uebrigens  fuhrt  der  grüne  körnige  Stoff  noch  mehrere  Kamen  t 
Turpin  nennt  ihn  Globuline,  Wahlenberg  den  grünen 
Satz  (Fecula  viridis,  1«  c*  69.)  des  gerinnbaren  ZellensafU« 
Pelletier  und  Ca  ventou.  begreifen  beyde  unter  dem  Ka« 
znen  Chlorophylle  :  hingegen  JMacaire  und  DecandoUe 
(Mdm.  de  Geneve  IV.  49«)  haben  dafür  den  Namen  Chrö* 
znule  vorgezogen ,  weilj  ausser  der  grünen,  auch  andere  Far» 
I>en  daran  bemerkt  werden.  Aber  diese  Benennungen  sind 
theils  übel  gebildet,  theils  beruhen  sie  auf  unerwiesenea 
Voraussetzungen* 

.  i'  29. 

Saftjcrysialle  ,    Bapliiden. 

In  Gewächsen,  welche.  $&uerliche,  salzige  oder  scharfe 
Säfte  führen ,  aus  den  Familien  d^r  Aroiden ,  Musaceen ,  Or- 
chideen, Liliaceen,  Hauslaube,  Cacten  u.  s.  w.  enthält  das 
Zellgewebe  in  seinem  Safte  gewisse  crystallinische  Körper  so* 
wohl  von  verschieden^  Gesammtform  und  Zusammeohäufung, 
als  von  verschiedenem  Vorkommen.  Nicht  Leuwenhoek, 
welcher  (Opp.II.  4^^0  derselben  erwähnet,  ist  mit  Meyen 
als  der  Entdecker  zu  betrachten:  sqhon  Malpighi  hat 
(Opp«  I.  5a.  t.  XX.  f.  io5.  E.)  wenigstens  eine  Form  der* 
selben  beschrieben  und  abgebildet.  Eine  andere  Form  lehrte 
Jurine  (Journ.  de  phys.  56.)  kennen:  die  nemliche  be- 
obaQbteten  Rudolphi,  Lijak  und  Sprengel.  Decan- 
dolke    y-^ff^  i:ipd   Sqbn   beschrieben   sie   genauer  unter  dem 
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Niiiiidri'Vön  raphides.  Bie  erstgenanhlMi  Beobachter,  so  wieKie« 
8 ^ V|  Meyetij  fi. a spail,  Torpin  hsben  vorzüglich  ihre  cry- 
StlüUnrsehe  Ntor-  dhrzuthun  gesucht.  tJhd  unverkennbar  beob- 
achtet fäan'trt^äk  paralletiep}pedTi^che  Körper,  die  bald  einzeln, 
bald  gebätift^ istchen,  z.  B.  im  Blatte  von  Piper  clusiaefolium  und 
zwar  iWt  farbelosen  Zellgewebe  unfter  der  grünen  Rindensnbstanz. 
Meyen  nahm  sie  eben  so  wahr  in  den  Zellen  von  Papyrus 
und  Urania  (Phy tot.  T.  XII.  B".  2.  4.)  und  Turpin  in 
denen  von  C^reus  peruvianus  (Ann.  d.  Sc.  nat.  XX.  T.  i.\ 
Zuweilen  sind  diese  Körper  hi  einen  dichten  Klumpen  ver- 
sammelt, eine  „Crystalldrose'^  iibnnt  es  Meyen;  dergleichen 
beobachtete  Malpighi  (A.  a.  O^  m  Opuntia  vulgaris,  Tur- 
pin in  der  genannten  Fackeldistel,  ich  in  einem  alten  Stamme 
von  Opuntia  decumana  BC.  Die  kleinen  spitzen  Cryslallo 
waren  hier  um  einen  dunklern  Kern  gelagert ,  der  eine  dege* 
nerirte  kömige  Materie  zu  seyir  schien ,  und  mit  ihren  Spitzen 
nach  allen  Seiten  gerichtet.  Die  häufigste  Form  aber,  worin 
diese- Grystalle  vorkommen,  ist  die  von  Nadeln,  welche  bü- 
schelförmig beysammen  liegen.'  Im  innern  Zellgewebe  eines 
Aloestammes  z.  B.  siebet  man  sie  schon  mit  blossem  Auge  als 
eahlreiche  schneeweisse  gl'anzetide  Klümpchen;  Bringt  man 
deren  einzelne  unter  das  Microscop,  so  trennen  sich  die  Na- 
dein  leicht  und  völlig  von  einander  und  erscheinen  als  gerade 
Stäbchen  ohne  Farbe ,  an  beyden  Enden  scharf  zugespitzt  und 
mit  einer  beträchtlichen  Steifigkeit  begabt:  so  dass  Jurine, 
als  er  sich  mit  den  Fingern^  denen  dergleichen  noch  ankleb« 
ten ,  das  Gesicht  zufällig  rieb,  ein  Jucken  und  sogar  eine 
kleine  Entzündung  darnach  verspürte.  Nie  bemerkte  ich  einen 
festen  Punct  an  ihnen,  dergleichen  etwa  die  Mitte  oder  eine 
der  Extremitäten  gewesen  wäre,  sondern  sie  lagen,  mit  De- 
candoUe  zu  reden ,  nur  auf  und  dieses  immer  bündelweise. 
Raspail  (Exper.  d.  Ghim.  microsc.  2o4«  Nouv.  obs. 
s.  I.  crist.  calc.  d.  tissus  d.  v^get  vivans;  Mem. 
Soc.  d'hist.  nat.  d.  Paris  IV.  4'^^*)  undTurpin  haben 
die  Form  dieser  Crystalle  als  Tetraeder  angegeben.  Nach  den 
angestellten  Analysen  bestehen  sie  gemeiniglich  aus  kleesaurem 
Kalke,  auch  wohl  aus  phosphorsaurem,  wie  es  Büchner 
(Döbereiners   ü.    Jahrbuch   d.  Pharmacic  f.*  ir. 
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5.)  und  Raspail  (Systeme  5ai.)  gefimcleD.  Beym  Zcr- 
;liedern  vot»  Gewächsen  j  so  dergleichen  enthcdten ,  wird  da<- 
er  insgemein  das  Instrument  angegriffen  und  geachw'mt :  hin« 
iederum  lösen  Sie  sich  auf  |  wenn  man  einen  Tropfen  einer 
.jMioeralsSnre  auf  das  Präparat  fallen  lilsst«  Durch  Alles  wi- 
<:ierlegt  sich  demnach  die  Ansicht  von  Decandolle/  dass 
«Jiese  Körper  eine  Art  von  Haaren  seyen,  völlig. 

§.     30. 
Ihr  Vorkommen., 

Die  meisten  der  genannten  Schriftsteller  geben  an,  dass  diese 
&i\crystalle  sich  in  den  Intercellulargüngen  oder  in  grösseren 
äolilen  zwischen  den  Zellen  befinden:  Meyen  hingegen  ver* 
sichert  mit  Bestimmtheit  (A.  a.  O.  i68.  iSG.)»   dass  sie  nie- 
mals anders  als  innerhalb   einer  Zelle  vorkommen.    Turpin 
wall  (A.  a.  O«  58.  ZqS)  ,  dass  die  grösseren,  insgemein  um  ein 
Ceistinim  festsitzenden,    Crystalle  das  Innere   einer  Zelle   ein- 
nehmen ^    in  welchem  Falle  denn  ein  Klumpen  körnigen  We« 
sG*%s  ihnen  2um  Anhaltpuncte  diene,  dass  hingegen  die  nadel* 
föx^inigen  in  den  Zwischenräumen  der  Zellen  ihren  Sitz  haben* 
N^ch  Raspail  hing/egen  befinden  sie  sich  niemals  im  Innern 
einer  Zelle ,  sondern  besetzen  die  Aussenseite  der  Gefässwände 
(Syst  d«  Chim.  org.  53o.)*     Nach  vielfältigen  Untersuchun- 
gen muss  ich  der  Ansicht  von  Meyen  im  Ganzen  b^reten* 
Nichts  ist  leichter,    als  bey  Piper   clusiaefolium  und  Opuntia 
d^scumana  sich  zu  versichern ,  dass  sie  wirklich  in  den  Zellen 
eingeschlossen  seyen.     Bey  Dracaena   reflexa  füllt   ein  Bündel 
^on  Nadeln  einzelne  Zellen  an,  die  unter  den  übrigen  zerstreut^ 
ihnen  aber  ganz  gleich  an  Grösse  und  Form   sind.    Nur  bey 
Orchideen ,   z»  B.  Cypripediam    insigbe  und   Neotlia  discolor 
^^od  ich  die  Nadeln  weit  länger,  als  dass  sie  in  den  gewöhn, 
liehen  Zellen  verweilen  könnten,   und  sie  scheinen  demnach 
^wohl  hier,   als  auch  bey  Bulbine  frutescens,    in  Zwischen«. 
Räumen   befindlich:     falls   man    nicht  etwa    wahrscheinlicher 
£ndet ,  dass  solches  Zellen  seyen ,  die  von  den  andern  nur  in 
^orm  und  Grö'sse  sich  unterscheiden.     Im  Widerspruche  mit 
der  Nato r   dagegen   ist    die  Angabe   von    Meyen:    dass   die 
Saftcrystalle  niemals  in  Gesellschaft  von  Saftkörnern  im  Zell- 


gewehe  vorkommeo :  denn  davon  liefern  eI>enfiiUs  den  Qegen* 
beweis  jene  beyden  .Oj*cbide0n  , .  wo.:  die  Zellen^ f  zwischen 
denen  die  Bündel  von  Nadelcrystallen  liegen ,  ein  äusserst 
häufiges  körniges  Wesen  enthalten.  Auch  Decandolle 
tnuss  dergleichen  bemerkt  haben ,  da  er  die  von  ihm  soger 
nannten  Raphiden  in  einem  Zellgewebe  liegend  angiebt,  dessen 
Zellen  eine  grüne,  körnige  Materie  enthalten  (Organogr.I. 
127.).  Bass  Crystalle  auch  in  cryptogamischen  Gewächsen 
sich  bilden  können,  davon  giebt  die  von  Schübler  (Flora 
1828,  n.5.)  beschriebene  und  abgebildete  Wasseralge ,  Hydru- 
rus  crystallophorns,  Zeugniss«  Dieses,  wie  es  acheint,  mit 
XJLva  foetida  V au  eh.  (H ist.  d.  conf.  244«  ^*  17«  f*  ^0  iden*. 
tische,  in  Gebirgsflüsschen  der  Schweiz  und  Wirte^ibergs 
vorkommende,  Gewächs,  wovon  ich  Exemplare  der  gerälligea 
Mittheilung  des  der  Wissenschaft  viel  zu  früh  entrissen^  E^ntf- 
deckers  verdanke ,  enthält  in  seiner  Substanz ,  auf  eine  noch 
näher  auszumittelnde  Weise,  pyramidale,  schneeweissq  Gry« 
stalle,  im  Gevierten  zu  einer  regelmassigen  Form  verbunden. 
Solche  Conglomerate  stehen ,  schon  mit  blossem  Auge  erkenn- 
bar, bald  einzeln,  bald  in  der  Mehrzahl  beysammen  und  zei- 
gen sich  nur  im  Hauptkörpec  der  Pflanze  und  auch  dies  nur 
in  einem  gewissen  Alter«  Ihr  Vorkommen  ist  um  so  merk- 
würdiger, als  man  sonst  bey  cryptogamischen  Gewächsen 
keine  Spur  von  Säuren  oder  Salzen  wahrzunehmen  pflegt. 

S.    31. 

Bewegung  des  Zellcnsafts. 

Ein  schwer  ins  Keine  zu  bringender  Gegenstand  ist  die 
Bewegung  des  Safts  im  Zellgewebe.  Es  scheint  der  Natur  des 
Organischen  angemessen  ,  dass  Alles  darin  sich  fortwährend 
umgestalte  und  bewege;  und  es  scheint,  der  Saft  müsse  ge- 
rinnen ,  wenn  er  nicht  durch  Bewegung  ohne  Untertass  daran 
gehindert  werde.  Der  Umstand  ferner,  dass  die  Organe , 
welche  entweder  Saft  von  aussen  aufnehmen ,  als  die  Narbe, 
die  Wurzelspitzen,  oder  solchen  geschickt  machen,  die  Pflanze 
zu  ernähren  ,  als  die  Blattfläche,  die  Cotyledonen ,  ganz  aus 
Zellgewehe  bestehen ,  giebt  ebenfalls  zu  erkennen ,  dass  der 
Saft  in  demselben  fortbewegt  werden    müsse,    indem  er  sonst 
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nicht  zu  den  Theilen  ^  fiir  welche  er  bestimmt  ist ,  gelangen 
konnte,     Auch  sehen  wir  reinzellige- Organe  safUeer  werden, 
ohne  dass  eine  andere  Ursache^  k.  B.  Ausdünstung,  Statt  finden 
und  diese  Saftleere  bewirken  könnte :  dabin  gehören  das  Mark, 
die  Gotyledonen  ,    die  Eyhäute.     Alles  dieses  berechtiget  dem- 
nach zu  glauben,  dass  der  Saft  im  Zellgewebe  sich  fortbewege. 
Allein  auch  diese  Bewegung  ist  kein  Gegenstand  unmittelbarer 
Wahrnehmung:   wir   schliessen  nur  aus  den  Erfolgen  auf  sie 
-und  sie  miiss  daher  zu  langsam  seyn,  um  wahrgenommen  zu 
werden.  —  Welches  sind  nun  die  Wege  dieser  Saftbewegung? 
Ich. habe   gesucht,    wahrscheinlich  'zu   machen   (Vom  Bau 
10 — i50  dass   die  Intercellulargänge  es  seyen ,    weil  Saft  in 
denselben  wahrgenommen   werde,   der  beym  Durchschneiden 
au^eleert ,    also   fortbewegt  werde  und  weil  es  ausser  jenen 
Gängen    keine   Organe    für    die    Fortbewegung    des    Zellen- 
safts gebe :    jedoch    nahm    ich  zugleich  an ,    dass  dieser  Saft , 
durch  die  ZellenWände  durchschwitzend ,   in  deren  Höhle  sich 
lagere.    Der'  nemlichen  Mcynung  ist,  mit  der  Bemerkung,  dass 
die  >  laterceUuIai^gänge  in  saftreichen  Gewächsen  am  grossesten 
^en,   auch  Kiese r   (§.44709   desgleichen    Decandolle 
(Organ,  v^g.  I.  ^Q«)»  indem  er  bloss  anführt,  dass  sie  dazu 
sehr  geeignet  und  gemeiniglich  mit  Säften  gefüllt  seyen.   Aliein 
dagegen    sind   doch   zu  gewichtvolle  Gründe.     Vorerst  bilden 
sie  keinesweges   immer  ein    zusammenhängendes  System.     Zu- 
weiten fehlen  sie   in    einzelnen  Theilen  des  Zellgewebes,    zu- 
weilen vermisset   man  sie   nur   in   gewissen  Richtungen   und 
überhaupt  ist  in  ihrem  Durchmesser  und  ihrem  Verlauf  keine 
Begelmässigkeit  zu  bemerken.     Noch   mehr  aber  widerstreitet 
jener  Bestimmung  .der  .  Umstand  ,   dass   sie   entweder  keinen 
•^,  oder  keinen  soldien ,  wie  die  Zellen ,  enthalten.     Mol* 
den  ha  wer  und  Amici  behaupten,  dass  sie  stets  nur  Luft^ 
niemals  aber  Saft  fuhren  und  jener  bestreitet   diesem  gemäss, 
dass  überhaupt  ihnen  der  Name  von  Gängen  zukomme«    Nun 
ist  freilich  gewiss,  dass  an  einem  Abschnitte  von  Zellgewebe, 
die  Interoellulargänge,  sie   mögen   dabey  der  Länge  nach  ge« 
hen  oder   in    der  Queere    durchschnitten- seyn  ,  zuerst,    und 
ehe  das  W^asser  überall   eingedrungen  ,"- .  geii^iniglich   dunkel 
erscheinen,  wie  Theile  zu  thun  pflegen,    welche  Luft  enlhal* 
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ten«  Allein  in  vielen  noch  genauer  aoszamittelnden  Fällen, 
enthalten  sie  gewiss  einen  Saflt ,  für  dessen  Fortbewegung  im 
natürlichen  Zustande  ich  jedoch  mit  Unrecht  das  angezogen 
habe ,  dass  er  an  durchschnittenen  Theilen  ausströmt :  er 
scheint  vielmehr  bewegungslos  in  diesen  kleinen  Höhlen  zu 
ruhen.  Auch  ist  er  ,  wo  er  vorhanden ,  immer .  von  anderer 
Art  9  als  der  Saf^  in  den  Zellen.  Niemals  sah  ich  ihn  von 
grüner  Farbe,  niemals  bemerkte  ich  Körner  yon  so  bestimm-^ 
ter  Gestalt  wie  in  den  2rellen  darin.  Dagegen  ist  er  oft  nur 
durchscheinend.^  von  einer  andern  als  grünen  Farbe,  oder  es 
haben  sich  die  bekannten  nadeiförmigen  Körper  in  ihm  gebiL 
det.  Alles  dieses  scheint  anzudeuten,  dass  er  ein  Secretum 
aus  dem  eigentlichen  Zellensafte  sey,  wohin  auch  die  Luft 
gehört ,  wenn  sie  statt  seiner  die  Intercellulargänge  einnimmt. 
Zuweilen  lässt  dieses  Secretum,  wenn  es  erstarrt,  einen  lieber- 
zugder  Wände  seiner  Behälter,  oder  eine  in  Form  eines 
Stranges  zusammenhängende  Masse  zurück  nnd  dieses  hat  nn- 
«tr eilig  bey  J.  J»  ?•  Moldenhawer  die  Id^  von:  dem  von 
ihm  sogenannten  Zellgewebe,  so  wie  vielleicht  bej  fräbera 
Beobachtern ,  z.  B.  Grew,  die  Lehre  von  den  ZeUgewebsfa* 
Sern  veranlasst« 

4 

§.32. 
Durchdi'Ingung  der  Scheidewände. 

Sind  also  die  Intercellulargänge  nicht  die  Wege  für  die 
Saftbewegung  im  Zellgewebe,  so  kann  diese  nur  von  Zelle  xa 
Zelle  durch  die  Scheidewand  derselben  geschehen.  iNun  aber 
sind  hier  keine  Oeffnungen  mit  bewajQfneten  Augen  wahrzu- 
nehmen: die  Durchdringung  muss  also  in  einer  solchen  Art 
erfolgen,  dass  die  übergehende  Materie  erst  nach  geschehe^ 
Dem  Durchgänge  sich  wieder  in  tropfbarer  Art  darstellt^ 
d.  h*  sie  ist  ein  Durchschwitzen.  Ein  solches  nennt  daher 
liiuk,  als  den  Modus,  wie  die  Flüssigkeit  von  Zelle  m  Zelle 
geUngt  (Grundl.  i3.  Eiern,  phil.  bot.  74.),  indem  «er  sich 
dabey  auf  analoge  Vorgänge  im  Thierreiche  bezieht  und  be- 
sonders (Grundh  299.)  auf  das  Vermögen  thierischer  Hnute^ 
lockerer  und  dichter  zu  werden,  welches  man  mit  dem  Namen 
tonus  zu  belegen  gewohnt  sey.  Sprengel  (V.  Bau  98.  99.) 
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betrachtet  ebenfalls  den  Uebcrgang  des  Safts  von  Zelle  zu  Zelle 
als  ein  Durchschwitzen   durch   die   Scheidewand   und   er  hält 
diesen  Vorgang  zwar    unter    der  Lehenskraft   stehend,    aber 
doch  mit  den   Wirkungen    des  Galvanismus   unter  iüinüchcn 
Umständen  übereinkommend.     Dutrochet  betrachtet  es  als 
eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Häute  von  Thier-  und  Pflan- 
senkörpem,    einer  Flüssigkeit   den   Durchgang   zu  gestatten, 
-wenn  die  beyden   durch  eine  Haut  getrennten  Räume   solche 
in  einer  der  Quantität  und  Qualität  nach  sehr  verschiedenen 
Art  enthalten.      Er  nennt  diese  Eigenschaft  Endosmose    und 
hält  sie  für  eine  Wirkung  der  electrischen  Spannung,  welche 
durch  die  Dichtigkcits-  und  Qualitätsverschtedenheit   der  bey- 
den Flüssigkeiten  bedingt  werde ,  daher  er  sie  auch  im  unbe- 
lebten Reiche  antreffen  will  (L'agent  immed.  chap.  IV.)* 
Wie  aber  diese  Durchdringung  möglich  sey  9   darüber  erklärt 
er  sich  nicht  weiter.    Er  bemerkt  bloss,  dass  vermöge  Zusam- 
mensetzung  der  Zellenwände  y    wie    aller  soliden   organischen 
Theile,  aus  kugelförmigen  Molcculen ,  es  Zwischenräume  darin 
geben  müsse :  allein  diese  seycn  unsichtbar ,   selbst  in  Häuten 
von  der  stärksten  Permeabilität,  z*  B.  der  menschlichen  Ober- 
haut (Rech.  480  "~"    Es    scheint   demnach   dieser  Vorgang, 
dessen  Wirklichkeit  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen  ist,  doch  nicht 
begreiflich  gemacht  werden    zu  können.     Jedenfalls  geschiehct 
das  Durchschwitzen  nur,   so   lange  die  Zelle  noch  bildungsfä- 
hig I  so  lange  ihre  Haut  noch   nicht  erstarrt  ist :    daher  lässt 
8<^  Wenig  die  Oberhaut    tropfbare  Flüssigkeit   durch ,   als  das 
hftvoU  gewordene  Mark  dergleichen  aufnimmt  (M eye n  Inh» 
deirPfl.  Zellen  9.  lo.)«    Vermüthlich  ist  die  mit  den  Zel^ 
I^häuten  noch  nicht  verkörperte  Flüssigkeit  das  ^edinm  fUr 
dieses  XJebergiessen.     Indessen   fällt  in  die  Augen,   dass  das- 
*^lbe  nur   den   flüssigen  Gehalt    der  Zellen  betreffen  könne. 
Sollten  daher  Erfahrungen  es  wahrscheinlich  machen,  dass  die 
'ß  lomiger  Gestalt  sich   darstellende  Materie    auch  von  Zelle 
^  Zelle  gehe ,    so  könnte  dieses  nur  geschehen ,   nachdem  sie 
^vor  in  den  flüssigen  Zustand  zurückgekehrt  wäre. 
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§.  33.  « 

Rotation  des  Zellensafts. 

Von  dieser  unsichtbaren  Bewegung  des  Zellensafb  ganz 
Terschieden  ist  dessen  sichtbare  Bewegung  innerhalb  des  Ran» 
nies  einer  Zelle ,  dergleichen  an  mehreren  Gewächsen  beobu 
achtet  worden.  Bonav.  Corti  war,  soviel  bekannt,  .der 
erste,  welcher  an  Ohara  flexilis  L.  eine  Kreisbewegung  der 
grünen  Materie  jedes  Internodii  der  gegliederten  Pflanze  be* 
merkte  (Osserv.  microsc.  sulla  Tremella  e  sulla 
circolazione  del  fluide  in  una  pianta  acquajuola» 
Lucca  1774*) 9  welche  Beobachtung  kurze  Zeit  darauf  durch 
F.  Fontana  Bestätigung  erhielt  (Rozier  observ.  s.  l.Phy« 
sique  etc.  Avril  1776.),  aber  in  unverdiente  Vergessenheit 
gerieth*.  Im  Jahr  1807  ^Q^^eckte  ich  die  nemliclie  Erschei- 
nung wieder  (Beytr.  z.  Fflanzenphysiol.  giOund  dann 
nicht  bloss  an  der  genannten,  sondern  auch  an  andern  Arten 
von  Cbara  (Verm.  Schriften  IL).  Weitere  Bestätigungen 
erhielt  diese  Beobachtung  durch  Gozzi  (Brugnatelli 
Giorn.  diFisica  1818.),  Amici  (Ann.  deChimie  XIII. 
Ann.  d.  Sc.  natur.  II.  58.),  Kaulfuss  (Ueb.  das  Kei- 
men der  Gharen  5i.),  Agardh  (N.  Act.  I^at.  Cur. 
XIII.),  Henry  Slack  (Ann.  d.  Sc.  nät.  NouT.Seriel. 
271.)  und  Andere.  Das  Wesentliche  in  dem  merkwürdigen 
Phänomen  ist  folgendes.  In  jedem  durch  zwey  Absätze  be» 
gränzten  Gliede  des  rohrigen  Stengels  oder  der  röhrigen  Zv?eige 
(oder  Blätter)  einer  Pflanze  aus  der  (^attung  Chara  bewegt 
sich  die  dickflüssige  grüne  Masse,  grössere  und  kleinere  Klünopr 
eben  von  der  nemlichen  Farbe  enthaltend ,  an  der  einen  Seite 
langsam  hinauf,  an  der  andern  hinab  und  an  den  beyden  Ex- 
tremitäten geschiehet  die  (Jmkehrung  dieser  beyden  Arten  von 
Bewegung.  Der  Theil  der  Materie,  welcher  in  einer  perpen* 
diculairen  Fläche  liegt ,  die  durch  die  Axe  Aq&  Gliedes  gebend,, 
im  Umfange  sich  der  Wand  der  Röhre  anscbliesst^  bleibe 
allein  in  Ruhe  und  hier  ist  die  Farbe  der  Röhre  auffallen 
blässer.  Durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen  einer  sauren 
salzigen,  öligen  oder  Spirituosen  Flüssigkeit  wird  die  Bew 
gung  sogleich  aufgehoben  :   eben  dieses  geschieht  durch  eine 
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Drqck  oder   darch   einen  Riis  in    die   Häuf  der  Röhre  des 
Gliedes.    Herausgetreten   zeigt  die   grüne   Materie  nicht  die 
geringste  Bewegung  weiter.    Gozzi  machte  die  Beobachtung, 
dass  durch  mehr&cfae  Unterbindung  eines  Gliedes  so  viele  be- 
soodcre  Kreisbewegungen    entstanden,    als   dasselbe  dadurch 
ia  abgeschlossene  Glieder  getheilt  war,  und  Haspail,  indem 
er  do  Glied  an  zwey  Stellen   unterband  und  dann   zwischen 
dem  Bande   und  dem   nächsten  Absätze  auf  bejden  Seiten 
dorchschnitt ,    erhielt  einen    künstlich  verschlossenen    isolirten 
SeUaach,  worin  die  Rotation  des  Saftes  fortwährte  (Nouv« 
Syst  S*767.)*    Nach  Amici  sitzen  bey  Ohara  flezilis  an  der 
ioneren  Wand    der  Röhre  Reihen   von  grünen  Körperchen, 
welche  jedoch  da ,  wo  die  Grunze  zwischen  der  aufsteigenden 
und  der  absteigenden  Bewegung,   folglich  Ruhe  ist,    fehlen, 
80  dass  man  hier  einen  weissen  Streifen  an  zwey  entgegenge- 
letzten  Seiten  der  Röhre  herablaufen  sieht.     Nach  Agardhs 
Beobachtung  nehmen  diese  Körnerreihen ,  so  wie  die  Streifen, 
^  jeglichem  Gliede   einen   etwas  gedrehten  Verlauf  und  so 
stellt  auch  Slack  sie  dar,    indem  er  sie,  wenig  angemessen, 
^ioe  Lage  von  kleinen  Zellen  nennt.  Femer  bemerkte  Agar  dh, 
dass  gedachte  helle  Streifen,  so  die  Granze  der  beyden  Bewe« 
gUDgen  bezeichnen ,   durch   den   ganzen  Stengel   und    dessen 
Äeste  und  Aestcben  in  einer,  durch  die  Knoten  nicht  unter- 
lnx>cfaenen ,    spiralen  Linie  herablaufen  und  auch  dieses  *wird 
darch  Beobachtungen  von  Slack  bestätiget.     Amici  machte 
•0  dem  Quirl  von  schraubenförmig  gedrehten  Aestchen,  welche 
äiiss  rlich  die  Frucht  bilden,  die  wichtige  Beobachtung,  dass 
der  aufsteigende  Strom  stets  die  äussere ,    der  absteigende  die 
innere  Seite   der  Röhre   einnahm  und   durch  Agardh  und 
Slack   ist   dieses  Gesetz    auf  Glieder   der  Pflanze,    welche 
qnirlformig,    z.  B.  aus  einem  grösseren  Zweige,  entspringen, 
überhaupt  ausgedehnt  worden.     Um   die  stete  Geschiedenheit 
der  beyden  Ströme   zu   erklären,    nahm   Corti   eine   häutige 
Scheidewand,  Agardh  eine  perpendiculaire  Schicht  von  Was- 
ser an,  Slack  hingegen  hat  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  das 
Innere  der  Röhre  durch    einen  wasserhellen  Schlauch   einge- 
nommen werde,  welcher  an  zwey  entgegengesetzten  Seiten  der 
äusseren  Röhre  verbunden  seyn  soll  und  er  glaubt ,    es  gehe 
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zwischen  diesen  beydca  die  Rotation  vor  sich.  Alleia  den 
wird  von  andern  Beobachtern  widersprochen  (Raspail  1.  c. 
§•  769'!)%  ^^™  wenigsten  habe  ich  nie  etwas  der  Art  wahrge- 
nommen ;  auch  ist  es  mit  mehreren  Erscheinungen ,  ioabeson- 
dere  mit  der  von  Gozzi  und  Kaspail  bemerkten  Theilbar« 
keit  der  Ströme  durch  Unterbindung,  unverträglich. 

§.     34. 
Vorkommen  und  Ursachen. 

Das  Phänomen  der  Saftumdrehang  beschränkt  sich  Lei- 
nesweges auf  die  Gbarengattung ,  sondern  ist  auch  hej  andern 
Wassergewächsen  bemerkt  worden.  Gorti  und  Amici  CAniK 
des  Sc.  nat.  II«  4^*)  haben  dasselbe  an  Gaulinia  fragUis^ 
Mcyen  an  Vallisneria  und  Hydrocharis  (N.  Act  NaU  Gar. 
XIII.)  80  wie  an  Stratiotes  und  Sagittaria  (Ders.  iiboc 
denr  In:b.  der  Pflanzenzellen  7i.)*und  Henry  Slack 
an  Hydrocharis  wahrgenommen.  Nach  Amici  kommt  die 
kreisende  Bewegung  in  den  Zellen  der  durchsicht%en  Blatl^ 
Substanz  vovi  Gaulinia  im  AlJgemeinen  mit  der  von  den  Gharen 
überein,  besonders  darin,  dass  sie  in  jeder  einzelnen  Zdta 
von  der  Rotation  in  den  andern  unabhängig  ist:  aber  die 
Lage  der  beyden  Ströme  gegen  die  verschiedenen  Dimensionen 
des  Pareocbyms,  richtete  sich  nach  besondem,  noch  nicht 
genau  ausgemittelten ,  Gesetzen-;  auch  erschien  die  Rotatioa 
langsamer,  als  bey  den  Gharen.  Meyen  fand  die  kreisende 
Bewegung  bey  Vallisneria  in  den  Zellen  des  Bialtparenchyma 
und  des  Wurzelkörpers ,  bey  Hydrocharis  und  Stratiotes  nicht 
nur  in  Abschnitten  von  allen  Theilen  der  Pflanzen ,  sondern 
auch  in  den  gegliederten  Haaren  der  Wurzelfasern^  und  hier 
habe  ich  sie  auch  aufs  deutlichste  wahrgenommen.  Sie  er^ 
halt  sich  nach  Meyen  an  abgeschnittenen  Portionen  nocb 
Tage  lang;  bey  kalter  Temperatur  und  in  den  nach  Aussen 
gelegenen  Zellen  ist  sie  bedeutend  langsamer.  Slack  beob- 
achtete sie  bey  Hydrocharis  nicht  nur  an  Abschnitten  vom 
Stengel ,  sondern  auch  an  den  häutigen  Nebenblättern  der 
Pflanze.  Selbst  bey  Landgewächsen  fehlt  sie  nicht.  Gorti 
nahm  sie  z.  B.  auch  an  Kürbis-  und  Gurkenpflanzen,  so  wie 
auL  Bingelkraute   wahr,    ohne   eine   nähere   Bescbreibuni;   zu 
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ffjbm^   Mejen  gleichfalls  ao  Melonen-  und  Kiirbispflanzen , 
desgleichen  an  Aloe*Arten.   Jedoch  erweckt  das,  was  dieser  von 
der  Bewegung  sagt  (Inh.  d.Pflz,  Zellen  74— ^S.))  Zwei- 
fel i  ob  sie  yoQ  der  nemKchen  Art,   wie  bey  jenen  Wasser- 
pflanzen, gewesen.  R.  Brown  sah  sieCObs.  on  Impregn. 
iu.Orch«   and  Asclep.  ii.)   in    den  gegliederten  Haaren 
der  Filamente   von   Tradescantia   virginica.      Jedes   Glied   ist 
mit  feinen   parallelen   Längsstreifen    bezeichnet  und   in   ihm 
zeigt  sich  unter  Wasser  eine  Circulation  der  körnigen  Materie 
in  mehreren^  anscheinend  von  einander  unabhängigen^  Strömen. 
Bitte  Beobachtung  wird  von  Slack  bestätiget,   welcher  eine 
aimliche  Bewegung  in  den   Haaren ,    so   den   Corollenschlond 
einer  ungenannten  Art  von  •  Pentstemon   bekleiden ,    wahrge» 
nonunen  hat  und  dabeji  wie  schon  früher  Corti,  die  lieber- 
ingnng  ausspricht:    es  möge  dieses  Phänomen  dem  Zellge- 
yfdm  überhaupt  sukommen.      Allein  bey  dem   sehr   cinge- 
sdiiüakten  Vorkommen ,   so   man  bisher  davon  bemerkt  hat , 
und  ich  selber  vermochte  es  i    aller  Bemühung  ungeachtet , 
ausser  Chara  und  Hydrocharis,  in  keiner  Pflanze  weiter  wahr- 
znoehraen ,    scheint  es ,    dass  ganz  besondere  Umstände  erfor- 
derlich sind^  um  dasselbe  hervorzurufen  und  dieses  fuhrt  auf 
die  Frage  nach  einer  Erklärung.     Dass  es  ein  Phänomen  des 
I«ebeDs  sey ,  kann  nicht  bezweifelt  werden ,   denn  nur  an  le- 
iten Pflanzen  nimmt   man   es  wahr  und    desto  mehr,    je 
lurSftiger    sie   sind.     In    meiner   Nachricht    davon    ( Y  e  r  m. 
Sclriften  H.)  habe  ich  es  mit  den  Bewegungen  des  körni-- 
gen  Wesens  bey  den  Wasseralgen    zusammengestellt  und   als 
eine  unmittelbare  Wirkung   des  Lebens   der  Pflan^sensäfle  be- 
tnichtet.     Allein  dagegen  spricht,   daSs,   sobald  der  Schlauch 
^en  Riss  l>ekommen  und  die  grüne  Materie  ausgetreten ,  die 
Bewegung  augenblicklich   aufhört*      Amici   betrachtet   diese 
nb  die  Erscheinung  eines  galvanischen  Prozesses,  welcher  von 
^n  grünen  Körperchen  erregt  wird ,  so  bey  den  Charen  der 
^and   jedes   Schlauches    in  Längsreihen   ansitzen    und   die   er 
mit  Voltaischen  Säulen  vergleicht.     Dagegen  lässt  sich   jedoch 
einwenden ,  dass  bey  der  Mehrzahl  anderer  Gewächse  die  Bc^• 
weguDg   ohne  solche  Körnerschnüre   beobachtet  ward.     Auch 
Agardh   bält  (A.  a.  O.)  das  Phänomen  für  Wirkung  eines 


56 

«Icctrischen  Processes  von  etiler  böheren  Ordnung  und  später- 
(Lärebok  II.  S.3o.)   betrachtet  ey   es   als   dea   Ausdruck 
einer  doppelten  Polarität,  dergleichen  von  einfacher  Art  in  den 
Cef  ässen  bestehe  und  die  Fortbewegung  der  Säfle  in  der  Länge 
bewirke.     Mir  scheint^  als  sey  die  elastische  Flüssigheit ,  wd^ 
von   ich  glaube,    dass   sie   im    Leben   ausser  dem   Safte   die. 
Zellen  erfüllt ,  durch  eine  ungleichartige  Anregung  ihres  Aus- 
dehnungsvermÖgens    Ursache    des    Phänomens.      Französische 
Physiker  haben  die  Rotation   bey  den  Gharen    mit  derjenigen 
verglichen,    welche   eine    in    einer    Glasröhre    eingeschlossene 
Flüssigkeit  macht,  die  nur  auf  der  eihen  Seite  erwärmt  wird/ 
(Ann.  d.  Sc.  natur.  XVIII.  ^'jSO*    Mein  Bruder  vermuthet^ 
dass  hier  eine  innere  Ursache  eine  ungleiche  Vertheilung^  der 
Wärme  bewirke  und   so  die  Wirkung  der  einseitigen  Erwär- 
mung von   Aussen   ersetze  (Ges.   u.  Er  seh.  L  aSg.).     Mir 
scheint;  als  könne  in  der  Art  der  Zusammenfiigung  derZellei» 
selber  der  Grund  liegen ,  dass  die  in  der  einzelnen  2^11e  ein-- 
geschlossene  belebte  Flüssigkeit  eine  verschiedenartige  Ausdeh* 
nung ,  so  der  von  der  Wärme  in  jenem  Versuche  gleich  ist  ^ 
erleide.    Es  ist  hiehey  zu  erwägen ,  dass  nicht  nur  bey  Ghara, 
sondern  auch  bey  Gaulinja ,  Hydrocbaris  und  Vallisneria ,  mani 
eine  bestimmte   Lage   des    aufsteigenden   Stromes    gegen   die 
Oberfläche  des  Gewächses  wahrgenommen' hat« 

S.    35. 

Ausdehnungs*  und  Einsaugnngsvermögen  des 

Zellgewebes. 

Das  eben  Verhandelte  führt  in  natürlicher  Folge  auf  eine 
merkwürdige  Eigenschaft  des  Pflanzenzellgewebes ,  nemlich  das 
Vermögen  desselben ,  sich  auszudehnen ,  zu  turgesciren  und 
einzusaugen.  Schon  Grew  war  dieses  bekannt,  wenn  er 
sagt  :  „Die  parenchymatösen  Theile  einer  Pflanze,  wenn  sie 
eine  Flüssigkeit  aufnehmen,  haben  immer  ein  Bestreben ,  sich- 
auszudehnen."  (Anat.  of  PL  laS.  §.  ii,)  Oben  (§.  26. 
sind  Bcyspiele  angeführt,  dass  Zellen,  durch  feindselige  Ein 
Wirkungen  auf  ihr  Lebensprincip,  ihren  ausgedehnten  Zustanc 
schnell  verlassen  und  zusammenfallen,    Gegcntheils  können  si< 
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io  grössec«  Ansdehming  «nd  Spanmiog  ihrtt  Häuf«  Tersetzt 
werden ,    wenn   eiuerieits  die  XJrsaehen  y  welcfae  die  Amdeb^  • 
Dong  bindern,  weggeräumt  dnd,    andereneiU  ein  Reis  ihr* 
Lebensprincip  anregt.    An  einem '  Abschnitte  ron*  Zellgewebe, 
weiches  noch  saftreich  und  lebenevoU  iBt ,  siebet  man  anf  der 
SchnittMche  diejenigen  Zellenwinde,  welche  dadurch  frey  xu 
liegen  kommen ,  in   eine  Wöltmng  nadi  aussen  hervortreten ; 
und  an  solchem  Zeilgewebe  j  wdchem  die  Oherhaift  fehlt >  - 
z.  B,  dem  der  Blumenkrone ,    der  Narb^,   bilden  die  Zellen  • 
der  Oberfläche  Hügel  und  Fortsatze  nach  aussen,  welche  unter 
der  Benennung  von  Papillen  bekannt  sind.     Beydes  Ifait  sich 
nidit  wohl  begreifen  ,  ohne  dem  Zellgewebe  dieser  Theile  ein  * 
Aasdehnungsvermögen  beyzulegen ,   welches  zunächst  von  der 
Elasticität  der  Flüssigkeit ,  so  in  jeglicher  Zelle  befindlich,  ab» 
bäogt.    Insofern    nämlich  diese   absolut  oder  relativ  grösser 
geworden,   als  die  hemmenden  Kräfte,   welche  ihr  entgegen 
Stelen ,   wird  durch   sie  eine  Ausdehnung   bewirkt  werden  ^ 
im  ^tgegengesetzten  Fall  aber  wird  das  bestandene  Verhall« 
dL»  fortdauern.    Es  sind   nur  besondere  Reize  verschiedener  * 

■ 

irt  im  Stande  f    eine  solche  in  einem  Parenchym,  welches 
sich  durch  seinen  Bau  dazu  eignet,  durch  eine  uns  unbekannte 
Wirkung  hervorzubringen  und  seitdem  E.  B.G.  Hebenstreit 
nachgewiiBsen  hat ,  dass  das  Vermögen  so  verändert  zu  werden, 
dem  Zellstoffe  überhaupt  zukomme ,  wenn  es  gleich  nur  nuter 
besondern  Umständen   zur  Wirksamkeit    gelangt    (Diss.   de 
turgore  vitali.    Lips.  1795.)  ist  der  Begriff  davon  in  die 
Physiologie ,  unter  der  Benennung  von  Lebenstur^escenz,  auf^ 
genommen  worden.     Was  Hell  gegen  die  Zulässigkeit  dessel- 
ben einwandte  (Arch»  f.  Phys.  I.  H,  II.  173.),    ist  in  der 
That   von  geringer  Bedeutung  und  von  H.   schon  im  Voraus 
beantwortet.     Man  muss  daher,  wie  ich  glaube,  dasselbe,  wie 
dien  thierischen  Organismen,    so   auch  den  Pflanzen  beylegen» 
Bey  diesen  zeigt  es  sich  in  der  Anschwellung  und  vermehrten 
Transparenz   der  Theile ,  in  ihrem  Aufrichten ,    wenn  sie  ge- 
senkt, ihrem  Abstehen,  wenn  sie  zusammengelegt  waren:  doch 
kann  auch  das  Gegentheil  der  letztgenannten  Wirkungen  durch 
die  nemliche  Ursache ,  nur  auf  Theile  von  anderem  Bau  ein« 
wirkend  ,  erfolgen.     Allgemein  ist  mit  dieser  verstärkten  Aua* 
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dcliouDg   und  SpaonuD^  ciQ   stärkerer  Zufluss    ron  Saft  rer^ 
bundea,  aber  dieser  ist  nicht  Ursache  der  Turgcscenz,  sod« 
dero   ihre  Wirkung»    Unstreitig   s]pieU  dabey  das   elastische 
Wesen  f  'WOvon  oben  wahrscheinlich  gemacht ,    dass  e»  ausser 
dem«  Safte   noch  die  Zellen  bewohne, .  eine  bedeutende  Ro)le~ 
und  es  scheint  selbst  allein  geeignet ,  die  Schnelligkeit  zu  er^ 
klaren I   mit  welcher   in    gewissen,    später  zu   erwähnenden 
Füllen,   wir  die  Turgescenz  eintreten  sehen»    Ob  es  aber  ein- 
blosser  yeränderter  Zustand  des  tropfbar  -  flüssigen  Zelienge- 
halts,    oder    ein  Wesen  eigenthümlicher  Art   sey,    darüber 
lussen  sich  nicht  einmal  Vermuthungen  au&tellen.    Wie  dem' 
auch  sey,   so  ist  das  Zuströmen  von  Saft  unzertrennlich   von^ 
dem  FbäDomen«    Solches  braucht  aber  nicht  istets  von  Innen 
zu  erfolgen ,  sondern  kann  auch  von  Aussen  Statt  haben  unter 
Umständen ,    wobey  der  Zufluss  von  Innen  gehemmt  ist ,   der 
von  Aussen-  aber  nicht.    So   also  lässt  es  sich  denken,  dass, 
veraa^ge'  seiner  Eigenschaft,  auf  einen  Reiz  zu  turgesoireu,  das 
Zellgewebe  das  Vermögen  besitze,    Flüssigkeiten  von  Aussen 
einzusaugen  an  solchen  Stellen  der  Oberfläche,  wo  kein  wei-> 
terer  Ueberzug  oder  Zwischenkörper  den  Zugang  findet ,  und 
dem  zufolge  finden  wir  die  einsaugenden  Organe  des  Vegeta« 
bile ,  Narbe  und  Wurzelspitze ,  ganz  aus  turgesciblem  Zcllge. 
webe  gebildet     Lebenstui^escenz   und  Einsaugung   sind    also 
im  Grunde    der   nemiiche  Vorgang ,    nur  mit  Verschiedenheit 
der  Nebenumstände,  - 

§.    36. 
Verriclitungen  des  Pflanzen -Zellgewebes. 

Aus  dem  Bisherigen  ergiebt  sich  die  Stelle  des  Zellgewe- 
bes als  thätigen  Elementartheils  in  der  vegetabilischen  Haushal- 
tung; es  fängt  mit  ihm  die  Bildung  an  und  hört  mit  ihm 
auf  und  hinwiederum  geht  von  ihm  die  Saftbewegung  aus  und 
endiget  andererseits  in  ihm.  Denn  zuförderst  ist  es  dasjenige 
Element,  dessen  Anwesenheit  der  von  allen  übrigen  im  Bil- 
dungsprocesse  vorhergehen  .  muss.  Niemals  bilden  sich  die 
andern  Eleraentarorgane  unverhüUt,  sondern  immer  nur  im 
Innern  vdn  Zellgewebe«  In  den  ersten  Anfängen  des  Embryo, 
der  Wurzeln,  der  Blatter  (Verm.  Sehr.  IV.  t^  5.  £  12-  i5.) 
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siehst  inao  daher  oichta  als  Zellgewebe^:  erst  später  Lüden 
sich  Fasern  und  dann  auch  Gefasse  darin;  Es  können  daher 
Zellen  bestehen  und  leben,  insofern  es  reinzeilige  iJ^flanzaQ* 
gid)t ,  z«  B«  Lcmna  j  Ohara  y  die  Lebermoose  y  die  übrigen  Ele« 
mentarorgane  aber  bedürfen  za  ihrer  Existenz  inim^  der  vor* 
gängigen  Anwesenheit  des  Zellgewebes«  Und  da  dieses  da» 
Vermögen  einzusaugen  ausschliesdich  besitzt,  jedoch  zur  Fort- 
leitnng  des  Eingesogenen  eines  Impulses  bedarf,  so  ist  es  das 
Medium,  wodurch  die  andern  Elementartheile ,  namentlich 
die  Gefäksse,  die  rohe  Flüssigkeit  anfnebmen.  Daher  öfihen 
siie  sich  nie  unmittelbar  nach  Ansseui  sondern  stets  in  ein  Zell- 
gewebe ,  welches  also  die  zunächst  an  der  Oberfläche  liegende 
Substanz  des  Vegetabile  ist.  Das  Zellgewebe  nimmt  dann  an- 
dererseits wiederum  den  roheren  Saft  aus  den  Gefässen  auf 
und  derselbe  wird  in  ihm  in  gerinnbaren ,  mit  dem  Lebens« 
principe  versehenen  umgewandelt,  indem  er  in  ihm  eben  so 
langsam  sich  bewegt ,  als  schnell  in  den  Gefässen.  Es  enden 
nemiich  die  letzten  oberen  Enden  der  Gefässe  eben  sowohl 
im  Zellgewebe  der  grünen  Theile,  als  die  uuten  in  dem  der 
Wurzel  sich  verlieren :  der  NahrungsstofT  findet  also  bestimmte 
"Wege  für  sich  und  nur  nachdem  er  diese  zuriickgelegt  hat^ 
ist  er  im  Stande  die  Ernährung  und  Auswickluog  der  Theilo 
zu  bewirken.  —  Link  (£k  phil.  Bot  117.)  nennt  als 
die  Verrichtung  des  Zellgewebes :  den  Safl  aufzubewahren , 
fortzubewegen  und  zuzubereiten^  allein  diese  Bestimmung  ist 
zu  eingescluränkt  angegebeü« 

§♦    37. 
Thierischer  SchleimstofF. 

Verglichen  mit  diesem  Zellgewebe  der  Pflanzen  zeigt  das 
von  Einigen  sogenannte  thierische  Zellgewebe  im  Bau  und  in 
der  Wirkung  theils  Uebereinstimmung ,  theils  Verschiedenheit* 
Es  befindet  sich  nemiich  in  den  thierischen  Körpern  ein  zähes 
schleimiges  Gewebe ,  welches  leicht  durch  das  Messer  getrennt 
wird,  welches  alle  Theile  untereinander,  die  Muskeln  unter 
sich  und  mit  den  Gefässen  und  Nerven ,  so  wie  mit  ihnen  die 
äussere  Hautbedeckung  verbindet:  dieses  nennen  die  meisten 
Auatomen  Zellgewebe.     !Nuch  Hallcr   z.B.   (Elem*  phys. 
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e,  h.  L  1.  f«  Sect,  t.  3.)  beatebet  00  an»  Fibern  ttnd  Blatt« 
eben,  welche  ihm  die  (relativeu) Elemente  des  thierischen Kör^ 
pers  sind,  die^  obwohl  außösbar  la  kleinere  Fibern  und  Blätt-^ 
eben,  docb^  weil  daaAnge^  auch  das  bewaffnete,  diese  nicht 
mehr  nnterscheidet  ^  ab  elementariscb  angenomiAen  werden 
mässen»  Indem  sie  sich  rerbindeni  lassen  sie  unausgefuUte 
Zwlscbenränme  von  verschiedener  Gestalt  und  Grösse  und 
dieses  sind  die  Zellen^  wovop  dad  Ganzd  den  Namen  hat. 
Wir  verdanken  es  Borden  (Rech,  d,  1,  tissn  mu^neux, 
Par«  1767.)  und  G.  F.  Wolff  (de  tela  cellulosa:  Nov. 
Act.  Petrop.  VI -^ VIII.)  darüber  zu  Ansichten  gekom« 
men  zu  seyn , ,  welche  rein  von  Hypothese  sind  und  mehr 
mit  der  Natur  übereinstimmen.  Wolff  nemlich  fand  darin, 
so  lange  es  noch  im  urs)>rüngliGhefi  Zustande  beharrt ,  nichts 
Zellig^:  es  war  eine  einförmige,  klebende,  durchscheinende 
Masse  9  welche  sieh  in  mancherley  Formen  dehnen  liess,  Lufl* 
blasen  dabey  aufnahm  nnd  bey  nachlassendem  Zuge  wieder 
die  vorige  Einförmigkeit  gewann«  Bloss  das  Fett  erschien  ihn» 
als  Kügelchen ,  oft  von  sehr  regelmässiger  Form,  so  in  Klum«* 
pen  versammelt  waren  und  die  dem  Fette  analoge  untere  Lage 
der  Cutis  näherte  sich  ebenfalls  diesem  Bau.  Blumenbach 
nennt  deshalb  dieses  Wesen  mit  Borden  das  Schleirogewebe 
(tela  mucosa).  R'udolphi  beschreibt  es  als  ein  zelienartlges 
Wesen,  in  Fäden  ausdehnbar,  und  nach  dem  Tode  in  ein 
Gewebe  erstarrend,  dessen  Zwischenräume  ungefähr  wie  die 
in  einer  Flocke  Baumwolle  beschaffen  seyen  und  keinesweges 
Zellen  genannt  werden  könnten  (Anat.  d*  Pflanz.  §•  2oO« 
Und  an  einem  andern  Orte  nennt  er  es  einen  halbflüssigen, 
dehnbaren  Stoff,  der  nach  dem  Tode,  vornemlich  aber  der 
Einwirkung  der  Luft  und  des  Wassers  ausgeseta:!,  in  ein  regel- 
loses flockiges  Gewebe  von  Fasern  und  Plättchen  erstarre 
(Grundr.  d.  Physiol.  I.  7i.>  Auch  Beclard  (Anat. 
gener.  i^^Of  wiewohl  er  sich  nicht  ganz  von  der  alten  An- 
sicht losmachen  kann  ,  läugnet  doch  alle  Regelmässigkeit  und 
Getrenntheit  der  Zellen ,  wie  sie  bey  den  Pflanzen  sind.  T  i  e- 
demann  (Phys.  des  Menschen  I.  §.  iit.)  ist  wiederum 
ganz  der  Wolffschen  Ansicht  beygetreten ,  indem  er  alle  ur* 
sprünglidie  Höhlen  in   dieser    gleichförmigen,    weichen   und 
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dehnbarfiD  Substanz  jQU|[Det  Da  düo  kierjn ,  «p  wi«  in  dem 
flbenmaass  dieser  Höhlen  and  Sn  der  Starrheit  und  Zartheit 
ihrer  Wände,  das  Eigenthiimliche  dea  PflanteDxellgewebes  be- 
stehet, so  ergiebt  sidi  daraus  der  bedeutende  von  Rudolph! 
zuerst  herausgehobene  Unterschied  desselben  yon  dem  thieri» 
scheu  Schleimstoffe  und  das  Ungeeignete  von  dessen  Bezeieb» 
nung  als  Zellgewebe«  Wenn  daher  Link  CK.rit.  Bern.  u. 
Zus«  au  Spreng,  v.  Bau  t3.)  im  Sdileimstofib  des  Rind» 
ileisclies  deutliche  Zellen  wahrnahm  y  to  durfte  auf  diese  Beob* 
achtung  nur  dann  Gewicht  zu  legea  seyn  y  wenn  der  Befund 
umständlicher  beschrieben  wäre.  Die  Fettbläschen  wenigstens, 
üe  mögen  eine  ihnen  eigenthiimliche  oder  eine  vom  Schleim» 
gewebe  herrührende  Haut  haben ,  kann  man  nicht  durch  Zel» 
len  bezeichnen ;  also  auch  nicht  das ,  was  Moldenhawer 
(Beytr«  33.3  bey  Insecten  iand,  nemlich  die  Därme  mit  einer 
jettigen  9  dem  Netze  vergleichbaren  Scheide  Umgeben ,  die  aus 
Schläuchen ,  denen  des  Pflanzenzellgewebes  ähnUdi  und  durch 
eine  einfache  zarte  Haut  gebildet,  zusammengesetzt  war«  Auch 
die  Beobachtung  Raspails  von  Fettflocken  aus  dem  mensch» 
liehen  Körper  und  dem  Rinde,  welche  unter  dem  Microscopt 
die  vollkommenste  Uebereinstimmung  mit  Pflanzenzellgeweba 
darboten  (N.  syst,  de  chim«  org.  187..!;  7.  f.  5.  10.). ist 
noch  zu  isolirt,  um  üic^t  der  Bestätigung  zu  bedürfen.  VöU 
lig  grundlos  endlich  ist  die  Uebereinstimmung,  welche  Du* 
t  roch  et  zwischen  einem  gewöhnlichen  Bestandtheile  desPflan* 
zenzellgewebes ,  nemlich  den  darin  anzutreffenden  Kiigelchen 
und  dem  Nervensystem  der  Thiere  findet,  in  welchem  eine 
Neigung  zur  kugiichen  Bildung  gleichfalls  wahrzunehmen  ist: 
in  der  Art,  dass  er  jene  SafULÜgelchen  geradezu  als  Nerven. 
thetlchenCeoipuscuIes  nerveux)  bezeichnet  (Rech.  a.L  Struct. 
int«  d.  anim.  et  d.  vdgetauz  i6.)« 

§.    38. 
Gleiche  Verrichtungen  wie  des  Pflanzcnzellgewcbes. 

Betreffend  den  Werth  des  Schleimstoffes  in  thierischen  Kör- 
pern ,  so  kommt  dieser  darin  mit  dem  Zellgewebe  der  Gewächse 
in  zwey  Stücken  überein.  Es  umgiebt  dieses  klebrige,  dehn- 
bare Wesen    alle  Theile   und    verbindet    sie    untereinander. 
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Alle  RcprodactioQ  I    alle  Bildung  nener  Theile  1m  tfaierisclien 
"Körper  gehet  nur  vor  sich,    nach  Torgängiger  Bildung   einer 
Materie  I  die  in  ihren  allgemeinen  Eigenschaften  sich  ganz -vrie 
Schletmstoff  verhält.     Die   bereits    ausgebildeten  Organe  aber 
i>ehalten,  ausser  ihren  andern  Yerbindungsmttteln ,  auch  den- 
selben zum  TJeberzug  und  werden  durch  ihn  zusammengebal« 
ten.    Durch  Zerstörung  des  SchleimstofFs    daher  werden   die 
JVerven,  Muskeln,   Gefüsse,   Häute  locker,    sie  kommen  bey 
Ausübung  ihrer  Verrichlnngen  ausser  der  Lage  und  ihre  Ver- 
richtungen selber  gerathen  in  Unordnung.    Wird  derselbe  von 
den  Arterien  und  Nerven  gelöset,  so  entstehen  Pulsader-  imd 
Blutadergeschwülste ;    werden  in  gleicher  Art  die  Nerven  ent- 
l>losst ,    so   verlängern    sie   sich ;    unter   gleichen   Umstanden 
kommen  die  Muskeln ,  die  Eingeweide  des  Bauches ,  die  Drü« 
sen  in  falsche  Lagen  und  ihre  Wirksamkeit  erleidet  eine  Hem- 
mung.    In  ähnlicher  Weise  würden    die  inneren  Organe  der 
Gewächse ,  wenn  es  möglich  wäre,  sie  vom  Zeligevrebe  za  ent- 
blossen ,  aufhören  wirksam  zu  sejn ,  abgesehen  von  der,  zum 
Ganzen   c^rforderlichen  Lebensverrichtung  des  genannten  Thei- 
les,    bloss   durch  Verrückung  ihrer   g^enseitigen    Lage   und 
Verhältnisse  (Hall. Eiern,  phjs.  L  12 — 17.).    So  wie  fer- 
ner das  Zellgewebe  im  Pflanzenreiche  dienet  der  Schleimstoff 
in   Thierkörpern ,    die   Flüssigkeiten,   welche  zur  Ernährung 
und  Erhaltung    derselben   dienen,    unmittelbar    aufzunehmen 
(G,  IL  Treviranus  in  verm.  Sehr.  I.  117.).    Zu  diesem 
Ende  ist  derselbe  da,    wo  eine  Einsaugung  Statt  finden  soll, 
überall   blossgelegt  und  mit  keiner  impermeablen  Häutbektei«^ 
düng,   wie  die  übrigen  Organe  versehen.     ,,Der  Einsangun^ 
scheint  vorzustehen,   sagt  Tiedemann  (A.  a.  O.  $•  164.^ 
der  der  Schleimhaut  des  Darmkanals  zum  Grunde  liegende  Zetf^ 
Stoff,  welcher  die  Eigenschaft    besitzt,  sich   mit  Flüssigkeiten 
zu  tränken/^    Die  Zellen  und  Falten  des  dünnen  Darms,  wel^ 
chen  dieses  Geschäft   vorzugsweise  zukommt,  sind  nichts  an-- 
ders ,  als  haarförmige  Fortsätze  der  innersten  Darmhaut ,  also 
Bildungen  vom  Schleimstoff,  woi-in  Blut-  und  Lyraphgefässe  ihre 
feinsten  Anfänge  haben  (Rudolph i  Physiol.  IL  §.  4o60f* 
Auch  die  Zellen ,  womit  nach  erfolgter  Conception  das  Ey  sicK 
der    inneren    Oberfläche    der    Gebärmutter     anhängt    (Hall« 
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tBlcm«  VIIL  189O9  ^  ^i®  ^  schwammige  Tbeil  des  Mat- 
terkodiens  (Hall.  1^  c.  aSo«),  sind  ohne  Zweifel  nichts  an- 
ders ^  als  ein  Schleimstoff,  in  Fortsätze  tmd  Flocken  gebildet. 
XJeberbanpt  endigen  sich  die  einsaugenden  lymphatischen  Ge- 
fässe  des  menschlichen  Körpers,  nnd  nach  der  Meynnng  Ei* 
Diger  selbst  die  Venen,  wenigstens  ein  TheÜ  derselben,  in 
das  Schleimgevebe ,  weiches  der  Uussem  Haut,  dem  Bauchfell, 
Lungenfell  u.  s.  w.  unterliegt  und  welches  überhaupt,  wie 
schon  bemerkt,  die  kleineren  und  grösseren  Organe  unter  ein- 
ander verbindet. 

.§.    39. 
Und  verschiedene« 

Andererseits  aber  weicht   der  thierischc  Schleimstoff  in 
seinen  Bestimmungen  beym  Lebensprozesse  vom  dem  Zellgewebe 
der  Gewächse  auf  eine  bedeutende  Weise  ab«   Denn  wenn  das 
Zellgewebe  diejenige  Substanz  im  Y^etabile  ist,   welche  die 
rohen  Säfte  aufnimmt ,   sie   aufbewahrt,  um  ihnen  den  Cha- 
jraeter  des  Lebens  aufzudrücken,  und  sie  innerhalb  seines  Um* 
fangs  forlbewegt  bis  dahin ,  wo  sie  zur  Ernährung  und  zu 
neuen  Bildungen  verwandt  werden :  so  kann  eine  solcfie  Fort- 
bewegung,  nicht  nur  von  Flüssigkeiten,   sondern  selbst  von 
festen Theilen,  zwar  auch  im  Schleimstoffe  Platz  haben,  allein 
de  ist  weder  gewöhnlich,  noch  zum  Leben  nothwendig.    Da- 
durch nemlich ,    dass   dieser  Stoff  durch   den  ganzen  Körper 
des  Thieres  in  Verbindung  steht  und  nicht  nur  ein  Continnum 
unter  der  Haut  bildet,    sondern  auch   in  die    unterliegenden 
Theile  sich  fortsetzet ,  zwischen  die  Muskeln  und  selbst  in  die 
Eingeweide   der  Brust  und   des   Unterleibes  eingeht  (Hall, 
1«  c.  L  16.) 9  dient  er  zu  einem  Medium,  wodurch  nicht  nur 
Luft,   Wasser,   Eiter,    Blut,   sondern   selbst  feste  Körper, 
2.  B,  Stecknadeln  ,  Kornähren ,  Blejkngeln  ihren  Weg  nehmen 
können.    Allein  dieser  Weg  ist  kein  natürlicher  und  beständi« 
S^.    Die   ernährenden  Flüssigkeiten  des  thierischen  Körpers, 
^lut ,  Cbylus ,  Lymphe  u.  s.  w*  werden  so  wenig  im  Schleim- 
gewebe  aufbewahrt  und  mit   höherem  Leben   bekleidet,    als 
sie  in  demselben  fortbewegt  und  den  zu  ernährenden  und  zu 
l^ildenden  Theilen  zugeführt    werden.      Auch    die    Mcjpnung 
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eipiger  PIiyüiQlogeo  (Platn*  Qua^tt»  phyt.  i58.)i  dass  das 
Arterieublut  vor  seinein  Uebergange  in  die  VeneDanrAnge  sich 
ins  Zellgewebe  ergiesse^  hat  wichtige  Gründe  der  Theorie 
und  Erfahrung  gegen  aich*  Ferner  behält  der  thterische  Schleim. 
Stoff  zwar  zum  Theil  seine  weiche  und  k>ckere  Natur  wäh«» 
rend  der  ganzen  Lebenszeit  des  Thieres:  allein  ein  bedeuten« 
der  Theil  desselben  verdichtet  sich  mehr  oder  weniger  und 
verwandet  sich  in  andere  thierische  Substanzen ,  z.  B.  Horn- 
substanz ,  Knoi:pel,  Knochen.  Rudolph!  unterscheidet  de»- 
halb  den  umhüllenden  (unverhüllten)  und  den  verhüllten  ZelU 
Stoff,  wovon  der  letztgenannte  durch  Kunst ,  z*  B.  aus  Kno- 
chen durch  Behandlung  mit  Sauren ,  bey  Knorpeln  durch 
Kochen  und  Einwässern,  in  den  ersten  wieder  hergestellt 
werdea.kaim  und  demnach  als  aus  ihm  entstanden, zu  betrach- 
ten  ist«  Auch  djie  Häute ,  die  Gef  ässe ,  die  Eingeweide  ver«. 
danken  auf  diese  Art  einem  verwandelten  Schleimstoffa  dem 
grössten  Theile  ^acb  ihre  Entstehung.  Einer  solchen  Yeräo- 
deri^i^^  ,ist  das  Pllanzenzellgewebe  bey  seinem  höhlenreichen 
Bau  und  .seinen  starren  Wanden  nicht  fähig  :  es  behält  viel- 
inehr^  wje  sich  im  Verfolge  dieses  Wei*k^  näher  zeigen  wird, 
seinen  ursprünglichen  Bau  währeifd  seiner  ganzen  Dauer  bey. 


Z  wey  te«  Cap  i  tel. 

Vom  Fasergewebe. 

§.    40. 
Benennung. 

Von  dem  Zellgewebe  umgeben,  doch  auch  zuweilen  dasselb* 
umgebend y  zeigt  sich  bey  den  meisten  Gewächsen,  und  un 
desto  mehr ,  als  sie  alter  und  holziger  sind ,  eine  weisse  ode 
gelbliche ,  selten  grünliche  oder  bräunliche  Substanz ,  welcli 
am  schicklichsten  Fasergewebe  (contextus  fibrosus)  genann 
wird ,  sofern  sie  für  das  blosse  Auge  aus  fadenförmigen  Köc 
pero  besteht  ^    so  nicht  schwer  aus  ihrem  Zusammenhange   ^ 
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trennen ,   aber  ichwek*!  ^^cissbap  sind.     Derjenige  blätterartig 
geseliichtete  Theil:der  Rinde,    den   man   im    gemeinen  Leben 
Bast  nennt,  besteht  zum  kleineren,   das  Htolz '  aber  znra  gros« 
seren  Theile   aus  dieseih  Elemente.     Diese  Fibern   erscheinen 
dem  bewaffneten  Angef  als  Röhren :  demzufolge  nannte  Mal. 
pighi  sie    fibrae  ligneäe,    fistulae   ligneae  und   vasa   fibrosa ; 
Grew   hält   sich    mehr  an   ihre  präsumtive  Verrichtung   und 
nennt  sie  lymphaedocts, - säpvessels ;  Leuwenhoek  wiederum 
mehr  bey  der  Beobachtung  bleibend ,    bezeichnet   sie  als  vasa 
adscendentia,  sursnm  tendentia,  minora  (Opp.  omn.  I.  P.  II. 
i&  22.  etc.).    Einer  oder  der  andern  der  genannten  Bezeich- 
nungen  bedienen   sich  auöh  die   Physiologen  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,    HHl  ,    Duhamel,    Hedwig   und   Andere. 
So  z.  B.  kommen  sie  bey  Duhamel   als  fibres  ligneuses  und 
Taisseaux  lymphatiques,  bey  Hedwi'g  als  vasa  adscendentia  s. 
adducentia  recta ,   bey  J.  D.  Moldenhawer  (De  vas.  pl. 
j4-)  als  vasa  fibrosa,    vor.     Alle    genannten   Beobachter,   so 
wie  die,  welche  aus  ihnen  geschöpft,    betrachten  und  scliil- 
dem  die  Fibern    des  Holzes   und   Bastes    als  ununterbrochene 
Röhren.     Aber  seit  dem  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahrhun- 
derts bemerkte  man,  dass  diese  Röhren,  obwohl  in  die  Länge 
gezogen  ,    doch   eine  im  Verhältniss  des  gancen  Pflanzentheils 
geringe  Ausdehnung  besitzen  und  ^demzufolge  an  beyden  Enden 
sackförmig  verschlossen  seyen  ,  auch  in  einigen  ihrer  Formen 
den  Zellen  sich  näherten.    Mir  bei  scheint  sie  zuerst  (Trait^ 
I.  70.)   als   solche    „sehr  verlängerte   Zellen^'   beobachtet  zU 
haben  :    doch   behielt  er  fiir  sie  die  Benennung  von  „kleinen 
Röhren'^  bey ,    im  Gegensatze  der  grossen ,   worunter   er  die 
Spiralgefässe  verstand.     Sprengel  (Anl.  I.  92.   Vom  Bau 
80.)  fiihrte  sie  jiun   ohne  Weiteres  als   gestreckte  Zellen  und 
als  eine  Abänderung  des  Zellgewebes  überhaupt  auf  und  darin 
folgten    ihm  Rud.olpbi,    Kieser,    Decandolle.     Aach 
Link  trat  dieser  Ansicht  bey.    Aber  Jn  seiner  neuesten  Be- 
handlung dieses  Gegenstandes  (Eiern,  phil.  bot.  77.)  uuter- 
scheidet  er,  unter  der  allgemeinen  Benennung  von  Zellgewebe, 
das  Parenchym,  Prosenchym  und   die  fibrösen  Gefässe,    doch 
so,    dass   er   einen  Uebergang   gelten   lässt.-      Die  Zellen  des 
Parenchyms  sollen  rupd  oder  von  abgeplatteten  Extremitäten, 
Treviranus  Physiologie  I#  5 
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Stack  (A.  a.  O.  aoi.  Tat  V!I.  Fig.  3i.).  Ihre  Längt'  i> 
Terschieden ,  nicht  nur  nach  Verschiedenheit  der  Pflanzen , 
sondern  besondei^s  de^  Pflanrentheils ,  worin  sie  Yorkotmnl 
und  mit  Vermehrnng  der  Längfi  tk'elen  auch  ihre  übrigei 
characteristischen  Eigctischaften  mehr  hervor.  '  Je' härter  tthi 
zäher  daher  die  Masse,  desto  mWir  pflegt  die  Faser  gestreekl 
zu  seyn.  Damit  steht  in  Verbindähg;  dass  sie 'länger  ist, 
wo  der  Wachstflum  des  Pflätfzefttheiles  tiiehr  in  die  Länge 
gerichtet  z.  B.  in  der  Mitte  -  eine^  int^fhiodii.  Doch  anch 
an  der  neralichen  Stelle  efnes  Pfianzentheiles  findet  man  ohne 
wahrnehrahare  Ursache  zuweilen  einige  noch  eittknal  so  lang 
als  die  andern  (Moldenh*  19.).  Nirgend  bemerkt  man^  so 
wenig  als  an  den  Bläschen  des  Zellstoffes,  an  der  Pflanzenfiiser 
eine  Zusammensetzung:  nur  Malpighi,  indem  er  die  lang- 
gestreckten Zellen  in  einigen  Gewächsen  erkannte  (L.  c.  25.  t.  IV. 
F.  fg.  B.,  t.  V.  F.  21.  A.)  wollte  an  den  fibrösen  Röhren 
sowohl  der  Rinde,  als  des  Holzes  bemerkt  haben,  dass  soldie 
aus  einer  Reihe  sphärischer  oder  viereckiger  hohler  Korper 
beständen  ,  welche  sich  in  einander  öfiben  ( L.  c  ao  — -  08. 
t.  I.  F.  5.  F.,  t.  V.  F.  21.  £.),  so  zwar,  dass  an  der  Ver- 
bindung die  Ränder  nach  Innen  hervortreten  und  eine  Art 
von  Valveln  bilden«  Noch  umständlicher  hat  diesen  Bau  H. 
D.  Moldenfaawer  (De  vas.  pl.  i4*  S*^0  anseinanderge- 
setzt.  Man  sehe  diese  Art  der  Zusammensetzung  gewöhnlich 
leicht  j  zuweilen  aber ,  wie  bej  der  Eiche  und  Weide ,  nut 
Schwierigkeit  und  nur  nach  vorgängiger  Maoeration.  Die  ge- 
reifaeten  Besehen  seyen,  obwohl  im  Ganzen  oval^  doch  von 
verschiedener  Grosse  and  Figur  und  die  ringförmige  Valrel, 
nach  Innen  sich  verdünnend ,  lasse  nur  eine  kleine  Oeffirai^, 
wodurch  jedes  Bläschen  mit  dem  benadibarten  commnnicire« 
Nichts  von  allem  dem  zeigt  sich  an  der,  von  den  sie  wnge* 
benden  Theilen  wohl  eniblössten  Fiber.  Es  ist  daher  waluu 
scheinlich  y  was  auch  J.  P«  Moldenhawer  zu  zeigen  ver- 
sucht hat ,  dass  die  genannten  Beobachter  durch  Zellenreihen 
geüuscfat  worden  seven ,  so  in  der  Rinde  und  im  Holze  anzu- 
treffen sind  und  von  denen  uttlen  des  Weitem  die  Rede  aeju 
wird.  Sie  gleiclien  nemlich  den  fibroaen  Rohren  in  ihrer  all* 
gemeinen  Form  und  Zuspitzung»    haben    auch   die   nemliche 
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« 

Z^age  wie.;^j.^fiKl  mahlten  st^b«^  ,ibre  luichste  Umgebung  aos, 

'%!V{i^l»j^4*^^q.{;gunterscl|eidet  vondco  nolzgefdssen  die  Hin. 

4iUpgQf4j^  Cy^.  ^i^^fft  I  r>y:  c9Fticalia,  L  c.  a.  3.)  ^nd  versteht 

^^^»f^^jeiiii^  die  des  Bastes 

_1K3l|<V^i'J^^W»ii^!^^  die  lelrlgenannlen   sich 

^ifj^  weii5S^r^^]f^jarbg^  durch  ^^Q^re  Zähigkeit  und  Biegsam- 
J|E;€it{i!f|:,JeneKr,n^ciMens,  ausseichoeQj  ist  doch  im  Bau  kein 
rf^^terfi^ji^l^  -wie  bereif  J.  ,P.Moldenhawer 

5^42- 
Hohle  der  Fasen 

Oass  4iiS:  PflaDienfiaBer  eioe  Höhle  enthalte,  die   sich   ia 


•^.>f. 


^^ri^  gftozen  {Lage  erstreckt,   iirird    von  F.CMedicus 
CjEleytr.  III.  .i 56.  184.    V.  35a.)  gelaugnet,    doch  ohne  dass 
derselbe  sich  auf  eigene  microscopische  Beobachtungen  darübei* 
gfÜDde.  Alan  siebet  solche  vielmehr  deutlich  unter  Wasser  an 
feinen  Abschnitten ,    welpbe  sowohl  in   der  Länge  als  in  der 
•x^eere  d^s  Gewebes  genommen    worden.      War    im   ersten 
Falle  dasselbe  saftleer,   alsq  mit  Luft  erfüllt •   so  bewirkt  das 
^^  die  Fiber  von  beyden  Enden  eindringende  Wasser  die  Bil- 
dung yon  einer  grossen  oder  von  mehreren  kleinen  Luftblasen 
darin ,  welche  bekanntlich  mit  dunkeln  Kändern   sich  darstel- 
le^ nud  in  dem  Maasse  kleiner  werden,  als  das  Wasser  mehr 
von  der  Luft  absorbirt,  worauf  sie  verschwinden.   Durch  solche 
Luftblasen  ist,  wie  es  scheint,  J.  Hill  getäuscht  worden,  in- 
dem er(Gonstr.  of  timber.46«  gS.  t.  7.  i5,)  an  den  fibrci- 
^^  Bohren    grosse   ovale  Seitenöffnungen   zu  finden   meinte, 
die  aber  nicht  vorhanden  sind.    Auf  Queerschnitten  giebt  sich, 
^tnn   solche  bey   hinlänglicher  Durchsichtigkeit  minder   fein 
»ind,  die  Hohle  als  ein   blosser  dunkler  Punct  zu  erkennen; 
^CQD  sie  aber  möglichst  fein  gerathen ,  als  ein  kleinerer  Kreis 
»önerhalb  eines  grösseren,  der  den  Umkreis  der  Faser  bezeich- 
net.   In  der  ersten  Art  finden  wir  die   Höhle    dargestellt  von 
^*^ew  (Anat.  t.  21.)»  in  der  andern  beschrieben  und  abge- 
WdetvonLeuwenhoek(Opp.  omn.  L  P.  1.2a.  f.  14. 17.). 
^^e  zweyte  Ansicht    hat    dem    sonst    um   die  Physiologie  der 
pflanzen  sehr  verdienten  Wa  h  le  n  b  er  g  Veranlassung  zu  einem 
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Slack  (A.  a.  O.  aoa.  Taf.  V!I.  Fig.  3i.)-  Ibre  Längt  i§e 
Terschieden ,  nicht  nm*  nach  Yerscliiedenheit  der  Pflanzen , 
sondern  besondei^s  de^l  Pflanrentheils ,  worin  sie  vorkommt 
und  mit  Vermehrnng  der  Läogfi  ti^elen  auch  ihre  übrigen 
characterislischen  Eig^tischaften  •  mehr  hervor.  '  Je' härter  vtbA^ 
zäher  daher  die  Masse,  desto  m'^r  pflegt  die  Faser  gestreckt 
zu  seyn.  Damit  steht  in  Yerbindafag';  dass  sie  länger  ist, 
wo  der  Wachstflum  des  Pflkbzefttbeiliss  tiiehr  in  die  Länge 
gerichtet  z.  B.  in  der  Mitte  eihe^  int^ihtoidri.  Doch  anch 
an  der  nemlichen  Stelle  ei^es  l'flanzentheiles  findet  man  ohne 
wahrnehrahare  Ursache  zuweilen  einige  noch  einVnai  so  lang 
als  die  andern  (Moldenh.  19.).  Nirgend  bemerkt  man,  so 
wenig  als  an  den  Bläschen  des  Zellstoffes,  an  der  Pflanzenfaser 
eine  Zusammensetzung:  nur  Malpighi,  indem  er  die  lang- 
gestreckten Zellen  in  einigen  Gewächsen  erkannte  (L.  c«  25.  1. 1 V« 
F.  19.  B.,  t.  V.  F.  21,  A.)  wollte  an  den  fibrösen  Röhren 
sowohl  der  Rinde  |  als  des  Holzes  bemerkt  haben,  dass  solche 
aus  einer  Reihe  sphärischer  oder  viereckiger  hohler  Körper 
beständen  9  welche  sich  in  einander  öffn^sn  (L.  c.  ao— *a6« 
t.  I.  F.  5.  F.  9  t.  V.  F.  21.  E.),  so  zwar,  dass  an  derVer« 
bindung  die  Ränder  nach  Innen  hervortreten  und  eine  Art 
von  Valveln  bilden.     Noch  umstä^ndlicher  hat  diesen  Bau  H. 

« 

D.  Moldenhawer  CDe  väs.  pl.  i4*  §•  V.)  auseinanderge- 
setzt. Man  sehe  diese  Art  der  Zosammensetzung  gewöhnlich 
leicht ,  zuweilen  aber ,  wie  bey  der  Eiche  und  Weide ,  mit 
Schwierigkeit  und  nur  nach  vorgängiger  Maceration.  Die  ge- 
reiheten  Bläschen  seyen,  obwohl  im  Ganzen  oval,  doch  von 
verschiedener  Grösse  und  Figur  und  die  ringförmige  Valvel , 
nach  Innen  sich  verdünnend,  lasse  nur  eine  kleine  Oeffnung, 
wodurch  jedes  Bläschen  mit  dem  benachbarten  oommunicire« 
Nichts  von  allem  dem  zeigt  sich  an  der,  von  den  sie  umge- 
benden Theilen  wohl  entblössten  Fiber.  Es  Ist  daher  wahr« 
scheinlich  ,  was  auch  J.  P«  Moldenhawer  zu  zeigen  ver- 
sucht hat ,  dass  die  genannten  Beobachter  durch  Zellenreihen 
getäuscht  worden  seyen ,  so  in  der  Rinde  und  im  Holze  anzu- 
treffen sind  und  von  denen  uiHen  des  Weitern  die  Rede  seyn 
wird.  Sie  gleichen  nemlich  den  fibrösen  Itöhren  in  ihrer  all- 
gemeinen Form  und  Zuspitzung,    haben    auch   die   nemliche 
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Lag«  wie.;^j>^i^id  mahlten  s<^l^gt..ibre  luichste  Umgebung  aos. 
Wia^bJ^^i^^i^fjg  UQtersqUeidet  vondco  Ilolzgefassen  die  Hin. 
deißQßfkp^  CyJMft.  *(ß">?ft » fiT!  c?rticalia,  L  c.  2.3.)  und  versieht 
Wrf«>jeiMfljÄe,pa^  die  des  Bastes 

uniV^r,^^^»,^^  die  letatgenannten   sich 

di^fb^  weiss^r^^]f^^bg^  di^rch^^Q^re  Zäjbigkeit  und  Biegsam- 
keit |yjy:...jeaett,ii^cu^n3,  ausseifihDeQj.  ist  doch  im  Bau  keia 
y^tera^l^d  J>QQierkbar,  yfi&  bereif  J.  ^P.Moldenhawer 
(Biey.tMr.  ao.)  «^eigt  hat*  t    ,^ 


\  t 


Hohle  der  Fasen 

.  ^  Dass  4iß:  PflamenfiaBer  eioe  Höhle  enthalte,  die  sich  in 
ibretr  ganzen  <I«age  erstreckt,  iirird  von  F.  CMedicus 
(j^eytr.  HI.  .i5&  184.  V.  35a.)  geläugnet,  doch  ohne  dass 
derselbe  sich  auf  eigene  microscopische  Beobachtungen  darüber 
gründe.  -Man  si.eb^t  solche  vielmehr  deutlich  unter  Wasser  au 
feinen  Abschnitten  ,  welphe  sowohl  in  der  Länge  als  in  der 
.Queere  d^s  Gewebes  genommen  worden.  War  im  ersten 
Falle .  dasselbe  saftle^r.,  alsq  mit  Luft  erfiUlt  y  so  bewirkt  das 
in  die  Fiber  von  beiden  Enden  eindringende  Wasser  die  Bil- 
dung von  einer  grossen  oder  von  mehreren  kleinen  Luftblasen 
darin ,  welche  bekanntlich  mit  dunkeln  Bändern  sich  darstel- 
len und  in  dem  Maasse  kleiner  werden ,  als  das  Wasser  mehr 
von  der  Luft  absorbirt,  worauf  sie  verschwinden«  Durch  selche 
Luftblasen  ist,  wie  es  scheint,  J.  Hill  getäuscht  worden,  in- 
dem er(Gonstr.  of  tiniber.46«  qS.  t.  7.  r5.)  an  den  fibrö- 
sen Bohren  grosse  ovale  Seitenöffnungen  zu  finden  meinte, 
die  aber  nicht  vorhanden  sind.  Auf  Queerschnitten  giebt  sich, 
wenn  solche  bey  hinlänglicher  Durchsichtigkeit  minder  fein 
sind ,  die  Hohle  als  ein  blosser  dunkler  Punct  zu  erkennen ; 
wenn  sie  aber  möglichst  fein  geratben ,  als  ein  kleinerer  Kreis 
innerhalb  eines  grösseren,  der  den  Umkreis  der  Faser  bezeich- 
net« In  der  ersten  Art  finden  wir  die  Hohle  dargestellt  von 
Grew  (Anat.  t«  ai.),  in  der  andern  beschrieben  und  abge- 
bildet von  Leu  wen  ho  ek  (Opp.  omo.  I.  P.  1.22.  f.  14.  i7.)« 
Die  zweyte  Ansicht  hat  dem  sonst  um  die  Physiologie  der 
Pflanzen  sehr  verdienten  Wa  li  le  n  b  e r  g  Veranlassung  zu  einem 
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Irrthom  liesöndcrer  Art  geg^blfte,  „Seäes  Hölzgefibs,'^agt  er 
(De  sedib.  2.  3.),  ist  ein  viereckfger  Caoar  uritf'Äai'aii^K^- 
slcberi  die  ireichern  Hölzer,  so  wie  •  fll^  poÜSM  TMit^'O^ 
liäiteren.  Al>er  in  h'ärtei-ett  ^bkt'-ttlff^''9lA^^^^ 
Canale  ein  rundes  Geffiss  vok  d\ii^ ,  im^tto^^iff'^ 
den  und  sehr  klehief  ^nder'OeiVbntog  attf/'iAddil  efl^*die^nM^- 
len  der  ersten  ganz  au^ftilft."*«  '  W^nti'^äii-^d^e' äiig^ 
Abbildungen  von  Leuwettlioisk'  betrabbtet/siebei-liäB^y'-i^ 
diese  Meynung  veranlasset  habe :  de^  sicfaeriictr  ist  '8\^  li» 
sere  viereckige  Röhre  nichts  anders,  als  der  Hussere  Umkreis 
der  fibrösen  Röhre ,  welche  unter  gewissen  Umständen  diese 
Form  annimmt.  Nach  H.  D.  Moldenhawers  Angabe  (De 
vas.  pl.  i60  ist  die  innere  Oberflftche  det^  äbliiy'iiiilt  binem 
woil Igen  Wesen  überzogen,  welches  taanbesöoUcfrs  bejr  CNls- 
pflanzen  Wahrtiehmen  soll.  Mir  ist  jedoch  nnbekandti^flUT 
was  für  Beobachtungen ,  die  eikie'  ausserordentliche^  StSi^ke  'der 
Vergrösserung  voraussetzen  würden ,  sich  dieses  gHinde«''''jlE5 
fragt  sich  ferner:  Ist  diese  Höhle  änf  den  beydefi  JEndett  ifer 
Röhre  verschlossen?  Malpi^fai  scheint  nicht  diesef  Meyniiög 
gewesen  zu  scyn;  denn  er  beschreibt  die  Faserbündel  in  der 
Rinde  vom  Himbeer-  und  Weinstrauch  bestehend  aus  y,quasi 
vermicularibus  tubulls,  invicem  hiantibus*^  (L.  c.  a5.).  Auch 
ist ,  wenn  man  das  successive  Eindringen  des  Wassers  ih  luft- 
volle fibröse  Röhren  unter  dem  Microscope  betrachtet,  ein- 
leuchtend, dass  dieses  von  den  Enden  aus  geschehe.  Allein 
dennoch  wird  man  an  den  unverletzten  Enden  der  Rohre  oder, 
genauer  zu  reden ,  an  denjenigen  beyden  Stellen ,  wo  sie  der 
zunVichst  unter  und  über  ihr  liegenden  am  festesten  anhängt, 
keine  Spur  von  OefToung  gewahr  (M.  Beytr.  i5.)#  >va«  auch 
J,  P.  Moldcnhawer  bestätigt.  Es  erhellet  aus  dem  Bishe- 
rigen ,  mit  welchem  Rechte  sowohl  die  Benennung  von  einer 
Röhre,  als  von  einer  Zelle,  einem  Schlauche,  auf  den  be- 
schriebenen Theil  augewendet  werden  könne.  Es  ist  eine  Röhre, 
aber  mit  verschlossenen  Extremitäten,  es  ist  ein  verlänger- 
ter Schlauch ,  aber  mit  solcher  Entfernung  der  verschlossenen 
Endpuncte ,  dass  die  Schlauchform  nur  noch  unvollkommen 
erkannt  wird. 
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8.    43.  • 
Inre  tVandc. 


Air  4ir  (|faetrdi]ii^iislnbitt«beii  F»M*  ülgt  üxk  itt  Atm 
AUtektfta  M  dOttketa  OftHtHllpiMlöls  dier  des  tdtiefli  Kfeiiei^ 
W^ldttP  '  d«lNMi  fiöklA  ki^telm^tv  ^ött  dlsdl  ttfaäierdir,  d»r  thlHm 
Ufifftog  MJeVrt^ti  di6  b^tHiblitliefae  Btekü^  Urelcbe  dtte  MaM 
t«rt4diidii  di«MMi  beyden  Obel-flüthifttai ',  odier  ^  ttiit  äiiddrA  Wor«> 
teliv  Mftslol^  dte  Walid  diei^  Fas^  bekhit.  Didüto  begrand^^ 
B&th«t  der  GMtaitnIfbrm ,  den  zWi^yteti  bedeuietiddn  Uotei^ 
icfafed  de»  li^t^i^n^Ö^Webes  von  deka  iiiUigisdy  dessett  S^eltetl 
ibre  WSttde,  im  Vergleich«  dbr  sebf  b^rüehilichen  BohlM^ 
fast  ab  bibsse  Linted  ^  dbDH  iüle  Bteite  j  «rMbeided  bwtiii 
Aiift^diieser  T^tf^e  der  Waiid  def  Pdser  «rhellef,  Waram  ditoie, 
gank  VIsrsohieden  von  der  Zelle  ^  der  ZüSadimendrUfeLuiig,  d^r 
ZeiteiaaoDg  Ad  bedeutenden  Widerstand  entgegedsettt ;  auch 
die  größere  Schwere  der  Ftiser  erklärt  ^teh  daraus«  Kleide 
Lamellen  Tod  jeder  Holzart  netalicb^  iUYdr  iroYA  benetzt.  Ah* 
ken  im  Wasser  zu  Boden  |  ad  dass  angenoditded  Weitled  nxäiB^ 
(las  Holz  schwimme  nur  durch  die  grosse  Menge  von  Luft, 
welche  es  bey  grösserer  Masse  in  deinen  Zwischenräumen  hart- 
näckig festhält ,  auf  dem  Wasser ,  nicht  aber  durch  eine  grös- 
sere specifische  Leichtigkeit.  Aber  diese  Dicke  der  Faserwand 
zeigt  wiederum  Verschiedenheit,  theils  nach  den  Holzarten^ 
indedi  sie  in  den  härteren ,  bey  grösserer  Länge  der  FäSer  % 
dicker  ist,  als  in  den  weicheren,  theils  nach  Madssgabe  de^ 
Alters,  mit  de^en  Fortschreiten  sie  zunimmt.  Niemals  jedoch 
geht  diede  Verdickung  h\s  zum  TÖliigen  Verschwinden  der 
Bohlen  ,^In  ded  älteren  Schichten  Und  Bündeln,  sagt  Mol« 
denhawer  (Beytr.  58.) »  siebet  man  ihre  Wände  difckeri 
aber  durchaus  verstopft  habe  ich  sie  nie,  selbst  im  ältesten 
Rernholze  finden  ködnen/^  Wenn  daher  Hedwig  (Defibr. 
veg*  ortu)  und  andere  eine  solche  Verstopfung  im  Alter 
eintl'cten  lassen,  so  dürfte  dieses  eine  blosse  VorausSetskddg 
s^yn ,  welcher  die  Erfahrung  nicht  entspricht«  Manchmal , 
und  6\€»^  besonders  im  Holze  der  Coniferen  ,  bemerkt  med 
in  der  nemlichen  Schidht  einen  Theil  der  Fasern  ttlit  beträcht- 
lich dickeren  Wädden    als  die  andern ,    ohne  das^^  eid  Grulid 
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davon  einzoselien  ist.  Immer  aber  habeu  die  Wände  auf  allen 
Seiten  die  nemlicbe  Dicke  und  man  bemerkt  nicht ,  dass  diese 
z.  B«  an  der  Seite  der  Markstrablen  dünner  wären:  nur  scheint 
die  gröißsere  Leichtigkeit  des  Eindtlngens  d?r  Flüssigkeiten  an 
den  Extremitäten  zu  der  Vermuthuog  z<i.  benechtigep,'  dass 
die.  Wand  .der  Fiber  hiec  aia^dünnstjen  mj.  -Dessen  u^geach-« 
tet  ist  die  Faser  fast  ebeot  sodorchsiobtig,' alsdieZeUe^  lanch^ 
vrexin  ait  vereinzelt  ist,,  eben  so  farbelos:  nur  wo  ihrer' viele 
in  ein  Gewebe  vereinigt  ^sind,  /erscheint  dieses  minder  hell^ 
als  das  Zellgewebe ,  und  mit  einer  Farben  .welche-  gewöhnlich 
ein  Weiss  od^r  Gelb,  ist,  in  mancberlcyi  Absttt&ioffen;  und 
Uebergängen.  Endlich  auch  .  bemerkt  maor  hi^r., .  wib  'beym 
Zellgewebe,  eine  völlige  Homogeneität  der  Wände,  daher  keine 
Zusam^lensetzung  aus  kleineren  Theilen ,  keineifi^ten ,  Löcher 
oder  Streifen«  Denn  wenn  man  dergleichen  in  einigen  Fällen, 
von  denen  unten  geredet  werden  soll,  beobachtet,«  so  ist  es 
an  Körpern,  welche  den  Uebergaog  machen  vom  fibrösen 
System  zu  dem  der  Gefässe ,  woselbst  eigeDthümiiche  Bildun- 
gen der  Wände  herrschend  werden. 

$.    44. 

Ihre  Verbindung  i^i  ein  Gewebe. 

Die  Zellen  können  vereinzelt  seyn ,  sie  können  sich  uuf 
verschiedene  Art  und  in  verschiedenem  Grade  verbinden :  die 
Fasern  hingegen  liegen  fast  immer  in  der  Mehrzahl  und  bün- 
delweise beysammeo ,  und  legen  sich  der  ganzen  Länge  nach 
an  einander*  Nur  im  Blattstiele  derCycas  revoluta  fand  Mo  1- 
denhawer  fibröse  Röhren  einzeln  zwischen  den  Markzellen 
stehend  (Beytr.  34>)«  Auch  im  Umkreise  des  Marks  von 
Daphne  Mezereum  fand  ich  sehr  djckwandige  fibröse  Röhren, 
zwar  in  einem  Kreise,  jedoch  vereinzelt.  Aber  diese  Fälle 
gehören  zu  den  sehr  seltenen.  Ihr  gewöhnliches  Vorkommen 
daher  ist  bald  in  Form  von  Bündeln ,  bald  in  einem  zusam- 
menhängenden Gewebe.  Die  Art  ihrer  Zusammensetzung  hie- 
bey  ist  die,  dass  sie  der  Länge  nach  sich  verbinden,  zugleich 
aber  das  obere  Ende  jeder  Faser  dem  unteren  derjenigen  , 
welche  in  der  nemlichen  Reihe  den  Platz  über  ihr  einnimmt , 
seitwärts  sich  anfügt  (Mo  1  de  nha  wer  Beytr.  Taf.!!.  F.  20.), 
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Inre  tVandc. 


i' 


Air  4ir  i^oMvit^^lMiWoM  Fmt  iÄlgt  rivh  te  d»m 
AMtektfta  M  dO^elA  OftHtHiltHiatils  iniier  des  iM&n  Uekei^ 
wiMüP  d«l^eii  fiökte  ki^ltlii^tv  ^ött  dkm  ttfaäierdir,  d»r  Ihttn 
Vmtkog  HäAeatii  di6  b^tHiblitliefae  Btekü^   Urelcbe  dt«  MaM 
t#i#diw  dlmm  h^jden  Obel-a»th«tai ',  od«r  9  ttiit  iiiddrA  Wor*- 
teÜV  Mftsloii»  die  Wadd  diei^  Fas^  beftitct.    Bidüto  be^nd^^ 
alkbat  dev  GMininifbrm ,   den  zWeyteti  bedeuietiddii  Uiitert> 
icMsd  de»  li^t^it^Ö^Webes  TOti  dein  ziilUgiedy  desletl  Zellim 
ibre  WSttde,  im  Vergleich«  dbr  seht*  b^rHishilichen  Bdhteto^ 
fitfl  ab   bbsse  Lini^d  ^    dbbH  ülle   BtüXe ,   «iHdieidlSd   läWtiii 
Aut  ditßser  Ucftie  diei"  Waiid  defFdselr  «rhellef,  Warum  ditoie, 
gank  ttsrsohieden  von  der  Zeile,  der  ZuftammendrUdLUng,  dtt 
Zerlviaaiing  «d  bedeutenden  Widerstand   ttntgegebseitt ;   aücll 
die  größere  Schtrere   der  Fa^er  erklärt  iiick  daraus«    Klfeiue 
Laniellto  Ton  jeder  Holzart  netalicb^  iUtdr  Wohl  benetzt ,  üti* 
ken  im  Wasser  za  Boden ,  ad  dass  angedotntnen  Werdeb  mtäto^ 
das  Holz  schwimme    nur  durch  die   grosse  Menge  von  Luft, 
irelche  es  bey  grösserer  Masse  in  deinen  Zwischenräumen  hart- 
näckig festhält ,  auf  dem  Wasser ,  nicht  aber  durch  eine  grös- 
sere specifische  Leichtigkeit.     Aber  diese  Dicke  der  Faserwand 
zeigt  wiederum  Verschiedenheit,    theils  nach  den   Holzarten^ 
indem  sie  in  den   härteren ,    bey  grösserer  Länge  der  Faser  1 
dicker  ist,  ab  in  den  weicheren,    theils  nach  Madssgabe  de^ 
Altera  ^  mit  de^eh  Fortschreiten  sie  zunimmt.    Niemals  jbdoch 
geht  diede  Verdickung  his   zum   TÖlligen   Verschwinden  der 
Böhlek    y,ln  ded  älteren  Schichten  Und  Bündeln,    sagt  MoU 
denhawer  (Beytr.  58.) 9    siebet  man  ihre  Wände    difckeri 
aber  durchaus  verstopft  habe  ich  sie  nie,    selbst  im  ältesten 
Kernbolze  finden  köbnen/^  Wenn  daher  Hedwig  (Defibr. 
▼eg.  ortu)  und   andere  eine    solche  Verstopfung    im    Alter 
eiotl'eten   lassen ,    so  dürfte   dieses  eine  blosse  VorausSetskülig 
s^yn ,   welcher  die  Erfahrung   nicht   entspricht.     Manchmal , 
^nd  dickes  besonders   im  Hohe  der  Coniferen  ,    bemerkt  man 
'n  der  nemlichen  Schidht  einen  Theil  der  Faisern  mit  betracht- 
lich dickeren  Wätiden    als  die  andern,    ohne  dasä  «id  Grulid 


74 

ifteWöM  er  gegM  4tfi  Beuenätihg:  ytfü  Ititletn&ellubrgädgea  übeN 
baup»  Mbi^  eiAi^t  (Aejrth  t6.  «7.).  Kieief  dagegen  Ü6iei 
ü\th\  ttUI<  i6i  Bttüfftt  Uhd  Bolzi!  die  ttiKskHtelluiftfgStigi  ttüf  jgleicli« 
W«is»  Veriimlkitad ,  1^!e  im  PkmAyin  dte  Hd^U  übd  der 
Rindd}  iOlMtfrä  iie  soli^  Mtr^iMn  äh  CriSs^e  diea  t^^^^jf 
DttfdIlttellMI*  dei^  Zeil«^  (FäsiftrA)  itlb^f  ÜhttttSeh^  md  vi 
Meihtett\^  IrlflHiai«^  Vi^AlAI»üil^g  giftgebbn  habe  (tii^ün^s^ 

HmuI'  dlf(MM«ito  >  kü  8e(|giM ,  WäH  «tt  df^eti  Ato^tcbtön  die  VerJ 
aüfAs^llAf  g(!gdl>eit  habe  :   fiäÜ  bi^ÜHtnle  nkteh  desshalb,  zu 
»Bt^  ^  düis  teh  iMttAil  ihi  Hohe  VOti  Pappeln ,  fetcbeh,  FiGti-' 
teA5  Cedönl,  L^itÜeti;   SalfsbuHa,   fim^^biietiä  uod  andern 
B^RNAl  äts  in  kHLliitfj^flHügea  Dieötyledottea^^^teilgelQ,  z.  ^ 
A4liato'«fitft  rättd^iifckria  P^.   dAitham'  kdiie  Zwischenräume 
d^HoMbft^i^  fti^etroffisti  habtf/sfe  scfalöttött  vlötmifebr  genäh 
60  fMttiamiini    kts   Ar6h  gttifiirt   tlAü  deiA  Hcilze  Von  Cycas 
(AiAm  d;9e»  «ttt  3L  l&t.f.  5:)  siü  dai^llt.  Die  zW^n  inin- 
d#v  ^ü^ebftichtig^  StMifeft  dab«*,  >trelche  mäh  inLäftgs^bnit- 
ten  «Mltbohetl  twb"Pa^feiföhreA  laufend  Und  dut^b  eine  dunkle 
Lliii«^g«tMbbt  fliehet,   flind  die  VTaode  diesi^i*  Maseru   selber^ 
iirehhtf  begrelfltehei-  Weis«  flieh  dünktei",  als  die  Höhle,   dar- 
filalleii.    Aii   ieta  ^aserbündelu  der  Rinde  hingegen ,  z«  B.  Von 
Viseum ,  flibd  die  Zwischenräume  nicht  zu  verkennen  :   alieiim 
dimk  weil  flle  ihiiAer  undurchsichtig  sibd ,  lässeu  sie  mit  den 
stets  durchsichtigeil  Intefcellulargängeil  des  PärebChytoS  käine 
Zdsahimenstellüng  sd.     Solche  bedeutende  Lücken   ab^r,   als 
Kieser  zwischen  den  fibrösen  Böbreü  für  einige  Fälle  gelten 
ksst|  habe  ich  in  den  von  ihm  angezogeneu  Bey^pielen  von 
Gaüa  aethiopica  UndMüsa  paradtsiaca  nicht  wahrnehmen  können. 

S.    45* 
Iht  Inhalt. 

ErWttgt  mim ,  wad  über  den  Inhalt  und  über  die  Verrieb- 
tungeh  der  fibrösen  Bohren  beobachtet  und  geschrieben  wor.^ 
den  ,  so  muss  mau  vomeiulich  bey  den  Alten ,  besonders  bey 
Malpighi  und  GreW  sich  umsehen f  indem  die  meisten 
Neuem ,  wie  das  Auszeichnende  in  der  Bildung ,  so  auch  dasE 
Besondere  in  der  Verrichtung  dieser  Elementarcrgane,   nich' 
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S>    43.- 
tnfe  Wände. 


i- 


Air  dir  (iheCHli]i«liMilnHiMMtt  Fftwt*  Mtgt  sheh  ta  dim 
AUtehM  dhii  dttükelA  Cf»litHllpiMtils  dier  de«  tntteni  K^iM» 

w^tetep  d»ihm  IIöMa  ktdMMmetv  %öti  dfem  afa^iei^,  der  tbum 

Uwftng  ÄhcleM^t,  ditt  b^triiefatllehe  BI«U|  Urelcbe  dhi  MaM 
t#iM;hiMk  di«mn  beydea  ObebflAcfa«!! ',  odinr  ^  ttiK  ättd^^A  lYor<> 
teiiy  itf^cbe  die  Wahd  dier  Fas^  befehcl.  Die0tti  begrSnddr^ 
alkhat  der  OiMintnlfbriii ,  den  zWeyteii  beckeineAden  Uoter» 
iciiiied  des  iM^ei^ii^OeWebes  von  deta  Mligetkf  dessen  2eltett 
ibra  WSude,  im  Vergleiche  der  sehr  betrftehüichen  B6hleto^ 
iuk  ab  btosse  Linien  i  ohne  äile  B^te ,  ifti'Mdieinea  lUMeb. 
Aul:  dieser  Diolte  der  Waiid  def  Feser  erhellet,  Warnm  diesem 
gaaH  tersohieden  von  der  Zelle,  der  Zusammendrüekang,  der 
ZerTsissong  Id  bedeutenden  Widerstand  entg^iebsettt }  atich 
die  größere  Schwere  der  Faser  erklart  steh  darans«  Kleiue 
Lamellen  von  jeder  Holzart  nemlicb|  tttver  ^hl  benetzt,  siii<* 
ken  im  Wasser  zu  Boden ,  so  dass  angenoint&eb  Wettleb  m^iSi 
das  Holz  schwimme  nur  durch  die  grosse  Menge  von  Luft, 
welche  es  bey  grösserer  Masse  in  deinen  Zwischenräumen  hart* 
nackig  festhält ,  auf  dem  Wasser ,  nicht  aber  durch  eine  grös- 
lere  specifische  Leichtigkeit.  Aber  diese  Dicke  der  Faserwand 
seigt  wiederum  Verschiedenheit,  theils  nach  den  Holzarten^ 
iadeln  sie  in  den  härteren ,  bej  grösserer  Länge  der  Faser  i 
dicker  ist,  als  in  den  weicheren,  theils  nach  Mdässgabe  de^ 
Alters,  mit  deteeni  Fortschreiten  sie  zunimmt  Niemals  jedoch 
geht  diese  Verdickung  bis  zum  völligen  Verschwinden  der 
Böhleii  |>In  deb  älteren  Schichten  ilnd  Bündeln,  sagt  Mol* 
denhawer  (Beytr.  58.) y  siebet  man  ihre  Wände  ditkeri 
aber  durchaus  verstofift  habe  ich  sie  nie,  selbst  im  ältesten 
Kernholze  finden  kötonen.^^  Wenn  daher  Hedwig  (Defibr. 
veg.  ortu)  und  andere  eine  solche  Verstopfung  im  Alter 
eintreten  lassen,  so  dürfte  dieses  eine  blosse  Voraussetikyfag 
seyn ,  welcher  die  Erfahrung  nicht  entspricht.  Manchmal , 
uad  dickes  besonders  im  Holze  der  Coniferen ,  bemerkt  man 
in  der  nemlichen  Schicht  einen  Theil  der  Pasern  mit  betracht- 
lich dickeren  Wäbden    als  die  andern ,    ohne  dasä^  ein  Grutid 
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Holslageii  tusaaimendrUcLt  (Grew  a.  a.  0»»tsi4«)t  odjEur  er 
trid|  wenn : eia  Stuck  aotchea  grünea  Hpbes  mU-dmof €tneii 
Eode  ins  Feu^r  gebracht  wkd^  am  andern  mit  'häufigen  Liiftf 
blasen'aus  (Duhamel  Phys^-L  60.)  deren  Platsea  eiil  Get 
Täusch  verursacht*  Auch  durch  Trocknen  von  grünem  Bobia 
jieigt  sich,  disser, grosse Wassargebalt,  indem  dasselbe  dadturch 
über  die.  Hälfte  am  Gewichte  verliert.  Andererseits  giebt  es 
einen  Zeitpuncti  wo  diese  Röhred  blosse  Luft  enthalten,  deren 
Gegenwart  an  L&ngsschnitten  ^  so  man  unter  Wasser  betrachtet, 
sich  als  eine  mehr  oder  minder  in  die  Länge  gezogene  >»  dun* 
kelrandige  Blase  kund  giebt,  die  kleiner  wird,  so  wie  das  Wasser 
mehl*  dftvDii  verschluckt«  Wmm  die  Taser  mit  SsA^  wann 
sie  mit  Luft  gefüllt  sey ,  verdient  noch  eine  weitere  Unter«* 
suchung.  Im  Allgemeinen  ist  das  Erbte  wohl  bey  denen  der 
Rindenbüadel  nod  des  jüngsten  Splintes^  das  Zwcytie  bgr  denen 
des  älteren  SpKata  und  des  reifen  Holzes  mit  Grew  ansuw 
nehmen« 

S-        46,  ,  : 

Ilire  yerrichtungen. 

Die  Flüssigkeit,  welche  die  fibrösen  RÖbren  enthalten, 
gid>t  ihre  Anwesenheit  gemeiniglich  weder  durch  eine  beson-« 
dere  Farbe,  noch  durch  eine  Heterogen eität  der  Tbeiie>  sa 
erkennen:  sie  ist  vielmehr  Uneistentheils  einer  w'ässrigen  Art- 
Jedoch  versichert  J.  P.  Moldenbäwer  in  denen  der  Mays« 
pflanze  einen  grünen  Saft  angetroffen  zu  haben  (Bey tr.  12« 
i3.)  und  in  den  engeren  fibrösen  Röhren  im  äusseren  Umfange 
des  Jahrwuchses  vom  Papiermanlbeerbaume  sah  er  im  Herbste 
ein  dunkelgefärbtes  Fluidum,  so  beym  Durchschneiden  der 
Bohren  nicht  ausfloss  (Das.  24* )•  Ucberhaupt  nimmt  man 
am  jüngsten  sehr  saftreichen  Splinte  einen  grünlichen  Schimmer 
wahr.  Einzeln  jedoch  betrachtet  führen,  wie  auch  Link 
(Elem.  phil.  bot«  85.)  äussert,  die  fibrösen  Röhren  unge« 
färbte  Säfte,  in  denen  nichts  von  der  grünen  körnigen  Substanz 
des  Zellensaftes  wahrzunehmen  ist.  Gleichwolil  sah  ich  im  HoL 
lunder  die  Splintröhren  mit  Kügelchen  angefüllt  (Y.  Bau 
t.  II.  f.  38. )•  Auch  am  Weinstocke  sah  Moldenhawer 
dergleichen    in   den  fibrösen  Röhren  zur  Winterszeit  und  ihm«. 
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.schien  es  ein  Terdiclter  S^d  zu  tejn^    den  sie  im  Frub)abre 
^rnit  HeAigkeil  ausstossen  (Beytn  57.).     Aebnliche  Beobaoh- 
-Zungen  sind  von  Dotrochet  gemacht  worden.    In  ^hrigen 
.S^weigen  vom  Weinstocke  und  Tom  Papiermaolbeerbanme  be» 
j^nneriite  ich  vor  Anbeginn  des  Frühlings  das  nemliche  PbjiDO» 
^r»en.    Aber  die  farbeiosen  Kügelchen,    womit  die  fibrösen 
plintröhren  hier,  bald  gänzlich,   bald  parthieenweise,  enge* 
uilt  waren ,  schienen  mir  von  der  Natur  der  Stärke  zu  sevn 
nd  insofern  die  Erscheinung   der  Anhäufung  von  Nahrungs- 
vviaterie    in  den  Kotyledonen   und  im  Wurzelkörper  während 
des   Ruhens   der  Vegetation    vergleichbar»    Keine   Spur  aber 
Ilaben  wir,  dass  die  Faserröhre ,  während  sie  mit  Saft  geiiillt 
ist  9    auch  ein   elastisches  Wesen  enthalte,   welches  eine  Aus* 
dehnnng  ihrer  Wände ,  wie  bey  den  Zellen ,  zu  bewirken  ver- 
möchte:   es  scheint  daher  diese  Substanz  einer  Lebenstur^es« 
cetiz ,  wie  das  Zellgewebe ,   in  keinem  Zeitpuncte  seiner  £xi- 
stenz  fähig  zu  seyn.    Eben  so  verdient  es  eine  Untersuchung: 
^b    der  Saft  im  Fasergewebe ,  der  schlauchförmigen  Natur  der 
einzelnen  Eöhren  ungeachtet,  sich  fortbewege.    Für  die  alte» 
reu  Physiologen,   welche   mit  diesem  Bau  unbekannt  waren, 
^<>xiDte  dieses  unzweifelhaft  seyn,  aberMirbel  undSpren. 
S^l  (Y.  Bau  8o.  8i.)»  denen   er  nicht  fremd  war,   halten 
I^Oe  dennoch  iiir  Leiter  des  rohen  Pflanzensafts,  ohne  anzu- 
sehen, wie  der  Widerstand,   welchen  der  gedachte  Bau  dem 
^htiellen  Fortgange  der  Flüssigkeit  von  Köhre  zu  Bohre  ent. 
S^gensetzen  mutö,  überwunden  werde.   J.  P.Moldenhawer 
^'^cilt  die  Ansicht,  dass  sie  die  ersten  Wege  seyen,  bestimmt 
^e  Feuchtigkeiten  des  Bodens   aufzunehmen  und  fortzuleiten, 
^*clit    Er  erinnert ,   dass  sie  bey  künstlicher  Einsaugung  ge- 
^^t*I)ter  Flüssigkeiten   sich  nur   füllen   durch  Mittheilung  aus. 
"^n  Spiralgefässen  und  in  der  Rinde  finde  man  sie  ungefärbt, 
^Qtin  schon  das  junge  Holz  vom  Farbestoff  durchdrungen  sey. 
^^e  manchmal    zu    bemerkende   Anwesenheit    eines  farbigen 
^^i^es  in  ihnen'  mache  vielmehr  glauben,    dass  sie  denselben 
*^  wichtigen  Zwecken  aufbewahren  (Beytr.  58.).   Nun  finden 
^^ch  die  genannten  Erscheinungen  zwar  auch  beym  Zellgewebe, 
^^i^d  sie  hindern  uns  nicht ,    eine  Saftbewegung  in  denselben 
^^^nehmen :  allein  diese  ist  hier  jedenfalls  sdfir  langsam ,  da 
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ai<  ini  Faternkörper  hingegcfi  rnil  betrSchtKcker  Sclinelligkeil 
vor  sich  gehen  mUaste»  J)tege  GFÜnde  lasaeo  vermuthea ,  dass 
der  ia  den  Spiraigefassen,  wie  wahrscbeiniioh  gemadit  werden 
soll,  aulsteigende  rohe  Saft  in  das  Faaergewebe  nur  so  weit 
eindringe,  als  er  in  jenen  keinen  Rsuim  mehr  findet  und  dass 
er  in  ihm  für  die  weiteren  Zwecke  der  Y^ctalion  aufbewahrt 
werde.  •—  Ausser  diesem  hat  die  Fastmmasse  noch  die  Ne~ 
benbestimmung  y  das  Vegetabile  aufreeht  zu  halten  und  da- 
durch die  Einwirkung  von  Licht  und  Luft  auf  die  Theile  über 
der  Erde  möglich  xu  machen,  obgleich,  wie  Humboldt 
(Aphor.  a.  d.PhysioL  d.  Pfl.  $.  30  gezeigt  hat,  es  in 
dieser  Hiosicbt  sehr  unpassend  würde  mit  dem  Knochenge- 
iN^ude  der  Tfaiere  verglichen  werden. 

§.    47. 
Vergleicbung  mit  den  Muskelfasern  im  Bau. 

Wie  das  Pflanzensellgewebe  mit  dem  thierischen  Schteimstoffe 
manches  UebereinsUmmende  hat ,  wie  die  Kügelchen  des  Zel» 
lensaftes  mit  denen  des Nervenmarks  von  Dutrochet  sind  ver- 
glichen worden:  so  hat  es  auch  nicht  an  vergleichenden  Zu<» 
sammenstellungen  der  Pflanzeniaaern  mit  den  Muskelfibem  des 
thierischen  Körpers    gefehlt»    Um  HaUers  zu  geschweigen^ 
so  hat   namentlich  A.  von  Humboldt  alle  Bewegungen  an 
den  Pflanzen   aus  inneren  Ursachen   auf  die  Thätigkeit   von 
Muskelftisern  zurückfuhren  wollen  (Fl.  Frib»  spec.  §•  & — 
Ueb.  d.  Mnsk.  u.  Nerv.  Faser  L  Oi^QO>     ]|n  den  Pflanzea 
aber  finden  wir  keine  Elementarorgane,  welche  mit  thierischen 
]\Iuskelfasern  im  Bau   und    in   der  Wirkungsart  Aehnlichkett 
zeigen,  als  die  fibrösen  Röhren  :  so  dass  auch  Link  nach  Ver- 
suchen es  wahrscheinlich  findet,   dass  der  Bast  voraüglich  die 
Uewegungen  der  Pflanzen  verursache  (Nachtr.  I.  a5.)-    Eine 
Vergleichung  beyder  Elemente  erscheint  daher  hierher  zu  ge^ 
hören.  — «  Wenn  man  die  Bündel,  aus  denen  bekanntlidi  jeder 
Muskel  zusammengesetzt  ist,    in  immer  kleinere  und  kleinere 
zerlegt ,    so   kömmt    man  endlich  auf  Fäden ,    die   sich  »ich* 
weiter  organisch    theilen    lassen    und  die  man   daher   als  da^ 
Element  des   muskulösen  Baues,    als  die  einfache  Muskdfas^ 
betrachten  muss  (W.  G.  Mnys   Musoulor.  artific.    f^ 


Irica  18 1.  PracliasLa  Je  csrn«  mURcalart  ^^,'i 
^tark  vei'grüssci'l  und  von  allen  umli<^g enden  ThcUeB  itolirt , 
zeigt  sie  sicli  als  ei»  langgcstiocktor  Körjier  von  überall  glei- 
*lier,  geringer  Breite;  immer  ein  fach  ,  olme  «llu  Verü&telung 
-iitid  Anhänge,  upd  der  Queqre  nach  aaa  dem  Itnntlen  elwas 
^bgeplüttet.  Sic  ist  stark  durclucheinend ,  mit  dmikoln  gc- 
:vadeD  Qucerlinicii,  TFelche  eine  bestimmte  Enlfcrnnng  von  ein> 
■Eindcr  beobacbten.  Bey  den  warmbliitigca  ThierL'o  ,  besonders 
"»  0  den  willkiihrlichen  Muskeln  derselben,  ist  sie  von  rother 
X^arbe ,  bey  den  Insecten  aber  furbelos :  dass  indessen  jene 
Xluthe  nicht  vom  rotben  Blute  herrühre,  davon  geben  die 
meisten  Fisclic  den  Beweis ,  welche  bey  solchem  Blute  doch 
'VTeisse  Muskeln  besitzen,  desgleichen  die  RegenTCÜrmer.  Man 
kannte  auch  die,  trotz  ihrer  vielen  Blutgeriigse,  sehr  blaiHn 
Ar ci^kcl fasern  der  Gefiisse  und  Gcdiirme  anrühren,  Trenn  nichl 
"  udolphi  diese  als  verschieden  von  denen  der  witlkühr- 
ÜcImh  Muskeln  betrachtet  wissen  wollte  (Giundriss  I.  88. 
^9-  ^-  Dass  nun  diese  Faser  habl  sey ,  scheint  nllerdingi. 
SotonH.  Bocrhaave  (Inst.  $.  ägS.)  und  sein  Neffe  Rhu  w- 
^  «i  erhaave  (Irapet.  faciens  a5j.  2650  betrachteten  sie 
ä^  und  darin  sind  ihnen  viele  gefolgt.  Dagegen  halten  J.  F. 
M  eckel,  Procbaska  (L.  c.  47.),  Rudolpbi,  Bcclard 
tA.])at.  gen,  555.)  sie  für  einen  soliden  Körper.  Da  sie  bey 
^Q  Insecten  dicker  und  minder  weich,  als  in  den  grüsseren, 
"^Sonders  den  warmblütigen,  Thieren  ist,  so  untersuchte 
■'•  P.  Moldenhawer  sie  am  Hirschkäfer  (Lucau.  Cervus), 
^^ü  fand  sie  hohl  und  mit  einer  gallertartigen  Masse  ange- 
•^ilil ,  für  deren  Absonderung  aus  dem  Blute  er  die  Röhre  als 
•»^s  Organ  betrachtet.  Diese  war  dabey  von  einer  massigen 
^'^uge  und  hatte  auf  beydcn  Seiten  ein  verschlossenes  £im1c  , 
Svgen  welches  sie  sich  uUmäblJg  verdünnte  (Bey tr.  ag.]). 
''^Uch  nach  Links  Untersuchung  (Zus.  eu  Spreng,  vom 
''Qu  U.S.W.  i3.]  ist  die  Muskelfaser  eine  wahre  ßöhre,  ge. 
•will  mit  einer  röthlicben  SubslanB,  welche  durch  Weingeist 
■>ch  ausziehen  lüsst  und  jene  dann  farbejos  zurücklüsst.  Was 
^^  über  diesen  Gegenstand  beobachtet,  stloimt  mit  di 
'*Wnngen  Moldenhawers  grösstentheils  übei'ein  : 
'•ahe  ich  bey  .Schnecken  nnd  Kürcrn  wahrgenommen,  di 
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eiozcloeni  Muskelfasern  sich  stumpf  endigen«  Endlich  ist  noch 
von  diesen  Fasern  zu  merken^  dass  ihre  Lage  neben  ein- 
ander imiher  die  Richtung  der  L'änge  beobachtet.  So  bil« 
den  sie  daher  die  kleineren  und  grösseren  Bündel :  nie  durch* 
kreuzen  sie  sich,  wenigstens  in  den  kleineren,  um  sich  netz- 
förmig zu  verbinden ,  wenn  gleich  dieses  mit  den  grösseren 
Bündeln  in  den  unwillkührlichen  Muskeln,  dem  Herzen,  den 
Eingeweiden  u.  s.  w«  der  Fall  zu  seyn  scheint. 

§.48- 
In  den  physischen  Eigenschaften  und  Verrichtungen.   - 

Vergleicht  man  dieses  Vorkommen  der  thierischen  Mus- 
kelßtser  mit  den  Erscheinungen ,  welche  die  Pflanzenfaser  dar- 
bietet :  ^  so  zeigt  sich  nur  in  der  äusseren  Form  und  Verbin- 
dung eine  allgemeine  IJebereinstimmung ,  in  den  physischen 
Eigenschaflen  und  in  der  Wirkungsart  aber  eine  desto  grös- 
sere Verschiedenheit.  Beyde  kommen  überein  in  ihrer  Ein- 
fachheit, ihrer  langgestreckten  Form,  ihrer  stumpfen  Zuspit- 
zung; beyde  enthalten  ihrer  Länge  nach  eine  Höhle,  wiewohl 
dieser  Punct  bey  der  Muskelfaser  noch  der  Bestätigung  bedarf, 
lind  besonders  über  das  Verhältniss  dieser  Höhle  zu  ihrem 
Inhalte  und  zu  ihren  Wänden  uns  noch  so  gut  als  nichts  be- 
kannt ist.  Die  Aehnlichkeit  zeigt  sich  ferner  in  der  Art  ihrer 
Zusarmmensetzung  der  Länge  nach  und  in  Bündelform,  indem 
ein  vereinzeltes  Vorkommen  bey  beyden  wenigstens  sehr  selten 
ist.  Hierdurch  scheint  demnach  die  Benennung  von  Fasern 
fiir'  dieses  Pflanzenelement  hinlänglich  gerechtfertiget.  Indes- 
sen ist  die  Natur  und  Wirkungsart  beyder  den  Reichen,  wel- 
chen sie  angehören ,  entsprechend :  die  Pflanzenfaser  härtlich, 
starr,  die  Muskelfaser  ein  sehr  weicher  Körper ,  welcher  ver- 
einzelt sehr  leicht  trennbar  und  in  Thieren,  welche  der  stärk- 
sten Muskelwirkungen  fähig  sind ,  z.  B.  den  reissenden  Säug- 
thieren,  gerade  am  weichsten  ist*  Die  Pflanzenfaser  dreht  sich, 
indem  sie  troqken  wird,  und  verkürzt  sich  dadurch  anschei- 
nend :  die  Muskelfaser  im  Gegentheil  ist  eben  durch  ihre  Weich- 
heit der  Znsammenziehnng  fähig  und  zwar  besteht  diese  nach 
den  Beobachtungen  von  Prevost  und  Duraas  darin,  dass 
die  Bündel  aus  der  gestreckten  eine  Schlangen,  oder  Zickzack- 
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form  annebm€D  ,  wodurch    die  Spitze  melir  oder  minder  der 
Basis  genäbert    wird    (Milne  -  Edwards  de  rinfluence 
f.  4.)*     Hiebey  zeigt  sich  im  lonern  des  Muskels  ein  bettäodi-* 
ges  Zittern  seiner  Fibern  (Bdclard  Anat.  gen.  $.675.)  und 
auch  äosserlich  gibt  solches  sich  bej  anhaltender  Zusammen» 
Ziehung  kund.     Davon  ist  wiederum  an  den^  aus  Fasern  gebil- 
deten,    Pflanzenth eilen   nichts   wahrzunehmen.      Humboldt 
fuhrt  zwar  (FL  Frib.  i5o.)  eine  am  Hedysarum  gyrans  ge- 
machte Beobachtung  an ,  wonach  an  dessen  Blättchen,  wenn  sie 
im  höchsten  Grade  der  Aufrichtung  waren ,  ein  Zittern ,  gerade 
wie    bey    einer    starken    Muskelanstrengung  y    wahrgenommen 
wurde.     Allein  abgerechnet ,  dass  die  Bewegungen  dieser  Blätt- 
chen keinesweges  dem  Fasergewebe  der  Pflanze  zugeschrieben 
werden  können  :  so  bedarf  dieses  Zittern  noch  der  Bestätigung, 
besonders  um  gewiss  zu   seyn ,   dass  es  nicht  von  dem  leisen 
Ä.thmen  des  aufmerksam  beobachtenden  Beschauers,  oder  einer 
schwachen  Erschütterung    des  Tisches,  dergleichen   schon  der 
blosse  Herzschlag  einer  daran  gelehnten  Person  bewirken  J^ann, 
herrühre. 

S.    49. 
Duti?^chets  Ansichten. 

Noch  eine  Aehnlichkeit  des  thierischen  Muskels  mit  Ele- 
mentarorganen der  Pflanzen  ist  aufgestellt  und  zu  einer  Theo- 
rie benutzt  worden,  welcher  der  Name  ihres  Urhebers  viel 
Ansehen  verschafft  hat.  Schon  R.  Hooke  und  Leuwen- 
hoek.(Opp.  omn.  I.  43*)  gaben  an,  dass  die  Muskelfaser 
gegliedert  sey,  durch  Heihofllg  von  Kügdcfaen  in  Linienform. 
Prochaska  hält  dieses  Phänomen  für  das  nemliche  mit  den 
Queerstrichen ,  so  man  an  den  Muskelfaserbündeln  gewahr 
wird.  In  unsern  Zeiten  haben  Fr.  Bauer,  Home,  Pre- 
vost,  Dumas,  Edwards  (A.  a.  O.  flg.  6.),  B^clard 
(A.  a.  O.  553.),  Dutrochet  CB.echerches  lyS.)  die  einfache 
Muskelfaser  als  eine  Reihe  von  Kügelch/n  befunden ,  weit 
kleiner  als  die  Blutkügelchen ,  aber  doch ,  der  Meynung  von 
Bauer  und  Home  nach,  aus  diesen  gebildet.  Diesen  geglie- 
derten Bau  habe  ich  an  Muskelfasern  mehrerer  Thiere  auch 
wahrgenommen  and  am  deutlichsten  an  denen  von  Insecten. 
Trei^iranus  Phjrsiologie  U  6 
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Dutrochet  findet  nun  (A.  a.  O,  rg4  u.  folg.)  in  den  ver- 
dickten  Gelenken  von  Mimosa  pudica ,  wo  bekanntlich  das 
bewegende  Princip  fiir  die  Blätter  seinen  Sitz  hat ,  einfache 
Zellenreihen,  die  das  Vermögen  besitzen  sollen,  eine  einfache 
Krümmung  anzunehmen  und  dieses  Vermögen  eines  Elemen- 
tartbeiles, der  mit  der  thierischen  Muskelfaser  in  seiner  Bil- 
dung auffallend  übereinkomme,  hält  Dutrochet  eben  so  für 
Ursache  der  Bewegung  hier  im  Pflanzenreiche,  als  die  wellen- 
förmigen Krümmungen  der  M uscularbündel  zureichender  Grund 
der  Bewegung  im  Thierreiche  sind.  Allein  in  einer  spätem 
Schrift  (Nouv.  rech.  s.  Ten  dos  m  ose  etc.  74  76.)  hat 
Dutroc^het  selber  jene  Kügelchen  und  ihre  Zusammensetzung 
fiir  irrthümlich  erklärt  und  er  findet  nunmehr  als  Bewegendes 
hier  die  Krümmung ,  welche  Scheiben  von  Zellgewebe  anneh- 
men ,  in  welchem  die  Zellen  in  verschiedenem  Grade  durch 
Endosmose ,  wie  er  glaubt,  sich  ausdehnen  ,  indem  die  Ansicht 
solcher  Lamellen  des  genannten ,  so  wie  anderer  reizbarer 
Theiie,  ihm  Zellen  zeigten,  welche,  jemehr  nach  Innen,  desto 
kleiner  waren.  Nun  lässt  ^ich  zwar  nicht  recljit  einsehen ,  wie 
ein  Phänomen,  welches  in  einem  aus  dem  Ganzen  getrennten 
Stückchen  erfolgt,  auch  dem  Ganzen  ohne  Weiteres  zukommen 
könne :  indessen  sey  die  weitere  EJjförterung  dieser  Theorie 
bis  zur  Betrachtung  der  sogenannten  reizbaren  Gewächse  in 
einem  späteren  Abschnitte  dieses  Werkes  aufgehoben. 


Drittes    Capitel. 

Von    den    Gefässen. 

§.     50. 
Von  den  Gefässen  überhaupt. 

Nicht  bloss  Beobachter,  wie  Jampert,  Mustel,  Me- 
dicus,  sprechen  den  Pflanzen  dieGefässe  ab,  sondern  selbst 
noch  der  verdiente  C.  Sprengel  in  seinen  früheren  phy to- 
tomischen Schriften  (Brunn  devas.  pl.  Hai.  i8oo,  9.  — 
Anl.  z.  Kenntn.  d.  Gewächse,  Halle  1804.  1.).     Was  $0 


83 

erscheine,  heisst  es  ip  der  erstgenannten  Schrifl,  seyen  ent- 
"^veder  verlängerte ,  gedrehte  Zellen  oder  Bündel  von  Fasern. 
"Versteht  man  indessen  unter  Gefässen  in  der  organbchen  Na* 
fturlehre  Canäle,  welche  eine  Flüssigkeit  fuhren  und  solche 
^ron  einem  Theile  des  Organismus  zum  andern  leiten :  so  kann 
mnaa  nicht  läugnen,  dass  die  Pflanzen  dergleichen  hesitzen. 
Sie  unterscheiden  sich  vom  Zellgewehe  durch  ihre  dickeren 
■Jind  starreren  Wände ,  von  den  fibrösen  Eöhren  durch  ihre 
grössere  Weite  und  ihre  mehr  vereinzelte  Stellung!  von  bey- 
den  aber  durch  die  Gontinuität  ihrer  Höhle  in  ihrem  Verlaufe 
«und  durch  die  eigenthümliche  Gonfiguration  ihrer  Wände. 
.A^uch  zeigen  sie ,  wo  sie  {n  der  Mehrzahl  beysammen  liegen , 
eine  graulich  -  weisse  oder  Silberfarbe ,  dergleichen  nicht  an 
den  andern  getrennten  Elementartheilen ,  ausser  am  Zellge- 
^v^ebe,  nachdem  es  sich  in  Mark  verwandelt,  wahrgenommen 
''^rd.  Malpighi,  welcher,  gleichzeitig  mit  Grew,  sie  in 
^en  Pflanzen  entdeckte,  nennt  sie  vasa  spiralia,  fistulae  spi- 
>*ales,  tracheae';  G  r  e  w  bezeichnet  sie  durch  aer  -  vessels,  und 
^s  ist  ein  Irrthum,  wenn  DecandoUe  (Organ.  I.  32.)  sagt, 
^ass  er  sie  unter  der  Benennung  von  sapvessels  und  lymphae- 
^^cts  begreife,  welches  die  fibrösen  Eöhren  Malpighi*s 
^^>id.  Bey  Mirbel  fuhren  sie  den  Namen  der  grossen  Röli- 
*'^0  (grands  tuhes).  Ganz  verschieden  von  den  meisten  Ge- 
'^ssen  der  Thiere  sind  die  der  Pflanzen  immer  einfach.  Zwar 
*^t  Mirbel  (Thdor.  de  l'org.  veg.  t.  2.  f.  5.)  deren  ab- 
B^bildet,  die  sich  verästeln:  allein  DecandoUe  erinnert 
t^  r  g  a  n«  I.  Sa.)  mit  Recht ,  dass  man  hier  von  wirklicher 
Verästelung  eine  Theilung  von  Gefässen,  die  zuvor  in  Einem 
*^Ütidel  beysammen  waren  ^  wohl  nicht  gehörig  unterschieden 
*^^be.  Kieser  aber  hat  seine  frühere  Meynung  von  Ver- 
ästelung dieser  Gefässe  spater  zurückgenommen  (Grün  dz. 
S.  245.).  Mit  den  fibrösen  Röhren  haben  die  Gefässe  das 
S^mein ,  dass  sie  immer  der  Länge  des  Pflanzentheiles  nach , 
^*^  welchem  sie  vorkommen ,  liegen.  Niemals  findet  man  sie. 
^^her  in  horizontaler  Richtung  gegen  die  senkrechte  Axe  des 
Stammes  oder  Zweiges  und  wenn  Mirbel  dergleichen  in 
««inen  früheren  Arbeiten  dargestellt  hat  (Traitd  I.  i85. 
%  32.  m.),  so  enthalten  seine  späteren,  reiferen  Schriften  diese 
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Beliauplung  nicht  mehr.  Es  Ist  ferner  dieser  Elemcntartheil 
von  einer  Fasersubstanz,  oder  von  einem  Zellgewebe,  welches 
jener  in  der  Form  seiner  einzelnen  Theile  sich  nähert ,  um- 
geben, und  dieses  ist  so  allgemein,  dass  Malpighi  sagt 
(L.  c.  3r.):  es  müsse  irgend  ein  Geheimniss  der  Natur  dar. 
unter  verborgen  seyn.  Niemals  findet  man  sie  daher  im  Par- 
enchym  ohne  weitere  Umhüllung ,  niemals  unmittelbar  an  der 
Oberfläche,  entweder  mit  ihren  Seiten  oder  mit  ihren  Mün- 
dungen belegen,  und  keinen  Glauben  dürfte  Viviani  finden, 
wenn  er  die  Netzlinien  der  Oberhaut  an  den  Blättern  von  Va- 
leriana rubra  und  Tradescantia  virginica  darstellet,  als  aus 
anastomosirenden  Spiralgefässen  gebildet  (L.c.  164.  i65.  t.  in« 
f.  i4*  i5.)«  Ihr  Durchmesser ,  welcher  von  der  Art  ist,  dass 
man  die  Oeffnungen  bejm  Durchschnitte  selten  mit  blossem 
Auge  wahrnimmt,  ist  verschieden  und  richtet  sich  keineswe- 
ges  nach  der  Grösse  und  dem  Volumen  der  Pflanze,  sondern 
in  Verbindung  damit,  nach  dem  langsameren  oder  schnelleren 
Wachsthum,  indem  sie  im  letzten  Falle  stets  weiter  zu  seyn 
pflegen.  Ihre  Form  dabey  ist  die  runde  oder  ovale,  selten 
mit  einigcfn  stumpfen  Ecken  und  diese  erhält  sich  beym  Durch- 
schneiden vollkommen ,  ohne  dass  sie  zusammenfallen ,  wie 
manche  Thiergefasse.  Endlich  noch  scheint  allen  Pflanzenge- 
fassen ,  in  der  Länge  betrachtet ,  ein  gegliederter  Bau  zuzu- 
kommen, der  schon  Malpighi  bekannt  war,  wiewohl  der- 
selbe manchmal  undeutlich  und  selbst  gar  nicht  wahrgenom- 
men wird,  oder  sich  unter  allerley  täuschenden  Gestalten 
verbirgt.  Die  meisten ,  sagt  H.D.  Moldenhawer(De  vas. 
pK  25.)  erweitern  und  verengern  sich  abwechselnd,  so  dass 
man  glauben  muss,  es  seyen  Bläschen^  die^  mit  den  Enden 
verbanden,  sich  in  einander  öffnen. 

§♦51. 
Von  den  Spiralgefässen. 

Man  kann  dreyerley  Hauptformen  von  Pflanzengefassen 
nach  dem  Vorgange  M  i  r  b  e  l  s  (T  r  a  i  t  ^  I.  64«)  unterscheiden 
und  diese  mit  Beybehaltung  der  ihnen  von  Decandolle  ge- 
gebenen Benennungen  als  Spiralgefässe ,  gestreifte  Gefässe  und 
punctirte  Gefässe  bezeichnen,    Bcrnhardi  hat  noch  die 
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fiinggefässei  Kieser   die  netEförmigeD  Gefassei    Mirbel  in 
iseinen  Jätern  Sckriflen  (Eiern eng  I.  3i.)  die  rosenkranzför- 
jooigea  und    die   gemischten  Gefässe  hinzugefügt*     Allein   die 
X^eyden  ersten  Arten  kommen  selten  vor  und  lassen  sich,  so 
"Wie  die   dritte  und  vierte ,   bequem   als  blosse  Abänderungen 
der  andern   Formen ,    deren    Verschiedenheiten    vresentlicher 
^iod,  betrachten«     2kierst  demnach  sey  von  den  Splralgefassen 
^iM  Aede:    es    sind  Sprengeis  Schraubengänge,    Mirbels 
^^ad  Decandolle's  Trachdes,    Kiesers   einfache  Spiralge- 
^sae.    Eine  gleichförmig  dünne,  glatte,  elastische  Fiber  ist  in 
S^^chweite  Spirsbfindungen   gelegt,    die,    aneinander  liegend 
oder  doch   einander  genähert,    eine   cyiindrische  Röhre  dar- 
stellen :    dieses  ist  der  Begriff  der  Spiralgefässe ,    dessen  ein- 
zelue   Merkmale   noch  eine   besondere    Erwägung    verdienen« 
betreffend   die  Beschaffenheit  der  Fiber ,    so    lässt  solche  nur 
^^  den  grösseren  Gefässen  dieser  Art  sich  mit  einiger  Bestimmt- 
heit  erkennen    und   dann    ist   ihre    gewöhnlichste   Form   die 
^^Qes  einfachen   durchsichtigen    farbelosen  Draths ,    der  keine 
Zusammensetzung  aus  Theilen  irgend  einer  Art  zeigt«    Znwei- 
leo:  laufen  jedoch  mehrere  Dräthe,  die  in  einem  gewissen  Zu-' 
^ztunenhange  stehen ,  neben  einander  und  bUden  gemeinschaft. 
licli  die  Windungen«      Schon  Grew  hatte  dieses  wahi^genom- 
'^'^exi.     Im  ßtamme,   sagt  er,   werde   das  Gefäss  von  wenigen 
^ibern ,  oft  nur  von  einer  einzigen ,  gebildet ,  in  der  Wurzel 
^iig/egen  von  mehreren,  deren  jede  für  sich  rund  sej  und  die 
durch  ihre  Vereinigung  ein  Band  darstellten  (A.  a.  O.  73.  117t 
*^8.)-     Eine  solche  bandförmige  Verbindung  mehrerer  Spiral- 
fibern  hat  Hedwig  aus  dem  Kürbis  geschildert  (  F  u  n  d  a  m.  I, 
^*  a.  £  9.),  ich  aus Zerumbet  speciosum  (Vi  Bau.  Taf;  I.  F. 8.J, 
dieser  aus  dem  Pisang  (A.  a.  O.  Taf.  3.  Fig«  26.).     Grew 
^^ssert  bey  dieser  Veranlassung  dieMeynung,  dassMalpighi 
^^darch  möge   getäuscht  worden   seyn.     Dieser  hatte  nemlich 
^eine  Tracheen  beschrieben ,  als  gebildet  durch  ein  in  Spirul- 
^iiidungen  gelegtes   Band,    welches   genauer  betrachtet ,    aus 
^hoppenartigen  Theilen  zusammengesetzt  erscheine  (L.  c.  I,  3i.)^ 
dieser  Ansicht    über  Malpighi'^s   Vorstellungsart    ist   a^ich 
^eichel  CDe  vas*.  pl«  spiral.   11.)  beygetreten.   Ohne  di^ 
^em  jedoch  widersprechen  zu  wollen»  bemerke  icl^,  da«i|  auch 
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Mirbel  (Elemens  t.  X.)  and  Decandolle  die  Spiralfiber 
als  ein  Band  dargestellt  haben ,  dessen  Ränder  nach  Mirbel 
etwas  verdickt  sind.  Auch  habe  ich  an  einigen  Spiralfibem 
der  Gichtrübe  und  Gurken  wirklich  ein  solches  bandförmiges 
Ansehen  wahrgenommen,  so  wie  Kies  er  (A.  a.  O«  109.)  an 
denen  von  Arundo  Donanax.  Was  aber  die  schuppige  Zusam- 
mensetzung betrifit,  dergleichen  Malpighi  an  der  bandarti- 
gen Fiber  sah ,  so  dürfte  er  entweder  gewisse  Formen  von 
gestreiften  Gef ässen,  die  sich  unvollkommen  abrollen  (Spreng. 
Anl.  III.  Taf.  i.  Fig.  6.  c.  M.  Schrift:  vom  Bau  Tat  i. 
Fig.  i5.)  vor  sich  gehabt  haben,  oder  Spiralfibern  im  trocke- 
nen Zustande*  Dann  nemllch  bilden  sich  abwechselnd  helle- 
re und  dunklere  Stellen ,  die  beym  Befeuchten  wieder  ver. 
schwinden ,  wie  ich  an  den  Spiralgefäss^p  der  rotheb  Rüben- 
Stengel  wahrgenommen  habe. 

S.    62. 
Eigenschaften  der  Spiralfiber. 

Link  ist  der  Ansicht  MalpighiV  von  einem  schrau- 
benförmigen Bande  getreu  geblieben,  aber  mit  der  Nebenbei 
stimmübg ,  dass  dieses  nach  Aussen  convex ,  nach  Innen  in 
gleichem  Maasse  concav  seyn  soll ,  damit  in  dieser  G)ncavitäty 
wie  in  einer  Rinne,  der  Saft  aufsteigen  könne  (Grün dl.  48* 
4g).  Später  jedoch  (Elem.  92.  und  Ann.  d.  So.  nat  i85t). 
hat  ir  diese  Vorstellungsart  mit  der  von  Hedwig  vertouischt 
Dieser  hält  die  Spiralfiber  für  hohl  (De  fibr.  veg.  et  ah  im; 
ortü.  19.),  weil  bey  künstlichen  Anßillungen  der  Gefässe  mit 
gefärbten  Flüssigkeiten  sie  allein  gefärbt  erscheinen,  nicht 
aber  der  innere,  durch  die  Spiralwindungen  gebildete,  Canal. 
Diteer  soll  mit  Luft  gefüllt  seyn  und  vermöge  dessen  nennt 
H.  das  ganze  Gefäss  ein  Luft  und  Saft  führendes  (vas  pneu- 
m  ato  -  chymiferum).  Mehrere ,  vornemlich  B  e  r  n  h  a  rd  i  (U  eb. 
Pflanz.  Gefässe)  und  Rudolphi  (Anat.  d.  Pfl.  §.  i35.) 
haben  diese  Meynung  bestritten.  Es  ist  wahr,  beym  Ausspü- 
len von  Gefässen',  in  welche  man  farbiges  Wasser  hat  steigen 
lassen  ,  bleibt  die  Spiralfibcr  gefiirbt:  aber  aus  dem  nemlichcn 
Grunde^  aus  welchem  auch  häutige,  gefässlose  Theile,  z.  B. 
die  Oberhaut,    in  solchen  Fällen  gefärbt  bleiben.     Das.Pig- 
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ment  fährt  fort,  dcfr  Oberfläche  hartnäckig  anzuhängen ,  ohne 
auf  irgend  eine  Weise  eingedrungen  zu  seyo.     Link  hat  den 
Hedwigschen Gründen  noch  einige  hinzugefügt,  nemlich:  weil 
der  Durchmesser  der  Spiralfiber  häufig  dem  der  fibrösen  Rölv 
ren  nicht  nachstehe,    von   denen  zugegeben  werde,    dass  sie 
eine  Hcäle  enthalten ,  wdrin  sich  eine  Flüssigkeit  befinde  und 
dann  :    dass  die  Spiralfiber   unter    dem  Hicroscope   stets  mit 
dunkeln  Rändern  erscheine ,    wie  hohle  Theile  zu  thun  pfleg- 
ten.   Dibm  erstefb  dieser  Argumente  könnte  man   die  Berech- 
nungen entgegebäetzen ,   welche  Kreser  CA.  a.  O.  iio.)  von 
der  Dicke  der  Spii'alfasefr,  Slack  (A.  a.  O.  aor.)  vom  Durch- 
messer der  fibrösen  Röhren  gegeben  haben  und  die  einen  be^ 
deutenden  UcfterMiied  zefj^en ,  d^  auch  dem  Beobachter  nn« 
verkennbar  ist,    wenn    auf  solche 'Riechnongen  überhaupt  viel: 
Gewicht  zu  legen  wäre.    Bedeutender  ist,  dass  man  die  Höhte 
ainsh  an  deil  dickste^  Spiralfibern'  niemak  gewahr  wird*  (K  i  e- 
ser  a.  ai  O.  Taf.  III.  F.  29.),  die  doch  an  den  fibröseh^Röfa- 
i*cn  sich  immer  erkennen  iasst.     Und  was  den  dunkeln  Seiten- 
rand b6triflft,    so  zeigt  Cr  sich  an  allen  dnrchsichtigeti  gerun- 
deten Theilen ,  z.  B.  an  einem  Wassertropfen ,  ohne  dass  man 
daraus  auf  eine  Genttalhöhle  zu  schliessen  berechtiget  wäre. 
A^uch  Viviani  (Strutt.   org.    elem.  piant.  126 — •  i3i.) 
hat  sieh  Mühe  gegieBen-^  die  Hed  wigsche  Meynung  von  der 
röhrigen  Natur  der  Spiralfiber  und  vom^  Aufsteigen  der  Nah- 
'^Qgsflüssigkeit  in  diesem    Canal,    durch  Versuche   zu  unter- 
Nützen :   allein    diese   sind  eine  blosse  Vervielfältigung  derer ,. 
Welche  der    Ansicht    Hedwigs    zum    Grunde   liegen.     Ohne 
Malier  die  Höhle  entschieden  zu  läugnen,  muss  man  die  ange- 
^fcrten  Gründe  üdzurcichend  für  eine  solche  Annahme  halten. 
*^*e  Spiralfiber  ist  ferner   in   dei^  R^el   einfach  ?    aber  schou 
Wirbel  und  Bfernhardi    bemerkten ,    dass  sie  im  Verlailrfe 
^^^h  manchmal  t}i<iile  9  indem  die  Zweige  entweder  sich  nach- 
^^s  wiederum  vereinigen^  oder  abermais  spalten.     Das  Nem- 
'*ehe  habe  ich  an  Cotyledon  orbiculata,  Rumex  aquaticus  und 
^^dern  Gewächsen  , .  Mo Idenhawer   an    den  Spiralgefässen 
^^  Mayspflanze  (Beytr.  245.  T.  I.  F.  5.)?  Meyen  an  denen 
^^s  Pisang  und  der  Urania  (Phytot.  221.  T.  XII.  F.  3.  4.) 
^obachlet.     Es  ist  dieses  die   erste  Annäherung   an   den  Bau 
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der  gestreiften  Gefässe^  sofern  durch  Theilung  und  Wieder- 
vereinigung der  Fiber  Spalten  gebildet  werden ,  dergleiehen 
die  Strfdfea  scheinen«  —  Endlich  ist  noch  eine  merkwürdige 
Eigenschaft  der  Spiratfiber  zu  erwähneu ,  die  Elasticität  dersel* 
ben.  Wie  die  Windungen  einer  Uhr&d^r,  wenn  man  si^  aus* 
einander  gezogen,  bey  auf  hörendem  Zuge  in,  ihre  vorige.  Lage 
zurückkehren:  so  auch,  wiewohl  begreiflicher  Weise  mit  sehr 
geringer  Kraft,  die  Windungen  der  SpiraliGber«  Schon  mit 
blossem  Auge  wird  man  dieses  an  den ,  deip  Spinngewd>e  ^n 
Feinheit  gleichen  Fäden,  wodurch  an  ei^ier  behutsam  durch* 
brochefen^  Blattrippe  die  £nden  verbd^den  bleiben  ^  |;ewahry 
wenn  nian  diese  langsam  von  einander  entfernt  und  wiederum 
einander  nähert  (Grew  a.  a.  O.  T.  5i,  52.)*  Eine  Wirkung 
dieser  Elasticität  ist  es  auch,  •  was  Malpighi  (L.  c.  3.)  an 
zerrissenen  und  gelösten  Portionen  von  Spiralgefäs^n  be- 
merk|t^,,  nemlich  eine  j.^  gleichsam  peristaltische  Bewegung,^^ 
die  zuifeilen  eine  geraume  Zeit  fortdauerte.  Denn  durch  An- 
hauchen überzeugt  man  sich,  dass  solche  bloss  von  dem  ab- 
wechselnden Feuchtwerden  und  Tprocknen  der  Fiber  herrühre 
(Meyen  a.  a.  O.  22o.)«  Ueberhaupt  zeigt  die  Elasticität  sich 
nur  an  den  Spiralgef ässen ,  so  lange  die  Pflanzentheile  noch 
saftvoll  sind:,  nicht  wenn  sie  bereits  trocken  geworden  und 
man  m^ss -sie  daher  benetzen,  wenn  man  jene  Wiri^ung  wie- 
der hervorrufen  will  (Moldenh.  de  vas.  pl.  25.)* 

§.     53. 
Ihre  Windungen. 

Die  Fiber  steigt  in  gleichförmigen  Spiralwindungen  in  die 
Höhe:  man  ist  nicht  einig,  in  welcher  Richtung  dieses  geschehe, 
ob  von  der  Linken  zur  Rechten,  oder  vpn  der. Rechten  zur 
Linken..  Nach,  Grew's  Angaben  (L,  c.  74*)  geschieht  es  in 
der  Wurzel  von  Werten  durch  Südea  gegen  Osten ,  im  Stamme 
von  Osten  durch  Süden  nach  Westen .  und  so  habe  ich  es 
auch  im  Stengel  von  Brassica  oleracea  und  Nicotiana  glauca , 
so  wie  im  Blattstiele  von  Cynara  Scolymus,  durchgängig  wahr- 
genommen. Kies  er  (§•  271.)  glaubt,  dass  beyde  Richtungen 
ohne  weiteren  Bezug  vorkommen  ^  wie  es  rechtsgewunden^ 
und  linksgewundene  l^flanzen  gebe.    Link   will  solche   sogar 
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(Gruiidl.  Sa.)  an   eioem  und   dem   nemlichen   Gefässbündel 
wahrgenommea  habeo.   Henry  Slack  beobachtete  nur  Win« 
dupgen  von  der  Hechten  zur  Linken:  wo  man  aber  beydeRich- 
tungeo  in  dem  nemlichen  Gefässe  zu  bemerken  geraubt ,    sey 
es  geschehen ,    weil  beyde  Oberflächen  desselben ,  die  obere  ^ 
wie  die  untere ,    sich  im  Brennpuncte  des  Microscops   befan- 
den (A.  a.  O.  97.)*    Auch  Kieaer  glaubt  (A.  a.  O.  $.  269. 
Aam.)}  die  Meynung   von    einem  Kreuzen   der   Spiraifibern 
eines  Gefasses  auf  diese  Art  entstanden.     Es  ist  daher  anzu- 
nehmen,    dass  an  der  nemlichen  Röhre   immer  nur  eine  Art 
Ton  Windung   der  Fibern   vorkomme.     In   die  Augen    eilend 
aber  ist,  wie  sehr  diese  Windungen   in  Weite  und  Lage  eine 
Vollkommene  Gleichförmigkeit  beobachten  und  wie  sie  daher^ 
beieinander  liegend    oder  doch  einander  sehr  genähert,  eine 
•^<>hre    darstellen.    Den  Process^   wodurch   dieses   geschieht^ 
veargleicht  daher  Grew  sehr  passend  mit  dem,  wie  wenn  man 
^■Kzaen  Stab  mit  einem   spiralförmig  gelegten  Bande   umwindet 
^K^d  dann  den  Stab  herauszieht  (A.  a.  O.  117.).   Grew  nimmt 
"^^bey  an,  dass  die  Ränder  der  Windungen  sich  überall  berüh- 
''^^K:!  und  in  der  That  ist  dieses  die  häufigste  Art  des  Vorkom- 
''^^ns.    Nicht  selten  aber  sind  die  Windungen  mehr  oder  we- 
^  '  S^i^  entfernt  von  einander  und  man  kann  sich  leicht  vorstel- 
^^^=1}  wie  dieses  entstehen  müsse  durch  das,  beym  Präpariren 
^•■-^^es  Schnittes  für  das  Microscop  unvermeidliche  Zqrren  der 
^Vieile.     Allein  Hedwig  will  Fälle  beobachtet  haben  (Fun. 
^  ^m.    bist.    nat.  musc.  L  56.   t.  2.  f.  g.  c.  d.)»  wo  es  in 
^^Y  Bildung  der  Theile  selber  liegt ,  und  dergleichen  habe  ich 
^^^«h  häufig'  in    krautartigeu  Stengelu    schoeliwi^ch^iger  Dico- 
^-^ledonen ,  und  zwar  vorzugsweise  ao  Sßiralgefassea.  von  klei- 
'^^xem  Durchmesser,  wahrgenommen.    In  jedem  Fa^ie  entfer- 
^^n  die  Windungen   durch    das  Zerren,  si^   mit  j^eichtigkeit 
^^^n  einander  und.  dieses  beweiset,  dasi^.auqjh,  wo  sie  sich  be- 
^^hren,,  kein  solcher  Zusammenhang  unter  ihnen  Statt  finde ^ 
^^ieMalpighi  ihn  statuirte«    Eben   dieses  erhellet  aus  der 
^^ eiligen    Reinheit,    womit    man   die  Ränder  der  Windungen 
^^Icher  auseinander  gezogenen  Spiralgef  ässe  siebet :  indem  man 
^^tie  Zerreissung  entweder  an  den  Windungen  selber  oder  die 
^eberbleibsel    des  Verbindungsmittels    wahrnehmeil   müsste. 
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wenn  ein  solcher  Zusammenhang  Statt  fände,  was  doch  nie- 
mals der  Fall  ist«  lieber  die  Abwesenheit  desselben  sind  da- 
her die  Beobachter  von  Grew  bis  auf  Kieser,  der  darauf 
vorzüglich  besteht  CA.  a.  O.  §.  70.),  einig, 

S.    54. 
Bekleidung  der  Windungen. 

Bey  dieser  Abwesenheit  eines  Verbindangsmittels  zwischen 
den  Windungen  scheint  eine  innere,  oder  eine  äussere  Beklei- 
dung des  Spiralgtefässes  erforderlich,  um  jene,  bey  der  Zart- 
heit der  Fiber  und  bey  der  Länge  der  Röhre,  in  ihrer  Lage 
zu  erhalten.  Einige  haben  das  Erste ,  Andere  das  Andere  an- 
nehmlicher gefunden.  Hedwig  freute  sich,  eine  cylindrische 
häutige  Röhre  entdeckt  zu  habien ,  um'  welche  die  Spiralfiber 
sich  winde.  Er  sah,  wenn  gefärbtes  Wasser  in  Spiralgeräs- 
sen  mit  entfernten  Windungen  aufgestiegen  war,  nur  diese 
durch  das  Fluidum  tingirt ,  tiicht  aber  die  röhrige  Haut ,  so 
zwischen  den  Windungen  sichtbar  war.  Diese  bekam,  nach- 
dem sie  trocken  geworden  ,  der  Länge  nach  Runzeln  und  Fal- 
ten, woraus  man  schliessen  hiusste,  dass  ihre  Verbindung  mit 
dem  sie  umwindenden  Spirälfaden  sehr  locker  sey(Fundam» 
I.  56.  t.  a,  f.  9'.).  Kein  anderer  Beobachter  vermochte  diese 
Beobachtung ,  die  doch  nicht  schwierig  war ,  zu  bestätigen 
Und  ich  berufe  mich  auch  auf  eigene  vielfache  Erfahrungen. 
Zugleich  liess  die  Form  der  Runzeln  in  der  Abbildung  von 
dieser  Haut  vermuthen  ,  dass  Hedwig  verlängerte  Zellen  oder 
fibröse  Röhren ,  so  das  Spiralgefäss  allezeit  begleiten,  fiir  eine 
solche  angesehen  und  ak  innerhalb  befindlich  geglaubt  habe, 
was  eigentlich  ausserhalb  war.  Diesem  zu  begegnen,  löste 
J.  P.  Moldenhawer  mit  grosser  Geschicklichkeit  einzelne 
Spiralgefässe  aus  ihrer  Umgebung  ab  oder  befreyte  sie  durch 
Maceration  vbn  den  umgebenden  Theilen  (Beytr.  §.  5^^^ 
Dadurch  äberzeugte  er  sich  vom  Daseyn  einer  solchen  Haut  ^ 
wovon  er  mehrere  Abbildungen  beybrachte.  Allein  es  scheint^ 
dass  derselbe  hier  keine  Spiralgefässe  vor  Augen  hatte ,  son^ — 
dern  gestreifle  Gefasse,  wo  allerdings  die  Windungen  theil- — 
weise  verwachsen  sind.  Seine  Vorstellung  der  Sache  ist  da- 
her von  der  Hedwi gesehen  iosofem  wesentlich  verschieden  ^ 
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als  die  Hant  hier  nicht  das  Gefiss  inweiidig  anskleidef ,  son- 
dern zwischen  den  Windungen  sich  befindet :  üo  dus  sie  die- 
sen fest  anhängt y  was  nach  Hedwig  nicht  der  Fall  ist.  In 
den  spiralförmig  gestreiften  Zellen  der  Blätter  des  Torfinooses, 
worauf  Moldenh a wer  provocirt,  ist  freilich  eine  Haut  mit 
gewissen  Fibern  genau  verwachsen:  allein  diese  ganze  Bildung 
gehört  offenbar  dem  Zellgewebe  an.  Am  wenigsten  Werth 
möchte  darauf  zu  legen  sejn^  dass  es  Moldenhawer  ge- 
lang, eine  Haut  ans  den  Gefässen  der  Eiche,  welche  yon  der 
Form  der  Treppengänge  und  porösen  Gefasse  waren,  heraus* 
ziehen  und  zur  chemischen  Untersuchung  zu  bringen:  denn 
dass  diese  Gefässafrten  manchmal  ein  zelliges  Wesen  enthalten, 
soll  unten  gezeigt  werden.  -^  Weit  mehr  fiir  sich  hat  die  An- 
nahme einer  äusseren  Bekleidung  der  Spirale.  Es  liegen  diese 
Gefässe,  wie  gezeigt  worden,  stets  umgeben  yon  verlängerten 
Zellen  und  aus  Queerschnitten  ergiebt  sich,  dass  zwischen 
ihnen  and  der  Fiber  nicht  der .  mindeste  freye  Baum  bleibt. 
Sie  müssen  also  die  Wände  der  Höhle  bilden ,  worin  das  Ge^ 
fass  liegt  und  mit  Recht  hat  Bernfaardi  in  diesem  Sinne 
eine  äussere  Bekleidung  der  Windungen  durch  die  anstossen- 
den  verlängerten  Zellen  angenommen  (Ueb.  Pflz.  Gefässe 
4o.  4i«!)«  Auch  muss,  wie  bey  allen  sich  berührenden  Ele- 
mentartheilen,  so  auch  hier,  ein  ZusammeDkld)en  Statt  finden, 
jedoch  ohne  eigentliche  Verwachsung.  Mit  Unrecht  betrach- 
ten daher  Grew,  Beichel  una  J.  P.  Moldenhawer  ge« 
wisse  dunkle  Fäden,  die  man  häufig  am  Spiralgefässe  herab- 
laufen sieht ,  als  zu  denselben  gehörig :  es  sind  bloss  die  Ver~ 
bindungslinien  der  2^ilen,  welche  an  diesen  Puncten  stärker 
anhängen.  Durch  die  Gegenwart  derselben  beantwortet  sich 
auch  die  von  Bernhardt  aufgeworfene  Frage:  ob  ausser 
jener  zelligen  Umgebung  noch  eine  besondere  Haut ,  worin 
das  Spiralgefäss  stecke  ,  vorhanden  sey ,  mit  Nein.  Möglich , 
dass  sie  anfänglich  da  gewesen,  und  später  verschwunden  sey, 
aber  am  ausgebildeten  Spiralgefässe  bemerkt  man  sie  nicht  mehr. 
Davon  ist  jedoch  zu  unterscheiden  die,  mitunter  ebenfalls 
schraubenförmige ,  Faser  des.  Zellgewebes ,  sofern  sie  gegen- 
theils  niemals  frey  liegt,  sondern  immer  in  einer  zellenförmi- 
gen Haut  eingeschlossen,  mit  welcher  sie  innig  verwachsen  ist 
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Mit  Unrecht  bat  daher  Heary  Slack  diesen,  dem  Zellge- 
webe angehörigen^  Bau  auf  die  Spiralgefasse  überhanpt  ausge- 
dehnt haben  w^l^tt  (A.  a.  O.  197.)* 

§.     55. 

Einsclinürungen^  hsige,  Endung  der  Spiralgefasse* 

£in  Moment  kommt  bey  der  Bildung  dieser  Gefässe  noch 
in  Erwägung  ,   wovon  bey  den  andern  Formen  der  Pflanzen« 
gefässe   umständlicher  die  Bede  seyn  wird,    nemlich  die  Ein« 
schnürungeii  derselben.    Reiohei,  indem  er  davon  (De  vas. 
pL  Spiral,  fig.  IV«  VIII.)  Darstellungen   giebt,   erklärt  sich 
darüber  in  der  Art  (S.  i3.):    es  seyen  keinesweges  Scheide«« 
wände,  welche  die  Gefässhöhle  an  gewissen  Stellen  unterbi*e-: 
eben ,    sondern  blosse  Einschnürungen    des  Gefasses ,    welche 
sich  durch  einen  dunklem  Kreis ,  so  wie  durch  ein  Einwärts- 
beugen beyder  Gefässrander  zu  erkennen  gäben.    J.  P.  Mol- 
denhawer  erwähnt  dieses  Bau's    ebenfalls ,   den   er  an  den 
Spiralgefassen    des   Mays    wahrgenommen    (Beytr.    Taf.  L 
F.  3.  5.).    ,,Die  grösseren  Gefässe  dieser  Art  (sagt  er  S.  24^.) 
sind    aus    einzeloien    Gliedern    zusammengesetzt,    welche   mit 
einem  Ringe  anfangen  und  endigen.'^   Andere  neuere  Beobach- 
ter haben  diesen  Bau  bey  dieser  Gefässform  keiner  besonder» 
Aufmerksamkeit  gewürdigt:  nur  Bernhardi  (A.  a.  O.  49-) 
läugnet  denselben  hier,  indem  er  ihn  bey  den  andern  Gefäss- 
formen  zugiebt  und  ich   selbSr  habe  in   einer  frühem  Schrift 
(Vom  Bau  45.)   mich  zweifelnd  darüber  ausgedrückt.     Aber 
im  Blattst^gdi  der  grösseren  Ampherarten ,  des  Eumex  aqua- 
ticuS)  B,  Patientia,  B.  aipinus,  lässt  die  Sache  keinen  Zweifel 
zu.     Die  Bastbütidel  bestehen  hier,   ausser  den  Fasern,    bloss 
aus  grösseren  und  kleineren  Spiralgefassen,  deren  sehr  elasti- 
sche Fibern  sich  leicht  und  ohne  Zerreissung  abwickeln  lassen* 
Die  grösstco  di^er  Gefässe  nun  zeigen,  wenn  die  Windungen 
noch  ganz  in  der  nrsprünglidien  Lage  sind,  in  unbestimmten' 
aber  immer  beträchtlichen  Entfernungen  von  einander,  deutliche 
Einschnürungen   in  Verbindung  mit  einem  dunklen  einfachen 
oder  doppelten  Queerstriche,  welcher  zuweilen  eine  horizontale, 
zuweilen  eine  schiefe  Lage  beobachtet.    Däss  zugleich  die  Spi- 
ralfiber  hier   zwey  geschlossene  Bloge  bilde,  wie  Melden- 
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I^awer  anglebt,  darüber  habe  ich  keine  Eifahrangen:  Indes- 
sen ist  es  wegen   mancher  andern  Umstände  sehr  wahrschein- 
lich.   Was  die  Lage  der  Spiralgefässe  betrifft:   so  findet  man 
solche   nur  in   einer  weichen  Fasermasse    eingeschlossen,    die 
Kiiemals  die  Härte  des  Holzes  erlangt,  wie  die,  worin  die  Ge- 
.i^sse  von  den   nächst   zu   beschreibenden  Formen    liegen,    Eg 
sind  daher  die   Gef'ässc^    welche  man  in   den  noch  weichen 
Spitzen  der  Schösslinge,  femer  die  man  um  das  Mark,  in  den 
IBlattvenen,  in  den  Blüthstielen  \u  s.  w.  antrifil,    immer  Ton 
der  Natur  der  Spiralgefässe.     9, Wir  finden,  sagt  J.  P.  Mol- 
enhawer  (Bcytr.  2^2,')  die  wahren  Spiralgefässe,   wel- 
lie  bey  der  ersten  Entwickelung  des  Zweiges  allein  vorhanden 
lud,  beständig  von  zarteren  Umgebungen:  erst  später  bilden 
ich  in  den   später  erzeugten    festeren  Umgebungen  Treppen- 
:linge  und  poröse  Bohren.     Es  scheint  also,  dass  der  Bau  der 
» 3|>iralgef ässe   mit   der  Consistenz  der  Umgebungen  in  Yerhin- 
«ng  stehe  und  bey  zarteren  Umgebungen  die  Form  der  Bing- 
efässe  und  wahren  Spiralgefässe  angemessener  ist ,   dagegen. 
«y  festeren    eine  andere  Form   noth wendig  wird.**  —  Was 
Eidlich  die  Endungen  der    Spiralgefässe    anlangt,    so   glaubt 
ieser  solche  an  den  Blumenkronen  in  der  Art  bemerkt  zu 
«ben :  dass  sie  einzeln  in  einer  geringen  Entfernung  vom  Blatt« 
<"^nde  plötzlich   aufhören,    wobey  die  Spiralfaser  sich  umlegt 
"^^nd  das   Gefäss  einen   etwas  zugespitzten  blinden  Sack  bildet 
C  A.  a.  O.  §.  a5a  Taf.  VI.  Fig.  60.  61.).      Ich  habe  Aehnli- 
^^  in  der  Bindensubstanz  des  Griffels ,    da  wo  sie  unmittel- 
*^*'  unter  der  Narbe  sich  endigt ,  nicht  wahrgenommen :    im 
^«gentheile  verdickten   die  Spiralgefässe,    nachdem  sie  zuvor 

• 

immer  feiner  geworden ,  sich  am  Ende  wieder  kolbenf örmi^r* 
^^ch  wap  ich  hier  nicht  mehr  im  Stande,  eine  Zusammenbau- 
S^^de  Spiralfaser  an  ihnen  darzustellen  (Zcitschr.  f.  Phy- 
'^ol.  IV.).     In  den  Blumenblättern  hingegen,    z.  B.  von  Ce- 

< 

^^tiam  collinum,  war,  die  mangelnden  Anastomosen  abge- 
rechnet, die  Endigung  ganz  in  der  Art,  wie  Kies  er  sieschil« 

den. 

§.    56. 

Gestreifte  Gefössc. 
Die  zweyte  Hauptart  von  Pilanzengefässen  sind  die  getsreli- 
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ten  (vasa  striata,  vaisseaux  rayea).    Darunter  verstehe  ich  mit 
Decandolle  Gefässe  mit  regelmässigen  parallelen  Queerstrei- 
fen«     Die  älteren  Anatomen  unterscheiden  sie  nicht,  wiewohl 
Leuwenhoek  einige  Formen  derselben  abgebildet  bat.  Mir- 
bel  scheint  sie  zuerst  unterschieden  zu  haben:  er  nannte  sie 
falsche  Spiralgefässe  und  dieser  Benennung  habe  ich  mich  bey 
früherer  Gelegenheit  auch  bedient ,  um  Gefässe  zu  bezeichnen, 
die  bey  einem  Uebereinkommen  in  der  äussern  Form  mit  Spi- 
ralgefässen  ,  doch  durch  die  Abwesenheit  einer  Zusammenbau- 
genden  elastischen  SpiralGber  characterisirt  sind.      Allein    ge- 
rade  die    äussere   XJeberelnstimmung  mit   Spiralgefassen  fehlt 
vielen  und  selbst  den  gewöhnlichsten  Formen  derselben.     Sol- 
che Formen ,  nemlich  mit  kurzen ,  reihenweise  über  einander 
liegenden  Queerstreifen  nannte  Sprengel  Treppengänge (mea- 
tus  scalares)  :    aber    auch  .  diese    Benennung    drückt    zu .  we- 
nig aus.     Eben  so  geeignet  Misverständnisse  zu  veranlassen  ist 
Kiesers    Benennung   von  netzförmigen  Gefassen    (vasa  reti- 
culata).      Er  versteht   nemlich    Gefässe   darunter  mit  Spiralen 
Fasern,    die  durch  Zwischenäste  mit  einander  zu  einem  netz- 
förmigen Gewebe  vereinigt  sind,    und    nennt   die  Species   sy- 
nonym   mit   Mir b eis   falschen   Tracheen   und    Sprengels 
Treppengängen  (A,  a.  O.  §.  287.) ,    was  auch  die  hinzugefüg- 
ten Abbildungen    bestätigen.      Dessenungeachtet  unterscheidet 
Decandolle  (Organ.  I.),  welchem  Meyen  gefolgt  ist,  von 
seinen  gestreiften  Gefassen  ,    weiches    M  i  r  b  e  1  s    falsche  Tra- 
cheen seyn  sollen ,  die  netzförmigen  Kiesers.      Man  sieht  je- 
doch nicht  ein ,  worin  der  Unterschied  liege ,    als  etwa  in  ei- 
nem Mehr  oder  Weniger^  indem  die  netzförmigen  Gef.ässe  von 
den  Spiralgefassen  weniger ,    als  die  andern,    entfernt  zu  seyn 
scheinen.     Andererseits  beschränkt   Decandolle   in  Anwen- 
dung   der  Benennung    von    gestreiften  Gefassen    sie  bloss  au£ 
solche ,     wo  die  Queerstreifen  die  ganze  Breite  der  Bohre  ein- 
nehmen ,    daher   er    sie  an   einem    andern   Orte   Binggerässe 
nennt,  während  die  mit  kurzen  und  abgesetzten  Queerstrichea 
von  ihm  den  punctirten  Gefassen    zugezählt    werden.      Allein 
der  Begriff  gewinnt,  wie  mir  scheint ,  an  Bestimmtheit ,    wenn 
man  gestreifte  Gefässe  alle  solche  nennt,  die  Queerstreifen  ha- 
ben,  mögen  sie  nun  die  ganze  Breite  des  Gefässes  einnehuica 


^3der  kurz  und  abgesetzt  seyn:  zugkich  ist  dieser  Name  n 
er  YorstenuDgi  die  man  sich  über  ihren  Bau  machen  möchl 
nabbäDgig. 


5.    57. 
Ihre  Abänderungen. 

Die  gestreiften   Gef  ässe  zeigen ,  wie  ans   dem  Gesagten 

c^bon  erhellet  I  in  ihrer  allgemeinen  Form  vielfache  Abände- 

igen,  welche  von  der  Art  sind,  dass  sie  die  ganze Species 

erseits  in  die    Spiralgefässe  ,    andrerseits   in  die  dritte  Art 

Fflanzengef  ässen  ,  nemlich  die  punctirten ,  übergehen  ma- 

c^b^n.     Wollte  man  alle  diese  ^    nach  dem  Vorschlage  einiger 

I^l^^siologen ,   als  besondere  Arten  betrachten ,   so  würde  der 

1*li^lung  kein  Ende  werden,    da    die  Formen  so  in  einander 

^ejL^Iaufen ,    dass  selten  eine  Gränze  sich  angeben  lässt.      Nur 

die    vornehmsten  sollen  hier    deshalb ,    als  Abänderungen   des 

allgemeinen  gestreiften  Baues,  erwogen  werden.     A)Geschlos» 

sei^e  Ringe  von  gleicher  Weite  und  Form  ,  die  regelmässig  und 

zieixilich  wagerecht  übereinander  gestellt  sind ,    bilden  das  Ge- 

^^ss ,  welches ,    im  Falle  die  Hinge  dicht  an  einander  liegen , 

"^ie    ein   Spiralgefäss    aussieht.      Häufig  aber   sind  die   Hinge 

durch  Zwischenräume  getrennt  und  in  gleiche  oder  ungleiclie 

^^tfernungen  von  einander  gestellt,  zuweilen  beobachten  auch 

einzelne   von    ihnen  eine  schiefe  Lage  und  alles  dieses  scheint 

"^iclit  Folge  einer  durch  das  Präpariren  entstandenen  Unordnung, 

^>)dern  ursprüngliche  Bildung  zu  seyn.    C.Sprengel  scheint 

^erst  diese  Fprm  im  Halme  von    schnellwachsenden  Gräsern 

°®naerkt  zu  haben    (Babel  de  Gram,  fabrica  aa.  £  2.  b.) 

^^cl  er  nannte  sie  machinae  echraatoideae ,    indem   er  sie  aus 

»piralgef ässen  entstanden  glaubte,  deren  Windungen  in  Folge 

^*^  raschen  Wachsthums  sich  getrennt  und  in  Ringe  (circelli) 

S^bildet  hätten,  eine  Ansicht,  deren  Unrichtigkeit  Molden- 

'^^wer  gezeigt  hat  CBejtr.  igS.)     Bernhardi  aber  bat  sie 

^^  besten  kennen  gelehrt,    indem    er  sie  im   Mays,   Kürbis, 

^^f  Balsaminen  fand,    und  Ringgef ässe  nannte    CUeb.    Pfl. 

befasse  und  eine  neue  Form  derselben).     Ich  habe 

B^e  im  Lolch  ,  den  Bohrarten ,  dem  Kartoffelkraute ,    Wasser- 

Ai&pher  beobachtet;    Meyen  in   Urania,    Cactns  cylindricu 


96 

u.  s.  w. :  es  lässt  daher  über  die  Art  ihres  Vorkommens  nach 
den  Gewächsfamilien  sich  keine  Regel  angeben.  In  Arundo 
DonaXy  wenn  die  Halme  etwa  einen  Fuss  hoch  aus  der  Erde 
-^^aren^  fand  ich  keine  anderen  Gef  ässe  als  diese.  Die  Ringe 
lagen  durch  einen  Zwischenraum,  etwa  so  breit,  als  sie  sei- 
her, getrennt  und  die  Fiber,  woraus  sie  gebildet,  war  deut- 
lich von  Aussen  vertieft.  ^ —  B)  Das  gestreifte  Gefäss  besteht 
aus  queerliegenden  Reifen ,  welche  die  ganze  Breite  desselben 
einnehmen  und  nur  an  der  den  M^rkstrahlen  zugekehrten 
Seite  unter  sich  verbunden  sind  ,  so  dass  bey  Ablösung  des 
Gef  ässes  die  Windungen  nicht  als  eine  fortlaufende  Spiralfiber 
zusammenhängen ,  sondern  stückweise  sich  trenneö.  Diese 
Form  habe  ich  vorzugsweise  in  weichen  Holzarten,  der  Lin- 
de, dem  Hollunder,  dem  Weinstocke,  angetroffen.  l)ecan- 
dolle  scheint  bey  Anwendung  der  Benennung  von  gestreiften 
Gef  ässen  sie  vorzugsweise  im  Auge  gehabt  zu  haben  ,  und 
Moldenhawer  hat  davon  (Bey tr.  Taf.  V.  Fig.  i8.)  eine 
gute  Abbildung  gegeben  ;  wobey  die  besondere  Erscheinung, 
dass ,  der  Verwachsung  ungeachtet ,  an  einigen  Stellen  eine 
unvollkommne  Abwicklung  Statt  gefunden  hat.  Die  Ränder 
der  verwachsenen  Ringe  sind,  wie  bey  der  ersterwähnten  Form, 
oft  auswärts  gebogen,  was  Mirbel  (Expos.  Theo,  veget» 
I.  f.  V.  5.)  als  einen  Wulst  (bourrelet)  dargestellt  hat. 

§.    58. 
Treppengefässe. 

C)  Das  Gef  nss  ist  mit  queerliegendem  kurzen  und  abge- 
setzten Strichen  bezeichnet ,  die  manchmal  von  gleicher  Länge, 
zuweilen  aber  von  verschiedener  sind.  Mo  hl  glaubt  be- 
merkt zu  haben  ,  dass  die  horizontale  Ausdehnung  der  Strei- 
fen mit  der  Weite  der  umhergelagerten  Zellen,  fibrösen  Röh. 
ren  oder  Gef  ässe  in  gewisser  Beziehung  stehe  (De  palm* 
structura  §.  25).  Indessen  erinnert  er  selber,  dass  es  Ab- 
weichungen von  diesem  Grundsatze  gebe  und  man  kann  wohl 
nur  im  Allgemeinen  aussprechen,  dass  die  Länge  der  Streifen 
sich  nach  der  Beschaffenheit  der  Umgebungen  des  Gefässes 
richte.  An  den  gestreiften  Gef ässen  des  Weinstockes  fand  ich 
die  gegen  Mark  und  Rinde  gekehrten  Seiten  mit  Spalten ,    so 
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den>  grosseren  Theil    d^r  Breite  des  Gerusse$  einnalimen ,    die 
ded  Merkstridblen   zogewandte   aber  mit  Tlipfeln  besetzt:    das 
Gegenifaeil  bemerkte  ich  an  den  gestreiften  Gef  ässen  des  Sassa- 
fraslorbeers«     Moldenhawer    will    noch    ein    anderes   Vcr- 
hältoiss  bey  der  Linde  beobachtet  haben  (Beytr.  279,)    Wo 
abev.. die   Queerstriche    von  gleicher  Länge   sind,    liegen    sie 
raeistetts '  in   Längsreihen  ,    durch*  einen  in    gleicher  Richtung 
gebenden  weisseh  Ranm  nnterbrochen  and  diese  Keihen  laufen 
^cmeioiglich   grade  am    Gefä^  herab ,    seltener   spiralförmig 
u  od  jsi&  sind  es  ^  welche   dieser    Gefassform    den    Namen  der 
pr^achiaaiQ-cUmficoJLdeäe  (Babel  L  c.  ati.  £  a.  c.)  und  Treppen* 
gftnge.eruwrben  haben«     Zuweilen  spaltet   sich  die  Haut  mit 
B^jrbefaaltuiig  ihrer   Queerstreifen ,    in    ein  spirales  Band  und 
l'äast  !io  '  dieser   Gestalt  eine  unvollkommene  Abwicklung   zu ; 
dergleii^ea '  scheint   Malpighi  die  Idee  einer  aus  Schuppen 
suiammedgesetatdn    Lamina  -  gegeben    zu    haben.      Diese  dritte 
form,  der    gestreiften    Gefässe   findet   sich-  am  häufigsten  bey 
^^uöcotyledonen ,  besonders  Palmen,  so  wie  bey  Farrenkräu« 
^i^ :   doch    auch,   be]r*>  Dicotyledonen ,     der   Bulsamine,    der 
^P^niacthaa»  Kresse,    hat  Kies  er    sie  angetroffen.     Was  nun 
^^>*  ein  Bau  liegt  diesen    dunkeln  Queerstrichen  zum  Grunde? 
'*^acli    Bernhardi   sind   es    Erhöhungen   au    der  Wand  des 
^^fcisses«     Ungefähr    das  Nemliclie    ist  Meyens  Ansicht:    er 
*^^lt  sie^fur  fleberreste  der,  theil  weise  mit  jener  Haut,  welche 
^^s    ganze   Gefäss    umgeben    soll ,    verwachsenen    Spiralfiber, 
^*^dem  die  Vißi'wachsu'ng  durch  die  Unterbrechungen  der  Strei- 
•'öii  ati'ged^utet  seyn  soll.  Andere  halten  die  Streifen  fiir  Queer- 
^P^ilten,  von  diesen  nenne  ich  nur  Mirbel,  Sprengel,  Kie- 
^^r;    auch   J.    P.    Moldenhawer   gehört    zu   ihnen,   wenn 
S^eich'nach   dessen   Ansicht  nicht   bloss  die    unlerhrochenea 
''^i'enriilhgslinien ,  sondern  unter  andern  Umständen  auchTheile 
'^^rSpirälfiber,  als  die  dunltleren  Queerstreifen  erscheinen  sollen. 
"^Ji    eineüi'  aiidörn    Orte    habe   ich    die    Gründe,  angegeben, 
^«IcheV  wie  ich  glaube,  nothigen^  sie  für  Queerspalten  anzuer- 
kennen fV«  Bau  5 f.  52.).     Nicht  selten  erscheinen  siez.  B« 

^ym  Weinstocke,     et^vas  klaffend   und    dann    in   der  Mitte 
Vv    •  »     .■    »  .  •     . 

**elter,  gegen   die  Enden  aber  zugespitzt,   welches  nicht  das 

"^'^sehen  von  Erhöhungen  zu  seyn  pflegt,    B^onders  ist  Gewicht 

■''^eifiranus  Physiologie  I.  7 
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darauf  ZU  legen,  wie  Risse  dier  Haut  sich- kier  darstelleD  9  indem 
die  Streifen  sich  dabey  verbreitern ,  was .  nur  Spalten  tha» 
können.  Ueberhaupt  aber  dürften  nur  Zweifel  bleiben »  so 
lan^e  man  diese  Gef ässe  unter  Wassfer  betrachtet :  denii  ist 
die  Haut  trocken,  folglich  minder  durchsoheinehdj  als  w^nii 
feucht,  so  geben  sich  die  non*  brettergexogenen  Spälteai  daroh 
grössere  Durchsichtigkeit  sogleich  kund.  Mohl  {a.  a.  0;§.  26^), 
wie  er  die  Tüpfel  und  kleinen  Kreise  an  den  ZMetxw'Aoden 
für  Vertiefungen  hält  y-  so  autth  die  geoannteo  Streifen  9 'd 
seyen  Löcher,  die  aber  an  der  Aussens^ite  des  Gefässes  diiroh 
eine  dünne  Haut  verschlossen  seyen.  und.  er  hafidiesei/  *«d 
starkvergrösserten  LäUgsdurcbschnitten'  datzulegeS' '  ^gesi|ttlii;| 
(Taf,  F,  Fig.  9.  nO  Wenn  Link  C£ lern/ 97» >:midh^'(BMl 
gestreiften  Gefässen  sowohl  Spalten  mit  Mirbel,  alaXtlnK* 
hungen  mit  Bernhard!  beylegen  i&sst:  so  ist  dLeses:  dahin 
zu  berichtigen  y  dass  ich  die  dunkleren  Queeiatriehe  allemal  iur 
Spalten  anerkenne ,  zugleich  aber  nachsuweisea  versnobte  4 
wie  Bernhardi  dazu  gekommen,  diesen  Gefässen  !Erhöhuil4 
geq  beyzulegen.  Auch  Mohl  läsSt  inrthümlich  (a*  a*.Oi) 
mich  die  Streifen  mit  Bernhardi  Qnd  Heyen  iücErfaabei^ 
heiten  ansehen.  /: 


•Hl 


§•  59.     ;  .  :     .. . ...     . 

Ferncrc  Unterschiede  von  den  SpiralgefaSScn. 

Ausser  diesem  Abweichenden  im  Bau^  welches  die  ge-t 
streiften  Gefasse  gegen  die  Spiralgefässe  beobachten,  unter*» 
scheiden  sie  sich  von  ihnen  noch  in  manchen  andern  Stücken* 
Sie  haben  durchgängig  unverkennbare  Verengerungen  oder 
Articulationen  ,    dergleichen  bey  den  Spiralgefässen  selten  und 

unvollkommen  beobachtet  werden:    am   deutlichsten   habe  ich 

,     .  '  .'■'''. 

sie  beym  Weinstocke  wahrgenommen,  Mohl  findet  daher 
die  gestreiften  Gefasse  bey  den  Palmen  gebildet  durch  eine 
Reihe  von  übereinander  gestellten  Schläuchen;  welcher  Bau 
bey  denen  von  einem  grösseren  Caliber,  2.  B.  aus  Calamus 
und  Mauritia ,  sich  schon  mit  blossem  Auge  bemerken  lasse 
(L.  c.  §.  23.).  Ferner  sind  sie  im  Allgemeinen  von  grosse-« 
rer  Weite ,   als  die  Spiralgefässe.  '  Die  grössten',    welche  man 
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leopC)  sagt  Q«caQ(loll99  •Qj^ft<di«:imJSiengel  von  Balsa* 
mioeo.     In.  Cttlamus  Draco   fand  Mahl   Aren   Durchmesser 
von  Y$  bis  }/;j  Lioie.     lodessoi  finden  sich  grössere  und  klei- 
nere nicht  nur  in  .Siqeni  itf^d.'idem  neadhchen  Theile,  sondern 
auch   im    nenJiobon  GeTapsbüt^eL  beysammen   und  zwar   an 
bestimmten  Sielleti* ,  So.lz,  B**  nehmen  im  Hahne  der  grösseren 
Gräser  updioa  Strimke  dei^iPabnea  zwey  grössere  immer  die 
Seifen   jedes  .Gefasafaündels  eid^   während  kleinere  sich  in  der 
Mitte    des  Bündelst, .  hintereinander  ibefinden«      Endlich    auch 
liegen  die  gestreiften  Geßlsse  kiipcr  in  einem  härteren  Faser* 
gewebe,   als  >die..Spirad^efasse)//be]r  -vTelcben  diese  Umgebung 
si^  mehr  der    zelligeh  JNatar  nählert .   Während   man    daher 
in  den  krautartigen  BkttstfBngeln^  in  den  Nerven  der  Blätter, 
im  Fruchtstiele  ui.  s/w*  nur  diese   findet,    trifft  man  die  ge« 
streiften    im  Splinte  Toa  Linde   und  Weinstock ,    im  Strünke 
der  Farrenkräntär,  im  Blattstengel    der  Palmen,    überhaupt 
in  den    hartem ..  Fdseri)ündeki   der. 'MonocotyledonJen  Vorzugs« 
wdse  an«     Kiefeier  ifasmeiikt  (Orundz.  ^  294«^)»    dass  sie 
an  der  Wurzel  häufiger, se]Fen,  als  im  Stamme  und  sich  manch* 
mal  daselbst  nur  allein  vorfänden  z«  B.  in  den  dicken  Wurzel« 
dien  von. Hedydiinm   coronarium.    Der  nemlicbe  Beobachter 
längaet,  wi»  bey  den  Spiralgefässen,  so  auch  hier,  eine  eigen- 
tfaümliche > Haut ,    welche  das  Gefäss  umgeben  soll:  mit  Recht 
sagt  ery' es  siayen  uur  die  Wäfadexler  umgebenden  Zellen  und 
Fasern ,  welche  eine  solche  zu  bilden  scheinen*  •  Angenommen 
wird  sie  dagegen  Von.  H.  Slack  und  abgebildet '(  A«  a.  O.  £  26*): 
iillein  ichbin  der  H^ieynung ,  dassy  wo  dergleichen  vorkommt, 
die  Bildung  nicht  zti  den^Gef  ässen'^  sondern  zum  Zellengewebe 
gerechnet /werden<  müss^^ 

Punctirte    Gefasse« 

't)ic  punctirten  Gefässc  (vasa  punctata)  bilden  die  dritte 
Art  von  Pflanzengefässen.  Es  sind  solche,  bey  welchen  die 
ilureltsichlige  Wand  mit.  häufigen  dunkeln  Puncten  oder  klei- 
t^tn  d«rchikhtij^  Kreisen  besetzt  ist.  Viele  Anatomen  haben 
Sit  kelnelr  Aufmerksaimkeit  gewiirdiget,  wiewohl  schon  Leu- 


«  (1 
1  •  . 
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wenhoek  sie   abbildete  (Opp.  Iv  P«  potfter,  ii.  a(X  Ifl* 
si88«  4^4* )•    Mirbel,  welcher  sie  «nerst  aDterschiedy  netinel 
sie  poröse  Gelasse,  worin  ihm  Kies  er  und  J«  P.  Mol  den» 
b  a  w  e  r  gefolgt  sind :  dagegen  habeil'  S  p  r  e  ki  g  et  und  D  e  c  a  n-« 
dolle   den  Namen  der   punctirteri-'(igetüpfeltbn)  Gefassö   bej- 
behalten,  mit  welchem  ich  geglaubt  hebe,  sie- am  passendsten 
bezeichnen  zu  können,   weil  die  Frage  über' die  Natur  diesei* 
Tüpfel  dabey  nicht  i)eriicksiohtigt  ist  (  Vom  inw.  Bau,  57.)« 
Uebrigens  unterscheidet  Decan'dolle'Sie  niofat  mit  der  g&m 
hörigen  Genauigkeit  .von  den  gestreiüeni Gefassen  (Li  c«  I.  T;» 
1*  F.  2.  5.  6.)*     lUe  Haut ,- weiche  ikre Wand  bildet,  Ja  sie 
der  Elasticität    der  Spiralfibier  emüangelt ,   kt  beym  AblöSfa 
des  Gefässes  gemeiniglich  zusammengedrückt  oder. zerrissen  und 
die  Kärper.  darauf  .stellen    sich:  in  verschiedener  Grösse  dar^ 
nemlich  bald  ^s  Punete ,  wie  im  Boke  von  Eichen  und  £r^ 
len  y    bald    als  kleine  Kreise ,  ^wie  im  Werden  -  und  Pappel^ 
holze,   bald    als    kleine   Ovale   oder    Oblofage,    wdche   der 
Queere  nach  liegen^,   wie  in  .Aesculus-  miacrostacl^a  Mx«     Zu« 
weilen  stehen  sie  sehr  nahe beysammeni  zuweiled  entfernt  von 
einander  und  die  erste    Form   pflegt  bey  bärteren  Uolzarlea 
vorzukommen,    wo   auch    die    Punete   kleiner    sind.  .•  Immer 
aber  A^obacbten  sie  an  dem  nemlichen  Gefässe  die  nemÜchea 
Entfern  jngen   von    einander« '  In  ihrer^  Stellung  ist  eine  hoiil» 
:fontale  Anordnung ,    bald    deutlicher ,    bald  minder   dpntlicb/ 
^    wahrzunehmen.      Nach    Mohi's    Beobachtung    entsprechen 
sich,    wo   zwey  Gefässe    dieser  Art  an  einander  liegen ,   ihre 
Poren  (so  nennt  er  die  Tüpfel)  «iipmer  genau  und  treffen  auf 
einander  (Ueb.   d.   por,    Gef.  d.Diico.tyl.  in  Münohn« 
acad.    AbhdK  I.    4^^0*      Damit   ist    jedoch    unvereinbar^ 
dass  zwey  neben  einander  liegende  punctirte  Gefässe  zuweilen 
eine  Verschiedenheit  in  der  Steilung  und  Vertheilung  ihrer  Punete 
zeigen.   Schwer  zu  beantworten  ist  die  Frage :  ob  diese  dunkeln 
Punete  Erhöhungen ,  Vertiefungen  oder  Löcher  seyen.     Leu- 
wenhoek,  nachdem  er  sie  an  den  Gefässen  mehrerer  Holz* 
arten  beobachtet ,  hielt  sie  ftir  kleine  kugelförmige  Erhöhungen 
an  denselben.     Moldenhawer  meynt  awar  (Beytr.t.277.) 
L.  habe   darin  später .  seine  Meynung   geändert  y    in  der  Art, 
dass  ^^es  keine  Kügelchen ,  sondern  wirkUche  runde  Oeffnun« 
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gen  leyen":  allein  ia  der'  angezogenen  Stelle  (III.  «gf.  ntei- 

■ 

faer  Ausgabe)  scheint  L;  bloss  von  den  Röhren  des  Fichten- 
hölzes  zn  sprech^sn.  Diese  Ansicht  der  Pancte ,  als  sehr  klei- 
ber  sphäröidischer  £rhdbehheiteh,'habe  ich  eben&Us  zu  vertheu 
digen  gesucht* (V.  Bau  Sg.  Beytr'agie  17.)  i  so  wie  Link 
(Nac'htr.  II.  23,)^  der  noch  in  seinen  neuesten  Aeusserun- 
gen  iiber  die  getia^ntie defässfoi^m  dieser  Ansicht  treu  geblie- 
ben ist.  DiePnncte,  sagt  er  •  (Sur  l.'trach^es  d.  pl.  Ann« 
d.  sc.  nat«  Juitl.  i65i.)yseyen  keineswegs  Poren,  sondern  Por- 
tionen, der,  theilweise  zerfallenen  und  verwachsenen,  Spiraifi- 
ber,  noch  kleiner,  als  man  solche  bey  den  falschen  Tracheen 
wahrnehme.  Auch  Decandolle  scheint  sie  fiir  Hervorra- 
gungen an  der  Geffis^Warid  zu  halten,  denen  er  eine  drüsen- 
artige Natur  zuschreibt  (Organ.  I.  44* )  9  desgleichen  M  e y  e  n , 
indem  er  in  Ansehung  ihrer  Entstehung  sich  an  Link  an- 
schliesst  (Phytotomie  §.  291. )•  Dagegen  halten  Spren- 
gel und  Kies  er  sie  fiir  Löcher  und  Moldcnbawcr 
(Beytr.  281.}  glaubt  dieses  sogar  unumstösslich  dargetban 
zu  haben«  Mirbel  vereiniget  auf  gewisse  Weise  beyde  Mey- 
iiungen  ,  indem  er  zwar  Erhöhungen  statuirt,  aber  im  Mittel- 
pnncte  einer  jeden  derselben  ein  Loch  findet,  welches  durch 
die  Wand  des  Gefasses  gehen  soll.  H.  Mohl  endlich  glaubt 
nach  seiqen  Beobachtungen  diese  zweifelhs^ften  Bildungen  für 
blosse  dünne  Stellen  in  der  Wand  des  Gefasses  erklären  zu 
müssen  (de  Palm,  structura  §.  26. )• 

S.    61. 

Beschaffenheit  der  Puncte. 

Es  ist  schwer,  durch  Beobachtung  etwas  hierüber  auszu- 
machen, denn  auch  stärkere  .Vergrösserungen  machen  den 
Gegenstand  nicht  deutlicher.  Löcher  und  Erhabenheiten  zeigen 
sich  an  einem  flachen  durchsichtigen  Körper  auf  gleiche 
Weise,  nemlich  mit  einem  Halbschalten,  den  Im  ersten  Falle 
die  innere  Obei-fläche  der  minder  erhellten  OelTnung ,  im 
zweyten  die  äussere  Oberfläche  des  Hervorragenden  verursacht. 
Die  ansitzenden  Körper  abzustreifen ,  um  sich  dadurch  zu  über- 
zeugen, dass  es  dergleichen  und  nicht  Löcher  seyen, 'vfei*bietet 
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ihre  Kleipbeit.  Eben  so  wenig  Belehrung,  giebt  es  ^  wenn  i^sm 
das    Präparat  kochen    lässt  oder,  der  Einwirkupg   vop  eipem 
ätzenden  Kali   oder   einer   Säare  aussetzet ,.. indem  sie  durd& 
alles  dieses  sieht  hin  weggenommen  \|rerden  (M«  Beytr«.  ij.) 
Gleichwohl   ist  man  .  dadurch   keineswegs  berichtiget ,  sie  flic 
Löcher   zu   halten.     Jedoch    sind    hier   zw/ey  Fälle  .zu  unter« 
scheiden.    Entweder  hält  man  die  kleipeo  Sphären,  oder  Ohm 
longe  (unter  welchen  Formen   jene,  bey  starker  Ve^rgrösserung 
sich  darstellen)    in    ihrem    ganzen  Umifange   ^r. Löcher,    wie 
es  die  Meynung  von  Mol  denht^wer  9   Kiesqr  ujud  andern 
zu  seyn  scheint:  und  dann  kann  man  sich  dadurch,. vom  Ge^ 
gentheile  überzeugen ,    dass  man  einen  feinen  Abschnitt    einer 
Holzart ,  worin  solche   Gefässe  .  vorkommep.^^ 'V^.äihr^nd    einer 
Nacht  in  Dinte  legt ,    dann  ausspühlt.  und  'nu^Q  in  ganz  reinem 
Wasser  betrachtet.     Wären  nemlich  die  zweifelhaftjen  Bildupgea 
hier  Löcher ,    so  müssten  sie  sehr  hell  gegen   die  gjeschwärste 
und  wenig  durchscheinende  Gefässwand  erscheinen,   was  aber 
keineswegs  der  Fall  ist.     Es  können  also  nur  Hervorragnngea 
oder  Vertiefungen  an  der  Gefässwand  seyn  und  ich  halte  das 
Erste    Hir    das  Wahrscheinlichere ,    vermöge    einer    analogeif 
Erscheinung  au  den    gestreiften  Gefässen ,   indem  die  Gef^^«« 
wand  um  die  Spalten  derselben  od  eine  Erhebung,  eineAusn 
bieguog  hat,    welche  Mir  bei  fiir  einen  Wulst  ansah.     Auch 
erscheint   diese  häutige  Wand   mir   in  Queerschnitten ,  selbst^ 
noch  bey  starker  Vergrösserung ,  zu  dünn ,    als    dass  .ich  hJar^ 
verdünnte  Stellen,    dergleichen   Mohl    an  Zellen  mit   dicke 
Wänden  bemerkte,  hätte  wahrzunehmen  vermocht.     In  jede 
Falle  fragt  es  sich :    ob ,    wenn  die  sphärischen  oder  oblon 
Figuren  durch  eine  Vertiefung  der  Gefässwand   gebildet  wer^ 
den ,   nicht  solcher    eine  Erhöhung    an    der  entgegengesetztea» 
Oberfläche  der  Wand  correspondire.     Oder  man   nimmt  mS.^ 
M  i  r  b  e  1 ,    nach    dessen    späteren  Erläuterungen   seiner  Mey — 
nung ,    eine  Oeffnuog  an  ,   welche  bloss  durch   einen  dunkeir=r 
Punct  im  Centrum  der  kleinen  Kreise  oder  einen  dunkeln  Stn« 
inmitten  der  kleinen  Oblonge  angedeutet  ist.   In  den  punctirt 
Röhren  von  Laurus  Sassafras  habe  ich  beyde  gedachte  Bildung 
(M*  Beytn  19.  Taf.  II.  F.   i7.)9^n4  an  denen  von  Cal^ 
cinthus.floridas  die  erste  derselben  mit  Bestimmtheit  w^hrg 
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f^mmm  unil.di^s^-Mt  offenbar  der  Mlrbelschen  Ansicht^ 
da«»,  die  Tilf^  Poren,  seyen,  mit  einem  erfaöheten  Rande  ein- 
gefasitv-der  «nicli^'^eitade  eine  Verdickung  zu  aeyn  braucht, 
giüistig*  :  An  d0O>9ftäpfeltQn  Röhren  anderer  Holzarten  konnte 
ich  »war  diesen  Geotralpupct  nicht  bemerken.  Allein  Mohl 
(A.  a*  Q..  taf*  HL. f.  ni.  litt,  a.)  hat  ihn  auch  in  dem 
]£ich6nholze.nadigewieBen  und  Ami ci  vergleicht  desshalb diese 
DilduBg  mit-dw yon  den  Poren  der  Oberhaut  (Ann.  d.  Sc. 
nat.  II.  tiSg.)«  Mohl  nimmt  an,  dass  jeder  Porus  auf  eine 
Höhle  zwischen  der  Cef ässwand  und  ihrer  Umgebung  zuführe, 
von  der  er  selber  durch  die  verdünnte  Gefässwand  noch 
geschieden  und  die  etwas  grosser,  als  er  selber,  sey,  so  dass 
sie  bey  der  Seitenansicht  des  Gefässes  als  ein  Hof  erscheine, 
der  jeden  Poren  umgiebt  (U  e b.  d.  por.  Gef.  d.  O  icot.  4^3.)- 
Diese  MeynuBg^  bat,  abgesehen  von  dem  Bau  der  Poren  sei" 
ber,  viel  Wahrscheinliches. 

§.    62. 
Gegliederter  Bau. 

Eine  Eigen thümliclikeit  des  Baues ,  welche  bey  deq  Spi- 
ralgefassen  leicht  übersehen  werden  kann  und  wovon  deshalb 
bey  deren  Beschreibung  nur  mit  Wenigem  die  Rede  gewesen, 
der  aber  bey  den  gestreiften  Gefassen  schon  mehr  in  die  Au« 
gen  fällt,  stellt  sich  bey  den  punctirten  Röhren  am  entschie- 
densten und  deutlichsten  dar,  nemllch  eine  Gliederung,  bewirkt 
durch  Einschnürungen  an  gewissen  Stellen ,  in  Verbindung  mit 
dunkleren  %der  heileren  Queerstrichen ,  welche  das  Gefäss 
daselbst  umgeben.  Leuwenhoek  hat  zuerst  diese  Bildung 
an  mehreren  Holzarten  richtig  erkannt  und  davon  Abbildun- 
gen gegeben  (L.  c.  I.  20.  f.  12.  i3.  III.  4^4*  ^-  i^O-  dann 
habe  ich  sie  umständlicher  erwogen  und  ihre  AUgemeiDheit 
Ley  der  getüpfelten  Gefassform  zu  zeigen  versucht  (V,  inw. 
Bau  64.  Beytr.  23.).  Andere  haben  indessen  andere  Ansich- 
ten aufgestellt.  Link  (Grundlehren  6o.  Elem.  Ph, 
bot  100.)  betrachtet  diesen  Bau,  den  er  unvollkommen 
characterisirt,  und  mit  einem  unten  zu  erwägenden  vermengt, 
als  eine  Falte,  Beugung,    Verschiebung,   welche    durch    dca 
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Druck  der  benachbarten  Theile ,  den  Andranj^  de^Wa^iMmden 
Zellgewebes  u.  s.  w.  bewirkt  worden  &ejA  'ii4l.  S^pr^to- 
g  e  1  (V.  Bau  1 49O  erblickt  darin  sebiefd  VfiSttdt  oder  Faftere^ 
welche  an  einzelnen  Stellen  über  die  getüpfelten  Röhren  Mb 
legen  und  solche  zusammenziehen.  EigenthäAlioh  ist  Ki^e^ 
sers  Mejnung  (Grün dz.  $.  296.  u«  f.)*  ei^  erklärt  gedach- 
ten Bau  9  den  er  durch  mehrere  Abbildungen ,  'besonders  (Ta( 
IV.  F.  4o*)  zu  erläutern  sucht,  für  Wlndooget^'eiher  SpüraU 
faser,  die  durch  zunehmendes  Alter  d^  Pflafazenitheib  von 
einander  entfernt  und  deren  Zwischenräome  mit  einer  punic 
tirten  oder  porösen  Membran  ausgefüllt  sind«  Alle  diese 
Mcynungen  haben  mehr  Hypothese ,  als  Beobachtung,  zur 
Grundlage  und  selbst  die  Voranssetzongen  dabey  sind  nnz«* 
lässig;  was  man  beobachtet  ist  Folgendes.  Das  Gefass  ist 'in 
gewissen  Entfernungen,  welche  in  schnell^ücbfigen  Theilea 
grösser  ,  als  in  langsam  wachsenden,  und  in  der  Wurzel  gerin* 
ger,  als  im  Stengel,  sind,  mit  Einschnürungen  versehen  und 
seine  Wandung  zeigt  daselbst  einen  schmalen  ,  festen  Queer- 
strelfen ,  welcher  nicht  selten  eine  horizontale,  meistens  aber 
eine  mehr  oder  minder  geneigte  Lage  hat  und  stets,  was  wohl 
bemerkt  werden  muss  ,  ringförmig  in  sich  zurückkehrt.  Er 
erscheint  zuerst  einfach  ,  aber  bey  einer  stärkeren  Vergrösserung 
gedoppelt,  in  der  Art,  dass  ihrer  zwey  noch  schmälere  dicht  bey- 
gammen  liegen,  (Mohl  de  Palm,  struct.  tab.  F.  Fig.  g^die 
auch  wohl,  wenn  das  Gefäss  ausgedehnt  worden,  an  einer 
oder  andern  Stelle  klaffen.  Moldenhawer  beschreibt 
CBeytr.  188  u,  folg.)  diesen  Bau,  den  er  Taf.  VI.  Fig. 
i3.  i4«  dargestellt  hat,  so,  dass  er  sagt:  das  Spiralgefäss 
habe  in  gewissen  Entfernungen  ein  ringförmiges  Band ,  wo- 
selbst es  eingeschnürt  sey :  aus  'diesem  Hinge  entstehe  die 
Spiralfiber  einerseits  und  in  dasselbe  kehre  sie  andrerseits  wie- 
der zurück.  Es  wird  dabey  hinzugesetzt,  dass  dieser  Bau 
bis  dahin  übersehen  worden ,  den  ich  lange  zuvor  beschrieben 
hatte.  Uebrigens  könnte  nach  Lage  dieser  Ringßber  eine 
Scheidewand  darin  yermuthet  werden  ,  allein  dergleichen  ist 
gewöhnlicherweise  nicht  vorhanden  (M.  Beytr.  65.),  und 
nur  in  einzelnen  F'allen  traf  Mo  hl  dergleichen  an  (Linnäa 
V«  598.).     Häußg  erhält  dos  Gefäss  durch  sie  eine  scliiePe  und 
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selbst  eine  gewandthe  Richttiiig*  Audb  geben  sie  demsellMHi  ein 
Anseben  f  wie  wenn  es  aus  GUedem  oder  Stöcken  sosammen-* 
gefüigt  wäre,  die  nicht  nar  an  Lange,  sondern  auch  in 
Qäterdorchmesser  verschieden'  sind.  Dieser  Bau  ist  so  anf- 
fallend,  dass  er  von  den  Beobachtern  in  Abbildungen  ausge* 
drückt' ist  (Mirbel  Elemens  t  i4*  '^  ^^»  c*  Icl*  Orig. 
du  über  et  d.  bois;  Mem.  du  Mus«.  XVI.  t.  i«  f.  12« 
iS.  c,)»  auch  wenn  sie  in  ihren  Beschreibungen  keine  Re- 
chenschaft davon  geben» 

Sonstige  Eigensebaften  und  Vorkommen. 

Die  schiefe  Lage  der  Qneerstriche ,  deren  so  eben  Erwäh- 
nung geschehen,  zeigt  sich  in  der  Regd  nur,  wenn  man  dt^ 
Gefässe  im  Längsdurchschnitte  betrachtet,  die  parallel  mit 
der  Oberfläche  geführt  sind.  Durchschneiden  hingegen  solche 
die  Oberfläche  in  einem  rechten  Winkel,  indem  sie  durch  den 
Mlttelpunct  des  Markes  gehen :  so  bildet  jede  Ringfiber  begreifli- 
cherweise einen  in  die  Länge  oder  Breite  gezogenen  oder  auch 
gleichrunden  Kreis ,  indem  der  Beobachter  wegen  Durchsich- 
tigkeit der  Gefässhaut  nicht  gewahr  wird,  dass  die  eine  Hälfte 
des  Kreises  ihm'  zugekehrt  die  andere  von  ihm  abgewandt 
ist.  Dieses  veranlasste  mich  früher,  den  punctirten  Gefässen 
Löcher  von  beträchtlicher  Grösse  zuzuschreiben,  die  sich  an 
denjenigen  Seiten  derselben ,  welche  den  Insertionen  zugekehrt 
befanden  (V.  Bau.  6i.Bey  tr.  21.).  Diesem  wurde  von  L  i  n  k 
(Grundl,  58.)  und  Sprengel  (V.  Bau  i5a.) widersprochen, 
die  solche  ohne  hinlängliche  eigene  Untersuchung  für  eine 
Täuschung  erklärten.  Es  sind ,  wie  ich  durch  spätere  Unter- 
suchung mich  versichert  habe,  die  mehrgedachten  Ringfasern 
der  punctirten  Gefässe ,  wie  sie  von  der  Seite  betrachtet  sich 
darstellen  ,  und  demnach  keine  eigene  Bildung.  —  Vergleicht 
man  die  punctirten  Gefässe  unter  einander,  so  sind  sie  zwar 
von  verschiedener  Weite  und  z«  B.  die  an  der  inneren  Gränze 
jedes  Jahrringes  stehenden  immer  weiter,  als  die  an  der  äus« 
sern  Gränze  CGrew  1.  c.  116.  §•  ai.):  allein  mit  den  übri- 
gen Gefässformen ,  besonders  mit  den  Spiralgef  ässen  vergli« 
eben ,  (ibertrefieü  sie  in  Einer  und  der  nemlicbeo  Pflanze  und 
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selbiBO  «D  Weite  immer  bedeutead,  so  dass.eai  ab  ^n 
telteaer  Umstand  zu  betrachleq  ist,  wena  Spr.engQl  in 
Datura  Tatula  beyde  Formeii  von  gleicher  Weite  antraf  Cl^ 
Baui49*)«  Mobl  fand  sie  und  die  gestreiften  GeEasse  iit 
Palmen  bis  ^ur  Weite  von  Vs  Linie  (L.  c.  §.  a5.)«  Vermulh« 
lieh  siqd  sie  es  Qudi^  von  denen  Grew  sagt,  indem  er  voi» 
Luftgef  äftsen  redet :  sie  seyen  im  Spanischen  Robre  so  weit ,  dns 
man  durch  sie  hin  blasen  könne,  wenn  das  Stück  auch  i  bis 
1/2  £Ue  lang  sey  und  dass  durch  sie  selbst  das  Licht  ins 
Auge  falle,  wenn  der  Abschnitt  nicht  über  eine  Länge  von 
i/i  Fuss  habe  (L.  c.  p.  116.  107«).  Denn  wenn  Sprengel 
(A«  a.  Q.  i$50  dagegen  erinnert,  dass  diese  von  Grew  an- 
geführten Röhren  des  Spanischen  Rohrs  keine  Gefässe  seyen, 
sondern  Höhlen  von  zusammengesetztem  Zellgewebe,  so  fin^* 
den  sieb  doch  dergleichen  im  spanischen  Rohre  ( G  r  e  w  L  c« 
t«  )o.  (,  4»  A. )  keinesweges.  Endlich  ist  noch  zu  bemer"* 
ken ,  dass  die  punctirten  Röl^ren  sich  in  den  holzartigen  Thei« 
len  der  meisten  Pflanzen  antreflen  lassen ,  es  mögen  solche 
nun  vereinzelte  Bündel  bilden ,  oder  in  einen  zusämmeobäU'« 
genden  Ring  vereinigt  seyn.  Man  findet  sie  daher  sowohl  in 
krautartigen  Gewäclisen ,  an  deren  Faserbündeln  sie  unter  den 
Gefässen  den  äussersten  Platz  einnehmen ,  als  in  Sträuchern 
und  Bäumen ,  sie  mögen  eine  härtere  Holzmasse  bilden  ,  als 
Eiche,  Weissbuche,  Rothbuche,  Rose,  oder  eine  weichere, 
als  Weide ,  Pappel ,  HoUpnder  u.  s.  w*  Doch  scheint  es, 
dass  sie  in  härteren  Holzarten  häufiger  vorkommen ,  wahrend 
in  weichem  die  Gefässe  mehr  die  Form  der  gestreiflen  auneh« 
men,  welches  letzte  auch  überhaupt  genommen  von  den 
Monocotyledonen  und  Farrenkräutern  gilt. 

§.    64. 

Uebergänge  der  drey  Gefässformen. 

So  verschieden  die  bisher  geschilderten  drey  Formen  von 
Pflanzengefässen  in  ihrer  voÜkommnen  und  isolirten  AusbiL 
düng  erscheinen,  will  doch  J.  P.  Moldenhawer  einen 
Unterschied  unter  ihnen  nur  sehr  bedingungsweise  gelten 
lassen,  indem  er  denselben   nur  in  zufälligen  Umständen  ge- 
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(rikidci.häli^  nemlichiia  einer  mehr  loderiaioder  Cortgeielirti« 
tenen  Venrachsuiig:  der  SpuralwiAdMngea  «diircli  ^8.wendige 
AnleguDg  voaSubsUnBy  die  4eil»<SpiridgeCä«Be  telber  ftesotfU 
«rtig  aey  und  durch  MaceratioD  i^jofat  )i^ieder  entfernt  werden 
lönne.  Allein  tbeik  beruhet  diese»  Auf  einer  Anaidit,  die 
erst  eine  nähere  Erwägung  Yerdtenti  theikhfviirde,  wenn  es 
sich  auch  soj verhielte ,  der  Ufltersdiiedlfiir  den  hlossen  Beob« 
achter  dadurch  nicht  eii%ehöbtn  -  treBden*  Andrerseits  aber 
pimmt  dieser ,  lemehr  er  (beobachtet,  desto  mehr  MittelbiU 
düngen  wahr,  wodurch  die  genannten  Bbnnen  nicht  nur  in 
einander ,  ^  sondern .  auch  thetls  xur  xeUigen  Substanz  ,  theils . 
zam  Fasergewdi>e  übergehen.  Vermöge  ihres  gegliederten 
Baues  lassen,  sie  sich  ansehen i  als  eine  Längsrerhe  von  Zellen, 
bald  so  breit  ds  klig,  bald  sehr  in  die  Länge  gezogen,  die  mit 
den  Enden  cmtweder  rechtwinklig  oder  ^  was  das  Häufigere 
ist,  schief  an  Leinsinder  gefugt  sind:  und  da  sie  zugleich  eine 
sehr  veraehie&ne  Weite  haben  ^  so  kann  es  Körper  geben , 
die  fiist  mit  gleichem  Rechte-  dem  Zdlen-  und  Fasergewebe^ 
als  den  Geßssen  zugezählt 'werden  können«  In  der  gemeinen 
Mistel  z.  B*  konnte  Rie  ser  (  A.  a.  O.  §.  548.)  keine  Gefässe 
ii^end  eitler  Art,  sondern  nur  poröse  Zellen  finden.  Ich 
finde  hingegen  im:  altern  Stamme  dieses  Gewächses  sowohl 
Gefässe  von  der  punctirten  Art,  als  fibröse  Köhren  unter 
einander.  Deutlich  ht  jedoch  dieses  nur  auf  Queerschnitten 
an  der'  grossem  Höhle  der  ersten  im  Vergleiche  mit  den  punct- 
förmigen  der  andern : '  hingegen  an  Längsschnitten  sind 
beyde  nur  mit  Mühe  zu  unterscheiden«  Aehnliche  Bemerkun- 
gen lassen  sieh/  bey  Taxus  baccata  machen  und  überhaupt  bey 
den  Conifisren«.  Noch  häufiger  ist  es,  Gefässe  anzutreffen, 
deren  Bildung  zwischen  spiraien  und  gestreiften,  oder  zwischen 
diesen  und  den  punctirten  das  Mittel  hält:  indem  ein  Spiral^ 
gefass ,  dessen  Windungen  theilweise  verwachsen ,  ein  gestreif* 
tes  und  dieses  ,  wenn  die  Streifen  '  sich  möglichst  verkürzen, 
ein  punctirtes  seyn  wird.  Rann  aber  ein  Pflanzengefass  die 
von  uns  unterschiedeoen  drcyerley  Formen  an  verschiedenen 
Puocten  zeigen  und  z.  ß.  hier  ein  Spiralgefass ,  dort  ein  ge- 
streiftes' und  an  einer  dritten  Stelle-  ein  punctirtes  Gef  äss  «eyn? 
Diese  Frage  wird  von   Mirbel   (der  solche  Bildungen  tubcs 
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intxtist  oenDt)  von  X.  P.  Moldenhawer  «hdiKies^er 
bqahet,  von  Rodolphii  Amici,  Dutröchet  ▼ernerint 
und  Decandolle  iit  geneigt 'auf  die  Seite  der  Letztern  an 
treten  (Orgynogr.  I.  So;);  indem  er  die  Annahme  solcher 
Bildungen  mehr  dorch  Verwechselung  neben  einander  liegender 
Röhren  yer^hiededer i Art  entstanden  glaubt,  als  fiir  wirk« 
liehe  Beobachtung  halt^  Diesem  mtisste  aueh  beygepflichlet 
werden  ,  wenn  ^  um  «oldies  wähimnehmen ,  man  nach  M  i  r» 
bei  dos  Gef äss  einerseits  bis.  in  die  »^Blätter  und  Blumen^ 
andrerseits  in  die  Worsel  zu  rerfolgen  hätte.  Allein  dessen 
bedarf  es  nicht.  Moldenhawer  hat  mit  Hülfe  von  Mace- 
ration  an  der  Mayspflanze  dargethan^  dass  ein  und  das  nem* 
liehe  Gef  äss,  von  einem  Knoten  des  Stengels  zum*  andern  an 
verschiedenen  Puncten  beobachtet,  in  regelmässigem  Wechsel 
Spiralgef äss,  Binggefäss ,  ge3treiftes  und  punctirtct  Gef  äss  sey, 
(Beytr«  i85.)»  Moöh  leichter  ist  die  Verbindung 'verschie-» 
dener  Formen  an  den  verschiedenen  Seiten  des  >  nemlichcn 
Gefässes  zu  beobachten.  Beym  Weinstock  i^.  B«  bemerkt 
man  Streifen  an  den  Gefässen  anf  der  Seite  des  Marks  und 
der  Rinde ,  Tüpfel  an  den  Seiten ,  die  den  Strahlenblättern 
zugekehrt  sind  und  auch  an  den  Gefässen  der  Linden  ist 
diese  Verschiedenheit  in  die  Augen  fallend  (Mohl  üb,  d* 
por.  Gef.  d.  Dicotyl.  Taf.  XXI.  Fig.  2.  3.). 

S-    65. 

Verschlingungeu  der  Gefasse.  , 

Der  gegliederte  Bau  besteht ,  wie  gezeigt  worden,  in 
Zusammensetzung  des  Gef ässes  aus  einer  Reihe  von  Schlunclieitf 
so  an  den  Enden  etwas  verengert  sind  und  daselbst  eine 
Ringfiber  haben,  womit  sie  sich  genau  an  einander  fügcn^ 
Geschieht  nun  das  Zusammenhängen  seillich,  so  muss  dabey 
die  Rühre  sich  krümmen  und  ist  damit  eine  stärkere  Ein« 
schnürung  der  Zusammenhao^spuncte,  so  wie  eine  Verkürzung 
und  minder  regelmässige  Verbindung  der  Schläuche  verbun« 
den,  so  entsteht  derjenige  Bau,  den  Mirbel  als  eine  eigene 
Art  von  Gefässen  hat  betrachten  wollen,  die  er  rosenkranz. 
förmige  (vaisseaux  en  chapelet)  nannte.  Bernhardi  schlug 
dafür  die  Benennung  von  habbandfdrmigen  Gefässen  vor  und 
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lob  9laiibi9,sjf,  joErirllguiig  ihrer  gewunden^D.  Fon&  sid  4et 
lockerp  Zg^a/nmenhaDge»  .ibrer  Tbcilei  a>P  Bestei^alf  iromifimii« 
ge  Körper  bqEiejqbp^  ^siA  Löoaeo.  iVt  k^fw^  Bau  6g.)*  ^Späten 
SchrifUteU^r   haben   sie   von   dea  g^iftf^oikhem  Formen,  der 
P£bnzengeFässe  iiicht  gehörig  ontersehjedeo^ :  ,So  2»B.  beseich» 
D€t  Link  sie   alt^G^eßUte,  welch/9-iiiit;<pieerlauib»dte'odclp 
sc^hiefeo.  StriQheQ   besetat  iHid  dascilbat  öfters  gebogen  «od 
(  E 1  e  m.  p  b^  bot  ^^9^ )  ^<ibwohl  dieser  Baa  allen  PflaofieogeCaMen 
iiberhaupt  mehr  oder  minder  uAommtf  Jumd  Iqt  äbpUeheriArt 
^ennt  D^candoUe   sie  (L^,o«  1»  44*3' ^^Äsie  •  mit  ZutaiR'r 
meoschnürungen    ip: .  geivissen^ :  Eptfemungen    vm  .  eioand^rj 
M,oj[den.ba^w<9i:  beineirkt<&e.y.t|V  ;i940icla9#'Sigb.VpnrJ|iimi 
«dmerklicbe  Veber^^ge  fi^deniaq.  deqh:gewqhlUiA9B  genüge« 
ven  Verengieriingeo.:,   was  angegeben M^erdett.  inuss.^Mohne  ein 
Grand  geg^  die  Afisaeichniing  <$eser  aeffidleedeatC^^müber« 
haupt  zju  seyq.  .    Alle  imi  Obigen  besohriebeDcn  Oefestbilungeh 
köDoepi :  unt^r  der' Form   dei^tWurmf^ilnigen. Körper  Torl^eoa* 
men«^  £ie  gehen;  diese  Veränderung  ^-bey  Gelinderten  Ui^gäi^ 
bungen,  dadurch rftin 9  dafls-.die  SeU'a^cb^  jsich  rerküreen:,*  irti 
lockerern  Zusammeobang  treten  y  sich  krimmen  Und  eiM.  i4ii|- 
der  regelmjissige  Folrm  annebmed ;  dll|ley«,fQegen  die, Streifen 
odier   Punkte  so  gedrängt  za  s^cAien«;  daa9:das>i6refAiSiin  dieser 
Form  >  vett  undu^^chsicktiger ,  ■.  als  i .  in  1  ideri  igeiröbnlkheii  $  er* 
scheii^t^  :DasojV^(komme9  deKelb0Q:'istrWeit  verbreitet  ;i  man 
findet   sie   namüeh*  iU)ieralL  in  isolchfl  -PAE^Mitheilen.^..  wo 
das  Wf^hsthum  in.di^  Länge  einen  Stillstand  macht  >  ijFoduitJi 
neue  Theil^  .entstehen)    filsoz.  B*  in   dicken  und .  knolligen 
Wurzelstöcken  ,  (im  B.a4ie4'iiSifhMold.en.hawer),  im  festen 
Eikper  der  Zwiebeln  u.  a»  w«    BusoiidarsisC  in.  den.  Knoten 
ihr  Verhalten  bemerkenswerth«    Schon  wenn  ^icf.Gefikise.aich 
ihm  nähern  lenken  sie  von    dem  geraden  Laufe ,   den  sie  bis 
dahin  beobachteten ^  etwas  ab  und  werden  von  ungleicher  Ober- 
fläche.     Sie    krümmen   sich,' 'nähern    sich  einander   und   in« 
dem    zwischen    den   benacfabiuieii^  ekie^Mbnge  Verbindungs- 
glieder .{Sichtbar,     werden  y     bildj^tr  sich     ein.    Metz   ^'oder 
Fiechtwerk  a^fi  9  dessen  Pestandtheile  nur  wurmförmige  Körper 
sind«.   Dieses  yerliert  sich  mit  dem  Knoten  wieder  und  jenseits 
desselben  dji^er  setzen  d\e  Gef  ässe  ihren  gradea  Lauf  wieder  fort 
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Moldanhawar   rergleichl  diesen  Bau    felir   pasi^nd   einer 
lymphatischen  Prüse  (  B  e y  t  r.  3ö5i)  imd-glanht,  es'sley  Zweck 
dcsielten ,  die  Satte '  der  %'erschiedeiieiif  Gef Ssse  des  V^etabile 
an  yermisebeif  und^  Absöädernngen  Behufs  der  Bildung  neuer 
Thetie  su.^bewirkent    Aber  auch  da  findet  man  eine  Auflösung 
der'GefHese   in  solche  neurmförmige  Körper,    tro    jede  Ver- 
lUigeitnig  wfhörty  e.  B^  an  den  verdickten  Enden  der  klein- 
sten GefSsMWeige  des  FarrenkrautlaDbes' (Verm.    Seh.   IV, 
Taf/>S  Fig;  4O9  aA  d^  Spitze  des  Griffels  unter  der  Aus« 
brdtung  d^r  Narbe  (Zeitschr.   f.  Physich  IV.  Taf.  9. 
Ftg:  4.)»  änk'Gi*uk)de  der  IXriisen  im  Parenchym  der  Saftge- 
1t1tehs6'-1if.'ik-'Mr.  '  Hicaiiach  lässt 'sich  die  Frage  beantworten: 
ob-diftsii  il^ürlnförmigeri  -&öt«pei«' sieh  m  «inmde^  öffnen  od»t 
nicht:   indettsolohe    Itn'BefabuH^sfalle  dem  G«fttsssysteme, 
im  entge^a3g)sflet2ien  Fblkr'  dtem  'tMlgeir^b^  bey^-ezühlt  wer- 
den '  mttssteti^     Mirbel    beantwortet    Biä    vem^hiend    und 
manmüss^  gestehen,    der  Anschein    und    die   üni*egelM2issige 
VeiMndtfngiarl  sind  dieser  Meynung  günstig.   'Link  und  Mol- 
denhawer   hingegen  finden    einen'   innem     Zusammenhang 
irahrs^heintieh.     Aber   man   mus>i   bier,    wie  ich  glaube,  die 
Fälle'  titfterseheide^.    Wo  die   Gefässef^  sich  mittelst    solcher 
Körper^nelltlÖrniig 'Unter  einander  t^erbtnden  sind  diese  Netze, 
Tildnn  f^iN^  vieltetchft'-nfcht   in  dem  Grade,   wie  die  Gefissi^ 
selber')  doch  Unstreiltg gangbbr  r denn'  die  Kindten' setzen  dem 
Durchgange  gef&rbter  Ftdssigkeitenf  kein  HInd'eräiss  entgegen. 
W6   aber  die   Gefttsse,'  indem  sie  in    wrirmförmige  Körper 
fibergehen  ',  sich  endto ,  sind  diese  mit  vieler  Wahrscheinlich:, 
keit  ohne  innere  Verbindung  und  bHden  insoferh  den  Ueber«- 
gang  von  den  Gef i&ssen   zum  Zellgewebe,  welches  unter  den 
Elementarlheilei»    il^iederum    die   am   meisten    etementarische 
Substanz  ist. 

'    .' ;  Gefasae  der  Coniferen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  die  Gef  fisse  der'Coni^ 
feren.  Sie  werden  von  Ad/Brongniart  geläugnet,  der  den 
gaifaien  holzigen  Theii  aus  verlängerten  Zellen  bestehend  glacrbt ; 
i^ach  Moldenhawer  und  Mobt  hingegen  macbteti  Gef »ssc 
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allein ,     mit    Ausschlass    der   |fibrösen   Büliren ,    die   Hole« 
nasse  aus.    Dieses  deutet  darauf,   dass   die  Bildung  hier  zwi« 
scheo  den  fibrösen  Röhren  oderLangszellen  und  den  Gefässen  das 
'.  littel  halten  möge  and  so  ist  es.  Die  Holimasse  besteht  parfliieen- 
weise  aus  Röhren  von  einerley  Art  und  dieses  scheint  far  diejgance 
Nadelholzfamilie  so  characteristiseh  tu  seyn ,  dass  man  selbst  ihre 
fossilen  Ueberreate  daran^  ei*kefiiit  (H.  Witham   on   fossil 
yege  tables  f.  .i<  3*.4.)i     Sie  koitimen  in   ihrem    geringen 
Durchmesser  und  in  dem  Verhältnisse  ihrer  Wände  zu  ihrer 
Höhle   mit  den  HoUfibern ,   in   der  Ftguration   ihrer  WUnd^ 
aber  mit  den  Gefässen  übereint    Auch  findet  man  die  dreyer* 
ley   Formen   derselben  hier;  wieder.    Von  den  Spiralgef&ssen 
der  Nadelhölzer  &ey    bloss  erwähnt  ^   dass   sie  hier  sehr  klein 
uo^  sparsam  sind ,   so  dass  man  9    ehe  mtd  sie  erlcomyte ,    ihr 
Daseyn   überhaupt   läugnete«     Auch    die  gestreiften-  Gefässe, 
welche  in  der  gemeinen  Kiefer  den  äusseren  y   mdir  grünlich 
gefärbten  Theil    der    Jahrringe  bilden,    seachnen  sich  durch 
Kleinheit  aus  und  die  gedrängten  sdiräglaufendm  Striche,  mit 
denen  sie   von  aussen   beseichnet  sind ,   waren  Verttnlässnng^ 
dßss  J«  P.  Moldenhawer -sie  für  wirkliche  SpiralgefäSse 
gehalten  mit  sehr  feinen  geheilten  Fibern  (Bcytr.  190«  Taf. 
VL  Fig.  5r  6.)*'  Auch  in  den  Röhreb  ^  woraus  dei*  grössere 
Theil  der  Holzsubstanz    vcMoot  Taxbaume   bestellt ,   Müss"  man 
gestreifte  Gefasse,    deren  Stretfeh  schief  oder  sph^lföi^ig  ah 
ihrer  Wand  vei:laufen ,  wie  ich  glaube,  anerkennenj    Kieser 
hielt   solche  für   Spiralfäden ,   welche    innerhalb   de^  Röhren 
eingescbloissen  seyen  ( A.  a.  O.  M.  T.  V.  F.  47*  4^0  S  Mol- 
denhawer betrachte  üe  als  die  Ränder  eines  spiraten  Ban- 
des von  beträchtlicher  Breite,  l^elches  die  Wand  selber  bilde 
(Beyt:rf  agi«  X  VL  F*  7,  8.);  Mohl  wiederum  füreine 
SpiraUKbeT)   welche  der  Gefasswand  aufs   Innigste  verbunden 
und  von  ihr  unzertrennlich  sey  (Ueb*  den  Ban  des  Cycad* 
Stammes;   Münchn.   acad.     AbhdL   X.    18.  T.  XVIir. 
F.  3«  5.  >    ]tf ir  ist   es  nie  gekingen ,    eine  soldie  Spiralfib^ 
darzusl^elien  t   immer  bildeten  sich  bey  Zerreissang  St»^  Ge« 
fässes  stüekweise  getrennte  Qaeerbänder  und  es  diiiritt  mich 
daher^  dft^  passendste,     dieselben  der   gestreiften  Geßbsform 
beysttgeaellen. 
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«•    67. 

Ihro  punctirten  Gefasse. 

Mehr  Aufmerksamkeit    als  die  gestreiften  Gefasse  haben 
die    besonderen  Formen    erregt,    unter   denen  die  punctirten 
Gef  ässiB  hier  erscheinen.     Wie  jene  den  äussern ,  bilden  diese 
den    innem  Theil  jedes  Jahrringes  ausschliesslich  und  unter* 
scheiden  sich,   im  Queerdurehschnitte  betrachtet,    von    ihnen 
4urch    dünnere  Wände    bey    einer    grössern    Höhle,   in  der 
li'anga.  angetehen   aber   durch    eine  oder  zwey,    selten  mehr, 
daran    het*ablaufende  Reihen    von    sphärischen  oder   tenglich. 
runden   Organen ,  die   auch    noch    im    fossilen   Zustande   das 
Ficbtengescblecht   characterisiren.     Zuweilen    kommen  sie   in 
Verbindung    mit  dem:  spiralförmig   gestreiften   Bau  an'  etatt 
und  der  nemlicben   Art  von  Gefdssen  vor ,    wie  beym  Tat- 
baume (Möhl  V.  Cjrcadeenstamme   Ta£    XVHI.    Fig. 
Z,  u»  ^.^  p  vfo  9i9   zwischen   den  Streifen    reihenweise   stehen« 
TJeber   die  IV^tur  dieser  Organe   haben   die  Beobachter  sich 
nicht  vereinigen    könndn.  '  Malpighi   erkannte   sie  an  den 
Holzröhren  von    Tannen    und    Cypressen    für   Erhabenheiten 
(tun^ores):  et' irrte  aber,   indem  er  sie  auch*  auf  der  vorde- 
ren und  biikteren  Seite  derselben    statuirte,   da    sie    doch  nur 
an  demjenigen  beyden  Seiten  vorkommen,    welche  den  Mark- 
strahlen,    zugekehrt    sind.      Lenwenhoek   bemerkte     ihre 
Stellapf  richtiger,    so  wie  er  auch  wahrnahm,   dass   sie  von 
doppelter    Art  '  seyen.     Da    nemlich ,    wo   Mdrkstrahlen   den 
Röhren   anlagen ,.  waren    jene   Körper    kleiner  und   Wurden 
von  ihm   für  Löcher  gehalten  ( L.  c.  III.  294.  Fig.  5.  G.  B. 
G.  H.);  wo  aber  die  Röhren  unmittelbar  einander  berührten, 
waren    jene  grösser  und   erschienen  als  Rügelchen ,    in  dören 
jf^em  Lenwenhoek  einen  glänzenden  Flecken  (m'acula  lu«* 
cida)  wahrnahm.  (agS.  Fig.  5.  C.  B.  E.  F.  G*)*    In  meiner 
ersteq  ScUidft  C  V.' i  n  w.  Bau   i6o.])  trat  ich  auf  Malpighi 's 
Seite  und'.ruhk^e  zu  Gunsten   dieser  Meynung    an',    dass  man 
die  Verbimlungsliiuen    der  Röhren  von    der  Rinde  oder  vom 
Jäarjije  avji   knotig  sehe.     Link   theiite  unter  einem    andren 
Ausdrucke  ebenfalls  Malpighi's  Ansicht  (Eiern.  80.  8r.)* 
Moldenhawer  nennt  die  Kügelchen  von  Leuweniioek 


113 

Erhebungen  der  GeTasswand,  in  deren  Mitte  ev  eine  mnde 
OefTnung  findet:  nicht  minder  erkennt  er  die  Löcher  des 
nen^fichen  Bi^obachters  an  (Beytr.  288.  T.  VI.  F.  a.  3.  4*>» 
ELieser  stimmt  mit  Moldeohawer  übereini  doch  drückt 
er  sich,  was  die  OefEnung  betri£ft,  zweifelhaft  aa3  und  er 
findet 9  dass  sokhe  zuweilen  von  doppelter  Art  sey  (A.  a«  O. 
§.  55&  347.)*  ^d*  Brongniart  (Org.  d,  Cycadöes; 
Ann.  d*  Sc  nat.  XVI.)  lässt  nur  eine  Art  von  Körpern  zu, 
nemlich  die ,  von  einer  breiten  Erhabenheit  umgebenen  ,  Po- 
ren Moldenhawers.  Mob  1. erklärt  di^ese  üur  eine  kreis- 
förmige Lücke  zwischen  zwey  Zellenwänden ,  verbunden  mit 
einer  Protuberanz  derselben  nach  Innen  und  einer  starken 
Verbindung  der  Mitte  9  welche  als  ein  Loch  erscheine ,  wovon 
jene  Protuberanz  den  äussern  Theil  bilde  CVon  den  Poren 
des  Zellgew.  17.)*  Lindley  hat  sich  wiederum  bemüht 
zu  zeigen  (In tr od.  to  bot.  16.  T.  a.  F.  7.)»  <1^3S  c^  Drüsen 
von  einer  besondern  Gestalt  seye)a,  welche  den  Seiten  der 
Röhren  ankleben;  und  er  glaubt ,  sich  versichert  zu  haben, 
dass  die  grossen  runden  Löcher ,  so  man  im  Gewebe  der  Goni- 
feren  antrifft^  dadurch  entstehen  j  dfass  diese  Drüben  abfallen 
oder  abgestreift  werden. 

§.    68. 

Besondere  Erscbeinungeu  der  Puncte. 

Neue  Untersuchungen  dieses  Gegenstandes  sind  von  mir 
an  Pinus  mit  seinen  Untergattungen ,  an  Ephedra ,  Salbburia 
und  mehreren  Neuholländischen  Nadelhölzern  angestellt  wor« 
den.  Bey  Salisburia,  Dacrydium ,  Podocarpus  nahm  ich,  so 
wie  es  bey  Pinus  die  Begel  ist ,  eine  einfache  Längsreihe  von 
runden  Körperchen  an  jeder  Röhre  wahr,  bey  Dammara 
und  Araucaria  regelmässig  zwey  und  bey  der  fossilen  Gonifere 
aus  dem  Steinbruche  von  Craigleith  in  Schottland  drey,  vier 
und  mehrere,  welche  die  Gefässwand  bedeckten,  ohne  einen 
Zwischenraum  zu  lassen.  Den  Bau  derselben  habe  ich  weit 
besser  wahrzunehmen  vermocht,  wenn  das  Präparat  trocken 
betrachtet  wurde,  als  wenn  es  befeuchtet  war.  Dabey  ver- 
änderten die  räthselhaften  kleineren  Kreise  ihre  Form  und 
Grösse  durchaus  nicht' und    dieser  Umstand  ist  unstreitig  der 
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Bleynang,  ^äss   ei   Locher   sejen,    nicht   guostig.     (Im   sie 
deotitcfa  zu  sehen  musste   ich ,   wenn  die  Wand  des   Gefässes 
im  Focus  der  Linse  war  ^  diese  etwas  höher  stellen ;  fiel  eini- 
ges Licht  seitwärts  ein ,    so   gahen   sie   einen  Glanz   von  sich 
nnd  hatten  auf  der  andern  Seite   einen  Schatten.    Bey  Salis« 
buria   zeichneten  sie   sich    durch    ein   starkes  Schimmern    ins 
Gelbe   von  den   farbelosen  Röhren  ans.     Betrachtete  ich  end- 
lich die  damit   besetzten  Gefässe  auf  einem,   parallel  mit  der 
Oberfläche  geführten,   Längsschnitte ,    so   wichen  die  sich  za- 
nächst  gelegenen  Wände  in  gleichen  Entfernungen  ,   wie  jene 
Organe  sie  beobachteten,    etwas  auseinander,    wie  wenn  ein 
kleiner  Körper  dazwischen  läge)  was  auch  Mohl  wahrgenom- 
men 9    aber   auf  andere  Weise  erklärt  hat.     Alle  diese  Beob- 
achtungen   scheinen    für   die  Ansicht,    dass    es    kugelförmige 
Erhabenheiten  seyen,    zu   sprechen.    Wie   es   sich  aber  auch 
damit  verhalten  möge,    so   sind  sie  meistens  mit  einem  kreis- 
förmig begränzten  Rande  umgeben ,  der  breiter  oder  schmäler, 
und   znweilen    doppelt  ist:   dieser   Kreis,    der    gewöholicher- 
weise  hell ,    manchmal   aber  auch   dunkel    erscheint ,    ist  für 
eine  Erhöhung   der  Gefässwand,    verbunden   mit  einer    ent- 
sprechenden Vertiefung  derselben  auf  der  Rückseite ,  mit  gros- 
sei^  Wahrscheinlichkeit   zu  halten.      Manchmal    indessen    fehlt 
dieser   äussere  Kreis  'und  der  sphäroidische  Körper  der  Mitte 
ist    allein    vorhanden :    manchmal   fbblt   dieser  und   nur   der 
grössere  helle   Kreis   ist  sichtbar.     Auf  diese  Weise  mögen 
die  verschiedenen  Abbildungen  voa  diesem  Bau,  die  man  bey 
den  genannten  Beobachtern  findet, /zwar  treue  Nachahmungen 
der  Natur  seyn :  aber  in  der  Deutung  zeigt  sich  die  Verschie- 
denheit  der  Meynungen.     Wenn    ich   nur   die    sphäroidischen 
Mittelkörper  darstellte,  die  ich  mit  Malpighi  für  Erhöhun- 
gen hielt:  so  nahm  ich  die  kreisförmige  Einfassung  nicht  wahr 
oder  beachtete  sie  nicht  (V.    Bau  T.  IL  F.   Sg.).     Wenn 
Leuwenhoek  zweyerley  Körper  erblickt,  grössere,  die  er 
für  Erhabenheiten  y    kleinere,  die  er  für  Löcher  hält:    so  hat 
er  die  ,,macula  lucida'^  in  der  Mitte  der  ersten  zu  wenig  be- 
achtet ,    die  mit  der  zweyten  Art  Körper,   von    ihm  Löcher 
genannt,     ganz    identisch    ist.     Wenn    Mol  den  ha  wer    die 
grösseren  Kreise   im.  Allgemeinen   für  Erhabenheiten ,    in  ge- 


,  Fällen  aber  (A.  a.  O.  aSg.  T.  VI.  f.  3.)  für 
EuDgCQ  erklärt ,  so  sind  dennoch  bcydc  von  gani 
Art  und  Trenn  er  die  kleineren  Kreise  geradezu  Löcher  nennt 
so  sieben  diese  in  gleiciier  Categorie  mit  der  von  ihm  ,  auch 
ohne  faiidünglichoD  Grund,  für  Locher  angegebenen  Tüpfeln 
der  pnnctirten  Rohren  überliaupl.  Wenn  ferner  Rieaer  ao 
den  lUilircn  der  Ephedra  beydes,  grosse  und  kleine  Oefinun- 
£en  findet,  so  ist  ihm  entgangen,  dasa  diese  zuweilen  in  der 
Glitte  von  jenen  vorkommen ,  also  jene  Tvcnigstens  nicht  OelT- 
ziungcii  seyn  können.  Es  erhellet  aus  dtm  Bisherigen,  dass 
^ie  röhrigen  Elementarorgane  derConiferen,  die  zuerst  bctracb- 
Cet  von  denen  anderer  holzartiger  Gewächse  sehr  verschieden 
xa  scyn  Schemen ,  bey  nälierar  Erwägung  es  nicht  sind. 


^H^  Verneinungen    der  Gefassc. 

Was  endlich  die  Verriclilung    der  PflanzcngefaSse  betrilH, 

so    macht  die  Verschiedenheit    ihrer  bisher  beschriebenen  For- 

•'»^n  darin    vielleicht    einigen  Unterschied.     Es  ist,    der    ver- 

Sclaledenen  Art  dos  Vorkommens  halber,  wahrscheinlich,  dass 

®c»I<;he  in  den  Spiralgefässen  am  raschesten  ,  in  den  kurzgeglic- 

**-exlen   Gcfässformen  (den  wurmformigen  Körpern)  am    lang- 

^^custen  vorsieh  gelte;    allein    die   Natur    derselben    dürfla  ia 

^'cD    die    nemlichc    scyn    und    soll   hier    auch    so   betrachtet 

■Werden.      Es    sind    über    diese    Verrichtung    der  Meynunge« 

^lele,  die  sich  aber  der  Uauplsache  nach  auf  fünf  zurückTühren 

lafieen.      M.    Malpighi   hielt   die    Fflanzcngefässe ,     die    er 

'"»e  die  analogen  SpiralgefÜsse  der  Insectcn ,  Tracheae  nennt, 

"«r  luftf ührcnd  und  er  glaubt,  es  gehe  die  Luft,   mit  Wasser 

^*rmischt,  durch  die  Wunelspitzen  aus  der  Erde  in  sie  über 

CAnat.  pL  I.  32.).     Diese  Ansicht  war  auch  diemeinige  (V. 

U    102.).      Bernhardi's    Meynung    (Ueh.     Pfl.    Cef. 

w— 5o.)  ist  im  Ganzen  die  nemliche,  und  auch  Kieser  hält 

"^^e  Gefasse  für  Luftbehalter,   indem  er  alle  Saftbewegung  in 

*'«  InteTCcIlularglingc  versetzt  (A.  &.  O.  §.  261.  474-  )•    Nach 

:ew'8    Meynung  steigt   der  rohe  SuR  Frühjahrs  im  Holze, 

Welches  dann  beym  Einsctmeideii  blutet,  durch  dessen  GeTäste 

'^  die  üohc;  allein  sobald  eine  neue  Rinde  sich  gebildet,  hürt 


ür  Oe<r-       ^M 
gleicher       ^^| 


i 
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dicsts  Butf  indem  die  Cdoile  der  Rinde  daini  jenes  Gesei^ft 
überndioien,  fp  dass  die  Gef äsie  za  allen  Zeiten   ausserhalb 
jenes  ZettratiiDCS ,  blosse  Loft   föluren   sollen  und  daher  aioch 
von  ihm  LuAgefüisie  genannt  werden  (Anat  of  pL  isS. ). 
Dieser  Ansicht  ist»   soweit  sie  die  Tbätigkeit  der  Gefässe  be- 
trifft, J.  Hill  beygetreten  (Constr.  of  tinsber  a5.);  a^ch 
ich  habe  sie  späterhin  angenommen  (Deytr.  35),   indem  ich 
es  jedoch'  dahin  gestellt  seyn  liess,   ob   diese  Lnft  noch  Saft 
in  eifi^B  elastisAen -Zustande  entbahe  oder  nicht.     Reiche], 
H«Das«  Moldenfaawer,  Mirbel,  Radolphi,  besonders 
daranf  sich  gründend ,   dais  gefärbte  Flossigkeiten  im  Leben 
in   diese  Gefässe  eintreten   und   sie  anfülkn,    halten    solche 
bloss  saftfübrend;  ancb  J.  Paul  Motdirnhawer  hat,  über- 
haupt  genommen ,    diese  Ansicht   mit   bedeutenden    Gründen 
unterstützt:  doch  scheint  er  eine  gleichzeitige  Anwesenheit  der 
Luft,  wiewohl  ünr  in  sehr  untergeordneter  Art  und  für  be- 
sondere Pine,"niisulässea:' (Beytr.  S/84— '95;).    Hedwig 
hielt  die  Sjpiralgefösse,  denn   andere  Formen  der 'Pflanzenge^ 
fasse  waren   ihm  nicht   bekannt,    in   der  Art   für  saft-  und 
Inftführend  sogleich ,  dass  die,  für  hohl  angenommene,  Spi- 
ralfiber Saft,   das  von  den  Windungen   derselben  i»ingeschlos- 
seae  Gef äss  aber  Luflb  fuhren  solhe:   daher  er  diese  Gefässe 
hift-saftfuhrende  (vasapneomato-chymifönO  nannte.     Ihm  ist 
Link  beygetreMn  (£t«mJff09.!)y  so  wie  Vivia^ni  (Strntt. 
org«  elem.  plant.  126.):    allein  es  sind  'ron   ihnen   keine 
neue  Grunde  snr  Unterstützung   diic^er  Me^üiig,    die  bereits 
Ton  Hudolphi,   Bernhardi^   Meldeobawer,  Spren- 
gel   und    Andern  •  bestritten    wnrde ,     beygebracht    worden. 
Oken  endlich  hat  die  Meynung  iofgestellt  (Naturphilos. 
IL  5o«')  dass  die  Spicalgefasse  und'  ihre  AbiiVnderungen  etwas 
dedi  Nervensystem  in  der  thierischen  Oi^eonomie,  Aehnliches  sey- 
en,  nemlidi  das  Lichtsystem  der  Pflanze  und'  ihre  Verrichtung 
dabey  ein Polartsired  derselben,  wie'eir  sich  ausdrückt.  »S  pren- 
gel  hat  in  seinem 'Hauptwerke  übe#  d^n  Pßanzenbau  (  V.  Bau 
und   Leben   175.)    dieser    Idee   Eeyfall    gegeben.     Indessen 
ist  die  letzterwähnte  Meyniing  nur  in  historischer  Hinsicht  anzu- 
führen ,    da    sie    keine   Theilnahme    unter   den    gleichzeitigen 
und  späteren  Naturforschern  gefunden  hat  Es  fragt  sich  daher 
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nur :  fiiliren  die  Pflaniengefässe  hlos^  Luft  oder  bbsi  tropf» 
ba^^e  Flüssigkeit ,.  ^eder.  fuhren  sie  beydes  obwohl  zu  yerscfaie- 
denen  Zeiten? 


ro. 

Sie  enthalten  Luft. 

Dass  sie  sowohl  vereinzelt  9  als  in  grösseren  o^r  kleine* 
ren  Massen  beysammen  stehend ,  wahrend  eines  bedeutenden 
Theiles  ihrer  Existenz  keine  tropfbare  Flüssigkeit  aus  ihren^ 
Oeffnungen  ,  wenn  sie  durchschnitten  werden,  ergiessen  ,  be- 
zeugen Beobachter  wie  Malpighi^  Grew,  Hill,  Bern* 
hardi;  und  selbst  die,  welche  diesen  Gefässen  entschieden 
das  ^  Geschäft  des  SafUuhrens  für  den  Vegetationsbedarf  beyle- 
gen  wie  z.  B.  J.  P.  Moldenlia wer,  wagen  doch  nicht  zu 
läugnen,  dass  sie  zu  gewissen  Perioden  leer  seyen  (A.  a*  O. 
3Si.)«  ^3Q  braucht  nur  die  Oeffbungen  derselben  ,  wo  sie 
besonders  gross  und  mit  blossem  Auge  erkennbar  sind,  z.  B* 
an  Wurzel  und  Stengel  vom  Kürbis,  gleich  nach  dem  Durch* 
schnitte  zu  beträchten  ,  um  sich  davon  zu  überzeugen  (Bern- 
hard! a.  a.  O.  47*)  und  da  dieser  Versuch  leicht  anzustellen 
ist ,  so  kann  hier  auf  das  Zeugniss  eines  Jeden ,  der  nur 
selber  zu  untersuchen  Lust  hat ,  provocirt  werden.  Da  aber 
die  Lufl  alle  ihrer  Einwirkung  blossgestellte  permeable  Theile 
durchdringt:,  so  muss  dieses  auch  von  den  Gefässen  gelten 
und  die  genannten  Beobachter,  so  wie  Hedwig,  Link, 
Kieser  u.  And.  lassen  daher  Luft  in  denselben  eingeschlos- 
sen seyn.  Insbesondere  hat  L«  W.  Tb.  B tschoff  sieh 
Mühe  gegeben,  dasselbe  durch  Beobachtungen  und  Versuche 
zu  ^zeigen  <D  e  V  a  s.  spir.  struct.  et  funct»).  Wenn  man 
einen  Pflanzeptheil ,  welcher  diese  Röhren  in  vorzüglicher 
Menge  und  Grösse  enthält  ^  unter  Wasser  durchschneidet, 
siebet  man  LufUblasen  so  klein  wie  Sandkörner,  aus  den  Oe£- 
nungen  derselben  treten  und  der  mögliche  Einwurf,  dass 
diese  aus  andern  benachbarten  zelligen  oder  faserigen  Tbeilen 
entwickelt  worden ,  lässt  sich  durch  fortgesetzte  Aufmerksam- 
keit, so  wie  durch  Anwendung  von  Lauge  und  Beyhülfe  eines 
gelinden  Druckes  der  Pflanze ,  beseitigen  ( B  e r  n h ar  d i  a,  a. 
O.  4<>.     Bischbff  5o.  63.),    Diese  Anwesenheit  der    Luft 


tl8 

aoch  mehr  zn  seigen  hat  BischoffeiocDy  bereits Too  Ha- 
ies uod  Andern   angestellten,   Versoch  miti  wie  es  scheint, 
grösserer  Genauiglett  wiederholt ,  indem  er  das,  anter  Wasser 
abgeschnittene  und  gehaltene,  Ende  eines  Stengeb  der  Wir- 
kung der  Luftpumpe  aussetzte ,  mit  dem  Erfolge ,  dass  Ströme 
Ton  Luflbläschen  an  bestimmten  Stellen  der  Oberfläche ,    wel-« 
che  sich   als  die  Oeffnnngen  ron  grossen   Gefässen  auswiesen, 
austraten  (A.  a.  O.  la.  und  folg.).    Besondere  Erwähnung 
•Terdient  auch   ein  darauf  abzweckender  Versuch  von  G.  W. 
Focko  (Diss.  de  respin  yeg*  i6.).    Senkt    man  einen 
Pflanzentheil,   welcher   solche  Gef^isse  enthält,   als  zu  dieser 
Beobachtung  geeignet  sind ,    in  Wasser,    dessen  Temperatur 
man  allm'ahlig  erhöhet:  so  bildet  sidi  an  der  Oeffnung  eines 
grösseren  Gefässes  eine  Blase,  deren  Sitz  man  mit  bewafine- 
lern  Auge  leicht  wahrnimmt.    Sie  vergrössert  sich  und  tritt 
^tweder  endlich  aus  oder  zieht  sich  ^  wenn  man  die  Tempe- 
ratur Wieder  vermindert,   ins  Gefäss  wiederum  zurück*    Nicht 
minder  wichtig  fiir  diese  Angelegenheit  ist  das  von  mir  beob- 
achtete Factum  (V.Bau  lox),  dessen  allgemeines  Vorkommen 
auch  Bisch  off  anerkennt  (A.  A.  a.  Ol  54-  65.)  9   dass  man 
an  dünnen  Längsabschnitten  des  Holzes ,  wobey  einige  Gefässe 
unverletzt  erhalten  worden,  unter  Wasser  allezeit  Luftblasen 
in  denselben  eingeschlossen  siebet,  die  sich  allmählig  verklei- 
nem,  indem   sie  sich  gegen  die  Mitte  des  Abschnitts  ziehen 
und  endlich  versc^hwinden    vermöge  des  Wassers,   welches  in 
die  durchschnittenen  Gefässe  an   deren  Enden    eindringt  und 
die  enthaltene  Luft    nach    und  nach   absorbirt    Nicht   bloss 
gestreifte  und   punctirte  Gefässe   des  Splints   boten  diese  Er- 
scheinung dar,   sondern   auch  Spiralgefässe   von  krautartigen 
Stengeln,  z:  B«  von  Brassica  oleracea  acephala,   im  November 
bey   noch   völlig    fortgehender  Vegetation.     Nieraals  habe  ich 
Gefässe,  wenn   sie  sogleich  nach  der  Trennung  von  der  übri- 
gen  Hblzmasse    von    mir   in   der  erwähnten   Art    untersucht 
wurden,   anders    als  mit  diesem  Luftgehalt,   wahrgenommen. 
Es  ist  B  i s  c h  o  f  f  gduogen ,  soviel  von  dieser  Luft  zu  sammeln, 
dass  er   sie  einer  Untersuchung   mit  dem  Eudiometer  unter- 
werfen konnte,   wobey   sie  sich    um  ein  Geringes  reicher  an 
Sauerstoff,. qIs  die  attnosphärische,  erwies.    Focke  hingegen, 
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da  er  solche  Tor  SonDeD(m%aDg  aiu  den  Gerässen  eines  Kür- 
bis gezogen  hatte  ,  fand  sie  nun  reich  an  Kohlensäure ,  aber 
entblösst^  -wie  es  schien^  von  SauerstofTgas  (L.  c.  ao.) 

S-     7L 

Sie  können  auch  tropfbare  Flüssigkeiten  aufnehmen. 

Eben  so  wenig  ist  andrerseits  zu  l'augnen:  dass  die  gros- 
sen Cef ässe   tropfbare  Flüssigkeiten    aufnehmen  können.     Es 
ist,    seitdem  Sarrabat   und    Bonnet   (Usag.   d.  feuill. 
§.  XG.)    zuerst  den  Versuch    mit  Erfolg   gemacht,    eine  ge- 
meine Erfahrung   geworden ,    dass    Stengel ,    krautartige    wie 
bolzige ,  wenn  man  sie  mit  dem  untern  Abschnitte  in  Wasser, 
so  mit  dem  Safle   von  Heidelbeeren   oder  Phytolacca    gefärbt 
worden,  oder  in  ein    Decoct  von  Röthe  oder  Fernambukholz 
gesetzt  hat,  die  gefärbte  Flüssigkeit  in  ihre  faserig-röhrigen  Theile 
aufnehmen.     Es  zeigen    sich   nemlich    bald    zahlreiche    rothe 
oder   blaue  Streifen    im  Holzkörper  oder  in  den  Holzhiindern 
und  G.  C.  Keichel    ermittelte    zuerst,   dass  es  die  Gefasse 
und  keine  andern  Theile  waren,    so   hier    mit   der  gefärbten 
Flüssigkeit  sich  gefüllt    hatten   (De  vass.  pi.  spiral.)*     Ist 
das  obere  Ende  des  Stengels,   der  zu  diesem  Versuche  dient^ 
gleichfalls  abgeschnitten    und    man    setzt   den  Versuch   länger 
fort,   so  tritt  die  Flüssigkeit  endlich  aus  den  oberen  OefToun- 
gen  der  Gefässe    aus  und    bedeckt    die  Schnittfläche    (Hatcs 
Stat.  4^.)*     Ist   das  Subject    des  Versuchs   ein    mit  Blättern 
und  Blüthen  versehener  Stengel,  so  folgen  die  farbigen  Strei- 
fen dem  Laufe  der  Gefasse  in  den  Blättern  und  Blumenblät- 
tern ,  in  den  Drüsen  der  fleischigen  Blätter  u.  s.  w.  C  V.  in  w. 
Bau  98.  99.)«     Endlich    beschränkt    sich    die   Färbung    nicht 
bloss    auf   die  Gefasse,    sondern    geht    in  das   sie  umgebende 
^Zeilen-  und   Fasergewebc  über  (Sprengel  v.    Bau  i54.> 
Diese   "Wirkung  aber    erfolgt   nur  im  lebenden  Pflanzentheile, 
im  todten    hingegen    nicht  mehr ,    wenn    gleich  der  Bau    der 
Fasern  -  und  Gefassmasse  hier,    mit  dem  von  lebenden  Thei- 
Icn  verglichen,    nicht    die  mindeste  Veränderung   erlitten  hat. 
Sie  geht  im  jährigen  Holze  weit  leichter,  als  im  mehrjährigen, 
und  in  deiti  letztgenantiten  öfters  gar  nicht,  vor  sich  (V.  Bau 
97.  Moldenhawer  33i.).     Siewird  durch  eine  kalte  Keller- 
luft auffallend  zurückgehalten,  sowie  durch  Wärme  befördert. 


Link  GrundL  70«  pernhardi  46*)«  Darans  folgt,  dass 
sie  keine  "Wirkung  der  Haarröhrenkraft  seyn  kann,  sondern 
in  der  Lebenskraft  der  Gefasse  selber  gegründet  seyn  müsse. 
Auch  wird  das  Aufsteigen  nach  Duhamels  Beobachtung  (P  h  y  s« 
d.  arbr.  II.  285*)  durch  ein  angebrachtes  Druckwerk  auf 
keine  Weise  beschleuniget.  Andererseits  beobachten  'diese 
Gefasse  keine  Auswahl  in  dem ,  jwas  sie  aufnehmen.  Wasser 
mit  scharfen  Substanzen  gefärbt  j  welche  den  Tod  des  Ge- 
Wachses  schnell  herbeyfiihren  |  wird  mit  der  nemlichen  Leich- 
tigkeit aufgenommen y  wie  wenn  es  rein,  oder  durch  milde 
Fflanzens'afte  gefärbt  ist.  Duhamel  und  Bonn  et  haben 
bereits  diese  Erfahrung  gemacht ,  indem  sie  sich  der  Dinte 
dabey  bedienten  und  es  befremdete  den  Erstgenannten,  dass 
die  Pflanzen  auf  diese  Weise  ein  Gift  zu  sich  nähmen  (A.  a. 
O.  39 1.)«  ^^^  habe  mich  zu  gleichem  Zwecke  auch  der  Auf- 
lösung von  Lackmus,  von  Carmin  in  verdünntem  Salmiak- 
geist, von  Kupfervitriol  bedient  (V.  inw.  Bau  97— 100), 
Sprengel  der  Indigauflösung  (V.  Bau  iSS.)»  Link  eines 
Gallapfeldecocts ,  abwechselnd  mit  einer  Auflosung  von  Eisen- 
vitriol (Nachtr.  I.  52.),  später  aber,  so  wie  auch  Yiviani 
(Strutt.  540  einer  Auflösung  von  blausaurem  Kali,  in  Be- 
gleitung einer  Eisenauflösung.  Es  ist  hieraus  ersichtlich ,  dass 
die  Aufnahme  von  Flüssigkeiten  in  die  Gefasse  der  Pflanzen 
nach  andern  Gesetzen,  als  die  Einziehung  derselben  durch 
das  Zellgewebe,  vor  sich  gehen  müsse« 

§.    72. 
Dass  sie  ^es  im  Leben  thun  ist  wahi'scheinlich. 

Können  also  lebende  Pflanzengefässe  unter  die  erwähnte 
Umstände  versetzt,  tropfbare  Flüssigkeiten  aufnehmen,  so 
fragt  es  sich:  In  wiefern  ans  weiteren  Beobachtungen  zu  . 
schliessen,  dass  sie  dieses  wirklich  an  Ort  und  Stelle  thun. 
Hiebey  ist  zuförderst  zu  erwägen,  dass  Pflanzen  mit  unver- 
letzten Wurzeln  in  gefärbte  Flüssigkeit  gesetzt,  nie  etwas  von 
dem  Färbestoff  aufnehmen  (Sprengel  v.  Bau  166.  Link 
Grund  1.  72.);  auch  liegt  die  Ursache  am  Tage:  weil  die 
Gefasse  ^ch  niemals  an  der  Oberfläche  öffnen,  sondern  im- 
mer in  ein  Zellgewebe ,   welches   zunächst  diese  Oberfläche, 
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die  Wurzelspitzen  n.  s.  w.  bildet  ( Mol denh  airer  Bejtr. 
3i8.).  Nur  dann,  wenn  durch  eine  Verletzung  oder  durch 
Absterben  dieses  Ueberzugs  die  Oeffnungen  der  Gefässe  bloss- 
gelegt  sind,  nehmen  sie  gefärbte  Fiuida  auf  und  so  ist  es  za 
erklären,  wie  Bonnet  (Us.  d.  Feuill.  a44')  einen  schein- 
bar entgegengesetzten  Erfolg  wahrnehmen  konnte.  Das  Nem« 
liehe  muss  aus  den  nemlichen  Gründen  von*  allen  scharfen 
Substanzen  gesagt  werden ^  womit  das  Wasser,  welches  man 
Wurzeln  lebender  Gewächse  aufsaugen  lässt,  geschwängert 
ist  und  insofern  hat  auch  der  Versuch  von  Link,  womit  er 
darthun  wollen,  dass  auch  in  der  von  ihrem  Boden  nnge- 
trennten  Pflanze  die  Spiralgefässe  das  ernährende  Fluidum 
au&augen ,  wenig  beweisende  Kraft.  Link  stellte  Töpfe  mit 
vegetirenden  Gewächsen  ,  die  wahrscheinlich  wiederholt  ver- 
pflanzt worden  und  also  schwerlich  unverletzte  Wurzeln  hat- 
ten, zuerst  in  eine  Auflösung  von  blausaurem  Eisenkali  und 
nach  einiger  Zeit  in  eine  von  oxydirtem  Schwefeleisen :  worauf 
die  Untersuchung  zeigte,  dass  die  Spiralgefässe  mit  einer 
blauen  Farbe ^  welche  bis  in  die  Blätter  gedrungen  ^  imprägnirt 
waren  (S.  1.  tr  ach  des  d»  pl.  Ann.  d.  Sc.  nat«  i83i.  Juin). 
Es  wird  nicht  gesagt,  wie  die  Pflanze  sich  bey  diesem  Yer-? 
suche  verhalten  habe  und  eben  so  wenig,  wie  nach  Anstellung 
desselben  die  Wurzelspitzen  beschaffen  gewesen ,  worauf  doch 
Alles  ankommt.  Mein  geschätzter  College,  fierrProf.F.  Nees 
von  Esenbeck,  hat  diesen  Versuch  an  ein  paar  ausgeho-> 
benen  und  in  Töpfe  verpflanzten  Balsaminenpflänzchen  wieder« 
holt,  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  nur  etliche  Gran  blau- 
saures  Kali  und  schwefelsaures  Eisen  auf  einige  Unzen  Wasser 
nahm«  Der  Erfolg  aber  war  ein  ganz  anderer,  als  bey  Link. 
Die  Spiralgefässe  waren  ohne  alle  Färbung,  in  einigen  aber 
deutlich  Luft.  Dagegen  zeigte  sich  eine  blaue  Tingirung  des 
Zellgewebes  unter  der  Oberhaut,  welche  jedoch  erst  geraume 
Zeit,  nathdem  es  zerschnitten  und  der  Luft  ausgesetzt  gewesen, 
sich  einstellte.  Es  berechtigen  also  überhaupt  die  obigen 
Versuche  nicht  zu  dem  Schlüsse ,  dass  wirklich  die '  Gef ässe^ 
behufs  der  Ernährung ,  tropfbare  Flüssigkeiten  fuhren.  Von 
etwas  mehr  Wichtigkeit  ist  der  Umstand ,  dass  der  'Holzkörper, 
worin  doch|  wie  gezeigt  werden  soll,  das  Au&teigen  des  Nah- 
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roDgssaftes  vor  nch  geht  i  bejr  den  G>niferen  ganz  au«  Gef  äs- 
sen  besteht  mit  Ausschluss  der  fibrösen  Röhren.  Denn  wollte 
man  entgegnen  j  dass  die  saßfiibrenden  Röhren  hier  zwischen 
den  beyden  genannten  Elementarorganen  das  Mittel  halten^ 
so. würde  doch  dieses  die  Kraft  des  Arguments  nicht  schwä- 
chen. Auch  verdient  es  eine  Berücksichtigung ,  dass  von  den 
andern  Elementartheilen  keiner  ztt  dieser  Verrichtung  geeignet 
ist.  Denn  will  man  solche  z.  B.  dem  Zellgewebe  und  ins* 
besondere  den  Intercellularg'ängen  mit Decandolt6  beylegeu, 
in  welchen  die  Saftbewegung  ,  wenn  sie  überhaupt  darin  ge- 
schieht, jedenfalls  sehr  langsam  vor  sich  gehen  muss:  so 
kann  dieses  die  Schnelligkeit  nicht  erklären ,  womit  in  welke 
Pflanzen y  nachdem  sie  an  der  Wurzel  begossen  worden,  die 
Turgescenz  zurückkehrt  Vielmehr  scheinen  die  Gcfässe,  bey 
ihrer  Gapacität  und  ihrem  graden  Aufsteigen  dazu  allein 
geeignet. 

5.    73. 

,  Nicht  aber  ausgemacht  gewiss« 

Directer  indessen  würde  der  Beweiss  für  die  Anwesenheit 
eines  Saftes  in  den  Gefässen  gefuhrt  seyn,  wenn  sich  Sparen 
von  ihm  oder  er  selber  darin  wahrnehmen  Hesse  und  auch 
an  dergleichen  fehlt  es  nicht.  Schon  *Malpighi  beobachtete 
in  den  Gefässen  grösserer  Art  bey  den  Eichen  und  Kastanien 
CL.C.  37  F.  21.  2i5.),  Leuwenhoek  bey  den  Eichen  (L.  c. 
I. P.  I.  12.  F.  5.  J — N.)  gewisse  Bläschen,  die  einen  Theii 
der  Höhle  füllten.  Eben  dergleichen  habe  ich  auch  in  den 
grossen  punctirten  Gefässe^  von  Bryonia  alba  (V.  in  w.  Bau  67. 
T.'I.  F.  i4.)j  sowie  Kies  er  im  Kürbisstengel,  in  den  Eichen 
und  im  Sassafraslorbeer  wahrgenommen  (A.  a.  O.  i5o»  F.  56. 
57*  4i*  640^  iii  der  Art,  dass  sie  zuweilen  ganz,  zuweilen 
theil weise,  die  Höhle  des  Gefässes  einnahmen.  Auch  von 
Moldenhawer  wurden  bey  den  meisten  Farbehölzern  be- 
trächliche  Anhäufungen  eines  FärbestofFs  in  den  Spiralgefässen 
und  bey  den  Eichen  verschiedene  Niederschläge  an  der  inneren 
Haut  derselben  beobachtet  (Beytr.  322.)*  Selbst  dass  neue 
Gefässe  in  der  Höhle  alter  sich  erzengen  können,  will  Vi  v  i  a  n  i 
wahrgenommea  haben  (L.  c.  109,  T.  IV.  F.  4.  T.  V.  F.  5.): 
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EilJ.^o  er  icfaeiiit  CrefSsse  dafttr  angesehen  zu  haben ,  die  hin- 
KÖar  einander  lagen ,  denn  keinem  andern  Beobachter  ist  etwas 
felanliches  vorgekommen.  Sey  es  also  bloss  zellige  Substanz 
3  man  neuerzeugt  sah ,  so  setzt  deren  Bildung  innerhalb  der 
r^kse  die  Gegenwart  eines  Saftes  zu  gewissen  Zeiten  äugen«. 
solimcinlich  voraus.  Aber  auch  ein  wirkliches  Ausströmen  de§- 
8ell:>en  aus  Gefassen  lebender  Gewächse  will  J.  P.  Mol- 
d^  ahawer  bemerkt  haben ,  nemlich  aus  ducfaschnittenen 
>lzbUndeln  von  Osmunda  regalis,  die  ganz  aus  Spiralgefäs- 
[^  'durch  Zellstoff  vereinigt ,  bestehen:  ebenderselbe  fuhrt 
eiK^^  Beobachtung  von  seinem  Bruder  an,  dass  jedes  gesunde 
Sf>ir£dgeFäss ,  wenn  es  gedrückt  werde,  aus  seinem  Ginal 
^K^e  Feuchtigkeit  fliessen  lasse  (Beytr.  53o.)*  Betrachtet 
>xiciiii  auch  einige  Holzarten  zur  Saftzeit  z.  B.  Weinstock, 
^irlLCi  auf  Queerabschnitten,  so  ist  der  Saft  in  solcher  Menge 
dc^rin  enthalten  und  fliesst  so  schnell  aus,  dass  man  schwer- 
^^l^  glauben  kann,  die  geräumige  Höhle  der  Gefässe  sey 
leei«  davon.  Butrochet  hat  dann  eben&ils  beobachtet, 
dass  er  aus  den  lymphatischen  Gefassen  (denn  so  nennt  er  die 
S^ossen  PCIanzengefässe  überhaupt)  komme ^  (Agent,  imm.e- 
diät  1 3.);  so  wie,  dass  der  Ausfluss  in  dem  AugenbUcke 
^u  fhörte ,  wo  alle  Verbindung  des  Stammes  mit  der  Wurzel 
durch  einen  Hieb  dicht  über  derselben  aufgehoben  ward. 
diesem  ist  jedoch  eine  Beobachtung  von  Bernhardi  entge- 
S^o  (A.  a.  O.  4SO9  der  die  Gefässe  an  der  Schnittfläche  einer 
'Mutenden  Weinrebe  keine  Flüssigkeit  ergiessen  sah;  auch  ist 
^^  erwägen ,  dass  die  meisten  Bäume  kein  solches  Thränen,  wie 
Wein,  Birke,  Hainbuche,  zur  Saftzeit  darbieten  und  an  ihnen 
^  wenig  als  an  krautartigen  Pflanzen  noch  irgend  ein  Beob- 
^hter  ein  Ergiessen  von  Flüssigkeit  aus  den  Gefassen  wahr- 
B^Qommen  habe. 

§.    74- 
Vermuthungen  darüber. 

Wenn  also   einerseits   gewiss   ist,    dass    die    Gefässe    im 

allgemeinen    Luft    enthalten,    andererseits    zu    einem    hohen 

^rade   von  Wahrscheinlichkeit   sich    bringen    lässt,    dass   sie 

'uch  Saft  fuhren ,  so  müssen  diese  scheinbar  streitenden  Ver- 
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richtungen  sich  auf  irgend  eioe  Weise  vereinigen  lassen.    Gr  e  w 
stellte  sich  Yor|  dass   die  Gef ässe   der  Bäume  vor  Ausbrach 
der  Blätter  Saft  enthalten ,    welches  Geschäft  nach    erfolgter 
Bildung  einer  neuen  Rindenlage  die  faserigen  Röhren  in  der- 
selben  übernähmen,    worauf  denn  jene   sieb  mit  Luft  füllten« 
Nun  ist  es  wahr,   und  Malpighi  und  J.   Ray  (Hist.  pl. 
I.  \g. )  haben  bereits  diesen  Versuch  gemacht ,  der  später  von 
Vielen  mit  gleichem  Erfolge  .wiederholt  worden,   man    kann 
einem  Baume  oder  Zweige   vor  Ausbruch   der   Blätter    einen 
Ring  der  Rinde  bis  auf's  Holz  nehmen^     ohne  dass  das  Aus- 
schlagen der  Blätter^  folglich  das  Aufsteigen  des  Saftes^  gehin- 
dert wird.    Auch  wäre  ein  hinlänglicher  Grund,  weshalb  der 
Saft  zu  den  genannten  Röhren  überginge  und  die  Spiralgef  ässe 
verliesse,    dieser ,   weil  jene  bis  zur  Spitze  des  neuen  Spröss- 
lings  reichen  ,  diese  aber  nicht ,  was  gegen  einen  Einwurf  von 
Ray  zu  erinnei*n  ist.     Allein  bedeutender  ist,  dass  jene,  wei« 
che    Grew  sich    als   ununterbrochene   Canäle   vorstellte ,   es 
nicht  sind,  sondern  verschlossene  Schläuche  mit  enger  Höhle, 
also  unfähig,  eine  Flüssigkeit  schnell  fortzutreiben.     Naturge« 
mässer  ist  es  daher,  anzunehmen ,  dass  die  Gef  ässe  der  neuen 
Splintlage  in  dem  nemlichen  Maasse,    als  sie  gebildet  werden, 
auch   der  Führung    des   Safts  vorstehen ,    dessen    der    neue 
Schössling  zur  Ausbildung  der  Rinde,  Blätter,  Blumen,  Finichte, 
zur  Ausdunstung  tL.  s.  w.  bedarf.     Aber    diese  Gefässe  geben 
dann,  da  die  Thränzeit  vorüber  ist,  auch  bey  thränenden  Holz- 
arten,  keine  Flüssigkeit   von  sich.     Die    neue    Splinllage    ist 
vielmehr  nur  feucht  und   weiter  nichts,    als   dieses,   bemerkt 
man  zur  Zelt  des  Saftaufsteigens  am  Holze  von  Bäumen^  wei- 
che die  Erscheinung  des  Blutens  überhaupt   nicht  zeigen  z.  B. 
Weiden  ,  Pappeln ,    Fichten  ,    Rosskastanien ,   Eschen ,    Apfel- 
bäumen u.  s.  w.       Hier  also  kann  nur  angenommen  werden, 
was  Malpighi  sich  dachte:  dass  der  Saft  in  Dunstform  mit 
Luft  vermischt  in  den  Gefässen  aufsteige.     Zu  dieser  Meynung 
bekannte  ich  mich  früher  auch;    später  fand   ich  mich  veran- 
lasst ,  die  zu  grosse  Allgemeinheit   dieser  Vorsteliungsart   ein- 
zuschränken (Beytr.  35.)  und  in  dieser  Beschränkung  scheint 
sie  mir  noch  immer  die,  welche  die  meiste  Befriedigung,  rück- 
sichtlich aller  Fragen,  gewählt.    Freylich  darf  man  hier  nicht 
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jpit  Sprengel  an  Dampfe  denken  (V«  Bau  17a.)  die  aller- 
dings zu  ihrer  Bildaqg  und  Erhaltang  einer  Temperatur- be- 
dürfen ,  welche  die  Pflanzen  nicht  besitzen :  aber  gewiss  ist, 
dass  die  Atmosphäre  auch  bey  niederer  Temperatur  sich  mit 
vielem  Wasser  ^  welches  nicht  eher  bemerkbar  wird  y  als  €9 
unter  geeigneten  Umständen  sich  in  tropfbarer  Gestalt  ver- 
dichtet,  beladen  könne,  unbeschadet  ihrer  Elasticität.  Kann 
nicht  die  in  den  Fflanzengefässen  befindliche  Luft,  deren 
Ursprung  bey  einer  andera  Gelegenheit  untersucht  werden 
soll,  in  der  nemlichen  Art  und  ohi^e  dass  sie  aufhöre  Luft 
zuseyn,  sich  mit  Wasser  beladen  ?  Dieses  wird  da  wieder 
zur  tropfbaren  Gestalt  zurückkehren,  wo  eine  stetige  Con- 
sumtion  davon  und  folglich  ein  Bedarf  daran  ist«  nemlich  an 
den  Endungen  der  Gef  ässe ,  womit  sie  in  das  Rinden-  und 
Blattzellgewebe  übergehen.  Ich  wüsste  nichts  was  sich  gegen 
diese  Vorstellungsart  aus  theoretischen  Gründen  einwenden  liessö 
und,  da  sie  mit  den  Erfahrungen  am  meisten  übereinstimuil, 
so  dürfte  sie  des  Nachdenkens  :find  der  weiteren  Prüfun^j  bei- 
sonaener  Physiologen  nochiiauner  würdig  seyn. 

'.    S.    75.     ..  ■  '  / 

Vergleichung  mit  den  Arterien. 

Vergkicben  wir  endlich  die*  Vöhrigen  Elementarorgane 
der  Pfibiqzen  mit  ähnlichen  Bildungen  des  thierischen  Körpers: 
so  zeigen  sich  hier  mehrere ,  wenn  gleich  nicht  eigentliche 
elementarische ,  doch  sehr  einfache  Organe,  welche  eine  solche 
Vergleichung  zulassen.  Zuerst  verdienen  die  Arterien  eine 
Erwägung.  Sie  sind  mit  Queerfibern  versehen,  sie  gehen  za 
allen ,  auch  i&i  kleinsten  belebten  Theilen  des  Körpers;  sie 
fuhren  die  ernährenden  Flüssige ilen  in  solche ;  sie  werden 
nach  Fortbewegung  derselben  leer  und  dennoch  unzusammen- 
gefalleülEifigetrofien;  Eigenschaften.,  welche  auch  den  Pflan- 
zengef  assNen ,  besond^«  dqp  läpiralgiefassen,  zukommen.  Von 
diesen  unterscheiden  sie  dagegen  skh  mehr,  als  sie  mit 
ihnen  übereinkommen,  in  der  lArt  ihrer. Verästelung,  im  Bau 
ihrer  Wände,  im  Mechanismds^  womit  sie  ihren  flüssigen 
Inhalt  fortbewegen  und  in  der  Natur  dieser  Ftödsigkeit  im 
Verhältniss  zur  Ern'^hrung  selber.^  ;»Die  PflMRizengef^ässe  stehen 
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in  Bündeln  und  yerSsteln  »ich ,  •  itidem  diese  Bündel  sich 
theilen ,  nur  auf  eine  Scheinbare  Weise :  die  Arterien  dagegen 
bilden  Stämme,  welche  sich  vef*dünnen  in  dem  Maasse,  als 
sie  sich  in  Zweige  theilen.  Besonders  weicht  der  innere  Bau 
xler  Arterien y  genauer  erwogen,  von  dem  der  Spiral gefasse  ab. 
Von  den  drey  Häuten ,  wodurch  ihre  Wand  gebildet  wird, 
sind  die  innere  und  äussere  ein  blosser  verdichteter  2tellstojOr : 
bloss  die  mittlei^e  eeigt  eine  oder  mehrere  Schichten  queer  lie- 
gender Muskelfasern  ( B.  S.  Albin.  Ann.  acad.  IV.  T.  V. 
F.  I.),  welche  nach  A  tbinus  (L.  c.  Sa.)  durch  eine  gelbliche 
Färbe,  nach  Rudolph i  (Grün driss  d.  Phys*  88.)  durch 
ein  weisses  Ansehen  und  eine  platte  härtliche  Beschaffenheit, 
von  denen  der  Fteischmuskeln  sich  unterscheiden.  Sie  umge- 
ben weder  .das  ganze  GefäSs  (B.  S.  Alb  in  1.  c);  noch  laufen 
«ie  spiralförmig :  durch  b^ydes  zeichnen  sie  sich  von  den 
Spiralfasern  der  Pflanzengefässe  aus.  Wie  sehr  endlich  die 
Arterien  von  diesen  in  d«m  Mechanismus,  womit  sie  ihre 
Flüssigkeiten  forttreiben,  so  wie  iader  Natur  dieser  Flüssig- 
keiten selber  sich  entfernen ,  dav<^n  wird  später  die  Hede  seyn. 
Alles  spricht  dafür ,  dass  die  Pflanzengef  ässe  eines  solchen 
Mechanismus  für  ihre  Function  entbehren  und  dass  ihr  flüs- 
siger Gehalt  zwar  den  Organeti  zugeführt,  wird ,  aber  nicht 
fähig  ist,  solche  zu  ernähren  y  ohne  andereiii  Operaitionen  zu- 
vor unterworfen  worden  zu  seyn. 

§.    76. 
Mit  den  Luftröhren  der  Insecten/i 

Mehr -mit.  den  Spiralgefässen  kommen  übereitn ,  .wenigstens 
was  den. Bau  betrifft,  die  Luftröhren,  von  Malpighi  Tra- 
cheae  genannt ,  welche  steh  bey  den  meisten  Insecten  6nden. 
Es  hat  nemlich  b^den  Schmetterlingen  ^  Käfern  ^  ^Weyflüglern, 
Netzflüglern  ü.  s.  w.  der  in  Ringe  getheilte  Körper  auf  jeder 
Seite  eine  Reibe  von  Löchern  (Stigmata),  so  zwar,  dass  jeder 
Ring  ein  solches  von  ovaler  Form  auf  jeder  Seite  besitzt. 
Jede  dieser  Oeffnungen ,  die  beyden  obersten  bUnden  jeder 
Reihe  abgerechnet,  bildet  die  Seitenöffnung  «einer  Röhrß,  wei- 
che auf  dieser  Seile  längst  dem  Körper  hinläuft  und  diese 
Oeffnung  ist  durch  .  eine  queergestreifle  Haut  verschlossen  bis 
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anf  eine  Längsspalt«  in  der  Mitte  ^  die  wie  es  seheint  ertreitert 
und  verengert  werden  kann  (Malpigh.  Opp.  IL  r8.  T^IV. 
F.  2.).  Die  Röhre  der  einen  wie  der  andern  Seite  gibt  da, 
wo  sie  die  so  eben  beschriebenen  Seiten  Öffnungen  hat^  eine 
Menge  von  Aesten  strahlenförmig  von  sich  ,  die  sich  in  klei- 
nere und»  immer  kleinere  theilen,  mit  denen  von  der  andern 
Seite  anastomosiren  und  zu  den  Muskeln  und  allen  Eingewci- 
den  gehen.  Stämme  wie  Aeste  haben  eine  graue  oder  Silbcr- 
iarbe ,  fallen  beym  Durchschneiden  nicht  zusammen  und  be- 
stehen in  der  Hauptsache  aus  Queerfibern,  die  mit  denen 
der  Fflanzengef ässe  viele  Aehnlichkeit  haben  (Moldenh. 
Beytr.  ii8.  307.  T.  IV.  F«,i.)>  insofern  man  hier  wie  bey 
den  Spiralgefässen  eine  zusammenhängende  Spiralfaser  von 
ziemlicher  Steifigkeit  bemerkt,  deren  zusammenschliessende 
Windungen  sich  aus  einander  ziehen  lassen  CSwammerdain 
Bib.  d.  Nat.  i65.  T.  4o.  F.  2.  T.  34.  F.  ä.  3.).  Innerhalb 
der  Windungen  dieser  Faser  sind  diese  Luftröhren  noch  mit 
eiqem  Häutchen  bekleidet^  welches  die  Windungen  verbindet 
(S.wammerd.  i4o.)9  ^i^  daher  zunächst  der  äusseren  Ober- 
fläche der  Röhren  liegen  (Nit|sjch  de  respiratione  340» 
Bey  manchen  Insecten  und  vorzugsweise  im  vollkommenen 
Zustande  des  Insects  ( S  w a m  m  e r d.  a.  a.  0.)[  sind  die 
Luftröhren  in  ihren  letzten  Verzweigungen  in  ovale  Bläschen 
oder  Säcke  angeschwollen ,  (Malp.  1.  c.  T.  III.  )f  welche 
sich  durch  einen  körnig  häutigen  Bau  auszeichnen,  der  an 
jenen  nicht  angetroffen  wird  (Swammerd.  a.  a.  O.  T.  29. 
F.  9.  10.).  Dass  nun  diese  Röhren  Luft  enthalten,  welche 
mit  der  Atmosphäre  durch  die  Stigmate  in  Verbindung  steht, 
ergiebt  sich  sowohl  daraus,  dass  dergleichen  unter  Wässer  in 
Bläschengestalt  aus  den  Stigmaten  hervordringt ,  als  dass  das 
Thier  stirbt,  wenn  man  diese Oeffnnngen  durch  Oel  verschlos- 
sen hat(Malp.  I.e.  18.  19. G. R. T.  Treviranus  Bioiog. IV. 
1 56.  )•  Und  hiedurch  ist  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen 
den  Luftröhren  der  Insecten  und  den  Spiralgefässen  der 
Pflanzen  begründet ,  welche  niemals  durch  äussere  Oeffnungen 
mit  der  Atmosphäre  in  Verbindung  sind  und  dabey  niemals 
Luft ,  als  nur  von  secundärer  Bestimmung  und  gleichsam 
zufällig,  enthalten.      Ausserdem    liegt   in  der   Vertheilithgsarl 
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der  Luftröhren  ]n  Aeste  nnd  Aestcheo  unter  stets  abnehmen- 
4em  Durch^nes^r,  sp  wie  im  Mang«!  des  gegliederten  Baues 
hey  ihneo,  ein  wichtiges  Uoterscbeiduqgsmpineat  gegen  die 
Sp iralgef ässe  der  Gewächse. 

§.    77. 
Mit  den  Saugadern. 

Am  meisten  Aehnlichkeit  mit  den  PflanzeDgefässen  haben, 
wenn  man  alle  Charactere  zusammennimmt ,  die  einsaugenden 
Gef ässe ,  deren  Daseyn  bis  jetzt  nur  bey  den  Wirbelthieren 
ausgemacht  ist,^  obwohl  Grund  vorhanden  ist,  zu  glauben, 
dass  sie  unter  anderen  Formen  bey  den  niederen  Thier.en  eine 
noch  ausgebreitetere  Wirksamkeit  haben.  Es  sind  zarte ,  fadt 
einfache  Köhrchen ,  die  zusammengefallen  dem  Auge  sich  ent- 
ziehen ,  aber,  wenn  sie  von  Natur  mit  Milchsaft,  oder  durch 
Kunst  mit  Quecksilber  geflillt  und  ausgedehnt  sind;  sich  kct* 
ten-  oder  |)erlenschn urförmig  darstellen  (Wern.  et  Fell. 
Yas.  lymph«  descr«  T.  i.  a.)*  I^as  will  sagen:  sie  sind 
ausserlich  in  ziemlich  gleichen  Entfernungen  zusammeogeschnürty 
an  welchen  Stellen  sich  innerlich  eine  ringförmige  Falte  be- 
findet j  so  die  Flüssigkeit  vorwärts ,  aber  nicht  leicht  wieder 
rückwärts  gehen  lässt ;  in  diesem  Zustande  gleichet  das  Gef äss 
einer  Reihe  von  länglichen  Bläschen  oder  Zellen  ,  so  der  Länge 
nach  an  einander  gefugt  sind  und  deren  Scheidewände  nur  in  der 
Mitte  den  Flüssigkeiten  einen  Durchgang  gestatten.  In  dieser 
Unfähigkeit  sich,  zu  verästeln,  in  diesem  gegliederten  Bau 
gleichen  sie  auffallend  den  Pflanzengefässen ,  und  besonders 
den  getüpfelten  Formen  derselben ,  die  auch  wenn  sie  nicht 
die  Rosenkranzform  annehmen,  wozu  sie  vor  den  übrigen 
geneigt  sind ,  die  Gliederung  bemerken  lassen.  Es  nehmen 
femer  die  thierischen  Saugadern  in  ihren  kleinsten  Anfängen 
von  Eingeweiden,  von  Höhlen  oder  von  der  Oberfläche  des 
Thierkörpers  allemal  aus  Zellgewebe  oder  vielmehr  aus 
Schleimstoff  ihren  Ursprung  (Tiedem.  Fhysiol.  I.  §.  164.): 
dasselbe  wird  bey  den  Pflanzengefässen  bejnerkt,  die  sich  nie 
unmittelbar  an  d^r  Oberfläche ,  sondern  immer  in  Zellstoff 
endigen  (Mo Id.  Beytr.  3i8«).  In  ihrem  weiteren  Fortgange 
verbinden  und   verschlingen  die   lymphat.  Gefässe  sich  unter 
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einander ,  und  dies  gewöhnlich  an  bestimmten  Stellen  y  in 
Drüsen  besonderer  Art  (glandulae  conglobatae)  wodurch  ihre 
Säfle  sich  aa&  vollkommenste  vermischen  müssen ;  auch  die 
Fflanzengefässe  bilden  in  den  Knoten ,  indem  sie  ihre  Glieder 
trennen ,  vervielfältigen ,  beugen  und  auf  mannigfache  Art 
wieder  verbinden,  eine  Art  solcher  lymphatischer  Drüsen,  welche 
dem  nemlichen  Naturzwecke,  wie  die  Drüsen  im  thierischen  Kör- 
per zu  entsprechen  scheinen.  Besonders  aber  ist  in  den  Vcrrich- 
tuDgen  dieser  beyden  Elementarorgane  grosse  Aehnlichkeit« 
Die  lymphatischen  Gefässe  saugen,  mit  einer  wenig  oder  gar  nicht 
beschränkten  Wahl ,  alles  auf ,  was  ihnen  dargeboten  wird ; 
Lymphe,  Milch,  £iter,  Blut  sogar  Arzney mittel  oder  Gifte 
können  dadurch  in  die  übrige  Blutmasse  gebracht  werden 
und  diese  ihre  Wirksamkeit  geht  langsam  und  ruhig ,  ohne 
alle  Zusammenziehung  und  Pulsation,  soviel  man  bemerken 
kann,  vor  sich  (Hall.  El.  phys.  VIT.)*  In  der  nemlichen 
Art  verhalten  sich ,  wie  gezeigt,  die  Fflanzengefässe  gleichgül- 
tig ge^en  das,  was  sie  einsaugen  und  unten  ,  wo  von  der 
Saftbewegung  die  Rede  ist ,  soll  gezeigt  werden  ,  dass  diese 
ebenfalls  ohne  allen  Wechsel  von  Ausdehnung  und  Zusam- 
menziehung erfolge.  Bey  dieser  Ueberelnstimmung  weichen 
sie  doch  auch  in  mehreren  Stücken  von  einander  ab.  Die 
lymphatischen  Gefässe  zeigen  in  ihren  Wänden  keinen  auszeich- 
nenden Bau,  keine  Queerfasern,  keine  Oeffnungen,  wie  sie 
die  Fflanzengefässe  haben  ;  auch  ist  uns  nichts  davon  bekannt 
dass  sie  unter  gewissen  Umständen  Luft  fuhren,  wie  die 
Fflanzengefässe.  Hierin  zeigt  sich  also  wieder  Annäherung 
der  letztgenannten  an  die  Luftröhren  der  Insecten  und  am 
Richtigsten  werden  wir  uns  vielleicht  ausdrücken,  wenn  wir 
sagen:  dass  die  Fflanzengefässe  die  Luftröhren  der  Insecten 
und  die  Lymphgefässe  der  Wirbelthiere  in  Einem  Organ 
darstellen ,  jedoch  den  letztgedachten  im  Wesentlichen  ihres 
Baues  und  ihrer  Verrichtungen  sich  am  meisten  annähern. 
„Je  einfacher  die  Organismen  werden ,  sagt  Moldenhawer 
(A.  a.  O.  335.),  desto  herrschender  wird  das  Saugadersystem : 
es  greift  immer  mehr  in  die  Rechte  der  Arterien  und  Venen  ein, 
bis  es  endlich  In  den  Fflanzen  ganz  allein  vorhanden  ist*'^ 


Treviranus  PhjHolo^ie  1- 


V, 


Viertes   Gapitel. 

Von    den    Luft  höhlen    und     Behältern 
des    abgesonderten    Safts« 

§.    78. 
Vorkommen  und  Form  der  Lufthohlen. 

Wiewohl  die  bisher  geschilderten  Elementartheile  die  ein- 
zigen sind  f  welche  man  in  den  Pflanzen  antrifft ,  giebt  doch 
das  Zellgewebe  durch  Veränderungen  ,  welöhe  es  in  seinem 
Zusammenhange  erleidet  |  gewissen  Behältern  von  Luft  und 
von  abgesonderten  Säften  ihre  Entstehung.  ,  Der  Lufthöhlen  er- 
wähnt zuerst  Grew  bey  Beschreibung  des  Markes«  ^^Obgleich^ 
sagt  er  (An.  of.  pl.  lao. )i  dasselbe  ursprünglich  eine  unge- 
theilte  Masse  ist^  bekommt  es  doch  bey  fortschreitendem 
Wachsthume  Oeffnungen  oder  Bisse  (ruptures) ,  welche  zu- 
weilen sehr  regelmässig ,  dabey  in  der  nemlichen  Pflanzen- 
art von  beständigem  Erscheinen  und  immer  zu  einem  guten 
Nutzen  da  sind.^^  Mir  bei  bezeichnet  diese  Höhlen  als  Lük. 
ken  (lacunes)  des  Zellgewebes,  die  von  späterm  Datum  als 
dieses  Gewebe  selber  seyen (Elemens  I.  oo.)*  Budolphi, 
unter  Bezeichnung  ihres  Inhalts,  nennt  sie  Luftwege,  De- 
candoUe  Lufthöhlen,  Meyen  Luftgänge  und  Lücken, 
lieber  das  Vorkommen  dieser  Lufthöhlen ,  wie  sie  am  schick- 
lichsten zu  nennen  sind,  lässt  sich  keine  Begel  angeben • 
Nicht  nur  bey  phanerogamischen  Gewächsen  findet  man  siCi 
sondern  auch  bey  Cryptogamen ;  selten  kommen  sie  bey  Laub- 
und  Lebermoosen  vor  und  noch  nicht  bemerkt  sind  sie  bey 
den  Pilzen.  Bey  Monocotyledonen  indessen  findet  man  sie 
nach  Mirbels  richtiger  Bemerkung,  häufiger  als  bey  Dico- 
tyledonen  und  wiederum  bey  Wasserpflanzen  häufiger  als  bey 
Landpflanzen,  in  der,  Art,  dass  jene,,  sie  mögen  nun  am 
Wasser  oder  darin  wachsen  ,  wohl  selten  ohne  sie  sind.  Das 
aber  wird  als  etwas  Beständiges  wahrgenommen,  dass,  wenn 
eine  Pflanze  dergleichen  Höhlen  besitzt,  sie  solche  unter  allen 
Umständen  besitzt ,  also  sowohl  wenn  sie  auf  dem  Trockenen 
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als  wenn  sie  im  Wasser  wachst.  Man  findet  sie  in  allen 
Theilen  der  Pflanzen ,  nur  nicht  im  Saanen  und  Im  Alige* 
meinen  auch  in  der  Wurzel  nicht,  wovon  nur  der  Wasser- 
schierling durch  eine  bedeutende  H6hle  im  obersten  Theile 
seiner  Wurzel  CHajne  Arzneygew.  I.  T.  37.)  eine 
Ausnahme  zu  machen  scheint.  Sonst  aber  sind  sie  im  Stengel, 
Blattstengel ,  Blatt ,  Reich ,  ELrone  und  den  minder  wesentli* 
eben  Theilen  der  Frucht  anzutreffen.  Die  aber  des  Blumen- 
stengels von  Nymphaea  alba  und  Nuphar  lutea  gehen  nicht  in 
das  Fruchtbette  und  in  die  Fracht  über  (Hayne  a.  a.  O. 
IV.  T.  35.  F.  5.  T.  36.  F.  6.).  Eine  bedeutende  Verschie- 
denheit zeigt  sich  bey  ihnen  was  ihre  Zahl^  Grösse,  Form, 
Ausdehnung  u.  s.  w.  betrifft.  Sehr  oft  z.  B.  beym  Löwenzahn, 
Huflattig,  Wasserschierling,  Pferdesaamkraut ,  nimmt  eine 
einzige  Höhle  den  Mittelpunct  des  Stengels  in  geringerem 
oder  grösserem  Umfange  ein :  eben  so  häufig  sind  mehrere 
vorhanden  und  in  diesem  Falle  beobachten  sie  meistens  eine 
gewisse  Ordnung  in  ihrer  Stellung.  Im  Stengel  der  Schachtel- 
halme z.  B.  bilden  sie  zween  Kreise  (Rudolphi  T.  3.  F. 
3.  4.  G.  W.  Bischoff  in  N.  A.  N.  Cur.  XIV.  T.  44.), 
wovon  die  des  innern  kleiner  sind.  In  manchen  Fällen  sind 
sie  so  häufig ,  dass  das  Gewebe ,  welches  sie  trennt ,  eine  blosse 
einfache  Zellenlage  bildet,  zu  welcher  sich  dann  die  Lufthöhle 
eben  so  verhak,  als  die  einzelne  Zellen  zu  ihrer  Wand  (Ru- 
dolphi T.  III,  F.  !•  a.  Hippuris;  Meyen  T.  V.  F.  i.  2. 
Pontederia):  aus  diesem  Gesiohtspuncte  betrachtet  hat  Link 
diesen  Bau  zusammengesetztes  Zellgewebe  (Grundl.  19.), 
genannt  wissen  wollen.  In  Bezug  auf  die  Form  findet  man 
diese  fidfalen  in  verlängerten  Pflanzentheilen,  z.  B.  dem  Sten* 
gel  und  seinen  Arten,  in  die  Länge  gezogen  und  canalartig : 
in  Theilen  dagegen,  welche  dick  sind  oder  sich  in  die  Breite 
ausdehnen ,  als  Blatt  und  Frucht ,  beobachten  sie  eine  unre- 
gelm'ässige  Gestalt  und  Richtung.  Im  ersten  Falle  ist  ihre 
Ausdehnung  in  die  Länge  entweder  durch  Scheidewände  un- 
terbrochen oder  nicht«  Gemeiniglich  bildet  sich  eine  Queer- 
scheidewand  der  Stengel  -  Höhle  da,  wo  ein  oder  mehrere 
Blätter  abgehen  (Gr«w  T.  ig« F.  2.  Sonchus;  F.  a.  Vitis.): 
es  sey ,  dass  eine  Anschwellung  des  Stengels  damit  verbunden 
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sey  oder  nicht:  doch  tritt  diese  Folge  nicht  immer  eia,  wie 
denn  z.  B.  in  dem  seltenen  Falle,  wo  der  Schaft  vom  Lö- 
wenzahn ein  Blatt  oder  mehr  als  Eine  Blume  trägt,  die  Höhle 
dabey  ununterbrochen  bleibt  (Rudolphi  Anat.  d.  Pflz« 
iSg).  Zuweilen  aber  haben  die  Scheidewände  keinen  Bezug 
auf  die  Knoten  des  Stengels  oder  den  Abgang  der  Blätter, 
wie  z.  B.  beym  Welsch enussbaume  (G  r  e  w  T.  19.  F.  4«)>  wo  sie 
dünn  und  durch  kleine  Zwischenräume  von  einander  getrennt 
sind.  Welches  aber  auch  die  Verschiedenheiten  in  der  Lage, 
Form  und  Ausdehnung  'der  Lufthöhlen  sey:  immer  bemerkt 
inan ,  dass  sie  im  Zellgewebe  liegen  und  auf  allen  Seiten  von 
solchem  umgeben  sind.  Niemals,  so  weit  meine  Erfahrungen 
reichen ,  findet  man  sie  daher  in  der  Faser  -  und  Gefässsub- 
stäBz,  niemals  öffnen  sie  sich  an  der  Oberfläche  oder  stehen 
auch  nur  durch  Canäle ,  welche  zur  Oberfläche  gehen  y  mit 
der  Atmosphäre  in  Verbindung,  sondern  sind  von  allen  Seiten 
geschlossen. 

S.    79. 
Ihr  innerer  Bau. 

Betreffend  die  innere  Fabrication  dieser  Lufthöhlen,  so 
bestehen  ihre  Wände  zwar  aus  blossem  Zellgewebe:  aber  es 
zeigt  sich  darin  eine  Verschiedenheit,  die  bereits  Hudolphi 
angedeutet,  wenn  er  (A.  a.  O.  iSg»)  sagt:  „Das  Zellgewehe, 
welches  die  Wand  der  Höhle  bildet,  ist  bald  mehr  geebnet, 
bald  ranh  hervorstehend/^  Beym  Löwenzahn  nemlich,  bey 
Phellandrium ,  Sium  und  andern  Doldengewächsen  ist  die  in- 
nere Oberfläche  der  Stengelhöhle  bis  in  einige  Tiefe  saflleer 
und  dabey  aufgelockert  in  ein  flockiges  Wesen,  welches  unter 
dem  Microscope  zerrissene  Zellen  darstellt.  Betrachtet  man 
dagegen  die  Oberfläche  der  Lufthöhlen  z.  B.  im  Blattstiele 
und  Blatte  von  Nymphaea ,  Arum<,  Calla  u.  s.  w.,  so  erscheint 
sie  glatt  ohne  merkliche  Zerreissung ,  und  die  Zellen ,  von 
welchen  sie  gebildet  wird,  sind  ausgedehnt  und  saf^voll.  Diese 
Verschiedenheit  der  Wandbildung  bat,  wie  sich  zeigen  wird, 
auf  die  zwiefache  Entstehung  dieser  Höhlen  einen  entschiedenen 
Bezug.  Noch  grösser  ist  die  Mannigfaltigkeit,  so  man  im  Bau 
d^r   Queerscheidewände  bemerkt.     Befindet  eine   solche   sich 
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an  jedem  Knoten  des  Steogek  d.  i.  dem  Paocte,  wo  ein 
Blatt  abgeht,  wie  bey  den  jährigen  Stengeln:  oder  am  Ur- 
sprünge eines  neuen  Jahrestriebes  oder  eines  Seitenzweiges, 
wie  es  bey  den  Bäumen  und  Sträuchern  gewöhnlich  ist :  so 
wird  sie  von  kleinen  gedrängten ,  wenig  durchsichtigen  Zellen 
gebildet,  zuweilen  auch  in  Verbindung  mit  anastomosirenden 
Gef  ässbündeln ,  wie  bey  den  Gräsern.  Dann  hat  sie  eine 
besondere  Festigkeit ,  wodurch  sie  der  Ausdehnung  und  dem 
Zerreissen  nachdrücklich  widersteht*  Aber  jene  andern  dünnen 
Scheidewände,  welche  keinen  Bezng  auf  die  Knoten  und 
neuen  Triebe  haben  und  die  man  öfters  gleichzeitig  mit  denea 
der  ersten  Art,  und  vorzugsweise,  doch  nicht  ausschliesslich, 
bey  schnellwüchsigen  Kräutern ,  antrifft ,  sind  von  einem  zarten 
und  lockern  Bau  und  die  Zellen ,  woraus  sie  gebildet,  pflegen 
eine  eigenthümliche  sternförmige  oder  strahlige  Gonfiguration 
zu  haben.  ,  Von  der  Art  trifft  man  sie  vorzüglich  häufig 
bey  Monocotyledonen  an,  z.  B.  im  Stengel  von  Poa  aqua- 
tica  und  Iris  Pseudacorus,  im  Blattstengel  von  Blumen- 
rohr und  Pisang  u«  s.  w.  Platte ,  in  die  Breite  ausge- 
dehnte, Zellen,  laufen  hier  auf  eine  bald  un regelmässige, 
bald  sehr  regelmässige  Weise  in  fünf  bis  sechs  Strahlen  aus, 
mit  denen  sie  sich  unter  einander  verbinden  ,  indem  sie  freye, 
stumpfeckige  Räume  zwischen  sich  lassen  (Meyen  Pbytat« 
T.  1.  F.  II.  Canna.  M.  Schrift:  Vom  Bau  T.  I.  F.  i. 
Musa. );  Die  Verbindung  der  Strahlen  macht  sich  durch 
eine  dunkle  Queerlinie  in  der  Mitte  derselben  leicht  bemerk- 
lich ;  eben  so  der  Uebergang  der  strahligen  Bildung  in  die 
gewöhnliche  dann,  wenn  man  den  Band,  womit  diese  zelli. 
gen  Platten  den  Seitenwänden  der  Höhle  sich  verbinden,  be- 
frachtet. Zuweilen,  wenn  die  Luflhöhlen  durch  einfache 
Zellenlagen  in  viele  Kammern  geschieden  waren  und  diese 
Zellen  saftlos  geworden,  sind ,  bilden  solche ,  z.  B.  im  Stengel 
der  Binsenarten,  durch  und  durch  eia  zartes  Gewebe  von 
gestrahlten  und  mit  den  Strahlen  zusammenhängenden  Schlau^ 
chen(V.  Bau  Ta£  I.  Fig.  3.).  Von  ähnlicher  Abkunft  ist  das 
fadige  Gewebe ,  so  man  in  den  Luftblasen  antrifft ,  dergleichen 
mehrere  Tange  z.  B.  Fucus  vesiculosus,  nodosus  u«  s.  w.  in 
gewissem  Alter  bilden.     Man  bemerkt  unter  dem  Miccoscope 
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lang  gegliederte  Ü^enreüien ,  die  in  aUea  BichtiingeD  anasto» 
mosiren  und  von  einigen  Beobachtern  irrthfimlicb  für  Gef  ässe 
gehalten  worden  sind^ 

5.    80. 
Besondere  Körper  in  den  LufthöWeu  einiger 

Wassergewächse. 

£ine    besondere    Erscheinung    zeigen    die    Wände    der 
Luflhöhlen  im  Blatt  <*>  nnd  Blomenstiele  sämmtlicher  Arten  yoa 
j^ymphaea,  nemlich  gewisse,  mit  auseinanderfahrenden  kegel-p> 
formigen   Spitzen  versehene  Körper ,    deren,   wie  Melden«, 
ha  wer  angiebt,    zuerst   Ypey    gedacht  hat  und   die   dana 
von   Rudolphi,    von    mir,    Moldenhawer,    Kieser, 
Meyen    und  Amici   beschrieben  worden  sind.     Sie  stehen 
vereinzelt  und  ohne  Bestimmtheit  der  Entfernungen  zwischen  dea 
Zellen   der  Wände,    zeichnen    sich  aber  sehr  von  ihnen  ans 
durch  mindere  Durchsichtigkeit   und   eine  festere  Consistenz. 
Besonders  auffallend  ist  ihre  Form ,    indem  von  einem  Haupt* 
körper  mehrere  gerade  eonische  Spitzen,  zwar  von  verschiede- 
ner Länge,    aber  gemeiniglich    doch  beträchtlich  länger,    als 
er  selber  im  Durchmesser  ist,    abgehen.     Sie   nehmen    dabey 
ihre  Richtung  bald  aufwärts ,   bald  abwärts ,    bald  grade  aus, 
aber  immer  sind  sie  in  die  Höhle  gestreckt.     Moldenhawer 
bemerkt  als   einen   besonderen  Umstand  ,    dass  diese  zackigen 
Körper  an    den   zelligen  Längsscheidewänden    der  Luflhöhlen 
niemals  zwisch^  grünen  Zellen   liegen ,   sondern   einzeln  ein- 
gefügt sind  in  eine  senkrechte  Reihe  von  grösseren ,  mit  einer 
wässerigen  Flüssigkeit   erfüllten    Zellen,    welche   sich  nur  da 
befindet,  wo  mehrere  Wände  zusammenstossen  (Beytr.  170.). 
Dagegen  will   Meyen  beobachtet  haben,    dass   sie   stets   die 
Mitte  einer  Längsscheidewand   einnehmen,    in   der  Art,   da 
ein   solcher  Körper    durch  die  Mehrheit    seiner    Spitzen   mi 
mehreren  Lufthöhlen  communicire '(  P h y  t  o  t.  aoi.  Taf.  IV 
F.    I — 13,).      Amici  bemerkte,    dass   sowohl  Körper,    ah 
Spitzen ,  mit  Warzen  besetzt  seyen ,    deren    jede   ihm   in  dei 
Mitte  eine  kleine  «Oeffnung  zu  haben  schien ,   gleich  den  äh 
liehen  Organen   der   punctirten  Gef ässe    (Ann.    d.  Sc.  na 
II,  a37,  T,  XI.  F,  3.}«    Etwas  diesen  Bildungen  Analoges  fan 
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Mirbel  (Trait^  II.  571.)  bej  MyriopbjIIom,  oemlicb  kag- 
lige  Körper,  mit  Spitzen  bedeckt,  wie  die  Frncbtkapsela  der 
Kosskastanlen  und  Amici  bestätiget  (A.  a.  O.)  diese  Wabr- 
nehmuDg.  Auch  ich  habe  d«*gleichen  im  Stengel  von  Myrto- 
phyllum  spicatum  beobachtet;  sie  sassen  auf  beyden  Seiten 
der  verticalen  Seheidewände  der  Lücken  in  ziemlicher  Anzahl 
an  und  schienen  mir  dem  Pollen  einiger  Matvaceen  oder  den 
Saamen  gewisser  Laubmoose  am  schicklichsten  vergleichbar. 
In  den  Luflhöhlen  der  Calla  aethiopica  bat  Rieser  gewisse 
kopfiormige  Drüsen  zu  finden  geglaubt,  die  vermittelst  eines 
kleinen  Stieles  den  Wänden  ansitzen  sollen  ( A,  a.  O.  T.  s» 
F.  22.  25,  )•  Meyen  jedoch  konnjte  dergleichen  nicht  be- 
merken (A.  a«  O.  2o3.}  und  so  ist  es  auch  mir  bey  wieder« 
bolter  Untersuchung  ergangen. 

§.    81. 

Inhalt^  xmA  Bestimmung  der  Lufthöhlen. 

Moldenhawer  behauptet,  dass  die  Lücken  des  Pisang 
und  der  Seerose  in  einer  frühem  Periode  mit  einem  sehr 
zarten  Gewebe  von  kleinen,  gewöhnlich  sechseckigen  ,  Zellen 
erfüllt  seyen ,  welche  einen  besonders  gefärbten  Saft  enthahen 
und  später  zusammenschrumpfen  sollen.  Er  glaubt  nicht  nur 
diese  Höhlen  alsdann  zu  wichtigen  Absonderungen  bestimmt, 
sondern  er  findet  selbst  in  einer  spätem  Zeit,  wo  sie  leer 
scheinen,  zuweilen  eine  wässerige  Flüssigkeit  in  ihnen  (Beytr. 
i66.  170.),  so  wie  in  den  Stengelhöblen  der  Impatiens  Noli- 
tangere*  Allein  damit  stimmt  keia  anderer  Beobachter  über- 
ein ;  und  hier  soll  nur  von  dem  ausgebildeten  Zustande  dieser 
Bohlen  geredet  werden.  Dass  sie  dann,  wie  auch  sonst  ihre 
Verschiedenheit  sey ,  Luft  enthalten ,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
Bricht  man  einen  Blumenschaft  vom  Löwenzahn ,  der  noch 
an  der  Wurzel  sitzet,  unter  Wasser  durch,  so  dringet  Luft 
in  zahlreichen  und  grossen  Blasen  heraus.  Eben  so  wenn 
man  Stengel  von  Wassergewächsen  unter  Wasser  zerschneidet; 
die  Luftblasen  steigen  wie  Reihen  von  Perlen  aus  den  regel- 
mässig stehenden  Lufthöhlen  und  erheben  sich  über  das  Wasser 
(Rudolph!  1 36*  1 43. ).  Priest ley  fand  diese  eingeschlos- 
sene Luft  im  bohlen  Stengel  vom  Lauch ,  in  den  Stcngelhöhlea 
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der  Schwertlilie  u.  s.  w..  schlechter ,  aber  in  den  Blasen  |  so 
mehrere  Tange  haben,  betrachtlich  reiner  und  von  Pfalogiston 
freyer,  als  die  atmosphärische  (Exper.  und  Observ.  L 
3 1 4*  3 1 6. )•  Dagegen  erhielt  Jngenhouss  eine  solche  von 
roonocotyledonischen  Wassergewächsen ,  die  von  der  atmos- 
phärischen Luft^  womit  sie  umgeben,  nicht  verschieden  war 
(Vers,  mit  Pflzn.  IL  82.  186.).  Es  fragt  sich:  wo- 
her diese  Luft  ihren  Ursprung  nehme  ?  Von  aussen  in 
jene  Behälter  kann  sie  nicht  gelangen,  da  diese,  mit  Ausnahme 
derer,  welche  sich  im  Parenchym  der  Rinde  und  der  Blätter 
befinden,  keine  sichtbaren  Oeffnungen  an  der  Oberfläche 
haben.  Dutrochet  zwar  (Ann.  d.  Sc.  nat.  XXV.  255.) 
hat  sich  Mühe  gegeben,  durch  Versuche  mit  der  Luftpumpe 
zu  zeigen :  dass  die  Luft  in  den  Stengelhöhlen  mit  der  in  den 
Höhlen  des  Blattparencbyms  enthaltenen  in  genauer  Verbin- 
dung stehe.  Da  nun  diese  durch  die  Poren  mit  der. Atmos- 
phäre communiciren :  so  glaubt  er  auf  solche  Weise  ein 
Hespirationssystem  der  Pflanze  aufzeigen  zu  können,  welches 
derselben  zu  den  wichtigsten  Lebensverrichtungen,  unter  an- 
dern zu  den  Aeusserungen  der  Reizbarkeit,  des  Schlafes  und 
Wachens  diene.  Allein  auch  bey  den  ganz  unter  Wasser 
lebenden  Gewächsen  findet  man  Lufthöhlen  im  Stengel ;  und 
bey  den  in  der  Luft  lebenden  die  Communication  der  Sten- 
gelhöhlen mit  den  Lücken  im  Blattzellgewebe  darzuthun  ,  ist  der 
Anatomie  noch  nicht  gelungen.  Sie  muss  also  aus  den  Säften 
selber  ausgeschieden  werden  und  dieser  Vorgang  ist  um  so 
weniger  zu  bezweifeln,  als  wir  sämmtliche  Elementartheile 
der  Gewächse  nach  beendigter  Verrichtung  sich  mit  Luft  füllen 
sehen.  ,^Ile  Stoffe  der  Pflanzen,  sagt  Grew  (i35.)  werden 
in  oder  mit  dem  Wasser  in  dieselbe  aufgenommen ,  hier  aber  ge. 
schieden  durch  die  verschiedenen  Theile ,  der  wässerige  durch 
den  einen,  die  Luft  durch  einen  andern  u.  s.  w.^^  Durch 
eine  solche  Absonderung  erklären  daher  auch  Rudolphi 
(A.  a.  O.  i5g.)  und  Amici  mit  Recht  den  Ursprung  dieser 
Luft.  Jngenhouss  hat  bemerkt,  dass  die  Entwickelung 
derselben  in  ihren  Behältern  sehr  schnell  vor  sich  ging  und 
ich  habe  wahrgenommen ,  dass  das  Sonnenlicht  dabey  einen 
bedeutenden  Antheil  habe.     Aus  einem  durchschnittenen  Blatte 
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TOD  Vallisneria ,  worauf  die  Sonne  schien ,  sah  ich  einen  un. 
unterbrochenen  Strom  von  Luftbläschen  treten  an  denjenigen 
Stellen ,  wo  die  Oeffnungen  der  Lafthöhlen  sich  befanden,  und 
dieses  eine  geraume  Zeit  hindurch  fortdauern.  Was  die 
Bestimmung  dieser  Luft  und  ako  ihrer  Behälter  anlangt:  so 
scheint  der  Nutzen,  eben  so  wie  bey  andern  absondernden 
Organen ,  wovon  gleich  zu  reden ,  ein  negativer  zu  seyn, 
nemiich,  um  die  Luft,  deren  Gegenwart  in  dem  Safte  der  Ernäh- 
rung und  demWachsthume  hinderlich  seyn  würde,  aufzunehmen 
und  ausser Circulation  zu  setzen:  denn  sie  könnte  sich  schwer- 
lich in  ihrer  Mischung ,  wie  in  ihrem  Yolum  erhalten ,  wenn 
sie  auf  irgend  eine  Art  im  Vegetationsprocesse  verwandt  würde. 
Der  Saftreichthum  und  die  Schnelligkeit  des  Wachsthums 
der  Monocotyledonen  und  Wasser ge wachse^  welche  die  Luft- 
höhlen in  vorzüglicher  Menge  enthalten ,  scheint  diese  Vor^ 
Stellungsart  zu  begünstigen.  Im  Thierreiche  dagegen  werden 
ausser  den  Respirationsorganen,  die  der  atmosphärischen  Luft 
Steten  Zugang  verstatten ,  keine  andere  Luftbehälter  innerhalb 
des  Körpers  wahrgenommen,  als  nur  solche,  die  mit  jenen 
in  Verbindung  stehen  (G.  ß.  Treviranus  Biol4>gie  IV» 
143.)*  so  bey  Vögeln,  Amphibien,  Fischen  und  Insecten. 

§.    82. 

Vorkommen  der  eigenthümlichen  Saftgefässe. 

In  den  meisten  Theilen  der  Gewächse  nimmt  man  Be- 
hälter wahr,  voll  eines  Saftes,  der  sich  durch  Farbe,  Geruch, 
Gonsistenz  und  Verhalten  unter  dem  Microscope  vor  anderen 
Pflanzensäften  auszeichnet  und  der,  wenn  der  Theil,  so  ihn 
enthält,  noch  belebt  ist,  aus  den  geöffneten  Behältern  mit 
mehr  oder  minder  Lebhaftigkeit  ausgestossen  wird.  Er  stellet 
sich  dar  bald  in  Form  eines  flüssigen  Gummi,  bald  einer 
Milch,  bald  als  ein  flüssiges  Harz,  bald  auch  als  ein  ätheri- 
sches Oel  und  wiederum  kann  die  Milch  von  einer  weissen, 
gelben  oder  einer  rotben  Farbe  seyn ,  von  welcher  letzten 
Art  sie  z.  B.  bey  Bocconia  und  Sanguinaria  vorkommt.  Doch 
ist  die  weisse  Farbe  die  gewöhnlichste  und  die  blaue ,  derglei- 
chen Bernhardi  bey  Rhus  glabrum  wahrgenommen  (U eb. 
Pfl.  Gef.  60.)  die   seltenste.     Mit  Ausnahme  des    Embryo, 
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in  welchem  man  noch  keine  Milch,  soviel  mir  bewusst,  beob- 
achtete, findet  man  solche  in  aliei;i  zusammengesetzten  Pflan- 
zen iheilen  ,  sowohl  inneren  als  änsseren  ,  sowohl  unter ,  als 
über  der  Erde :  doch  selten  im  Holze  und  am  seltensten  im 
Albumen  der  Saamen,  wie  z,  B.  der  Swietenia  Mahagoni 
(Gaertn.  de  fr.  et  sem.  IL  Sg.).  Wenn  aber  ein  Theil 
einer  Pflanze  damit  versehen ,  besitzen  sie  nicht  immer  auch 
die  übrigen.  Bey  Asclepia^  syriaca ,  Euphorbia  Esula ,  E. 
Cyparissias  sind  Stei^gel ,  Nebenstengel  und  sämmtliche  blatt. 
artigen  Organe  vqII  eines  weissen  Milchsfift^ :  aber  in  der 
Wurzel  trifft  man  nichts  davon  an.  Dagegen  besitz^  Nerium 
Oleander  in  der  Wurzel  Milchgefils^e^  picht  aber  im  Stengel 
(Bernhardi  a.  a.  O.  Sg.)  und  Chelidonium  majus  hat 
solche  in  den  Theilen  über,  ^ifi  in  ^eoen  unter  der  Erde, 
gleich  häufig.  Manchmal  verliert  sich  die  Milch  in  dem  Maasse, 
als  der  Pflanzentheil ,  wejlcher  sie  enthält ,  altert  und  holzig 
wird:  so  findet  m^n  es  im  Stengel  yoi;i  Asclepias  fruticosa^ 
Periploca.  graeca  fi:^nd  andern  (Bernhar  d.i  a.  a.  O.  58.). 
In  Bezug  auf  die  Abtheilungen  des  Gewächsreiches  hat  man 
die  MilcU  und  Quipipiharzbehälter  den  Monocotyiedonen  und 
Acotyledooen  absprechen  wollen  (Decand.  Organ ogr. 
I.  121«),  jedoch  mit  Unrecht.  Man  findet  sie  bey  Gräsern 
(IVTays) ,  Liiiaceen  (Aloe),  bey  Ganna,  Musa,  Alisma  und  am 
entschiedensten  bey  den  Aroideen.  Jedoch  hat  es  seine  Rieh« 
tigkeit ,  dass  sie  hier  weniger  häufig  vorkommen ,  als  bey  den 
Dicotyledoujen :  wo  unter  den  Europäischen  Familien  die  der 
Euphorbiaceen  ^  Asciepiadeen ,  Urticeen ,  Amentaceen ,  Coni- 
feren,  Papaveraceen ,  Semiflosculosen  vorzugsweise  damit  ver- 
sehen sind.  Dass  aber  auch  den  Acotyledonen  sie  nicht  fehlen^ 
beweisen  die  milchenden  Schwämme  aus  den  Gattungen  Ama- 
nita ,  Agiaricus ,  Boletus  und  die  lang  gegliederten  Fäden, 
welche  sich  in  dfen  Luftblasen  gewisser  Tange  finden  ,  sind 
nach  Melden  ha  wer  (Beytr.  i53.)  in  einer  frühern 
Periode  Gef ässe,  denen  des  Schöllkraut  ähnlich,  so  einen 
gefärbten  Saft  enthalten. 

§.    83* 

Verschiedene  Ansichten  in  Betreff  ihrer. 

Dass. nun  diese  Milcb|  dieses  flüssige  Gummi  oder  Harz 
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10  besanderen  Behältern  nch  befinde ,  ist  nicht  zu  verkenneo, 
Malpighi  nennt  sie yasa propria,  pecniiarla,  la<^fera,  tere- 
binthinam  fundentia  und  stellt  zwar  ihre  Lage  bey  mehreren 
Pflanzen  dar,  aber  in  Betreff  ihres  Baus  sagt  er  bloss  bey 
der  Tanne  und  Cypresse:  „tenui  componuntur  fistnla^^  (Opp. 
L  a80»  Wenn  man  sie  nicht  in  allen  Gewächsen  finde,  so 
sey  vermuthlich  ihre  Kleinheit  oder  die  Durchsichtigkeit  und 
Flüssigkeit  der  in  ihnen  enthaltenen  Säfte  die  Ursache  (L.  c.  34*)» 
Mehr  auf  den  Bau  der  grossen  Oefässe  dieser  Art  z«  B.  im 
Sumach  und  dem  Fichtengeschlecht,  lässt  Grew  sich  ein:  sie 
hätten  keine  eigenen  Wände,  sondern  es  beständen  solche  aus 
dem  Zellgewehe,  worin  sie  gelegen,  aber  dieses  sey  hier  ge- 
drängter und  dadurch  geeignet,  die  wässerigen  Theile  durch- 
zulassen, die  öligen  aber  zurückzuhalten  (An*  of  pl.  g3. 
IIa«  Ta£  oo.  Sa*  54* )•  J»  Hill  giebir  viele  Bedjachtuogen, 
den  Bau,  die  Lage  und  die  Yertheilang  dieser  Gefässe  be- 
treffend (Constr*  of  timber«  II«  oh.  i — 3«T.  ii.  i3.  iS.)* 
Bey  den  grösseren,  welche  beym  Sumach  die  Milqh^  bey 
Fichten  das  flüssige  Harz  enthalten ,  bestehen  ihm  zufolge  dje 
Wände  aus  einem  ILreise  von  kleineren,,  uniuit#rbrochea 
fortgehenden  Bohren  ,  was  jedoch  oäenbar  Zellepreiheq  sind« 
Ausser  diesen  fand  er  verschiedene  Beihen  kleinerer  Gefässe 
dieser  Art  (vasa  propria  exteriora  und  intima  nennt  er  sie 
im  Gegensatze  von  jenen ,  die  bey  ihm  vasa  propria  interiqra 
heissen)  in  Form  einfacher,  «manchmal  bündelweise,  manchmal 
einzeln  stehender  üöbren  und  er  vermuihet  die  Wände  jener 
grösseren  aus  diesen  kleineren  gebildet,  welche  den  Saft  zu- 
nächst absondern  und  in  die  /Hohle  depqpiren,  welche  sie 
durch  ihre  kreisförmige  Stellupg  bilden.  (Untor  diesen  kleine- 
ren eigenen  Gefässen  begreift  jedoch  Hill,  wie  es  scheint. 
Verschiedenes,  indem  die  vasa  pr.  exteriora  fibröse  Rohren  zu 
seyn^  die  v*  pr.  intima  aber  dem  Zellensysteme  anzugehören 
scheinen.  J.D.  Maldenhawer  kannte  sie  auch  und  nannte  sie 
Markgefässe  (vaaß  .medullaria) :  aber  er  unterschied  sie  eben^ 
falls  nicht  gehörjg  einerseits  von  den  Intercellulargängen,  ande- 
rerseits von  den  fibrösen  Bohren  (De  vasis  plant.  §.  i4»?» 
Bernhardi  hat  über  das  Vorkommen  der  eigenen  Gefässe» 
wertbvoUe  Beobaditungen  gegeben ,  über  ihren  Bau  aber  dem 
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was  Grew  schon  kannte,  nichts  hinzugefügt;  aach  Spren- 
gel, Rudolphi,  Link,  Rieser  hahen  die  Kenntniss  der- 
selben nicht  erweitert*  M  i  r  b  e  1  unterscheidet  (Elemens 
I.  54.  T.  X.  F.  i6.  17O  vereinzelte  grössere  eigene  Gefässe 
z.  B.  in  Fichten  und  bündelweise  stehende  kleinere  z.  B.  tn 
Äsclepias  syriaca^  fiir  welche  er,  wie  früher  Bernhard!  (A. 
a.  O.  55.)9  was  auch  J.  P.  Moldenhawer  (Beytr.  i3o.) 
glaubt,  Bündel  von  Fasern  gehalten  zu  haben  scheint.  Meine 
Untersuchungen  der  eigenen  Gefässe  (Beytr.  4i — 550  veran. 
lassten  mich,  ausser  den  grösseren,  deren  Wände  aus  Reihen 
kleiner  Zellen  gebildet,  andere'  zu  statuiren  in  Form  von 
Bläschen,  die  vereinzelt  sind  oder  reihenweise  Zusammenhang 
gen  und  endlich  als  die  einfachsten  betrachtete  ich  blosse 
Intercellulargänge,  so  mit  dem  eigenen  Safte  erfüllt  sind, 
wobey  mich  der  Uebergang  der  letzten  Art  in  die  erste  nicht 
unwahrscheinlich  dünkte.  Moldenhawer  dagegen  versucht 
die  Einheit  der  beyden  letzteren  von  nur  angenommenen 
Formen  zu  zeigen,  und  am  Schöllkraute  darzuthun  (Beytr; 
i46.  Taf.  IV«  Fig.  6 — 10),  dass,  wo  ein  Intercellulargang 
den  eigenen  Saft  zu  enthalten  scheine,  es  dennoch  eine  Reihe 
von  Zellen  sey ,  und  er  nahm  an ,  dass  absondernde  ZetJen- 
reihen  dieser  einfachen  Art  auf  die  von  Hill  angegebene 
Weise  ein  eigenes  Gefäss  der  grössern  Art  bilden.  Was  ich 
später  am  Fisang,  an  Fichten  und  Aroideen  beobachtete, 
dünkte  mich  diese  Ansicht  ganz  zu  bestätigen  und  ich  tt*at 
daher  Moldenhawern  darin  bey  (Ueb.  den  eigenen 
Saft  der  Gewächse  in  d.  Zeitschr.  f.  Physiol.  I.>: 
was  auch  neulidh  von  H«  Mo  hl  in  seiner  Anatomie  des 
Cycadeenstammes(Denkschr.  d«  Münchn.  Ac«  d.  Wiss» 
X.  419*)  geschehen  ist. 

§*    84. 

Einfache  Secretionsgefässe. 

Es  müssen  daher  einfache  Secretionsgefässe  und  zusam- 
mengesetzte unterschieden  werden.  Jene^  welche  Molden- 
hawer allein,  mit  Ausschluss  von  diesen,  eigene  Gefässe  genannt 
wissen  will,  sind  als  die  eigen thümlichen  Organe  für  die  Absonde- 
rung und  erste  Aufnahme  secernirter  Säfte  zu  betrachten.  Es  sind 
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senkrechte  Reihen  von  Zellen  ,  welche  Euweilen  Ton  der  rund- 
lichen Form  sich  wenig  entfernen ,  meistens  aber  in  die  Länge 
gezogen  und  dabey  umgeben  sind  von  einem  Kreise  von  Zel- 
len , .  die    den  gewöhnlichen  Zellgewebssaft ,    der  dann   grim 
gefärbt  ist,   enUialten ,    so  dass  sie,    wenn  man   ihren  eigen- 
thümlichen  Bau  nicht  berücksichtiget  oder  verkennt^  als  blosse 
verlängerte   Intercelluiargänge    erscheinen    können«     Von   den 
umgebenden   Zellen    aber    unterscheiden    sie    sich   in    Form, 
Crosse  und  Gewebe,   indem  sie  bald  kürzer,   bald  länger  als 
sie,  bald  enger,  bald  auch  weiter  sind,  und  nach  Molden- 
liawers  Bemerkung  eine  grössere  Festigkeit  ihrer  Häute  be- 
sitzen.    Vorzüglich  aber  zeichnen  sie  sich  durch  eine  besondere 
Pa  rbe  und  Consistenz  ihres  Safts  von  den  umliegenden  Theilen 
aus.    Schon  lange  bemerkte  ich  sie  in  Weiden ,  ßosskastanien 
(  "V.  Bau  F.,3i.  e.)f  dann  in  Fichten  und  im    Schöllkraute 
(S  eytr.  F.  So.)^  noch  später  im  Wermuth  und  Javanischen 
QiTtbaume  (Antiaris).     Weit  zahlreicher  aber  sind  Molden- 
h  s^  w  e  r  s    Beobachtungen    derselben  :    er    sah    sie   im   M ays 
CBeylr.    a3i,  T.    IIL  F.    i6.),   Bambusrohr   (i32.  T.  VI. 
^*   '90>  Pisang  (i56.  T.  V.  F.  8 — lo.),  Asclepias  fruticosa 
(*4o.  T.  V.  F.  II.  12.)   und   curassavica   (i540»    i"*  SchöU- 
^aute  (i46.  T.   IV.   F.  6-10.)  und  Holländer  (i53.)  und 
überall   mit  den  nemlichen   Gharacteren.     In   einem  späteren 
Zeiträume  betrachtet,  mit  ihrem  Secretum  angefüllt,  erschie« 
^en  sie  gemeiniglich  ungegliedert  d.  h.  ihre  Zusammensetzung 
^^s  Schläuchen  fiel  nicht  in  das  Auge  und   so  muss  die  Dar- 
stellung entstanden   seyn,    welche    Hill   (T.  i5.  F.   i.  b.  b. 
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^o<]  F.  3.)  von  den  sogenannten  vasis  propriis  intimis  der 
^^scidia  Erythrina  giebt.  Allein  sobald  diese  Gefässe  halb 
^^er  ganz  geleert  in  noch  jungen  Theilen  betrachtet  wurden, 
.ersc)xienen  sie  immer  mit  den  Verengungen  und  Queerstrichen, 
Welche  ihre  Zusammensetzung  aus  Zellen  verrietben.  Man 
könnte  vermuthen,  dass  an  den  verengerten  Stellen  Queer« 
^äode  sich  befinden,  weiche  die  Gontinuität  der  Hohle  hier 
^^terhrechen :  allein  mit  Recht  bemerkt  Moldenhawer, 
^^^  die  Andauer  des  Saftausflusses  aus  einem  Durchschnitte, 
^^Icher  diese  Zellenreihen  traf,  wodurch  ein  beträchtliches 
^^ück    derselben   von   Saft   entleert   wird,    diesen    Gedanken 
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gänzlich  beseitige  (Beytr,  iSti.  106.).  Man  muss  daher  an* 
tiefamen ,  dass  an  den  SCelien ,  wo  die  Zellen  sich  vereinigen, 
keine ^  wenigstens  keine  totalen,  Scheidewände  Vorhahden 
ftind*  Die  einfachen  Secretionsbehälter  stehen  meistens  ein- 
zeln ^  selten  kommen  sie  bündelförmig  vor.  Man  findet  sie  bey 
Kräutern  gewöhnlich  so  sehr  in  der  Nähe  der  Faserbündel 
gestellt,  dass  der  Saft,  welchen  sie  beym  Durchschnitte  ergies- 
sen  ,  aus  diesen  zn  kommen  scheint  (Amici  a*  a.  O.  T.  i3. 
f*.  I.  H.);  zuweilen  jedoch  nehmen  sie  auch  innerhalb  derselben 
Platz,  wie  Moldenhawer  an  der  Mayspflanze  und  dem 
Schöllkraut  beobachtet  hat,  welchen  nodi  die'  grösseren  Grä- 
ser ,  z.  B.  Arundo  Donax  und  Bambusa  arundinacea ,  hinzuzu- 
fügen sind«  In  Bäumen  und  Sträuchern  siehet  man  sie  vor- 
zugsweise im  Baste ,  es  sey  in  der  Nähe  der  Faserbündel  oder, 
wie  z,  B.  im  Sumach,  zwischen  den  einzelnen  Schichten  des- 
selben (M.  Beytr.  T.  III.  F.  27.)*  So  viel  Bastlagen  sind, 
so  viel  pflegt  man  Kreise  solcher  eigenen  Gefässe  zu  bemerken 
und  zwar  sind  die  der  inneren  |  zuletzt  erzeugten^  Bastlagen 
immer  die  kleineren« 

§.    85. 

Zusammengesetzte  Gefässe  dieser  Art. 

Die  zusammengesetzten  eigenthümlichen  Gefässe  oder 
Secretionsbehälter,  von  Link  (Elementa  104.)  receptacula 
succi  benannt,  bestehen,  wie  Hill  zuerst  scheint  bemerkt  zu 
haben ,  dadurch ,  dass  einfache  Organe  der  so  eben  beschrie* 
benen  Art  durch  ihr  kreisförmiges  Aneinanderschliessen  die 
Wand  einer  Höhle  bilden ,  welche  mit  dem  Safte  gefüllt  ist, 
den  sie  von  der  allgemeinen  Säftemasse  des  Zellgewebes  ge- 
sondert und  hieher  abgesetzt  haben.  Meyen  will  (Linnäa 
IL  640.)  diese  Ansicht  schon  bey  Grew  sehr  deutlich  aus- 
gedrückt gefunden  haben  :  et*  hat  aber  die  Stelle  ,  worin  dieses 
vorkommen  soll ,  unaussprechlich  misverstanden*  Link  be- 
trachtet sie  (A.  a.  O. )  als  Lücken  im  Zellgewebe,  Ad. 
Brongniart  (Ann.  d.  Sc.  nat.  XVI.  397.)  als  erweiterte 
Intercellulargänge;  was  geradezu  keinen  Irrthum  enth'dlt,  aber 
insofern  zu  wenig  ausdrückt,  als  die  Wände  dieser  Lücken, 
dieser  erweiterten  Intercellulargänge,  aus  Zellen  von  besonderer 
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Bildung  und  YerricfatUDg  zusammengesetzt  sind.    Der  Darch* 
m  ^£ser  dieser  Röhren  ist  häufig  so  bedeutend ,  dass  man  ihre 
O^SL^ungen  mit  J)lossem  Auge  sieht,    Ihre  gewöhnlichste  Form 
is^     die  von  Cylindern ,  doch  findet  man  sie  auch  in  der  Rieh« 
tii  v:Bg  von  der  Rinde  gegen  dasMatk  zusammengedrückt,  wie  im 
St£a.mme  der  Rhusarten   und  im  Rindenzellgewebe  der  Frucht 
bey  den  Doldengewächsen^  wo    sie    die    sogenannten   Vitten 
bllcien.    In   verlängerten   Theilen  laufen  sie  nach  der  Länge, 
doc^h  mit  Krümmungen  und  sich   abwechselnd  erweiternd  und 
verengernd  (Malpighi  1.  c,  T.  5.  F.  I3,  d«);    auch  pflegen 
sie     in    gewissen  Entfernungen    sich    sackförmig   zu    endigen« 
Solche  \Yindungen   und  Erweiterungen   siebet  man  besonders 
de  tätlich  an   alternden,   glattgewordenen  Sumachstämmen  ^   wo 
sie    äusserlich  stark  über  die    Oberfläche  hervortreten ,  auch 
nicnmt    man    hie    und    da   ihre     blinden    Anhänge    gewahr. 
Noch  mehr  gewunden  laufen   sie   in   der  grünen  Schaale  der 
Mandeln   (M.  Beytr.  T.  3.  F.  aS.) ;   in   den  Cycadeen  ver- 
birg ddn  sie  sich   netzartig,    was  auch   schon   Malpighi   bey 
^^unen  bemerkte.    Welches  aber  auch  die  äussere  Form  die- 
sex*  Behälter  sey,  fast  allgemein  sind  die  Zellen  ,  so  ihre  Wände 
bilden,  durch  Form,  Farbe  und  Gestalt  ausgezeichnet.    Bey 
^^ladium  viviparum  z.  B,  wo  sie  im  bulbentragenden  Stengel 
^^    häufig  sind,  wie  im  Blüthen Stengel   der  Seerosen  die  Luft- 
*^ ollen,  wird  die  Wand   jedes  Behälters  gebildet   durch  eine 
^^<ifachc  Lage  kleinerer  Zellen ,    welche   zahlreiche ,    farbelose 
Corner   enthalten,   da  die  übrigen  Zellen    umher   grün  sind. 
**^  einigen  Fällen  jedoch ,  z,  B.  in  den  jüngeren  Zweigen  von 
Linden,  habe  ich  diese  Verschiedenheit  nicht  wahrgenommen 
CRf.  Beytr.  T.  5.  4.  F.  26.  58.).    Zuweilen  findet  man  ein 
Zusammenhängen    jener    eigenthümlich    gebildeten    Zellen    in 
LUngsreihen,  nemlichdann,  wenn  das  Behältniss  selber  in  die 
..^m      L^^nge  gezogen  ist,  z^  B,  bey  der  Weymouthskiefer  (M  olde  n- 
^aw er  Beytr.    160.  T.  V.  F.  i5.).     Innerhalb  der  Zellen- 
\     'Wand    haben    Mirbel    und    Moldenhawer,    wenigstens 
^ey  der  FIchtengaltung ,    noch    ein  röhriges    Häutchen    ohne 
^'igenthümlichen  Bau  oder   irgend    eine  Zusammensetzung  he^ 
^ßrkt,  welches  den  Behälter  zunächst  bilden,  also  den  ausge- 
schiedenen Saft  unmittelbar  enthalten  soll.     Moldenhawer 
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vermutbet ,  dasselbe  könne  ivobl  auch  ohne  die  eigen tbümlicbe 
Zellenwand  vorkommen^  und  Mirbet  nahm  davon  seine  Benen- 
nung der  einfachen  Röhren  (tubes  simples)  her.  Ich  habe  jedoch 
von  der  Abwesenheit  eines  solchen  Häutchens ,  mindestens  bey 
Rhus  typbinum  und  Caladium  helleborifolium ,  mich  voUkom. 
men  überzeugt ,  zugleich  aber  in  den  Harzbehältern  der  Wei- 
muthsfichte,  so  wie  in  dec  Gummibehältern  der  noch  grünen 
Mandelfrucht,  eine  Bildung  bemerkt ^   welche  zu  jener  Ansicht 
die  Veranlassung,   wie  ich  glaube ,  gegeben  hat.     Hier  nem- 
lich   zeigte   sich   ein    hautartig    zusammenhängender ,   dünner 
IJeberzug   von  einem  körnigen^    offenbar   nicht    organischen 
Gefüge  y   der  unregelmässig   zerriss  und   in  einzelnen  Stücken 
sich   ablösen    Hess.    Da    man   aber   in  anderen  Fällen  nichts 
davon  bemerkt,   so  muss  man   ihn   als   eine  zufällige  Abla- 
gerung   von     verhärtetem    Harz     oder    Gummi    betrachten. 
Die  zusammengesetzten  Saftbehälter  von   länglicher  Form  fin- 
den   sich    in  krautartigen  Gewächsen    zunächst  and  zwischen 
den  Faserbündeln,  in  holzbildenden,  z.B.  Fichten  und  Tannen , 
in  der    äusseren   bloss   zelligen  Rindenhige  und  im  Holze,  im 
Wachholder  im  Baste,  im  B.hus  typhinum  im  Baste  und  Um- 
kreise des  Markes,   in  der  Linde  und  im  Weinstock  allein  im 
Marke«     Wo    zusammengesetzte   Saftbehälter,  scheinen    auch 
immer  einfache  anwesend  zu  sein ,  aber  dieses  gilt  nicht  umge. 
kehrt;  auch    finden   sich  jene   meistens  in  ausdauernden  Ge« 
wachsen.     In  der  Rinde  älterer  Stämme  z.  B«  der  Nadelhölzer, 
des  Sumach  u,    8.  w«    fehlen    sie   vermöge   Vertrocknens   der 
äusseren  Schichten  und  man  trifft  hier  nur  noch  die  einfachen 
an,  welche  im  Baste  liegen  (Moldenhawer  Beytr.  160.). 
Die  zusammengesetzten  Saftbehälter  von  runder  oder  unregel. 
massiger  Form  werden  von   Link  Höhlen  (cryptae)  genannt. 
Sie  finden  sich  in  den  Wurzelknollen  des  Ingwer  (Link  £  1  e  ni. 
io4*)i  ^1^  äussern  Theile  des  Stengels  von  Zerumbet  speciosum 
(Mo  Id.  Beytr.  i6i.),  in  der  Rinde  von  Ptellea   und  Lirio- 
dendron(M.  Beytr.  T.  IV.  F.  34.  35.),  im  Marke  von  Lysl- 
machia  punctata  (Mo Id.  A.  a.  O.  162.),  in  den  Blättern  von 
Hypericum ,    Crassula ,    Aloe    u.  s.  w.     Ueberhaupt   sind    die 
eingesenkten  Drüsen  eigentlich  nichts  anders :  es  sind  nemlich 
unregelmässige   rundliche    Bildungen  von   einem    kleinzelligen 
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farbelosen ,  aber  wenig  darchsicbtigen  Zellgewebe,  mit  einer 
Hoble  iomitten,  worin  ein  Saft  ergossen  wird.  Hieber  zu- 
nächst gehören  auch  die  perlenschnuriormigen  Harzbehälter  der 
Jalappenwurzel ,  welche  ich  in  Fig.  33  meiner  Beyträge 
dargestellt  habe.  Moldenbawer  von  einem  Geiste  .des  Wi* 
derspruchs  getrieben,  der  ihn  oll  zu  unbegründeten  Behaup- 
tungen veranlasste ,  will  mich  hier  (S.  162.)  verbessern ,  da 
ich  doch  keinesweges  von  dem  Wnrzelbau  der  Mirabilis  Ja- 
lappa  gesprochen  habe. 

§.     86. 
Ihr  Inhalt  ein  Harz  oder  Gummi. 

Der    Inhalt   der    zuletzt   beschriebenen    Behälter    ist   ein 

Saft,  der  von  andern  Pflanzensäflen  durch  Consistenz ,  Farbe, 

Geruch   und  Geschmack  sich    unterscheidet.     Im   Weinstock, 

im  Stamme  der  Cycadeen  ,  in  den  jungem  Zweigen  der  Linde 

und  mehreren  Ahornarten,    in  der  äussern  Schaale  der  unrei- 

ien  Frucht  von  Amygdalus  communis  und  A«  nana  ist  es  ein 

tlurcbsichtiges ,  mildes  Gummi ;  in  den  Coniferen ,  den  Tere« 

l^^Qthaceen   und   Ebenaceen   von  Jussieu    (Wahlen b.  de 

^^dib.    mat.    62.)    ein    flüssiges    Harz.      In     den   Laurinen, 

^^rantien,  Myrtaceen^  Labiaten,  Corymbiferen ,  Umbelliferen, 

^citamineen ,   ist  es  zum  grössten  Theile  ein  ätherisches  Oel ; 

^^lich  in    den   Papaveraceen ,   Euphorbien ,    Semiflosculosen^ 

^ampanulaceen ,   Urticeen ,    Aroideen    und    andern  eine  Milch 

Von  verschiedener ,  meistens  aber  weisser  Farbe.     Von    diesen 

^ecitetis   sind  Gummi ,    Harz ,    ätherisches  Oel   sowohl    durch 

mrc   Transparenz    übereinstimmend,    als   sie   sich    häufig   in 

^^rschiedenen   Propoitionen   verbinden ;    über  ihre  Verwandt. 

Schaft  unter    einander  kann    daher  kein  Zweifel   seyn«     Nur 

^*e  Milch    ist    undurchsichtig    und    scheint   ein  Secretum  ganz 

®*genthümlichcr  Art.     Erwägt  man  jedoch  ilir  Verhalten  unter 

Veränderten    Umständen,   ihre  Darstellbarkeit   durch  einfache 

Operationen  ,  das  Ansehen ,  welches  sie  unter  dem  Microscope 

S^währt :   so  überzeugt  man   sich ,    dass  es  nur  eine  zufällige 

^^  gezwungene  Verbindung  sey,   welche  jene  Absonderungs- . 

Stoffe  mit  andern  Contentis  des  Gewächses  eingegangen  si^d. 

''^w,  einer   der  erfahrensten  Chemiker  seiner  Zeit^  möge 

^''^viranus  Physiologie  1,  10 
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hier  dat.  Wort  fuhreD  (Anat  of  pl.  67.  i35.).  9,  Der 
Milchsaft  ist  eine  Mischung  öliger  Theile  mit  irgend  einer 
andern  wässerigen  Flüssigkeit  von  differenter  Natur;  so  wie 
gemeines  Oei  mit  einer  Kaliauflösuog  geschüttelt,  eine  weisse 
Flüssigkeit  bildet'^  (§.  19.)*  '^  „Zuweilen  scheidet  das  Oel 
sich  von  selber  daraus :  denn ,  lässt  man  eine  Fenchelwurzel 
einige  Tage  liegen  ,  so  geben  die  nemlichen  Gefässe,  welche 
in  der  frischen  Wurzel  eine  Milch  ausstiessen ,  nunmehr  ein 
Oel  von  sich ,  indem  die  wässerigen  Theile  beym  Trocken- 
werden der  Wurzel  davon  gingen^'  (§.  ao.).  —  „Alle  Gum- 
mata  und  Balsame  haben  mit  der  Pflanzenmiich  grosse  Ver- 
wandtschaft :  80  wird  die  Milch  vom  Fenchel  beym  Stehe» 
in  einen  hellen  Balsam,  die  von  Scorzonere  und  Löwenzahn 
in  ein  Gummi  verwandelt'^  (§•  ai.).  —  „Die  wässerig-öligen 
Pflanzensäfle  sind  milchig  oder  sonst  undurchsichtig  vermöge 
der  Vermischung  der  wässerigen  Theile  mit  den  öligen  ,  wäh- 
rend reine  Lymphe ,  Schleime  und  Harze  durchsichtig  sind» 
Bestillirtes  Oel  einer  Pflanze,  z.  B.  Anisöl,  ist  so  klar,  wie 
reines  Wasser :  vermengt  man  es  aber  mit  solchem  ,  so  ent« 
steht  eine  milchweisse  Flüssigkeit.  Die  nemliche  Ursache 
also  macht  die  Weisse  des  Pflanzensafts,  wie  der  thierischen 
Milch,  nemlich  eine  Vermischung  von  Wasser  und  Oel  bis 
in  die  kleinsten  Theile:  denn  auch  Serum  und  Oel  der  thie- 
rischen Milch ,  wenn  von  einander  geschieden ,  sind  völlig 
durchsichtig' '  (§•  i3.).  -~  Es  kann  also  ein  und  der  nemliche 
Pflanzensaft  sich  bald  als  eine  Milch ,  bald  als  ätherisches  Oel, 
Harz  oder  Gummi  darstellen.  Die  Wurzel  von  Chaerophillum 
sylvestre  giebt  aus  den  nemlichen  Gängen  im  Winter  ein  Oel, 
im  Anfange  Sommers  eine  Milch  von  sich.  Milch  von  Rhus 
typhinum  bildet  in  abgestandenen  Stämmen ,  nachdem  die 
wässerigen  Theile  entwichen ,  ein  braunes  stark  durchschei- 
nendes Gummi ;  die  der  Wolfsmilcharten  scheidet  sich  durch 
Gerinnen  in  einen  wässerigen  und  einen  gummig  -  harzigen 
Theil.  Diese  Ueberein Stimmung  bestätiget  sich  durch  das 
gleiche  Verhalten  der  Pflanzenmilch ,  wie  wenn  es  eine  har- 
zige oder  ölige  Emulsion  wäre,  unter  dem  Microscope.  Es 
zeigt  sich  in  einem  Wasser  ein  körniges  Wesen,  dessen  ,  in 
Klumpen  geballte  Körner  sehr  klein ,  von  verschiedener  Form 
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sind.  Ein  ganz  ähnliches,  feinkörniges  Wesen  nimmt  man 
bey  gleicher  Behandlung  in  der  thierischen  Milch  wahr,  von 
welcher  die  Pflanzenmilch  sich  nur  unterscheidet  durch  die 
Schärfe ,  welcbe  sie ,  übereinstimmend  mit  ihrem  Ursprünge, 
fast  allgemein  und  vielleicht  nur  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen 
hat,  wogegen  die  thierische  Milch,  da  sie  das  Fett,  ein  mil- 
des Oel,  zur  Basis  hat,  auch  von  einer  durchaus  müden 
Beschaffenheit  ist.  Nach  diesen  Thatsachen  darf  man ,  wie  ich 
glaube,  kein  Bedenken  tragen,  die  Milch  der  Pflanzen  ihren 
gummösen,  harzigen  oder  öligen  Theilen  bejzuzählen. 

§.    87. 
Meynung  von  C.  H.  Schulz  in  Rücksicht  ihrer. 

Ganz  abweichend  von  der  bisher  entwickelten  Ansicht 
der  Milch  und  ihrer  Behälter  im  Vegetabile  ist  die  von  C.  H. 
Schulz  (D.  Natur  d.  leb.  Pflze.  I.).  Er  findet,  was 
die  äusseren  Eigenschaften  und  die  Bestimmung  betrifft,  grosse 
Uebereinstimmung  zwischen  ihr  und  der  Thiermilch ,  aber 
hält  sie  sehr  verschieden  von  den  harzigen  und  ähnlichen 
Secretis  der  Gewächse,  ohne  Gründe  dafür  aus  der  Erfah- 
rung beyzubringen.  So  sollen  dann  auch  die  Gefässe,  welche 
diese  Milch  enthalten,  ganz  andere  seyn ,  als  die,  so  die'bar- 
zigen  Flüssigkeiten  fuhren ,  nemlich  Röhren  von  derjenigen 
Art,  welche  J.  P.  Moldenh^wer  und  Andere  eigene  Ge- 
f  üsse  genannt ,  jedoch  mit  dem  Unterschiede ,  dass  solche 
in  den  jüngsten  Trieben  ungegliedert,  später  aber  gegliedert 
und  an  den  Absätzen  mit  Queerwänden  versehen  seyen.  Sie 
sollen ,  die  Bündel  der  Spiralgef ässe  begleitend ,  ein  in  sich 
zurückkehrendes  System  von  Gängen  bilden  unjl  Schulz 
nennt  sie  Lebensgefasse ,  indem  der  Milchsaft  darin  als  belebt 
und  durch  eigene  Thätigkeit  bewegt  angenommen  und  Lebens* 
saft  (latex)  genannt  wird.  Die  harzigen  Secreta  dagegen  wer- 
den betrachtet  als  ausserhalb  der  Sphäre  des  Lebens  getreten 
und  in  den  grossen  Behältern  ,  wie  sie  z.  B.  in  Rhus  und 
Pinus  vorkommen  ^  gelagert ,  deren  Wände  jedoch  aus  Lebens« 
gefässen  gebildet  seyn  können ,  in  welchem  Falle  beym  Durch- 
schnitte der  Lebenssaft   zugleich  mit  dem  Harze  hervordringt. 


148 

Diese    Ansicht ,    durch    keine   Beweise    unterstützt    und    ohne 
Rücksicht  auf  die  entgegenstehenden  Gründe  vorgetragen,  hat, 
mit    unwesentlichen    Abänderungen  F.  J.  F.  Meyen    zu  der 
seinigen  gemacht  in  einer   Abhandlung    (Li nnäa    If.  63a. )» 
wovon    drey  Jahre    darnach   ein   meistens  wirklicher  Auszug, 
nur  mit  Weglassung  der  Excurse  und  ungeeigneten  Ausdrücke, 
in  des  nemlichen  Verfassers  Phytotomie  (5.  Ab  sehn,  vergh 
3.  Ab  sehn.  4*  Cap.)  aufgenommen  worden.    Indessen  habe 
ich  so  wenig  für  ein  selbstständiges,   in  sich  zurückkehrendes 
System   dieser ,    angeblich   dabey    in    immer   kleinere  Zweige 
sich  auflösenden ,   Lebensgef ässe ,    deren   sehr   feine  Membran 
nur  erst  in    alternden  Tbsilen   sichtbar  seyn  soll ,   als  für  die 
Verschiedenheit    der    Pflanzenmilch   von   den   gummösen    und 
harzigen  Secretis  irgend    einen  Grund   oder  eine  Beobachtung 
von  Bedeutung  vorgefunden  ,   wofern  man  nicht  etwa  Macht- 
sprüche,  wie:    dass  nicht  der  lebende,  sondern  nur  der  ab- 
gestorbene Lebenssaft  Harz  enthalte,    dass    es  kein   Harz   sey, 
worin  er  sich  durch  Gerinnung  verwandelt  (Phytot.  3oo. ) 
u.  8.   w.    dafür  gelten    lassen    will.     Decandolle  (Phys. 
veget.  L  aSg. )   fuhrt   mehrere    Thatsachen   an,    zu   zeigen, 
dass  der  Pflanzenmilch  eine  Verschiedenheit  der  Eigenschaflen 
nach  den  verschiedenen  Gewächsen  beywohne;  was  unbedingt 
zug4!geben  werden  muss,   ohne   dass  etwas  daraus  zu  Gunsten 
der  Schulz is eben  Ansicht  folge. 

§.    88. 

Verbreitung  und  Vorkommen  dieser  Saftbehälter. 

Da  also  der  Inhalt  der  eigenen  Saftbehälter  ein  Secretum 
von  eigenthümlicher  Beschaffenheit  ist:  so  fragt  sich:  Ob  ihr 
Vorkommen  ein  eingeschränktes  oder  ein  allgemeines  sey. 
Malpighi  ist  geneigt,  das  letzte  anzunehmen,  indem  die 
Kleinheit  dieser  Gef  ässe  oder  auch  die  Durchsichtigkeit  und 
Flüssigkeit  der  in  ihnen  enthaltenen  Säfte  Ursache  seyn  möge^ 
dass  man  sie  nur  bey  einem  Theile  der  Gewächse  antreffe 
(L.  c.  540.  J*  Hill  dagegen  glaubt,  dass  solche  nur  dann 
in  einer  Pflanze  anwesend  seyen ,  wenn  diese  gewisse  ausge- 
zeichnete Qualitäten  besitze,  indem  sie  solche  nur  den  Secretis, 
80  die  gedachten  Behälter  einnehmen  ,  verdanke.    Diese  letzte 
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Meynung  Terdient,  wie  ich  glaube^  den  Vorzug,  da  sie  sich 
auf  eine  Thatsache   gründet    und   nicht  auf  eine  Hypothese, 
wie  die  voa  Malpighi.    "Wäre  der  eigene  Saft  das  Material 
der  Ernährung,  so  würde  er,  ähnlich  der  thierischen  Milch, 
vielmehr    von  weniger  Verschiedenheit,   als  von  so  bedeuten- 
tender  seyn ,  dergleichen  wir  ihn  antreffen.     Auch  würde  von 
einer   in   der  Gärtnerey   bekannten   Thatsache ,    nemlich    dass 
Pflanzen   mit  häu6gen   milchigen    oder  harzigen    Säften   nicht 
wohl   durch   Pfropfen    vermehrt   werden    können ,    sich   kein 
Grund  angeben  lassen»    da  das   Gegentheii   erfolgen   raüsste, 
falls  jene  Ansicht   gegründet  wäre.     Betrachtet  man  ihn    hin- 
gegen als  das  Residuum   des  Ernährungsproeesses ,    so  ist  be- 
greiflich ,  warum  man  ihn  zuweilen  in  scJcher  Menge,  zuweilen 
sparsam ,  zuweilen  gar  nicht  antrifft ,   warum  er  so  sehr  koh- 
lenhaltig   ist ,   warum  er  mit  der  Zeit  vertrocknet ,    ohne  zur 
Ernährung  gedient  zu  haben.    Doch  mnss  man,   glaube  ich^ 
unter  Milch  nicht    verschiedenerley  Dinge   begreifen.    Drückt 
man  z.  B.   die  Cotyledonen   oder  das  Eyweiss    eines  Saamen, 
der  zum  Behuf  des  Keimens  Wasser  eingesogen   und  davon 
sich  ausgedehnt  hat,  so  wird  das  Ausgedrückte  zwar  milchiger 
Art  seyn,    aber  diese  Milch   ist  eine   blosse  Zertheilong  der, 
in  den  Cotyledonen  oder  im  Albumen  enthaltenen  ,   Mehlkör- 
ner im  Wasser  und   von  den,    in   den  eigenen  Gefässen  ent- 
haltenen ,  gefärbten  Flüssigkeiten  durchaus  verschieden.     Auch 
bewirkt   jene  für    sich   keine  Ernährung ,  sondern  muss ,  umr 
dieses  zu   können,    sich  erst   in  eine  gleichförmige  Flüssigkeit 
verwandeln  ,  wie  man  bey  anfangendem  Keimen  deutlich  be-^ 
merken  kann« 


F  ün  f  tes   Cap  i  tel. 

Von     de  r    Entstehung    und    Entwick- 
lung    der     Elem  entartheile. 

§.    89. 
Entstehung  des  Zellgewebes. 
Diese  Betrachtung  ist    eine    der  anziehendsten,    aber  die 
Beobachtung    eine    der    schwierigsten    in  der  Physiologie  der 
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Pflanzea.     Betreffend  zuerst  die  Bildungsweise  des  Zellgewebes : 
so  stellt  Sprengel  es  (A  nl.  I.  89.  98.)  als  eine  Vermutliung, 
als  eine  Wahrscheinlichkeit  auf^   dass  Kügelchen  und  Bläschen, 
welche  sich  ausdehnen,  die  Grundlage  der  Zellen  seyen.    Man 
nehme  sie  da  wahr,   wo  Zellgewebe  sich  zu  bilden  im  Begriff 
ist    und   so   schienen    sie  als  das  erste  Product  dieser  Bestim- 
mung angesehen  werden  zu  müssen.     Für  diese  Meynung  ver- 
suchte ich  einen  weitern  Beweis  darin  aufzustellen,  (V.  inw* 
Bau  3.  3.) 9  dass  gewisse  Gonferven,  die  offenbar: nichts  an- 
deres als   gereihete  Zellen  sind ,    bey  ihrer  ersten  Bildung  als 
blosse  Reihen  von  Kügelchen   erscheinen,    die  sich   allraählig 
ausdehnen  und   die  Form   jener  Zellen  annehmen.     Diese  An- 
sicht suchte   ich    später    (Beytr.  4 — 7»)   durch  weitere  Ent- 
wicklung der  dort  nur  angedeuteten  Griinde   zu  unterstützen, 
so  wie    (Verm.   Schriften    IV.  T.  III.  F.  8— 11.)  durch 
neue  Beobachtungen  über  die  Art ,  wie  das  Zellgewebe  in  den 
zarten    Blättern    der    Jungermannia   asplenioides    sich    bildet 
und  wächst«     Indessen  wnr de  sie  von  Mirbel  (Expos.  56.) 
mit  dessen  Theorie  von  Bildung  des  Zellgewebes  sie  in  direc- 
tem  Widerspruche  stand ,   für  ungereimt  erklärt,    von  Link 
aber  (Grundl.  29.)  undMoldenhawer  (Beytr.  64^66.) 
mit  Gründen  bestritten«     Sprengel  (V.  Bau  72^77.)  glaubte 
diese    Schwierigkeiten     dadurch    wegzuräumen ,    dass    er    auf 
einem  Unterschiede  der  durchsichtigen  Bläschen ,  wie  sie  z.  B. 
in  den  Saamenlappen  der  Bohnen  vorkommen ,  und  der  dun- 
keln Körner   oder   körnigen  Niederschläge,  wovon  das   ausge- 
bildete Zellgewebe  voll  sey,  bestand  und  nnr  von  den  ersten 
den  Uehergang  in  Zellen  behauptete*     Es   ist  beachtenswerth, 
dass   in  eben    dem  Lande,    von   welchem   aus  die  Entstehung 
der  Zellen  aus  den  Kügelchen  des  Saftes  für  ein  Trugbild  der 
Einbildungskraft  erklärt  ward ,  später  die  stärksten  Verfechter 
dieser    Meynung     aufgetreten    sind»      Dupetit  -  Thouars 
(Es^.   s.   1.    veget.   65,   Hist,  d*un    morc.    d.    bois  95. 
i35.)    lässt   das  Parenchym   entstehen    durch  Kügelchen   von 
Stärke ,    welche   durch    die    in    ihnen    geweckte    Vegctations« 
Kraft,  sich  grün   färben,    sich  in.  Blasen   ausdehnen  und  sich 
einander  drückend ,    eine  vieleckige  Form  annehmen.     Er  ge- 
steht  jedoch ,    dass  es  nur  eine  Ansicht  sey  und  dass  er  keine 
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Beobachtungen  durüber  mit  dem  Microseope  angestellt  habe« 
Ra^pmil  (Deyelopp*  d.  la  fecnle;  Ann.  d»  Sc  nat« 
\L  4<i90  ^^^  ebenfalU  das  Zellgewd!>e  ans  der  Fecnla,  wo. 
runter  er  die  Kügelchen  sowohl  der  Stärke  als  des  grünen 
Stofis  zu  verstehen  scheint ,  in  der  Art  sich  bilden,  dass  die 
ausgewachsenen  Zellen  sich  öffnen ,  und  ihren  Kömergehalt 
ausschütten,  die  Körner  aber,  deren  jedes  aus  einem  Häutchen 
und  einer  von  ihm  eingeschlossenen  flüssigeren  Substanz  be« 
steheii  soll ,  durch  die  Wirkung  der  Wärme  sich  in  neue 
Zellen  ausdehnen ,  deren  Wände  dann  unter  einander  ver- 
wachsen* IVach  Turpin(Sur  Porig«  d«  corps  propaga« 
teurs  d.  vegetaox  etc.Mem.  daMos.XVL  SurTorig. 
et  ia  formation  prim.  du  tissa  cell,  Mem.  d*  Mus. 
XVIII.)  ist  jede  der  Blasen  (protospberie),  deren  Zusammenfli. 
gung  das  Pilanzenzellgeweba  bildet,  ein  Ipdividuum  (individa 
distinct ,  ^ntre  vital) :  an  ihrer,  inncrn  Qberfläehe  eraeugea 
sich ,  als  Folge  ihrer  En,twickking  r  Kügeleben.  (globuKne)^ 
wdche  sich  ausdehnen,  hohl  wefdeii  und  sich  ao  in  neue 
Blasen  (vesicules  •  meres)  verwandein ,  während  an  ihrer  in« 
neren  Wand  wieder|»9»  pene  Kifgeksben  entstehen.  Dieser 
Vorgang  wird  mit  viel  Selbstvertrauen  als  etwas  Ausgemachtes, 
auch  in  Abbiidungenf ,  dargestellt. 

§.  90. 
Kügelchen  scheinen  Anfänge  der  Zellen. 
Die  Sache  aber  lässt  sich ,  wie  ich  glaube ,  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  treiben.  Erkeimt 
man,  wie  fast  von  allen  Physiologen  geschieht,  Blasen  als  die 
Elemente  des  Pflanzenzellgewebes  an :  so  muss  die  Frage  nach 
der  Bildung  dieses  Gewebes  unstreitig  von  der  Bildung  der 
einzelnen  Blase  ausgehen.  Nun  kann  man  diese  an  und  fikr 
sich  kaum  anders  sich  vorstellen ,  als  in  der  Art ,  dass  ein 
Kügelchen,  welches  von  der  allgemeinen  organischen  Materie 
sich  abgesondert  hat,  nach  allen  Seiten  sich  ausdehnt«  Eben 
so  wenig  kann  man  in  Abrede  sejn  einerseits  die  Dehnbarkeit 
der  halbflüssigen  organischen  Materie,  des  bildungsfähigen 
Pflanzensafls,  andrerseits  die  Gegenwart  einer  ausdehnenden 
Kraft  hej  allen  Bildungen  im  lebenden  Körper.  Auch  finden 
ivir  nicht ,  dass  die  Gegner  z.  B.  Moldenhawer  diesen  Vor- 
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gang  an  sich  geleugnet  hatten.  „Die  Zellen  ,  sagt  Mir  bei 
(Expos.  8709  zeigen  sich  zuerst  als  sehr  kleine  Kügel^bn/^ 
Nur  dass  er  sich  wirklich  erweisen  lasse,  dass  er  Geg^dstand 
der  Wahrnehmung  sej,  dass  namentlich  die  Kügelcheu,  wel- 
che man  im  Zellgewehe  der  Saamenlappen  ,  der^  Blätter ,  der 
Rinde  antrifft ,  der  erste  Zustand  der  Zellen  seyen,  das  ist 
es,  was  bestritten  wird.  Diese  Kügelchen ,  heisst  es,  verhiel- 
ten sich  physisch  ganz  anders ,  als  die  Zellenmemhranen  ;  man 
sehe  nicht,  wie  sie,  nm  neue  Zellen  zu  bilden,  die  alten  ver- 
lassen könnten ,  als  durch  Zerreissung  der  Häute  oder  durch 
Löcher/  dergleichen  man  doch  nicht  wahrnehme,  und  ebenso 
wenig ,  wie  sie  so  regelmässig  sich  ordnen  könnten ,  dass 
Zellgewebe  daraus  wei^de ;  auch  finde  man  diese  Kü gelchen 
zuweilen  in  Menge  da,  wo  sich  kein  neuer  ZellstofF  bilde  und 
wiederum  dieses ,  ohne  dass  nAin  eine  Anh&ufimg  von  Rügelchen 
wahrnehme  (Link).  'Hierauf  lässt  sich  entwerten,  dass  die 
verschiedeols  Entwicklung  «organischer  Materie  immer  auch  ein 
verschiedenes  Verhalten  giSgen  physische  und  chemische  Agen«* 
tien  bedinge ,  dass*  die  Atümbraitett  d^  Zellen  ^  welche  sich 
ihres  Körnergehalts  ' entlediget ,  resorblrt  werden,  oder  auf 
andere  Art  für  die  Beobachtung  verlolren  gehen  können  (Ras- 
pail);  dass  die  gleichförmige^  Grösse  tind  regelmässige  Dispo* 
sition  ,  welche  die  Zellen  mit  anderen  Elementartheilcn  gemein 
haben,  aus  der  in  allen  Kügelchen  gleicbmassig  wirkenden 
Ausdehnungskrafl;  sich  hinreichend  erklären.  Nichts  gewöhn- 
licher, als  dass  eine  Anlage  zu  Organen  vorhanden  ist ,  ohne 
dass  es  zur  Ausbildung  derselben  kommt  und  wiederum,  dass 
diese  nur  ausgebildet  ohne  die  Anlage  wahrgenommen  werden : 
sollte  das  Memliche  nicht  auch  von  Elementar-Organcn  gelten? 
Die  bedeutendste  Schwierigkeit  ist:  dass  man  den  Uebergang 
noch  nicht  wahrgenommen  hat «  obschon  diese  Wahrnehmung 
leicht  seyn  müssle  z«  B.  in  den  Saamenlappen  der  Bohne 
(Moldenh.  Beytr«  65.).  Und  allerdings  siebet  man,  wenn 
das  Keimen  vor  sich  geht,  die  Stärkekörner  das  Albumen 
oder  der  Saamenblätter  beym  Hinzutreten  von  Wasser  in  eine 
gleichförmige  Flüssigkeit  sich  auflösen.  Nach  den  Beobach- 
tungen von  Raspail  bersten  sie  dahey  und  theilen  ihren 
gummösen  Gehalt  dem  Wasser  mit:   worauf  die   geborstenen 
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Uäulchen^  worin  jener  befindlich  war,  allein  znrückbiieben. 
Allein  es  fragt  sich:  Ob  diese  nun  an  Bildungssloff  reiche 
Flüssigkeit,  ehe  sie  in  Zellen  geformt. erscheint,  nidit  wiedet«* 
um  als  eine  Masse  von  Kügelchen  sich  dargestellt  hatte,  wel- 
cher Zlostand  nur  schnell  vorübergegangen  und  deshalb  nicht 
wahrgenommen  war.  Erkennt  man  an ,  dass  das  Zellgewehe 
ans  Blasen  zusammengesetzt  sey,  so  kann  man  die  Nothwen- 
digkeit  davon ,  wie  ich  glaube,  nicht  In  ilhrede  stellen.  Auch 
scheint  ein  solcher  Vorgang,  der  bey  zasammeo gesetzteren 
Gewächsen  in  dichten  Schleyer  gehüllt  ist,  bey  einfacheren, 
wo  die  Zellen  minder  vollkommen  verbanden  sind  ,  unver» 
hüllter  sich  darzustellen.  ..  Bey  Jungermannia  asplenioides 
bildet  eine  einfache  Zellcnlage  das  Blatt ,  hej  Batrachosper- 
mum  plumosum  V.  eine  ästige  Zellenreihe,  bey  Hydrodictyon 
E.  ein  einfaches  "Setz  von  Zellen  das  Gewächs«  Diese  Zellen 
nun  haben  im  Entstehen  ganz  die  Form,  wie  die  der  Kügel- 
chen ist ,  welche  sie  einschliessen ,  wenn  sie  ganz  ausi^ewacbsen 
sind.  Aud^kann  man  den  Uebergang  dieses  ersten  Zustandes 
in  die  ausgebildete  Zellenform  durch  alle  Mittelglieder  ver- 
folgen. Hier  indessen  hat  die  Beobachtung  ihre  Gränzen  und 
lehrt  nicht,  dass  die  Kügelcbgen  in  den  Zellen  wirklich  die 
ersten  Anlagen  neuer  Zellen  seyen ,  sondern  nur,  dass  die 
Zellenrudimente  mit  jenen   Kügelchen  vöJUig  übereinkommen« 

■ 

5.    91. 

Ihre  Entstehungsart  nach  Mirbel. 

Hieza  kommt ,  dass  jede  andere  Art,  wie  man  die  erste 
Entstehung  und  nachmalige  Ausbildung  des  Zellgewebes  sich 
vorstellen  mag ,  von  grossen  Schwierigkeiten  umgeben  ist* 
Mirbel,  in  einer  vortrefflichen  Arbeit,  worin  er  die  Bildung 
yerschiedener  reiozelliger  Organe  bey  Marchantia  polymorpha 
untersucht  hat  (B.ech.  anat.  et  physiol.  s.  1.  March. 
polym.  Mem.  d»  l'Acad.  d.  Sc.  i833.)  glaubte  dreyerley 
Arten ,  wie  die  Zellen  dabey  sich  vervielfältigen ,  beobachtet 
zu  haben  :  durch  Ansatz  von  Aussen  (d^veloppement  superu- 
triculaire) ;  durch  Einfügung  zwischen  anderen  (d.  interutricu- 
laire)  und  durch  Bildung  kleinerer  Zellen  innerhalb  grösserer  (d. 
intrautriculaire  a.  a,  O,  35.)<  In  der  ersten  Art  der  Entwicklung^ 


154 

die  an  den  ketineuden  Saamen  der  Marchantia  beobachtet 
wurde  (la.  i3«  T.  III*  F.  22 — 3o.)  9  soll  das  Zellgewebe  der- 
gestalt sich  vergrössern ,  dass  neue  Zellen  an  der  Aussenseite 
der  alten  nach  einer  gewissen  Regel  sich  ansetzen*  Diese 
bleiben  dabey  unverändert  und  jene  sind  von  ihnen,  das 
jüngere  Ansehen  abgerechnet^  in  keinem  Stücke  verschieden. 
Diese  Beobachtung  ist  ganz  übereinstimmend  mit  der  Vorstel- 
lung, Welche  Kaulfuss  CWesen  der  Farrenkr'auter 
60.  Fig.  16— a3.)  vom  Keimen  der  Saamen,  von  Pteris 
ssrrulata  L.  gegeben  hat.  An  diesem,  in  allen  Gewächs- 
häusern so  gemeinen  Farrenkraute  habe  ich  das  Wachsen  des 
Cotyledon  ebenso  wahrgenommen:  allein  dabey  ist  nicht  so 
leicht,  als  man  glauben  möchte,  zn  sagen,  welches  die  jüng- 
sten Zellen  seyen.  Weder  Gefiisse,  noch  Farbe,  noch  Kör- 
nergehalt können  darüber  entscheiden  und  darauf  gründet  sich 
doch  der  ganze  Beweis ,  dass  neue  Zellen  sich  hier  von  Aussen 
angelegt  haben.  Die  zweyte  Art,  wie  neue  Zellen  zum  Vor* 
schein  kommen,  ward  aus  den  Veränderungen  ermittelt,  so 
an  jedem  Randzahne  der  becherförmigen  Organe  (Scyphi 
Schmid.  Gyathi  Hedw.)  durch'  fortschreitende  Entwicke^ 
lung  sich  ereignen  (3i«  T.  IV.  F.  33.  340-  Zwischen  Schläu- 
chen ,  die  einander  unmittelbar  berühren ,  hatten  andere  sich 
eingeschoben,  die  ihnen  völlig  glichen,  ohne  dass  jene  dabcy 
sich  verändert  hatten.  Es  ist  dabey  zu  bemerken,  dass  Mir- 
bei  diese  Veränderungen  erst  wahrnahm,  nachdem  sie  fertig 
waren ,  nicht  aber  ihpen ,  indem  sie  vor  sich  gingen ,  zusah. 
Der  dritte  Modus  der  Bildung  ward  beobachtet ,  indem  er  die 
erste  Entwicklung  und  Vergrösserung  der,  in  jenen  Bechern 
enthaltenen,  Knospenkeime  verfolgte  (i4«  T.  IV.  F.  32.  55.). 
Innerhalb  einer  einzelnen  Zelle  (denn  daraus  entstand  allererst 
ein  solcher  Keim)  entstanden  deren  .  zahlreiche  neue  ,  wobey 
die  erste  schien  absorbirt  zu  werden,  wenigstens  nicht  weiter 
sichtbar  war.  Anch  hier  gelang  es  dem  Beobachter  nicht, 
die  Natur  auf  der  That  zu  ertappen  ;  er  bemerkte  bloss  eine 
Trübung,  ein  Entstehen  grüner  Flecken  in  der  Mutterzelle, 
worauf  die  neuen  Formen  sich  fertig  darstellten ,  wiewohl  an- 
fangs in  kaum  zu  erkennenden  Umrissen.  Tn  allen  drey  Fäl- 
len,  über  deren  allgemeines,  muthmassliches  Vorkommen  Mir- 
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L>^1  sich  nicbt  weiter  erklärt,    finde  ein  Bilden  iron  Zellgewebe 

>^£itt  ohne  Trennung  der  Continuität;  was  wie  er  glaubt,  die 

ir^:>n  mir  angegebene  Entstehungsart   desselben  ans  Kügelchen 

^^i.iizlicb  beseitige.    Aber   es   fehlt  diesem  Beweise  die  Haupt. 

scB^i^he,   nemlich  die  beobachtete  Entstehung  neuer  Zellen  Yom 

Z  mja.  Stande  des  ersten  Rudiments  an«    Sollte  es  überhaupt  mög- 

li  c^li  seyo ,  dass  dieser  erste  Zustand  Gegenstand  der  Beobach- 

txM  ng  wäre,  so  könnten  nur  in  ihm  die  Zellenanlagen  zu  neuem 

Zellgewebe    sich    zusammensetzen.     Nach    der   Meynung  von 

T  lieod.    Hartig  (üeb.    Verwandlung  d.  polycoty- 

ledon.  Pflanzenzellen  in  Pilzgebilde  6.  7.)  geht  die 

Bildung  des  Zellgewebes  folgendermaassen  vorsieh.  Die  einzelne 

Zelle    entsteht    nicht    aus  einem  einzelnen  Bläschen,    sondern 

durch  Aneinanderreihung   und  Verwachsung  vieler  derselben. 

^iue    innäre  Kraft ,    wahrscheinlich    Saflandrang ,    treibt   die 

blasige   Membran    auseinander  und    die    zusammengedrückten, 

^l>ge(lachten  Bläschen   fallen  in  eine  scheinbare  einfache,  was- 

Erhelle  Membran  zusammen«     Wiewohl  dieser  Vorgang  durch 

Abbildungen    anschaulich   gemacht  worden   (T.  I.  F.  2 — 5.  )f 

^U8s  ich  doch  bekennen ,  dass  ich  mir  von  demselben ,  da  es 

^n  aller  Analogie  fehlt,   keinen   rechten  Begriff  habe  machco 

k^önnen. 

§.    92. 

Bildung  der  Intercelliilargänge. 

Auch  die  Entstehung  der  Zwischenzellengänge  ist  nur  zu 
^^klären  aus  einer  Bildung  des  Zellgewebes  durch  Vereinigung 
^*screter   sphärischer   Theilchen ,    davon   jedes    für   sich ,    mit 
Bleicher   Rrail   wie  das  andere,     sich    ausdehnt.      Begreiflich 
^^Q   diese  Ausdehnung   nur   so   lange    geschehen,    als   diese 
"'l^terie  noch   weich   und   unerhärtet   ist.     Kommen    also  in 
^^em  Zustande   mehrere    Blasen    in   eine    innige  Berührung 
^*^  einander,    so  werden  sie  unter  sich  verwachsen    in    dem 
'^asse,    als    der   Gerinnungsprocess    fortschreitet.     Hier   also 
Bedarfes  keinesweges,   wie  Mir  bei  sich   vorstellt  C^^^pos. 
9*  60.),  gewisser  Fibern,    welche   diese  sämmtlichen    Blasen 
^*^   einen    Gesammtkörper    mit  Beybehaltung   ihrer   Form    so 
^^J^einigen,    wie   etwa   durch   Verflechtung    von    Ruthen    ein 
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Korb  gebildet  wird:  dondern  die  blosse  Gerinnbarkeit  der 
organischen  Materie  bringt  dieses  eben  so  zu  Stande  ,  als  im 
Thierreiche  die  Vereinigung  getrennter  Theile  aHein  dadurch 
bewirkt  wird.  —  Wir  müssen  jedoch  annehmen ,  dass ,  wäh- 
rend die  Blasen  sich  unter  einander  verbinden  ,  die  ausdehuende 
Kraft  in  ihnen  in  gleichförmiger  Art  fortwirke,  um  die  Ent- 
stehung der  kleinen  Höhlen,  Intercellulargänjge  genannt,  zu 
erklären.  Da  nemlich  diese  Ausdehnung  auf  einen  gewissen 
Raum  beschränkt  ist,  vermöge  der  Gesammtform,  welche  der 
Bildungsprocess  darzustellen  hat ,  so  wird  die  Peripherie 
der  Zellen  stets  nach  der  vieleckigen  Form  streben,  als  der, 
welche  ihre  möglichste  gegenseitige  Ausdehnung  gestattet. 
Begreiflicherweise  aber  sind  es  die  Ecken ,  wo  einerseits  der 
gegenseitige  Drnck  am  geringsten  ist  und  wo  andererseits 
die  BJgidität  der  erstarrenden  Zellenhäute  ihm  den  meisten 
Widerstand  entgegensetzt.  Di^se  werden  daher  sich  hier 
von  einander  entfernen  und  Folge  davon  die  Bildung  freyer 
Zwischenräame  seyn,  die,  je  nachdem  zwischen  Druck  und 
Widerstand  ein  verschiedenes  Verhältniss  besteht ,  geräumiger 
oder  kleiner  seyn,  zuweilen  auch  gänzlich  fehlen  werden, 
zum  Beweise ,  dass  sie  überhaupt  keiner  wichtigen  Verrich- 
tung vorstehen.  So  hat  M  i  r  b  e  1  deren  bey  Marchantia  poly- 
morpha  nicht  gefunden ,  obwohl  er  ihre  Anwesenheit  im  , 
Zellgewebe  überhaupt  anerkennt  (Rech.  s.  I.  March.  37.); 
auch  lasst  er  nun  ihre  Entstehung  bey  ursprünglichei*  Bildung 
des  Zellgewebes  zu ,  da  er  früher  ihnen  einen  späteren  und 
zufälligen  Ursprung  zugeschrieben  hatte  {[Organisation 
etc.  du  über  etc.  Mem.  du  Museum  XVI.  15--17.)* 
Von  der  Idee  nemlich  ausgehend,  dass  die  Scheidewände  der 
Zellen  einfach  seyen,  musste  er  dennoch,  was  er  früher  ge- 
läugnet  hatte,  eine  Doppelheit  derselben  an  den  Ecken  der 
Zellen  und  in  Verbindung  damit,  gewisse  kleine  Lücken  da- 
selbst bemerken.  Allein  er  erklärte  solche  für  Wirkungen 
einer  fortschreitenden  Erhärtung  der  Zwischenwände,  die  an 
den  beyden  Oberflächen  schon  eingetreten  seyn  .  musste, 
während  die  Masse  dazwischen  noch  weich  war  und  deshalb 
eine  Trennung  zuliess.  Es  war  von  dem  unermüdeten  Beob- 
achter zu  erwarten,  dass  er|  nachdem  er  die  Fesseln  früherer 
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^orurtheile   abgcslreiilt ,    der    Wahrheit    ilie    ihr   gebührende 
^Anerkennung  nicht  versagen  würde, 

§.     93. 
Veränderung  der  Zellenwände. 

Die  Wände  der  Zellen   können   durch  Fortschreiten    der 
getation  Veränderungen  erleiden.     Sie  können  sich  verdicken 
fortwährendem    Einströmen    und   Stagnircn    gerinnbarer 
JMTsÄ-terie.     So  sehen  wir   von   den   Zellen   der  Oberhaut ,    der 
St»-ahlenblältter,    welche  das  Holz  durchsetzen,   so  sehen  wir 
voB.-:m   denen    des  Markes  die  Membranen  unter  gewissen  Um- 
st'^x^den    nach    und  nach  eine   so  bedeutende  Dicke  erhalten, 
^£^ss  die  Zellenhöhle   fast  verschwindet.     Sie  können  dann  im 
ln:r»crn  des  VegetabÜs  nicht  nur  die  Consistenz,  sondern  auch 
di^    Farbe  der  Holzsubstanz  annehmen.     H.    Mohi   hat  beob- 
^oV^tet,    dass  diese   Ablagerungen    häußg    gewisse  Stellen    der 
M^^mbranen  Frey  lassen ,  die  dann  ,   insofern  die  Haut  hier  die 
^»•sprüngliche    Zartheit   behält,    als  Löcher   oder  Spalten  er- 
^clicinen  (Ueb.   d.  Poren    des   Pflanzen  Zellgewebes ; 
^'lora  i85i.  XXV.)»     Auf  diese  Weise   lässt   sich  auch  die 
*-**t&tehung  der  Spiralen  oder  ringförmigen  Bildungen  erklären, 
*^o^on   oben    erwähnt  worden ,    dass   sie   an    den   Zellen    der 
^^pselhaut    von  Equisetum    und  Marchantia ,    an    denen    des 
^^lligen  Ueberzuges  der  Luftwurzeln  von  Epidcndrum  u.  s.  w. 
"^nierkt  werden.     Meyen  (Phytot.  i6o.  i6r.)   scheint  der 
"'^^ynung  zu  seyn:  dass,  wo  eine   solche  Faserbildung  an  Zel- 
len vorkommt ,  die  Fasern  zum  Inhalte  derselben  gehören  und 
^^^y  in  deren  Innerem  liegen ,   also  auch  ihre  Lage  verändern 
"können.  Aber  H.  M  o  h  1  fand  diese  Fasern  in  keiner  Periode  ihres 
Vorkommens  frey:    iriimer  standen  sie  mit  der  Zellenwand  in 
^>*ganischer  Verbindung  und  er  betrachtet  sie  als  spätere  Auf- 
lagerungen ,   wobey  die  Membran   oft   bis  auf  ein  blosses  Fa- 
^^«•öetz  oder  blosse  Faserringe  reducirt  werde.     Dieser  Ansicht 
''^^ss  ich    ganz    bey treten.     Immer  bemerkte    ich,    und   am 
^^tschiedensten  an   den   sogenannten  Luftwurzeln,    die  spirale 
"*ldung  als  eine  später   eingetretene  Veränderung  der  Zellen* 
^^nd  selber,  und  nie  vermochte  ich  durch  Zerreissuog  einer 
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dieier  Zellen  die  spIrale  oder  ringförmige  Faser  von  ihr  ge* 
trennt  dai zustellen.  Dieses  ist  auch  das  Ergebniss  der  Beob- 
achtungen von  Mirbei  (Complem.  d.  Obs.  s.  1.  Mar. 
chantia  4?  —  49«)  ^"  <^cn  Ringen  der  Kapselhaut  von 
Marcliaulia,  so  wie  «d  den  Elateren  derselben.  Man  darf 
daher 9  ivie  ich  glaabe^  annehmen,  dass  diese  Ringe,  diese 
Spiralen  Fibern  entstehen  durch  eine  gerinnbare  Materie,  welche 
in  dieser  Richtung  an  den  Zellen  wänden  sich  ablagert  und 
erhärtet,  wiewohl  es  schwer  seyn  dürfte,  augenscheinliche 
Beweise  von  diesem  Vorgange  zu  geben,  noch  mehr  aber, 
die  Ursache  desselben  auszumitteln. 

§.    94. 
Ursprung  der  fibrösen  Rühren. 

Die  Entstehung  der  fibrösen  Röhren ,  sowohl  des  Splints 
als  des  Bastes  kennen  zu  lernen,  habe  ich  viele  Mühe,  wie- 
wohl ohne  sonderlichen  Erfolg,  angewandt«  Sobald  ich  im 
Stande  war^  sie  in  neuangelegten  Theilen  zu  unterscheiden, 
waren  sie  von  häutig-gallertartiger  Beschaffenheit,  und  einem 
schmutzigen,  grauen,  sehr  blassen  Grün,  dabey  glänzend  und 
durchscheinend ,  ohne  durchsichtig  zu  seyn.  In  ihren  Um- 
rissen glichen  sie  ganz  den  ausgebildeten  Theilen  diesci*  Art, 
nur  waren  sie  minder  verlängert ;  ihre  Zusammenfdgung  war 
die  nemliche,  ihr  Zusammenhang  locker  und  ein  blosses 
Zusammenkleben  (V.  inw.  Bau  27.  i43.)*  ^^^  ^'^'^^  ^^ 
wahrscheinlich ,  dass  diese  Körper  auf  zweyerley  Weise  ent- 
stehen können,  nemlich  entweder  durch  Ausdehnung  von 
Kügelchen  in  die  länglich -cylindrische  Schlauchform ,  oder 
durch  Verwachsung  von  Zellen  mit  einer  besondern  Anlage 
dazu  in  eine  Längsreihe ,  unter  Verschwinden  der  Scheide'* 
wände.  Die  erste  Art  der  Entstehung  dünkte  mich  aus  dem 
Grunde  wahrscheinlich ,  weil  man  einen  ununterbrochenen 
Uebergang  aus  fibrösen  Röhren  in  Zellen  durch  Mittelkörper 
wahrnimmt  und  es  der  Natur  gemäss  erscheint,  dass  wenn 
diese  aus  Kügelchen  ihren  Ursprung  nehmen,  es  auch  jene 
thun ,  dadurch ,  dass  die  Bläschen  j  statt  sich  allseitig  auszu- 
dehnen^ darin  bloss,  oder  doch  vorzugsweise ,  Einer  Richtung 
folgen.     Allein  wie   sehr  ich   mich  auch   dessfalls  abgemühef, 
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clDen  solchen  Uebergang  iron  Kügelche»  in  verlängerte  Schlau- 
che  habe  ich  nicht  wahrzunehmen  ▼ermocht;    vielmehr  waren 
sie  in  ihrer  ersten    erkennbaren  Form  in    jenem  gallertartigen 
Wesen,  so  im  Frühjahre  zwischen  Splint  und  Rinde  sich  er- 
giesst,  schon  deatliche  Schläuche.     Auch    ist  die  verschiedene 
Art   der  Ausdehnung   nicht  das  Einzige,    worin    fibröse  Höh- 
ren   und   Zeilen    sich    unterscheiden.  —  Die  andere  Art    der 
Entstehung  neben   jener  zuzulassen  ward  ich  dadurch  veran- 
lasst,    dass   ich    später  fibröse  Röhren   sah ,    4ro    ich    früher 
Zellenreihen   angetroffen  ,    und  dass  es   offenbar  Fälle  giebt, 
wo  Scheidewände    in   röhrenförmigen  Bildungen  verschwinden 
durch  einen  Vorgang  ,  den  wir  nicht  kennen ,  sey  es  Zerreissung 
von    zu  grosser  Ausdehnung  ,    sey  es   eine  Verflüssigung   und 
ein    Absorbirtwerden.     Allein    ich    habe    nachmals    gefunden, 
dass  ich  Zellenreihen  in  fibröse  Röhren  übergegangen  geglaubt, 
che  in  andern  Fällen  ihre  Form   und   ihren  Sitz  zunächst  an 
und  um  diese  Röhren  nicht  verändert  hatten.     Die  Entstehung 
dieses  Elementartheils   also   ist  noch  weiter    auszumitteln  ,    da 
es  auch  bey  andern  Schriflstellern    an  Beobachtungen  darüber 
fehlt.     Link   glaubt  bey   baumartigen   Farrenkrautern  beob- 
achtet zu  haben ,    dass   verringerte  Zellen  in   den  Zwischen- 
räumen  von  andern    Körpern    ihrer   Art   sich    bildeten  und 
giebt    davon  auc^  eine  Abbildung    (Elem.    phil.    bot.   76. 
T.    I.  F.    3.).      Allein  diese  Beobac|itung    giebt    kein    Licht 
über  den  ersten  Ursprung  des  Fasergewebes:  denn  hier  muss 
mit  der  Entstehung  des  Einzelnen  aach  die  ZusammenfSgung 
mit  andern  in  der  Länge   gleichzeitig   seyn.     Dabey   wird  das 
nemliche  Gesetz  beobachtet ,  wie  bey  Bildung  des  Zellgewebes, 
dass  nemlich   in  derjenigen  Richtung,    welcher  diese  Elemen- 
tartheile  bey  der  Ausdehnung  folgten,  sie  stets  in  Reihen  sich 
an  einander  hängen,  daher  auf  den  andern  Seiten  eine  schwä- 
chere Verbindung  haben  und  leichter  sich  trennen  lassen. 

§.     95. 
Entstellungsart  der  Gefässe. 

IJeber  den  Ursprung  dbr  Gefasse  sind,  wie  der  übrigen 
Elementartheile  der  Gewächse,  der  Beobachtungen  wenige 
vorhanden.     Ein  Hauptumstand,    der   dabey   stets   im    Ange 
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bebalten  werden  muss,  ist  der  gegliederte  Bau,  den  alle 
Fflanzengef ässe ,  obwohl  in  sehr  verschiedenem  Grade  besitzen, 
und  der  eine  Zusammenfugung  von  kürzeren  oder  lädgeren 
Schläuchen  in  eine  einfache  Reihe  unverkennbar  anzeigt. 
Man  darf  sich  daher  vorstellen  ^  dass  ein  Gefiäss  entstehen^ 
müsse  y  wenn  Zellen  oder  Faserschläuche  oder  Mittelkörper 
zwischen  beyden,  die  an  ihren  Enden  zu  einer  geraden  Heihe 
verbunden  sind^  zu  einer  Zeit ,  wq  die  kaum  erst  gesonderten 
Theile  noch  weich  und  halbflüssig  sind,  die  Bestimmung  zu 
einer  grösseren  Ausdehnung  in  Verbindung  mit  einer  eigen- 
tbümlichen  Gestaltung  ihrer  Wände ,  erhalten«  Was  ich  an 
derjenigen  Substanz  in  Kräutern  und  hohbildenden  Gewäch- 
sen ,  welche  die  noch  gallertartige  Grundlage  neuer  Theile 
enthält 9  darüber  beobachtet,  schien  ganz  diese  Yermuthung 
zu  bestätigen  (V.  Bau  83 — 89.  Beytr.  24.)-  *^Ich  bemerkte 
nemlich  daselbst  bey  der  Linde,  Schwarzpappel,  Rosskastanie, 
im  Klettenstengei  u«  s.  w.  einzelne  aufsteigende  Reihen  ver- 
längerter Zellen  von  minderer  Durchsichtigkeit,  als  die  übri- 
gen. Sie  hatten  ganz  die  Stellung,  wie  späterhin  die  Gefässe 
und  diese  .  traten  deutlicher  hervor  in  dem  Maasse ,  als  jenes 
gallertartige  Wesen ,  Cambium  von  Einigen  genannt ,  sich 
ausdehnte,  uud  die  Elementartheile  in  ihm  sich  schärfer  son- 
derten« Es  sind  daher  solche  Zellenreihen  höchst  wahrschein- 
lich der  erste  sichtbare  Anfang  der  Gefässe  und  die  Undurch- 
sichtigkeit  ihrer  Wandungen  eine  Folge  der  Veränderungen^ 
welche  mit  ihnen  alsdann  beginnen.  Was  die  grössere  Aus- 
dehnung dieser  Zellenreihen  vor  andern  bewirkt ,  dürfte  nichts 
anders  seyn ,  als  die  Fortstossüng  ihres  noch  flüssigen  Gehalts 
nach  der  Richtung  der  Länge,  in  der  nemlichen  Art,  wie  in 
organischen  Körpern  überhaupt  innerhalb  des  belebten  Stoifes 
Gefässe  sich  bilden  und  erweitern  bloss  in  Folge  des  Durch- 
gangs belebter  Flüssigkeiten ,  indem  durch  das  Wachsthum 
die  Nutritions  -  und  Vegetationspuncte  vom  Quell  des  Nah- 
rungssafts d.  i«  dem  Orte,  wo  derselbe  aufgenommen  oder 
zubereitet  wird ,  sich  entfernen  ,  mit  welchem  sie  vor  Anbeginn 
der  Entwicklung  in  mehr  oder  minder  unmittelbarem  Zusam- 
menhange waren  (C.  F.  Wolff  v/n  der  eigenthüml. 
und  wesentl*  Kraft,  §.  I25.)«    Eine  Schwierigkeit  zwar 
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scheinen  gegen  diese  Ansicht  die  Scheidewände  zu  erheben, 
welche  sich  da  befinden  müssen  ,  wo  die  £xti*eniitaten  zweyer 
Zellan  verbunden  sind.  Allein  dass  Queerwände  verschwinden 
können  durch  irgend  einen,  näher  auszumittelndeni  Vorgang, 
den  Liudley  eine  Assorption  nennt  (B.ep.  of  the  Brit. 
A SS oc.  £  i833*  So.)»  davon  überzeugen  uns  analoge  That- 
sachen«  Bey  den  Gooferven  z.  B. ,  die  Vauchers  Gattung 
Conjugata  ausmachen,  vereinigen  die  Glieder  zweyer  Fäden 
sich  durch  einen  von  ihnen  beyden  ausgehenden  Zapfen  und 
wo  diese  Zapfen  sich  zusammenHigenj  muss  die  Queerwand 
pothwendig  zerstört  werden:  denn  wir  sehen  die  körnige 
JVIasse  aus  dem  einen  Gliede  in  das  andere  dadurch  ungehin- 
dert übergehen  (Vaucher  Hist.  d.  Conf.  d'eau  douce 
T.  IV.  F.  5.  )•  Uebrigens  habe  ich  ein  Mtssverständniss  ver- 
anlasst ^  indem  ich  jene  Schlauchreihen,  welche  als  die  ersten 
Anfänge  der  Gefasse  erscheinen ,  nicht  nur  mit  den  wurm- 
förmigen  Körpern  verglichen ,  sondern  sie  auch  wolü  so  be- 
nannt habe  (V.  inw.  Bau  83.  87.).  Es  ist  geglaubt  worden 
(Sprengel  v.  Bau  122.):  ich  habe  die  bekannte,  ausgebil- 
dete Gefässform,  welche*  von  mir  mit  jenem  Namen  bezeichnet 
ward,  überhaupt  (lir  nichts  Anderes  gehalten,  als  für  Anfange 
von  Gefussen,  wovon  doch  aus  dem,  was  ich  von  jenen  ge- 
sagt ,  das  Gegeotheil  sich  ergiebt.  Meine  Meynung  ist  daher 
Dur,  dass  die  Gefässe  bey  ihrem  ersten  Entstehen  sich  häufig 
in  einer  Form  darstellen ,  welche  mit  der  der  rosenkranzför- 
migen  oder  wurmförraigcn  Körper  übereinstimmt«  J.  P.  Mol«* 
denhawer  beobachtete  ebenfalls  das  erste  Erscheinen  der 
punctirten  Gefässe  bey  der  Mayspflanze  als  eine  Zusammen-, 
fügung  sehr  kurzer  Schläuche  (Beytr.  164.)  und  H.  Mohl 
die  Bildung  der  Pflanzengefässe  überhaupt  unter  der  Gestalt 
von  Längszellen ,  mit  der  Besonderheit ,  dass  die  Queerwände 
hey  Palmen ,  Gräsern  und  andern  Monocotyledonen  sich  häufig 
erhalten ,.  jedoch  bey  Dicotyledonen  bald  zu  verschwinden 
pflegen  (Ueb.  d.  por.  Gef.  d.  Dicotyl.  a.  a.  O.  45o« 
455.)  Auch  Henry  SlacL  hält  es  für  ein  Ergebniss  der 
Beobachtung,  dass  Zellen,  mit  ihren  Enden  verbunden,  die 
Grundlage  der  Gefässe  hergeben  (A.  a.  O.  igS.)  und  Mir  bei, 
dass   gewisse  bohle   cylindrische  Organe    im  Innern    des  Ge- 

Treviranus  Physiolo!*ic  I.  '7 


s 

4     ^ 


102 

wäcliscs  Zellen  sind,  welche  durch  Entwicklung  in  jener  ver- 
ändertea  Gestalt  erscheinen  (Rech.  s.  1.  March«  So.), 

S.    96. 

Entstehung  ihres  verschiedenartigen  Baues. 

So  wenig  aber  diese  Art  von  Entstehung  der  Gesammt« 
form  der  Gefässe  sich  verkennen  lässt,  so  schwierig  ist,  za 
sagen:  wie  der  eigenthümliche  Bau  ihrer  Wände ,  der  spirale, 
ringförmige  y  gestreifte ,  punctirtie,  dabey  entstehe  und  meine 
Versuche  9  durch  Beobachtung  darüber  ins  Klare  zu  kom-. 
men ,  sind  an  der  gallertartigen  Weichheit ,  so  die  Theile  in 
dt€sem  Zeitronme  hatten,  verunglückt.  Ich  habe  daher  die 
l,üöke,  wdcfae  hier  die  Wahrnehmung  Hess,  durch  einige 
Vermuthungen  auszufüllen  gesucht.  Da  einerseits  die  Tüpfel 
der  ipunctirten  Gefässe  mir  in  der  nemlichen  Art  erschienen, 
wie  die  Kügelchen  an  den  Zellen  wänden  des  Parenchjms, 
andrerseits  ich  in  den  Queerstrichen  der  gestreiften  Gefässe 
nicht  selten  üeberreste  von  körniger  Materie  wahrzunehmen 
gKiubte :  so  verrauthete  ich ,  dass  zur  Bildung  der  Puncto  es 
der  blossen  Fixirung  der  Kügelchen  an  den  Wänden  bedürfte, 
indem  ich  die  Stellung  derselben  in  Beihen  als  Folge  der 
Ausdehnung  gegen  den  Umfang  betrachtete.  Die  Bildung 
der  gestreiften  und  Spiralgefässe  aber  glaubte  ich,  gemäss 
jener  Beobachtung ,  am  besten  so  erklären  zu  können ,  dass 
,  eine  gallertartige  Materie  in  den  Zwischenräumen  der  Kör- 
nerreihen  sich  fortbewege :  indessen  genügten  mir  diese  Hypo» 
thesen  selber  sehr  wenig  und  ich  legte  daher  keinen  Werth 
darauf  (V.  Bau.  8i.).  Moldenhawer,  indem  er  meine 
ungeschmückte  Meynung  nicht  ohne  Verunstaltung  und  mit 
ungerechtem  Zweifel  an  der  Bichtigkeit  einiger  zu  ihrer  Un- 
terstützung von  mir  beygebrachten  Thatsachen  wiedergiebt, 
hut  eine  andere  Ansicht  darüber  aufgestellt  (A.  a.  O.  §.  71» 
S.  264.)*  ^^^  zusammengesetzten  kurzen  Schläuche  nemlich, 
unter  deren  Gestalt,  wie  gemeldet,  die'  punctirten  Gefässe 
ursprünglich*  erscheinen  und  deren  jeder  sich  fiir  sich  aus* 
bildet,  scheinen  ihm  mit  einem  gallertartigen  Schleime  überzo- 
gen, worin  man  bald  dunkle  Linien  gewahr  wird,  die  sich 
ttUmählig  sowohl    verlängern  ^   als  breiter  werden   und  durch 
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ferne  Fü4en  unterbrochen  giod.  Jeqe  find  die  Anfiioge  von 
Qu^erspalteo ,  ifrelciie..sich  mehr  undaifehr  ausbilden,  go  daBd 
endlich  eine  verästeite  Spiralfaser  daraus  entsteht:  die  leinen 
jÄngsfädeq  aber  sind  die  Rudimente  derjenigen  Substans, 
welche  im  ausgebildeten  Gefässe  die  Queerßbern  mit  einander 
verbindet.  Es  braiuqht  nicht  erinnert  za  werden ,  dass  der 
TJeberzug  von  Crfijlerte ,  die  dunkeln  Linien  darin ,  welche 
«ch  allmählig  Terlängera  lund .  die  Theilung  der  Gallerte  in 
SjfMralfjbem  rein  hypothetische  Didge  sind  und  man  kann 
daher, ^icilt  sß^en,  dass  dem  Phänomen ^dadurdi  im  Wesen t« 

li^h^en .  näher  gerücdkt  iwcirden' sejr;  ^  =  ^ 

...  '' 

Mii^els   ^^^ic^it;  . 

Mir  bei,  indem  er  meiner  anspruchlosen  Hypothese  auf 
'  ^iae  nicht  eben  anständige  Wieise  erwähnte  (Expos.  208.) , 
war.  bald  mit  einer  Erklärung  fertig  ^  die  auf  reine  Beobach« 
tung  gegründet,  seyn  sollte;  Er  glanbte  in  mehreren  Gewach- 
sen 2^1ien  zu  bemerken,  derien-  Wände  durchlöchert  oder 
gespalten  seyen  und  er  Hess  demnach  die,  von  ihm  sogenann- 
ten, porösen  GefässCy  falschen  Tracheen  und  Tracheen  in  der 
Art  entstehen  9  dass  einfache  Zellen 'sich  ausdehnen  und  ihre 
Wände  Poren  und.  Spalten  voo  verschiedener  Gestalt  und 
Breite  gewinnen  (A.  a.  O.  88.);.  Durch  seine  neuesten  Beob- 
achtungen  der  Schleudern  gewisser  Lebermoose ,  so  wie  der 
spiralea  oder  auf  andere  Weise  durchbrochenen  Zellen  der 
inneren  Haut  der  Foliensäcke  (Rech.  anat.  phys.  s.  1. 
Mar  eh.)  glaubt  er  diese  Ansicht  noch  tiefer  begründet.  Es 
entständen  solche  Bildungen  augenscheinlich  aus  einfachen 
ungetheilten  Schläuchen  in  der  Ai*t ,  dass  z.  B.  an  einem 
solchen,  der  nachmals: eine  Schleuder  gab,  die  Haut  sich  ver- 
dickte: und  im  ganzen  Umfange  der  Länge  nach  mit  zwey 
parallelen.,  aehr  einander  ^genäherten,  schraubenförmigen  Stri« 
chen  gezeichnet  ward.  Diese  Striche  ivurden  endlich  Spalten, 
wodurch  die  Wand  von  einem  Ende  zum  andern  in  zwey 
Spirale  Fäden  sich  auflöste  (A.  a.  O.  47*)*  Auf  ähnliche 
Weise  .  spllen  '  ppi^öße  Zellen   in    der    innera  Membran'  der 
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FoUcnsäcLe    entstehen«     Die  IdentitiVt  solcher  durehbrbc^ienen 
Schläuche    nun   mit  den    verschiedenen   Gefässen  springe  id 
die  Augen  und   die   ang^ebene  Art  der  Entstehung  der  Ge- 
fasse   sey    demnach    keine   Hypothese   mehr,   sondern   einem 
Factum    gleich  zu  achten.     Allein   zufSrderst    ist    mir  keine 
Beobachtung  bekannt ,    woraus  mit  Zuverlüssigkeit  eine  Thei« 
luog  ein^r  Zellen  wand  durch  von  selber   iänfetandeoe  Spalten 
und  Risse  sich  ergäbe»    .Was  man  füi^  solche  halten  kann,  die 
dunkeln  rki^örmigen.  und  Spiralen  Linien  z.  B.  bej  Sphagnun, 
Marchantia,    Epidendruin  o«    s.  w.    sind    meines    Erachtens 
Fibern,   so  mit  der  Zellenhaat  anfii  Jnnigste  verbanden  sind. 
Die  Entstehung  derselben,   so  wie  hier  angegeben   worden | 
ist  unstreitig  eine   blosse  Hypothese ,    die  vor  der  meinigen 
nichts  voraus  hat«     Mir  bei   selber  fand   den  Uebergang   in 
einigen  Fällen  so  schnell,  dass  Cr  die  Mittelstufen  nicht  wahr- 
nehmen konnte.     Ich'  habe  mich   ebenfalls  vielfältig  bemühet, 
die  Bildungsart  der  Spiralen  Schläuche  bey  den  Jongermannien 
auszumittelu ,  aber  nichts  weiter  im  frühesten  Alter  bemerken 
können,  als  abgesetzte ,  tlnzusammenhängende  Linien  in  einem 
lyasserh^Uen ,    verlängerten    Schlanche.     Eine  verwandte   Bil- 
dung,   nemlich   die    Spiralen   Zellen    an    der   Aussenscite  des 
Saamen  von  CoUomia  grandiflora,  erschien   mir,    wie   ich    es 
früher  buch  bey  .werdenden  Spiralgefässen  bemerkt  hatte  (V. 
inw.  Bau  88.)»  als  sehr  heUe  cylindrische  Schläuche,   deren 
Mittelpunct    eine   einziehe  'zusammenhängende  Reihe  von  Kii- 
gelchen  einzunehmen  schien.    Wäre  aber  die  Entstehung  spi- 
raler Zellen  auf  diese  Weise  ausgemittelt ,   so  würde  es  doch 
damit  nicht   auch   die   der  Gefässe  nach  ihren  verschiedenen 
Formen  seyn,    indem  hiebey  noch  Mehreres  in  Frage  kommt, 
z«  B.  bey  den  Spiralgefässen  der  Mangel    einer  die  Windun« 
gen    einschliesseoden  Haut«     Man  kann  demnach   die  nächste 
Ursache  der  verschiedenen  Configuration  der  Gefässwände  noch 
als  unbekannt  betrachten ,    wenn  sie  gleich  zur  Faserbildung 
in  den  Zellen  in  einer  nahen  Beziehung  stehen  muss. 

§.    98. 
Vox'gcbliche  Vcx'wan^lung  der  Gefässe. 
In  einem  eigenthümlichen   Sinne   jedoch   lassen  mehrere 
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Physiologen  die  eioveloeo  Gerassformen  in  der  Art  eDttleben, 
dassieioe  Form  in  die  andere  unter  Umstanden  übergehen 
oder  sich  yerwapdelo  soll.  Ein  solcher  Uebergang  kann  über- 
haupt verstanden  werden^  entweder  der  Art  nach,  wie  z.  B. 
Abänderungen  in  einander  übergehen:  oder  er  kann  sich  am 
Individuum  darstellen.  Und  wiederum  kann  derselbe  hier 
entweder  zur  nemÜGhen  Zeit  in  den  verschiedenen  Thei- 
len  des  Individui,  oder  er  kann  zu  verschiedenen  Zeiten  in 
den  nemlichen  Theilen  sich  ausdrücken  :  vom  ersten  geben 
die  zu  gleicher  Zeit  ganzen  und  gelappten  Blätter  des  Sassa- 
fras,  vom  andern  die^  in  sehr  alten  Individuen  stachellosen, 
Blätter  der  Stechpalme  ein  Beyspiel.  Indem  einige  Beobachter 
Uebergänge  in  den  Gefässformen  zuliessen  ist  viel  Streites 
aus  Misverständniss  dadurch  entstanden ,  dass  man  dabey 
jene  verschiedene  Bedontungen  dieses  Ausdrucks  nicht  gehörig 
unterschied«  Hedwig  zog  aus  Beobachtung  eines  Pflanzen- 
theiles  in  verschiedenem  Alter  den  Schluss,  dass  die  Spiral, 
gefässe  durch  eine  Folge  von  Veränderungen ,  in  deren  Be- 
schreibung man  die  gestreiften  und  punctirten  Gefässe  ziemlich 
erkennt,  nach  und  nach,  vermöge  einer  Verdickung  ihrer 
Häute,  in  fibröse  Röhren  sich  verwandeln  und  als  Ursache 
dieser  Veränderung  nennt  er  die  Absetzung  erdiger  Theile 
aus  den  Säften  an  die  Wände  der  Gefässe  (De  fibr.  ortu 
a5.  Spec.  Muse.  33d.)-  Nun  können  allerdings  Zellen  einen 
Ueberzug  von  Innen  durch  abgesetzte  gerinnbare  Materie 
bekommen  (Decand.  Organogr.  I.  54«):  allein  dass  dieses 
auch  für  röhrige  Organe  gelte ,  davon  sind,  meines  Wissens, 
keine  Beweise  vorhanden.  Sprengel  nahm  diese .  Theorie 
an  CAnl.  I.  Ausg.)  mit  bestimmter  Angabe  der  Treppengänge, 
als  des  Mittelgliedes  zwischen  den  Spiralgefässen  und  den 
Holzröhren.  Das  Nemliclie  geschah  von  Rudolphi  (Anat. 
d.  Fflzen.  i83.  a57.),  doch  nur  mit  Fortführung  der  Ver- 
wachsung bis  zu  den  Treppengängen  und  von  Link  (G  ru  n  d  l. 
57.),  welcher  auch  Bernhardi's  Ringgefässe  unter  die 
Verwandlungen  der  Spiralgefässe  aufnahm.  R i e s e r  (Grund- 
züge §.  263.  287.  u.  folg.)  stellte,  was  jene  als  eine  Dege- 
neration durch  das  Alter,  als  eine  zufiillige  Wirkung  der 
Ernährung  betrachtet  hatten,    als  eine  „Metamorphose**  ,   eine 
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nolhwenilige  Umgestaltung  dafy  vbV«ii''e^*^il(&jgWtyeift(ei:j  6nd 
die  puDGtirten  Gefasse   als   die  beyden^  ^^SMfeta*'  betrtiehtete, 
denen  Mcyen   noch  eine  drhte  und    eide' Vierte  Stufe  ödei^ 
,, Typen"    wie   er  sie  nennt,    hitizufügte:.     Aber  anch  in  der 
Erklärung    dieser   Uebergang&formen'  Veichen    die  Bekenner 
dieser  Lehre  von  einander  ab.     Nach  Sprengel  und  Ries  er 
sind  die  Striche  der  gestreiften  Gefässe  Qneerspälten ,    durch 
das  Verästeln  oder  th eil  weise  erfolgte  Verwachsen  der  Spiral- 
fiher  gebildet:   nadh  Link   und  Meyen  hingegen  sind  diese 
und  die  Tüpfel  Ueberreste  der  an   den  verwachsenen  Stellen 
(es  erhellet  nicht  warum)  -nicht  mehr  sichtbaren  Spiralfibern, 
Nach   Kies  er   sind    die   Tüpfel   die  Poren    einer    besondern 
Haut,    welche   auf  eine   nicht   erklärte    Weise   zwischen  den 
auseinandergezogenen  Spiralwindungen  oder  Ringen  der  elasti- 
schen Fiber  sich   gebildet    hat.     Nach   Meyens    Vorstellung 
bilden  sich   die  gestreiften  und  punctirten  Gefässe  durch  eine 
Verwachsung  nicht  nur  der  Spiralwindungen  unter  einander, 
sondern  zugleich  mit  den  Wänden  der  umgebenden  Zellenlage; 
was  von   den   übrigen  vorbenannten  Beobachtern  ausdrücklich 
in    Abrede   gestellt  wird*     Gegen    diese  Verwandlungstheorie 
sind,    ausser   mir,   Mirbel,    Bernhard!  und   Wahlen- 
berg aufgetreten :    auch   Sprengel^    ihr  erster  und  ältester 
Verfechte]:,  scheint  sie  später  verlassen  zu  haben  Cl^ essen  u. 
Gandolle*s   Grund r.  d.  wissensch.   Pflanzenkunde 
L  §.  282.  285.  )•    Diese  Gegner  lassen  zwar  auch  einen  Ue- 
bergang  zu  ,   aber  in   einem  andern  Sinne,    nemlich  insofern 
es  zwischen  den  angenommenen  Hauptformen  der  Gefässe  sehr 
viele   Mittelformen    gicbt  und   sofern   eine    und    die  nemliche 
Röhre ,  an  verschiedenen  Stellen  betrachtet ,   Öflers  eine  ver- 
schiedene Gefässform  darstellt«     Auch  habe  ich  es  wahrschcin-* 
lieh  zu  machen  gesucht ,  dass  eine  Gcf  ässart  im  unentwickelten 
Zustande  die  Form  anderer  Elementarorgane  annehmen  könne. 
Allein  jene  behaupten :    es  liege  in  der  ursprünglichen ,  durch 
Ort,    Umgebung,    Verrichtung    u.  s.  w.    gegebenen    Anlage, 
dass  ein  Gefäss  diese    oder   jene  Form  annehme,    und    daher 
ändere    diese,    einmal    ausgebildet,  durch    Alter,    präsumirte 
Verstopfung  u.  s.w.  sich  nicht  mehr.     J.  P.  Melde  nhawer 
hat  bey  seinem  Rcichthume  au  Beobachtungen ,  doch ,  wie  es 
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scheint  9  zu  keiner  entscheidenden  Meynung  kommen  können. 
Insofern  er  nemlich  den,    doch   nicht  zu  läugnenden,  Unter- 
schied der  drey  Gefässformen  für  Wirkung  zufälliger  Umstände 
erklärt,    neigt   er  sich   zu  der  Yerwandlnngstbeorie    hin.     Es 
geschehe,  sagt  er,  dass  vermöge  besonderer  Anlage,    gewisse 
Spiralgerässe   Verbindungen    der  Spiralen  zeigen  durch  senk« 
Techte,    von    jeder  Windung   zur  andern    gdiende,    Fäden^ 
-über    deren   Natur    kein  weiterer    Aufschi uss    gegeben    wird. 
Dadurch  werden  Eäume  eingeschlossen,  die,  nach  verscbiede- 
xier  Wirkung  des  einfallenden  Lichts ,  als  Erhöhungen  ,  Spalten 
oder    Foren    sich    darstellen«     Dieser     besondere    Grundlheil 
zeichne  sich  zuweilen  von  den  Spiralfibern ,    die  er  verbinde, 
aus  ,   zuweilen  auch  nicht :    in   jedem  Falle   werde   er  durch 
Afaceration  der  Köhre  in  Wasser   früher   oder   später  zerstört 
Und  dann  stelle  diese ,    die    unter   der  Form    eines    gestreif- 
ten oder  punctirten  Gefässes    erschien ,    nun   als  Spiralgef  üss 
Msli  dar  CBeytr,  §.  66 — 70. )•     Wenn  nach  solchen  Aensse- 
i^tigen  MoldcQhawer  nicht  mit  Unrecht  unter  denen  scheint 
aufgeführt  zu   werden,   welche   eine   Verwandlung    zulassen: 
^^    hat  er  doch  andrerseits  an  mehreren  Stellen  seines  Werks 
ausdrücklich  dagegen  sich    ausgesprochen.     Die  ursprüngliche 
«ildung  des  Gefässes,    erklärt  er  (A.  a.  O.  a58.  252.  292.), 
Meibe  unverändert:    Spiralgefässe   behalten  daher  immer   den 
^Oen  eigen thümlichen  Bau,    ohne  sich  in  Trcppengänge  oder 
P^Hctirte  Gefässe  zu  verwandeln.     Man  muss  daher  annehmen, 
^ss  Moldenhawer  nur   eine   scheinbare  Verwandlung  zu- 
S^iassen  habe.     H.  Mohl  endlich  hat  zwar  treffende  Einwen- 
dungen gegen  das  Verwandlungssystem,   wie  es    von  Meyen 
^ai^estellt  worden,  gemacht  (Flora  i85i.  Litt.  Ber.   18.): 
^dessen  lässt  er  selber  eine  gewisse  Verwandlung  zu  ,  insofern 
^«  £•  die  punctirte  Gefässform   entstehen  soll  durch  eine  suc- 
^asive ,  aber  gewisse  Puncto ,  die  dann  als  Poren  erscheinen, 
^^^y  lassende  Verdickung  der  Haut,  so  zwischen  den  Windun- 
gen  der  Fiber   eines   Spiralgef ässes    ausgespannt   ist ;    welche 
Verdickung   fortschreite   bis  zum    völligen  Verschwinden   der 
SpJralfaser  (Ueb.  d.  por.'Gef.  d.  Di  cot.  a*  a.  O). 
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99. 

Gegengründe  aus  dem  Vorkommen. 

Wir  wollen  die  Gründe  fiir  und  wider  die  Verwandlung, 
im  Sinne  von  Hedwig  genommen,  hören.  Es  war  wohl 
ni<;ht  in  Uebcreinstimmung  mit  der  Natur,  wenn  Sprengel 
(Anl.  I.' io4*  19g*)  behauptete:  Schraubengänge  seyen  nur 
im  jüngsten ,  der  Rinde  angrenzenden  Holze  anzutreffen ,  tiefer 
hinein  finde  man  sie  in  Treppengänge  und  in  den  noch  'al- 
teren Holzlagen  in  eben  solche  Fasern  ,  als  woraus  der  Bast 
bestehe,  verwandelt.  Niemals,  wie  Bernhard!  (Ueb. 
FflauK  enge  fasse  57.)  gezeigt  hat,  siebet  man  im  mehr- 
jährigen Stamme  die  Spiralgefässie  in  der  jüngsten  Lage  von 
Holzsubstanz  und  im  jüngsten  Theile  derselben ,  sondern  stets 
nur  in  der  Lage  zunächst  um  das  Marl,  welche  im  ersteh 
Jahre  zuerst  gebildet  ward.  Im  Strünke  det  Farrenlräütcr, 
wo  allein  gestreifte  Gef  ässe  vorkommen ,  sah  ich  diese  schon 
in  ihren  frühesten  erkennbaren  Anfängen  als  solche,  und 
niemals  in  Form  der  Spiralgefässe  (Vom  Bau  86. ). 
Rudolph i  (A.  A.  O.  187.  i88.  228. 357.)  sucht  dilese Schwie- 
rigkeit zu  heben  durch  die  Voraussetzung ,  dass  ein  Thcil  der 
Treppcngäoge  gleich  anfangs  als  solche  erscheinen : .  alle  Spi- 
ralgefnsse  ausdauernder  Theile  aber  sollen  mit  der  Zeit  sich 
in  TreppengHnge  verwandeln.  Der  Beweis  dafür  ist:  dass 
man  diese  nur  in  verwachsenen  Theilen  finde,  niemals  in 
ganz  jugendlichen,  wo  dagegen  bloss  jene  anzutreffen  seyen, 
in  der  Art,  dass  auch  die  Theile  der  Wurzel  keine  Ausnahme 
davon  machen  (A.  a.  O.  i85.  u.  f.).  Gegen  diese  Beobach- 
tung erinnert  mit  Recht  Wahlcnberg  (De  sedib.  ifO* 
es  sej  richtig,  dass  der  Stengel  im  jüngsten  Zustande  fast  nur 
Spifalgefässe  in  seinem  Faserkreise  enthalte ,  aber  eben  so 
gewiss,  dass  in  dem  neuen  Holz  wüchse  um  jenen  ersten 
Kreis  nur  Treppengänge  bis  zum  Tode  der  Pflanze  entstehen, 
während  die  Spiralgefüsse  in  ihrer  eigenthümlichen  nicht  ver- 
änderten Form  in  jener  erstgebildeten  Lage  fortwährend  sicht- 
bar seyen.  Dieses  gewichtvolle  Argument  hat  Link  durch 
die  Ansicht  zu  entkräften  gesucht  (Grundl.  1^6*  Nachtr. 
I.  i3.  4^*)  9  ^^^  ^1^  Holzmasse  bey  Dicotyledonen  nicht  bloss 


169 

nach  Aussen  fortwacbse  durch  neue  Schichten,  welche  um 
die  alten  sich  anlegen ,  sondern  auch  nach  Innen ,  durch 
neue  Bündel  von  Spiralgefassen ,  welche  innerhalb  der  alten, 
die  bereits  in  Treppeng'änge  übergegangen ,  sich  erzeugen  ; 
welches  so  fortgehe,  bis  das  Mark  verdrängt  und  seine  Stelle 
durch  Holzsubstanz  ausgefüllt  sey.  Allein  ich  habe  durch  eine 
Reihe  von  Beobachtungen  ,  indem  ich  die  Form  des  Marks 
und  den  Umfang  seiner  Höhle  in  den  Bildungen  verschiedener 
Jahre  an  einem  und  dem  nemlicheu  ZWeige  verglich  und 
diese  Beobachtungen  auf  mehrere  Holzarten  ausdehnte,  hin. 
länglich  ,  wie  ich  glaube ,  die  Unrichtigkeit  dieser  Vorstel- 
langsart^  so  wie  das  Naturgemässe  der  altern  Ansicht,  wonach 
die  I^lzsubstanz  bey  Dlcotyledonen  immer  nur  von  Aussen 
Zuwachs  bekömmt ,  gezeigt  (Bey  tr.  a7<*-32,).  Das  Nemliche 
ist  von  M o  1  d e n h i^ w er  (B e y t r«  240. )  geschehen ,  ohne 
dass  jedoch  Link  darin  Gründe  zu  einer  Aenderung  seiner 
Meynuog  gefunden  hätte  (Elem.  i58.). 

§.    100. 
Aus  dem  Bau  genommene  Gegengründe. 

Es  ist  jedoch  den ,  aus  der  Lage  und  dem  Vorkommen 
der  verschiedenen  Pflanzengefässe  entnommenen  Gründen 
gegen  eine  Verwandlung  derselben  noch  hinzuzufügen:  das^ 
jene  verschiedenen  Formen,  ausser  dem  spiralförmigen,  ge* 
ringelten,  gestreiflen,  getüpfelten  Bau  ihrer  Wände,  noch 
weitere  Verschiedenheiten  zeigen ,  so  nicht  aus  einer  Verwand- 
lang zu  erklären  sind,  sondern  in  der  ursprünglichen  Anlage 
gegründet  seyn  müssen.  Dahin  gehört,  dass  die  gestreiften 
Gef ässe  immer  beträchtlich  weiter  als  die  Spiralgef  ässe ,  und 
so  auch  die  punctirten  Gefässe  wiedeinim  weiter  als  jene  sind. 
Amici,  der  auf  diesen  Umstand  vorzüglich  aufmerksam 
macht ,  fand  die  punctirten  Gefässe  in  der  Gurke  dreymal 
grösser,  in  Mitteltheiie  der  Wurzel  von  Agapanthus  umbellatus  aber 
sechsmal  grösser ,  als  die  Spiralgef  ässe  ( A.  a.  O.  236.  )• 
Link,  indem  er  diese  Verschiedenheit  anerkennt,  und  seine 
frühere  Hypothese,  dass  zur  Bildung  eines  Treppenganges  zwey 
Spiralgef  ässe  sich  vereinigen  mögen  ,  zurückgenommen  liaty 
findet   diese  Erweiterung   des  Gefässes  als  Treppengang  eben 
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80  natürliqh|  s[$  dass  jede  Zelle  mit  dem  Alter  grösser  und 
weiter  wird  (Nachtr.  IL  aS.)*  Aber  aus  dem^  was  in  dem 
weiclieD  und,  so  lange  es  noch  Säfte  enthält,  dehnbaren  Zell- 
gewebe anerkanntermassen  vergeht,  kann  nicht  auf  die  starre 
iiod,  wenn  sie  völlig  ausgebildet  i  aller  Ausdehnung  wider- 
strebende Faser*  und  Gefässsubstanz  geschlossen  werden: 
wenigstens  haben  wir  keine  Erfahrungen  ,  welche  die  Annahme 
einer  solchen  Ausdehnung  der  ganz  entwickelten  Gefässe 
rephtfertigen*  Bedeutender  noch  ist:  dass  die  punctirtcn  Ge- 
fässe zahlreiche  und  naheliegende  Queerstreifen  oder  Glieder 
besitzen  |  dergleichen  man  bey  den  gestreiften  Gefässen  schon 
seltener  und  bey  den  Spiralgefässen  nur  sparsam  und  ent* 
ferntstehend  antrifft.  Es  haben  zwar,  wie  bekannt,  Spren- 
gel (V*  Bau.  132)  und  Link  (Grundl.  6o.  Elem.  loo.) 
den  Ursprung  dieser  Bildung  aus  Verschiebungen  der  Gefässe, 
Falten  und  Rissen  ilirer  Häute  erklären  wollen :  allein  ich  habe 
TJnzulässigkeit  einer  solchen  Voraussetzung  zu  zeigen  gesucht 
(Beytr.  a3.)*  ^^^  Nemliche  ist  von  Moldenhawer 
CBeytr.  194»  275.)  auf  eine  bündige  Weise  geschehen;  wenn 
gleich  Meyen  (Phytot,  §,  299.)  durch  Abbildungen  (T. 
X«  F.  a«)  von  Queerrissen  in  den  9, ganz  in  norm  grossen'^ 
punctirten  Gefässen  der  Wurzel  von  Cissas  scariosa  That- 
sachen  beyzubringen  wähnt  ,,die  nicht  abdisputirt  werden 
können/'  Es  erhellet  nunmehr :  was  von  dem  Ausspruche 
eben  dieses  Schriftstellers  ,,dass  die  Ansichten  der  Gegner 
einer  Metamorphose  der  Spiralgefässe  nur  noch  historischen 
Werth  haben ,  da  diese  jetzt  ausser  allen  Zweifei  gestellt  wor- 
den'^ zu  halten  sey«  Gerade  so  hielt  Mirbel  schon  vor  sehr 
langer  Zeit  (Expos.  a45.  Elemens  4i*)  ^^^  Gegentheil 
dieser  Theorie  erwiesen  und  dieselbe  nicht  mehr  haltbar« 
,,Wenn  man  j  sagt  einer  unserer  neuesten  und  besten  Beob- 
achter (Amici  a.  a.  O.  ^48.)  unter  andern  Gründen ,  die 
Lage  y  .  Grösse  und  Forra  der  verschiedenen  Pflanzengefasse, 
so  wie  die  Abwesenheit  gewisser  Formen  in  einigen  Pflanzen 
erwägt :  so  muss  man  sich  gegen  die  Verwandlung  entscheiden 
und  annehmen ,  dass  z.  B.  eine  poröse  Röhre  sich  niemals  in 
eine  Trachee  umgestalte  und  umgekehrt,  sondern  beydc  im- 
uirr  das  bleiben,  was  sie  einmal  sind,** 
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§.    101. 
Entstellung  der  Lufthülilen. 

Die  Lußliöblen  finden  sich  in   einem  Pflanzentheile  nicht 
in  dessen    frühestem  Alter,   sondern   sind  von   späterem  Uiw 
Sprunge,     Mir  bei  hält  sie  entstehend  durch  eine  Zerreissung 
des  Zellgewebes  an  gewissen  Stellen,    Rudolph!  tadelt  ihn 
desshalb   ernstlich ,   sagt  aber    nicht,    wie  er  selber  die  Ent- 
stehung sich  denke:    doch  gibt  er  an,    dass  einige  Lufthöhlen 
inwendig  rauh  und  flockig,   andere   aber  glatt  seyen.    Dieser 
Unterschied  ist  bedeutend  und  weiset  auf  einen  verschiedenen 
Ursprung  hin«    Demzufolge  versuchte  ich  nachzuweisen ,    dass 
die   ersten   durch   eine  wirkliche  Zerreissung  des  Zellgewebef, 
die  andern   aber  durch  blosse  Erweiterung  der  Interceliular- 
g'ange  ohne  Risse  entstehen  (Beytr.  8.).    Moldenhawer^ 
von  einem  Geiste  des  Widerspruchs  beseelt  ^   welcher  ihn  oft 
das  Wahre  einer  Sache  verkennen  liess,    welches  zu   finden 
er  den  Willen  und  die  nöthige  Beobachtungsgabe  besass,  ver- 
warf mit  Mir  bei  diese  zweyte  Art  der  Entstehung:  es  sollten 
alle  Lücken  durch  das  Einschrumpfen ,  Vertrocknen,   Zerreis« 
sen  eines  Zeilgewebes ,   das  früher  zur  Absonderung  eines  he-* 
sondern  Saftes  gedient  hatte,  gebildet  werden  (Beytr.  i64 — 
170.).    Dagegen  will  Amici   (A.  a.  O.  a55.)   die  Entstehung 
der   Lufthöhlen  durch  Zerreissung   überall,    wie   es  scheint, 
nicht  zulassen.     Meyen  hinwiederum   nimmt    die   zwiefache 
Entstehung  für  etwas  Ausgemachtes:    er  nennt  Luftgänge,  die 
auf  die  erste  Art  gebildeten ,  Lücken   die  auf  die  letztgedachte 
Weise  entstandenen  Höhlen  (Phytot.  §.  t2io/ 224O  im  Zell- 
gewebe,    Olme   diesem    beyzupflichten     überzeugt    man    sich 
leicht   von   dem  ganz    verschiedenen  Ursprünge ,    wenn   man 
vergleicht,    wie  z.  B.  die  Lufthöhle  im  Schafte  vom  Löwen- 
zahn und  wie  die  in  den  Stengeln  der  Nymph'äen  sich   zu  zei- 
gen anfangen.     Im   ersten  Falle  wird   das  Zellgewehe  um  di^ 
Mitte  sehr  bald  saft  -  und  farbelos ,    in  welchem  Zustande  ei , 
unfähig  mit  wachsendem  Umfange  des  Schafts  sich  auszudehnen, 
in  ein  flockiges  Wesen  zcrreisst,  welches  die  entstehende  Höhle 
fortwährend    auskleidet.      Im   anderen   Falle    siehet    man  die 
allmählige  Ausbildung  der  Höhlen  in  dem  Zwischenräume  von 


17a 

mehreren  noch  safterfüllten  Zellep,  die  dabej  keine  Zerreis« 
«ung  ihrer  Wunde  erleiden ,  sehr  deutlich.  Doch  mag  es  ge- 
schehen,  was  Möldenhawer  bemerkte ^  dass zuweilen  kleine 
Parthieen  von  Zellen  sich  ablösen,  die  dann  vertrocknet  in 
den  Höhlen  angetroffen  werden.  Die  aus  gedrängtem  Zell- 
stoff bestehenden  Scheidewände^  welche  die  Lufthöhien  an  den 
Knoten  y  sowie  an  den  Enden  der  Schüsse  trennen  |  entstehen^ 
wie  bereits  ang)egaben ,  vermöge  der  compacten ,  an  gerinnba- 
rer Materie  reichen ,  Beschaffenheit  dieses  Zellgewebes ,  wo« 
durcb  dasselbe  der  aasdehnenden  Kraft  mehr,  als  die  übrige 
Masse,  widersteht.  Dass  es  aber  da,  wo  neue  Theile  entste* 
hen,  also  an  den  Knoten  und  an  den  Grenzen  zweyer  Triebe  diese 
Eigenthümlichkeit  besitze,  darf  nicht  befremden«  Auch  wenn 
anderswo  Scheidewände  entstehen,  lassen  sich  solche  ebenfalls 
nur  aus  einem  grösseren  Zusammenhange  der  Zellen ,  wovon 
die  Ursache  nicht  wohl  anzugeben  ist,  erklären.  Die  stern* 
förmigen  Zellen  ,  welche  man  an  den  Scheidewänden  vieler, 
besonders  einen  wässerigen  Standort  liebender,  Monocotyle* 
denen  wahrnimmt,  habe  ich  versucht  (V.  inw.  Bau  4*)9 
aus  einer  eigenthümlichen  Art  der  Ausdehnung  zu  erklären, 
Möldenhawer  dagegen  (Beytr.  j66.)  aus  einem  Eintrock* 
neu  der  Zellen  an  denjenigen  Theilen  ihrer  Peripherie,  wo 
sie  nicht  miteinander  verbanden  sind.  Das  Wahre  an  der 
Sache  aber  ist  wohl ,  dass  beyde  Wirkungen  gemeinschaftlich 
zur  Darstellung  jener  Form  beytragen :  denn  wenn  einerseits 
die  Wirkung  des  Eintrocknens  sich  nicht  verkennen  lässt,  so 
würde  dieses  doch  andererseits  so  wenig  die  abgeplattete  Form 
jener  Zellen  z.  B.  im  Pisang,  als  die  langstrahligen  z.  B.  im 
Binsenstengel,  hervorbringen  können,  wenn  nicht  in  der  Art 
der  Gestaltang  und  Ausdehnung  der  Zeilen  selber  der  Haupt« 
grund  davon  läge.  Die  Lufthöhlen  gewisser  Tange  scheinen 
durch  eine  innere  Veränderung  ihrer  warzigen  Körper,  wel- 
ches Haufen  von  eingesenkten  Fruchtkapseln  sind,  sich  zu 
bilden.  Ueber  die  Entstehung  der  stachligen  Körper  in  den 
Lufthöhlen  der  Nymphücn  aber  fehlt  es  noch  ganz  an  Beob- 
achtungen« 
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,^    102. 
Entstehung  der  eigenthümlichen  Saftbehälter* 

Die  Entstehung  der   eigenen  Saflbeb'alter  der  eiofachstea 
Art  habe  ich  (Beytr.  5i.)  durch  eine  blosse  Erweiterung  der 
Intercellulargänge  erklären  wollen  und  dann  wäre  dieser  BiU 
dungsact^   gleich    dem    der   Luftböfalen^    von    einem  späteren 
Datum  ^    als  die  des  Zellgewebes ,  worin  jene  liegen*    Allein 
da  sie ,   wie  oben   gezeigt^   vielmehr  gereihete  Zellen  von  ei- 
genthümlicher  Art  sind,   um  welche    die  andern  gemeiniglich 
eine  sternförmige  Stellung  beobachten :    so   lässt    die  Bildung 
sich  wohl   nicht   anders  denken/  als  gleichzeitig  mit  der  BiL. 
duog  des  Zellgewebes.     Es  bedarf  daher  zur  vollendeten  Aus« 
bildung  solcher  einfachen  Saftbehätter  nur  eines  Durcbbruclis 
der   Scheidewände y    womit  die  Schläuche   zusammenhängen , 
ähnlich  dem  ,'Was  bey  Bildung, der  punctirten  und  gestreiilen 
Gef ässe  geschieht.    Jedoch   fehlt  es  hier  an   Beobachtungen. 
Eher  kann  man  sich  vqrstellen ,   dass  die   zusammengesetzten 
Behälter  dieser  Art ,   da    sie  als  Höhlen   innerhalb  eines  oder 
mehrerer  Kreise  der  einfachen  erscheinen ,   die  Wirkung  spä- 
terer Ausdehnung  seyen,    vermöge' einer ,    iiir  Ihre  Capacität 
zu  starken,  Thätigkeit  der  emfachen  absondernden  Zellenreihen. 
Allein  In  diesem  Falle  mi^sste  doch  eine  gehäufte  Stellung  der- 
selben  vorhergehen  ,   so  schwerlich   eines  spätem  Ursprunges 
sejn  könnte.     Auch    nimmt   man    in    der  Rinde  jupger  Fich- 
tenzweige häufig  die  zusammengesetzten  Behälter,  in  alternden 
nur  die  von  einfacher  Art  wahr:    da  doch,  gemäss  einer  von 
mir  geäusserten  Vermuthung  (Z  e  i  t  s  c  h  r.  f.  P  h  y  s.  I.)  es  sich 
umgekehrt    verhalten   müsste,   wenn  die    Bildung   der  erstge- 
nannten  Behälter   das  Werk   der  Zeit    und    des  Alters   wäre« 
Jecloch  sind  auch  darüber,   so  viel  mir    bekannt  ^    keine  3pe- 
clellen  Beobachtungen  vorhanden. 
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Drittes    Buch. 

Von  eleu  Elementarsystemen  der  Gewächse. 


Erstes    C  a  p  i  t  e  I. 

Cryptogamen»     Ma.nocotyledonen. 

%.    103. 
Zusammensetzung  der  Elementarorganc  überhaupt« 

Die  bisher  betrachteten  Elementarorgane   sind  weder  in 
allen  Gewächsen  Torhandei^.   noch  in  allen  auf  gleiche  Weise 
zu  Massen  verbunden.    Bey  den  unvollkommeneren  Gewächsen, 
d»  h*   solchen,    welche   gewisse    wesentliche  Theile,    so    bey 
den  anderen  .getrennt  sindi    vereinigt  darstellen ,   findet    man 
nur  die  z^ljige  pnd  die  faserige  Substanz  ohne  alleGefasse  und 
diese  bat  ,Decand olle   (Syst.  regn.  veg.  I.)  nicht  ganz 
passend  Zellenpflanzen ,    (plantae    celiulares)   nennen    wollen, 
im  Gegensatze  der  Gefässpflanzen  (pl.  vasculares),    so   ausser 
Zellen  und  Fasern  auch  Ge fasse  besitzen,     Link   hat   diesen 
Benennungen  die  noch  weniger  passenden  von  plantae  homo- 
nemeae  für  die  ersten,  und  pl.  heteronemeae  iiir  die  zweyten 
substituiren  wollen.     Aber  auch  bey  den   sogenannten  Zellen« 
pflanzen ,  wozu,  wenn  man  die  Anordnung  von  Linnd  bey- 
behält,    die   drey   untersten  Ordnungen  der  Cryptogamie,  die 
Schwämme ,  Algen  und  Moose  gehören ,   findet   sich  eine  Ver- 
schicdenhcit  in  Hinsicht  der  Natur  und  Verbindung  der  Zellen  und 
Fasern.     Diese  nemlich  haben  entweder  keine  Verbindung  unter 
einander,    oder    diese    ist   unvollkommen  oder  sie  ist  einseitig 
und  bloss  partiell.     Dadurch   entstehen  Formen,    die  bey  den 
zusammengesetzten  Organismen  wiederkehren  ,  sofern  hier  wie- 
derum die  Bildung  und  Verbindung  der  Elementarorgane  viel- 
fache Uebergängc  vom  Unvollkomnichcn   zum   Vollkommenen 
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darstellt«  Dieses  bat  VeranlassuDg  zu  einer  Lehre  gegeben, 
die  eben  so  selir  von  Einigen  bestritten,  als  von  Andern  ge» 
priesen  und  verfochten  worden  ist,  nemlich  der,  dass  die 
bpheren  Organismen  eine  Zusammensetzung  seyen  von  niederen 
und  einfacheren.  Insbesondere  sollen  die  ein&oheren  Wasser* 
algen  solche  Verbindungen  und ,  sofern  sie  dabey  einen  Theil 
ihrer  Individualität  aufgeben,  eine  solche  Metamorphose  ein« 
geben.  G>nferven  sollen  durch  Zusammenwachsen  Blätter  von 
Laubmoosen,  überhaupt  das  Zellgewebe  darstellen;  grüne  UU 
ven  sollen  die  Oberhaut,  rothe  Ulven  die  äussere  Schicht 
der  Blumenkrone  höherer  GeWacbse  bilden»  Am  beredtesten 
hat  diese.  Ansicht  vorgetragto  C  A,  Agardb  (Vetenslu 
Ac.  Haüdl.  i8i4*  ^^  metamorph,  alg.  iSao.  Ailg» 
Biol.  d,  Fflzen  §.  43.),  .  Nun  hat  es  allerdings  seine  Rieb* 
tigkeit ,  dass  einzelne  Zusammensetzungen  der  Elementarorgane 
bey  vollkommenen  Gewächsen  iii  der  nemlichen  Form  erscheinen, 
wie  die  Gesämro tbildung  aus  selchen  bey  unvollkommenen ,  na- 
mentlich bey  Wasseralgen :  allein  damit  ist  erst  ein  Schritt 
geschehen.  Einen Uebergang, eine  Verbindung  nemlich,  kann 
man  sich  hier  entweder  nur  vorstellen  und  dann  existirt  eine 
solche  bloss  in  der  Einbildungskraft.  Oder  man  behauptet^ 
dass  die  Vereinigung  wirklich  Statt  habe  und  dass  die  Körper, 
durch  deren  Verschmelzung  ZMlgewebe,  Häute  vu  s.  w.  ge- 
bildet werden,  zuvor  als  Algen,  Ck)n&rven,  tJlven  u,  s,  w. 
eiistirt  haben. 

§.     104. 
Ist  nicht  als  Vereinigung  von  Individuen  zu  denken* 

Aber  eine  Vereinigung  dieser  Art  ist,  wie  ich  glaube, 
weder  aus  theoretischen  Gründen  zuzulassen ,  noch  Iv^rd  sie 
durch  die  Erfahrung  bestätiget.  Es  würde  alle  Natnrforschung 
in  ihrem  Principe  zerstören,  zu  behaupten,  dass  mehrere  Individuen 
Einer  Art  durch  ihr  Zusammengehen  in  Eines  könnten  ein  Indi- 
viduum einer  andern  Art,  Gestalt  oder  Ordnung  hervorbringen : 
denn  sie  gründet  sich  eben  nur  darauf,  dass  die  Arten  unverän- 
derlich sind  bey  aller  Theilung,  VeA*einigung  oder  sonstigen 
Veränderung  der  Individuen.  Ist  daher  ein  Fall ,  Wo  solch 
eine  specifische  Umwandlung  Statt  zu  finden  schien,  so  kann 
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der  erste  Zustand  ehcn  so  wenig '  ein  selbstständlgcr  genannt 
werden y  ab  von  einer  wurmartigeQ  Larve,  die  naehmals  ein 
inehrfussiges,  geflügeltes  Insect  giebt,  sich  sagen  lässt,  dats 
hier  Umwandlung  einer  Art  aus  einer  niederen  Ordnung  in 
eine  höhere,  durch  Verbindung  von  äusseren  Organen  Statt 
geAinden  habe*  Wofern  aber  ein'  solcher  unvollkommener 
Zustand  als  selbstständig  in  das  Natursystem  aufgenommen 
worden  ,  muss  er  nach  Kenntniss  des  voUkommenen  daraus 
wieder  entfernt  werden*  Mit  Recht  hat  deshalb  Hook  er 
die  Gonferva  velutina  Dillw.,  nachdem  sie  als  solche  (oder  als 
Syssus  velutina  L.)  lange  für  eine  selbstständige  Art  gegolten, 
jUnter  den  Britischen  Pflanzen  nicht  weiter  aufgeführt ,  nachdem 
erkannt  worden,  dass  sie  der  blosse  Anfing  von  Polytrichnm  aloi-. 
desL.sey  (Engl.  Flora  V.  385.).  Von  der  Gonferva  arenaria 
Roth  (GataL  bot*  IL)  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  sie 
nichts  anders  sey,  als  eine  Fcille  luxuriirender  Gotyledonen 
von  Dicraoom  heteromalium  H«  In  der  nenilichen  Art  ist 
'eu  vermuthen ,  dass  auch  Gonferva  nmbro3a ,  cryptarum  und 
Orthotrichi  Dillw.  Gonferva  Acharii  und  mnscicola  W*  et  M. 
keine  selbstständigen  Wesen  tcyen,  sondern  die  Anfänge  eines 
Lauhmooses  oder  einer  Gallertflechte;  was  auch  Agardh 
,veranlasst  hat,  ob  mit  Recht  mag  dahin  gestellt  seyn  ,  solche 
als  eine  besondere  Algengattung  (Protonema)  aufzustellen. 
Wenn  daher  Hornschuch  die  Wahrnehmung  machte ,  dass 
Gonferven  durch  ihr  Zusammenwachsen  Stamm  und  Blatter 
eines  Lauhmooses  bilden  (N.  A.  Nat.  Cur.  X.):  so  können, 
falls  es  damit  seine  Richtigkeit  hat^  fortan  jene  nicht  mehr  so  ge- 
nannt werden,  indem  sie  nur  im  Aeussern,  nicht  aber  in 
der  Selbstständigkeit^  mit  Gonferven  übereinkommen.  Wenn 
ferner  Agardh  an  einem  Algenspecimen  beobachtet  zu  haben 
glaubte ,  dass  es  früher  als  eine  gewisse  Gonferve  existirt  ha* 
ben  müsse,  während  es  nachmals  einen  Sphaerococcus  darstellte 
(Diss.  de  Met  amorph.  Algar.  12.))  so  dürfte  der  erste 
Zustand  nicht  weiter  in  einer  systematischen  Naturgeschichte 
Platz  finden.  Allein  die  Genauigkeit  beyder  Wahrnehmungen 
ist  durch  Beobachter  angefochten  worden,  deren  Gompetenz 
Niemand  in  Abrede  stellen  wird.  Kaulfuss  konnte  jene 
Beobachtungen  über   die  Zusammenfügung   der  Elemente  von 
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Moostheilen,  die  er  nicht  ohne  Lücken  und  Widersprüche 
fand*,  nicht  bestätigen  (Das  Wesen  der  Farreffkrüu- 
ter  4-^6*)  u°d  Ghamisso  siebet  in  dem  nemKchen  Algen- 
exemplar,  welches  Agardb  nnter  Augen  hatte,  eine  blosse 
Coexistqnz  zweyer  Algen',  nemlich  eine,  was  oft  geschieht, 
parasitisch  .auf  einer  lindern  (Mag.  d.  n a tu r forsch.  Fr. 
z.  Berlin  1821.).  Die  Verwandinngstheorie  beruhet  also 
für  jetzt  noch  auf  blosser  Ansicht  und  auch  Agardhs  Gegen- 
erinnerungen (N.  A«  Nat.  Cur.  XIV.  7S3.)  sind  nicht  geeig- 
net, die  erhobenen  starken  Zweifel  niederzuschlagen.  Später 
jedoch  hat  er  sich  über  die  Selbstständigkeit  der  Organismen^ 
die  er  als  die  Elemente  von  Andern  betrachtet,  mehr  zwei- 
felnd ausgedrüdit  (Bio!,  d.  Pfl.)  und  es  ist  dadurch  der 
Gesichtspunct  allerdings  bedeutend  verändert  worden. 

S.    105. 
Schwämme« 

Bey  den  Schwämmen  und  Flechten  sind  die  Elementar- 
Organe  der  Zeilen  und  Fasern  nicht  in  ein  regelmässiges  Ge- 
webe verwachsen,    sondern  durch  einen  Schleim    nur  zusam- 
mengehalten,  und  es  fehlen    ihnen  desshalb  die  Interceilular- 
gänge   gänzlich.     Manche  bestehen  ganz    aus  Zellen ,   manche 
aus  Zellen  und  Fasern  und  im  letztgedachten  Falle  bilden  die 
Fasern  die   centrale,    die  Zellen    die    peripherische  Substanz. 
Bey    den    Schwämmen    zeigt    die  Substanz   der  Zellen    darin 
Uebereinstimmung    mit  dem   Zellgewebe  der  Parasiten   unter 
den  Phanerogamen ,    dass  sie  ohne  grüne  Farbe  ist.    Andrer- 
seits ist  sie  darin  unähnlich  dem  zeliigen  Wesen  der  Wasser- 
algen, Flechten  und  Moose,  dass  sie,  einmal  trocken  geworden, 
nicht    das    Vermögen    hat,    durch    Einsaugung    von    Wasser 
wieder  anzuschwellen :   ohne   dass  ein  Grund  davon  sich  aus 
der    Verschiedenheit     des    Baues    nachweisen     liesse.      Bey 
^en     fleischigen     Hutschwämmen     trifEt    man,    in    lockerem 
Zusammenhange    beysammen  liegend,'  im  Stiele   und   in   der 
Ausbreitung  des  Huts  Fasern  von  einer  sehr  weichen  Art,  in 
den    Lamellen  oder  Röhrchen  aber  Kügelchen  oder  Zellen  an 
(Hedw.  Theo.  gen.  Ed.  a.  T.  59^4^. )•-  Den  Mittelpunct 
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deSwSUeUs  nimmt  nicht  selten  eine  Lufthöble  ein,  im  Hute 
aber,  xeigeo  sich  bey  den  Agaricis  lactifluis  Behälter ,  so  mit 
einem  äjtzenden  Miichsaile  angefüllt  sind.  Bey  den  Pezizen 
besteht  die  Hauptmasse  des  Schwammes  gemeiniglich  aus  Blas« 
eben  (Hedw.  St  cryptog.  IL  U  VI.  f.  D.  t.  VIII.  L 
A.  B.),  seltener  aus  fibrösen  Bohren  (Ibid.  t  V,  C  S«)» 
die  aber  nichts  von  dem  gestreckten  Ansehen ,  wie  bey  Pbane« 
rogamen,  haben.  Auch  in  den  holzbildenden  Schwämmen  z. 
B«  in  der  Gattung  Hyposylon  Jiiss. ,  ist  das  holzige  Becepta- 
culum,  stroma  von  Persoon  genannt,  aus  blossen  Fasern, 
die  aber  sehr  verlängert  und  mit  wenigem  Schleim  umkleidet 
sind ,  gebildet.  In  allen  Fällen  |  wo  der  Körper  des  Schwam- 
mes eine  betiächtliche  Dicke  erreicht,  zeigt  sich  kein  anderer 
U Bierschied  einer  äusseren  und  einer  inneren  Substanz,-  ab 
dass  z.  B.  die  Schläuche  gegen  die  Oberfläche  sich  verdünnen 
uud  gedrängter  stehen;  von  einer  Oberhaut  wird  man  daher 
nichts  gewahr,  eben  so  wenig  von  Gefässen  irgend  einer  Art. 
Meyen  unterscheidet  von  dem  Pilzgewebe  das  Filzgewebe 
(Phyt,  }.  128.  129.),  dergleichen  auch  bey  Schwämmen 
vorkommen  soll:  worin  aber  der  Unterschied  liegen  lässt 
sich  aus  dem,  was  davon  gesagt  wird,  nicht  einsdien* 

5.  106. 
Flechten. 

Bey  den  Landalgen  oder  Flechten  nimmt  man  wahr ,  dass 
das  Laub  aus  einer  dreyfach  verschiedenen  Substanz  zusam- 
mengesetzt sey  I  einer  Art  von  Binde,  einer  blasigen  und  einer 
fasrigen  Substanz.  Von  diesen  ist  die  zweyte  von  Acharius 
(Lichenogr.  univ.  3.)  als  Bestandtheil  der  Flechten  nicht 
erwähnt,  indem  er  nur  die  erste  und  dritte  kennt.  JDiese 
letzte  bezeichnete  er  als  die  markige,  Schärer  (Schweiz, 
nat.  wissensch.  Anz.  1820.)  als  die  flockige,  J.  F.  W. 
Meyer  (Ueb.  Entw^  Metam.  u.  Fortpflz.  d.  Flech- 
ten 12.  i3.  19.)  aber  als  die  fibröse  Substanz  des  Flechten- 
lagers. Die  RindensubsUnz  (Hedw.  1.  c.  T.  53.  F.  a.  5.) 
ist  im  befeuchteten«  Zustande  stark  durchscheinend  und  ich 
glaubte  dann,  wenn  ich  sie  unters  Microscop  gebracht,  wahr- 
zunehmen I  wie  wenn  sie  aus  einem  körnigen  Wesen  bestände^ 


J79 

aber  ^b,  dass  d!e  Korner  in  einander   flössen  nnd  ein  zusam- 
lOreüh&ngendes   gallertartiges  Wesen   bildeten^   wie    es  Link 
(Gran  dl.  T«  I.  F.  8.)  darstellt     Meyer  findet  sie  aus  farbe- 
Ibsen ,  mit  einem  Niederschlag  von  gleicher  Art  wie  sie  selber 
gefüllten  Zellen  bestehend ,  die  zn  einer  gleichartigen  Membran 
ohne  weitere  Organisation  dicht  mit  einander  verwachsen  sind 
tA.'a.  O.  li.  i3.).    Die  blasige  Substanz    st;ellt  sich   dar  in 
Gestalt  von  grünen  Bläschen ,  von  einer  runden  oder  unregel* 
nissigen ,    nie    regelmässig-eckigen    Gestalt,    welche   in    sich 
wieder  Saftkörner  einschliessen  ,   und  die  einander  bald  mehr, 
bald  weniger  berühren ,    immer  aber  sehr  unvollkommen  ver- 
bunden sind«    Wenn  daher  Sprengel  die  Bläschen  bey  Pel- 
tigera  canina  in   ein  regelmässiges  Zellgewebe  vereinigt  fand, 
wovon   er   auch    (Anl.   III,  T.  X    F,   io4*)    eine   Abbildung 
giebt,   so  kann   ich  diese  Beobachtung ,  nicht   bestätigen.     Die 
dritte  Substanz  endlich  ist  wiederum  durchscheinend  und  far- 
belos :  sie  besteht  aus  Fasern,  Böhrchen  von  Ac h  a  r  i  u  s ,  ver- 
längerte  Zellen    von    Meyer    genannt,    die    selten    parallel 
verbunden ,   sondern  gemeiniglich  unter  einander  gewirrt  sind, 
und  die  mindestens  theilweise,  eine  körnige  Materie  untermischt 
^dben ,  welche  bey  Sticta  aurata  Ach.  nach  Link  von  einer 
goldgelben  Farbe  ist.     Der  Antheil  dieser  drey  Substanzen  an 
der  Bildung    dtes    Fiechtenkörpers    ist   verschieden,    je    nach- 
cl^m   der  Thallus  ledrig-blattförmig  ,   staubartig ,   krustenartig 
adcr  stengelbildend    ist.     Bey  den  Blätterflechten   bildet    das 
fa^lrig. flockige  Wesen  die  Hauptausbreitung ;  über  ihr  liegt  eine 
^^liwache    und   meistens  einfache  Lage   von  blasiger  Substanz 
^>^d  das  Ganze   ist  von   einer   dünnen  Rinde  bekleidet.    Bey 
d.eii  Staubflechten  ist  eine  blasig-körnige  Substanz  allein  wahr« 
ttebmbar;    bey  den  Krustenflechten  kömmt  die  Rindensubstanz 
"^Qzu,  indem  nur  die  dritte  noch  fehlt,    oder  hier,  wie  aach 
**tt  Vorigen  Falle,  nur  in  wenigen  Fasern  vorhanden  ist.    Bey  den 

^^Dgelbildenden  Flechten  endlich  hat  der  strauchartige  Thallus 

• 

^^  seinem  Mittelpuncte  einen  ziemlich  festen  Cylinder  von  paral- 
^den,  zusammenhängenden,  schwer  zerreissbaren  Fasern:  und 
^*cser  ist  umgeben  von  einer,  im  trocknen  Zustande  zerbrech- 
lichen ,  weissen ,  im  feuchten  aber  gallertartig  -  knorpligen 
Truste ,   die  ein  punctirtes    Ansehen  bat.    Zwischen  beyden 


180 

seigt  sich  ein  lockeres  Gewebe  von  eben  solchen  Fasern ,  aU 
die  CentralsubstaDE  bilden,  aber  ohne  Veriiindung  aDfer;eiii* 
ander  und  mit  Römern  gemischt«  A*  von  Hamboidt  legt 
deshalb  dem  Liehen  floridus  eine  grüne  Biftde,  einen  weissen 
Splint  und  ein  röthlich  graues  Holz  bey  (FL  Frib.  So.). 
Die  blasige  Substanz  scheint  demnach  bey  den  Stengdflechteii 
zu  fehlen  ;  auf  jeden  Fall  ist  bey  den  Flechten  von  einem  rar 
gelmässigen  Zellen  •  und  Fasergewebe,  von  GejTsssen  |  von  eiuer 
Oberhaut  wiederum  nichts  zu  bemerken  (VergL  Meyer 
a.  a.  O.)*  Eben  so  wenig  findejt  man  Lufthöhlen  und  Behät« 
ter  eines  eigenthümlichen  Saftes ;  denn  das  von  Deeandolle 
(Fl.  fr.  IV.  Sil.)  angeführte  Factum,  wonach  eine  Flechte 
von  weisser  Farbe,  nachdem  man  sie  gerieben,  eine  inwendige 
grüne  Substanz  blicken  liess,  scheint keinesweges  mit  Ramend 
,,dem  Austreten  eines  in  besonderen  Zellen  enthaltenen  eigenen 
Saftes^',  sondern  bloss  dem  Zerreissen  der  oberflächlichen  Sub- 
stanz  beyzumessen,  wodurch  die  zweyte  oder  blasige  grüne 
Schicht  veranlasst  ward  |  hervorzutreten« 

5.    107. 
Wasseralgeiu 

Die  Wasseralgen ,  obwohl  die  einfacheren  unter  ihnen  den 
Schwammen  ähnlicher  sind,  kommen  doch  mit  den  Flech* 
ten  in^  einem  ausgezeichneten  Merkmal  überein,  nemlich  in 
der  grünen  Farbe,  welche  in  ihren  Zellen  sich  entwickelt. 
Denn  wiewohl  die  Algen  der  See  häufig  von  rother  Färbung 
sind,  ist  doch  diese  ei«ier  spätem  Entstehung;  auch  nimmt 
überhaupt  die  grtine  Faecula  des  Pflansensafts  unter  zufälligen 
Umständen  leicht  eine  rothe  Farbe  an«  Die  Verbindung  der 
Zellen  und  Fasern  aber  ist  auch  hier  unvollkommen  und  ein- 
seitig, wie  an  einer  Uebersicht  der  vornehmsten  Formen  der 
vielgestaltigen  Familie  nach  Lyngbye  (Tentam.  Hydroph» 
Dan.)  zu  zeigen.  In  der  sechsten  Abtheilung  (Tremelloidei 
Lgb.)  kommen  die  einfachsten  Wasseralgen  vor:  denn  es 
liegen  hier  in  einer  durchsichtigen  Gallerte  Kügelchen  (Pal* 
mella,  Echinella)  oder  Reihen  von  Kügelchen,  die  man  noch 
nicht  einmal  Zellen  nennen  kann  (Ghaetophora ,  Linckia, 
Nostoc)  ohne  weitere  Verbindung  eingeschlossen«    Die  faden- 
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förmigen  gegliederfen  Korper,  welche  die  vierte  Abtheilang 
(Siphogobata  Lgb.)  umfasst ,  sind  blosse  Zellen,  so  in  ein- 
fache oder  ästige  Reihen  oder  in  ein  Netz  zasammengefngt  sind 
und  ausser  einer  grünen  Gallert,  die  im  vorgerückten  Alter 
zu  einem  Schlauche  sich  verdichtet,  und  einem  körnigen  We* 
sen  'nichts  weiter  enthalten«  Hingegen  bey  jenen  faden- 
förmigen See -Algen,  welche  der  dritten  Abtheilung  CSte. 
reogonata  Lgb.)  angehören ,  stehet  man  in  der  gegliederten 
häutigen  Röhre  die  Glieder  ganz  oder  zum  Theile  erfüllt  ent- 
weder durch  faserartige  Körper  oder  durch  verlängerte  Schläu- 
che, die  ein  körniges  Wesen  enthalten:  sie  liegen  in  der 
Länge  neben  einander  und  geben  den  Gliedern  das  gestreifte 
Ansehen,  welches  man  hier  durchgängig  wahrnimmt  (Ljngb. 
1,  c.  T«  33,  34*  35.)*  In  der  ersten  Abtheilung  (Phycoidei 
Lgb»)  haben  einige  eine  platte  Frons  z.  B«  Fucos  digitatus, 
F»  ciliatus :  bey  diesen  zeigt  die  Masse  eine  zwiefache  Lage , 
die  äussere  bestehend  aus  kleinen  und  eckigen  Zeilen ,  die 
innere  aus  beträchtlich  grossen,  unregelmässig  gerundeten,  so 
ein  körniges  Wesen  einschliessen«  Beyde  Zellenarten  ,  vorzüg- 
lich auffallend  aber  die  letzten ,  stossen  nicht  zusammen ,  son- 
dern lassen  beträchtliche  Zwischenräume,  die  mit  einem 
stark  durchscheinenden ,  gallertartigen  Schleime  ausgefüllt  sind. 
Endlich  bey  den  Phycoideen  mit  rundem  oder  nur  zusammen- 
gedrücktem Laube  z.  B.  Fucus  purpurascens,  hirsutus,  cartila- 
gineus,  kommt,  wie  bey  den  entwickeltsten  Flechten,  noch 
eine  dritte  Substanz  hinzu ,  nemlich  Fasern ,  die ,  ohne  ver- 
wachsen zu  seyn ,  der  Lange  nach  an  einander  gelagert  sind 
und  so  eine  Centralmasse  bilden  (Duby  Mem.  s.  1.  Cera- 
mte^s;  Mem.  de  la  Soc.  d.  Phys,  de  Gen^ve  V.  T. 
L  F.  E.),  wobey  die  blasige  Substanz  auf  einem  Queerab* 
schnitte  ihre  Blasen  in  strahlenförmige  Reihen  geordnet  dar- 
stellt, rtur  im  Fucus  confervoides  sah  ich  diese  Zellen  ia 
Form  von  anasfoniosirenden  Fäden  zusammenhängen.  Auch 
Luflhöhlen  nimmt  inän  in  dieser  Familie  wahr:  so  z.  B. 
enthalten  die  runden  oder  länglichen  Anschwellungen  des 
Fucus  vesiculosus ,  F.  natans  und  anderer  eine  solche ,  die, 
i^as  schon  von  R e a u m n r  angegeben  ,  von  Luce,  Roth, 
Mertcns   und   andern   bestätigt,    von  Wahlenberg  aber 
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ohne  hioläogliclien  Gnind  beswdfelt  wordea  f  durch  eine  AuC- 
lockeruDg  der  inneren  Substans  gewisser  -^arziger  Fortsätze, 
so  bey  den  genannten  und  andern  Tangen  die  Frucht  enthalt 
ten  ,  gebildet  wird«  Einen  Nebenbeweis  fiir  diese  ihre  Ent- 
stehungsart giebt  auch>  dass  im  Innern  jener  äusserlich  war^ 
zigen  Körper  anastomosirende  Reihen  verlängerter  Zeilen,  so 
von  einem  klaren  Schleiine  umgeben  sind,  wie  im  Fucus  con« 
fervoides  angetroffen  werden :  dergleichen  man  ganz  in  der 
nemlichen  Form  wiederfindet  in  den  langgegliederten  Fäden, 
welche  die  Luilhöhlen  jener  Anschwellungen  durchziehen, 
L  i  n  n  ^  hat  sie  für  männliche  Geschiechtstheile  ,  V  e  1 1  e  y  fUr 
Spiralgefässe  (Linn.  Transact  V.)f  Moldenhawer 
für  die  Ueberreste  von  eigenen  Gefässen  (B  e  y  t  r«  i53.)  halten 
wollen«  Auch  in  der  Frons  von  Fucus  digitatus  nimmt  man 
cylindrische  Luilhöhlen  wahr ,  so  in  regebnäissigen  Entfernun- 
gen der  Qneere  nach  sich  ausdehnen« 

$.    108. 
Laub  -  und  Lebermoose« 

Erst  in  der  Ordnung  der  Moose  finden  wir  ein  Zellgewebe 
vollkommen   ausgebildet.     Die   Zellen    beobachten    hier    nicht 
nur  eine  durchgängige  Gleichheit   der  Grösse  und  der  Anord- 
nung j    sondern    sie  haben  auch  z*  B.    bey  Bryum.  punctatun^ 
£o«   jene  Regelmässigkeit  der  eckigen   Umrisse ,  die    wir    am 
Zellgewebe   der  Phanerogamen    wahrnehmen   (H  e  d  w.  f  u  n  d. 
I.  T,  I.  F.  60«     An   den   blattartigen  Theilen    bemerkt    man 
dieses  am  deutlichsten :  diese  zeigen  bey  fast  allen  Laubmoosen 
und  bey   dem  grössten  Theile  der  Lebermoose  eine  einfache, 
in  die  Breite  ausgedehnte  Lage    von  Zellen.     Nur  bey  Dicra^ 
num   glaucum  habe  ich  deren   zwey  beobachtet,    wobey  die 
Verbindungen  der  untern  Lage  durch  die  obere  durchscheinen, 
und  während  Jungermannia  und  Anthoceros.;wiederum  nur  Eine 
Lage  haben,  sind  deren  in  Riccia,  Marchanti^,  Targionia  mehrere 
über  einander  vorhanden^  wodurch  ein  nach  allen  Richtungen 
ausgedehntes  Zellgewebe  entsteht.   .  Dergleichen  findet  sich  auch 
sehr  schön  in   der  unreifen  Laubmooskapsel.     In  ihm  konnte 
Mir  bei  bey  March^ntia.  keine  Intercc\lliilargänge  wahrnehmen 
C&eoh.  etc.) :   H^edwig  jedoch  sah.  in   denselben  bey  Laubr 
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tnoot^n  iogar  FUMsigkeileo  sich  bewegen  (Fundanu  I.  sS.) 
«ad  Sprengeln  tohieiieii  «ieJbey  Funaria  bygrometrica  aue 
aneiDander  gereibetep  Kügfeleben  gebildet  (V.  Bau  89  T« 
IIL  F.  la ).  De^to  aufifdlendeif  finden  sieb  Lofthöblen  im 
Moos  Zellgewebe  vikI  Dicht  nur  in  der  Fron«  der  Lebermoose 
&  B.  Marchantia  OMirbel  ra«,a..Q.  Tftf»  II.  VI.,  a.  s.  w.) 
und  Targionia^  sondern  anch  .bey  LaiibiQ^osen  u  B».  in  der 
zeUigen  Erweitepqng  des  Fraehtstengeb  üVito  Buxbaumia-  da, 
wo  er  in  die  ^  Kapsel  übergeht  und' deMaUntertheii  bildet 
CHedw.  1«  c.  T.  JIIj.  F^.  lo*)»  ^  wje  Ja  der  Apophj&e  der 
Brya  und  Splaehna«.  i.£itiseitigt¥frtängert^<  nemlich  in  der 
Form  von  gegliederten  Fadeo,  findet  «ictt  die  -zellige  Subslana 
so  häufig  an  der  Oberfläche  der  Moose ,  dass  es  keiner  Anfiih- 
rang  von  Beyspielen  bedarf.  Dass  aach  Behälter  eigenen 
Saftes  hier  vorkommen  |  davon  ist  kaum  eine  andere  Spur, 
als  dass  Mirbel  am  noch  sehr  jungen  Marchantien-Laube 
gewisse  einzelnzerstreute  rothe  Zellen  bemerkte ,  die  sich  im 
ausgebildeten  Zustande  des  Tfaeiles  vorloren  hatten  (A.  a.  O. 
T.  IV.  F«  S^*  a.)^  Das  Fasergewebe  bey  den  Moosen  nimmt 
theils  die  Aze  des  Stengels  ein  ^  wobey  es  einen  kreisförmigen 
Umfang  bat  (Verm*  Sehr.  IV. T.  IL  F.  üG.)  und  von  Hed- 
wig mit  Unrecht  Mark  genannt  wird  (L.  c.  I,  18.  T.  i« 
F.  5.),  theils  formirt  es  in  den  Blättern  vieler  Laubmoose 
den  sogenannten  Nerven ,  wobey  verlängerte  Zellen  nach  der 
Länge  sich  genau  verbinden.  Im  Stengel  von  Sphagnum  ob- 
tosifolium  E.  nahm  Moldenhawer  jedoch  eine,  dem  Marke 
der  Laubhölzer  analoge^  zellige  Substanz  wahr,  aus  weiteren | 
kürzeren,  länglichen,  mit  einem  wasserigen  Safte  erföllten, 
Zellen  bestehend  (Beytr.  106.).  Von  Gefässen  findet  sich 
keine  Spur,  denn  die  Erscheinungen ,  in  welchen  Hedwig 
Gründe  für  das  Daseyn  von  Spiralgef ässen  finden  wollte  (L.  c* 
19.  56.  84.)i  lassen  eine  andere  und  natürlichere  Erklärung  zu. 
Sind  aber  gleich  Spiralfibern  und  Bingfibern  ab  Gefässe  hier 
abwesend,  so  eiistiren  sie  doch  von  Zellenhanten  eingeschlos- 
sen in  der  Blattsubstanz  einiger  Laubmoose  und  in  den  zur 
Frucht  gehörigen  Theilen  der  meisten  Lebermoose.  YAxi  läng- 
lichen farbelosen  Schläuche  z.  B«,  woraus  die  Blätter  sämmt« 
lieber  Sphagna  bestehen,   enthalten    gewisse  höchstzarte  Fä- 
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d«ii,-iockr  Qaeer«  üachfilignim  *«ii^'d«i'^JIdleiiWMid  laufeil 
«ad  -die  H<e  d  w  i  g  «chon  iLtfnftte  ;'  4iidmtf  er  sie* ' für  j^ Atte 
hielt  (Lr  e,  h  ^5.)*  MoldenWawtfr  HsrlMiU  «iö  för  bfii^ 
Tfilfibernund  *  bildete  sie  auch  flo  afb  (Beftri  Jr  55,  ao5^  Tw 
IV,  F.  1-— 50'  Mejr^n- Wbjfqjeii  *  stellt  sie' ttiefat  als  ringför- 
inigeFiberAdai''(Phytöt.  *$.'iäiB(  T^  Xli  F:*S^7.)  nnd  s^ 
sind  isie  auchinilp'iei^tiieQeii.  •  Wenii'alMrbeyde  Beobachter 
die  VonteUiiiig*bibeajf<«i'-sejen  diese 'Foieva  ander  Zdlen- 
.wand  frqrv:jlndS  wen«! »lÜey eh  sogar  ghmbtfi  das«  die  Ringe 
auweilen  M' SchkueÜe  mtifaUev ,  "aa'hat'Hobl  diese  'Ansieht 
init  iledit  besiriUta«  :dena'maih:'«iitf te,. falls 'sifl-mfar  wUrcf, 
die- Fibern  diirdi->Zerfeissüng  der  Zellea  'woh  Jhrer.  Wand 
trennta  hönneo."'  Von  beträGhtiich-  stUrLerer  Art  sind  •  die 
Fasern  in  der  K.apsethatft*von  Marchantia  conica«  Meyen 
fand  hier  aach«  eine  SpirnUaseriin  sehr  vei lungerten  Zellen 
anfsteigend  -{A^*  «•  O;  %  i570x  =  mir  jedoch  i  erschienen  nur 
Beihcn  von  nnigleiGhsäittgen  Zellen  y  deren  Verbindung  dordl^ 
eine  qneerliegeäde i  nnvoUstissdig-riogformige  Faser,'  der- 
gleichen auch  Mirbel  vorstellt  (A,  a.  O.  T.  YIIL  F.  76.) 
bezeichnet  wan  >  Hooker  scheint  an  der  -Kapselmembran 
von  Jnngermannia  Blasia  CBr.  Jangerm.  T»  85.  F.  10.) 
einen  Bau  wahrgeDommen  zu  haben,  der  mit  dem  eben  be- 
schriebenen Aehnlichkeit  hat  und  als  eine  Art  von  Uehergang 
zu  dem  spiralen  Bau  zu  betrachten  ist,  den  die  sogenannten 
Elateren  im  Innern  des  Fruchtgehäuses  bey  den  Gattungen 
Jungerfnannia ,  Marchantia,  Targiooia  besitzen«  Dass  solches 
nemlich  Spiralfibern  seyen  ,  einzeln  oder  in  der  Mehrzahl  in 
einer  sohlauchformigen  Haut  eingeschlossen,  versuchte  ich  an 
Jungemsannia  tamariscifolia  und  pinguis  zu  zeigen  (V.  Bau 
116.  T.  II.  F.  25.).  Hooker  hat  eben  das  an  mehreren 
Jungermannien  wahrgenommen  (A.  a.  O.  T.  5*  6.  5a.  53.  54*) 
doch  keinesweges  an  allen.  Bey  Jungefm.  Blasia  H.  und 
Jungerm.  Hookeri  stfh  er  die  Spiralfiber  bey  unreifer  Frucht 
in  der  Haut  eingeschlossen,  bey  reifer  nicht  mehr,  wa9,  jedoch 
vielleicht  in  der '  Durchsichtigkeit  seinen  Grund  hatte.  Mir 
wenigstens  ist  es  auch  hier  nicht  möglich  gewesen ,  die  Spi« 
ralfiber  von  ihrer  Haut  zu  sondern  und  getrennt  darzustellen« 
Auch  bej  Laubmoosen  kommen   an  der  Fruchtkapsel  Qiiecr. 
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fiberni  iD  zelGgieoTheileii  vor  s.  B.  an  dem  sogeaaonleQ'Biogo 
und  aa  den  ZStmen  •  des  Peristomsi  besonders  des  ättisereo 
(Hedw.  1.  ei<Ui'T.  IV.  F.  17.  ai.  T.  V.  F.  aa.). 

5-    109. 

Farrenkräuter  überhaupt. 

Bey  den  Färrenkrautern  ersdieint  ein  Zellgewebe  in  der 
^voltkommen^teDi  Ausbildung ,  ein  Fasergewebe  zwiefacher  Art, 
es  zeigen  sich  Gef  ässe  ^  Gummibehälter  und  LufUiöhlen.  Der 
Strunk  der  Farrenkräuter  (denn  voo  der  Blattsubstanz  soll 
künftig  die  Rede  seyn)9<ein  Blattstiel  ans  der  Wurzel,  ist 
mehr  oder  minder  gerundet,  mit  einer  leichteren  od^  tieferen 
Furche  an  der  einen  Seite ,  nemlich  der,  welche  der  Ober- 
seite der  Frons  entspricht.  Der  Umfang  desselben  wird  ge« 
bildet  durch  eine  starke,  ununterbrochene  Schicht  holziger 
Fasern :  das  Uebrige  ist  Zellgewebe ,  innerhalb  dessen  par* 
thienweise  eine  Substanz  liegt ,  bestehend  aus  Gef ässen  in  der 
Mitte  und  verlängerten  farbelosem  Schläuchen  umher«  Sehr 
verschieden  ist  jedoch  der  Gehalt ,  die  Form ,  die  Vertheilung 
dieser  Inseln*  In  Salvinia  und  Lycopodium  enthält  der  Stengd  nur 
einen  Centralstrang  von  festerer  Substanz,  aber  bey  Lyoo^ 
podium  schliesst  dieser,  ausser  Fasern,  zugleich  Gefässe  ein, 
bey  Salvinia  nicht  (fii  W.  B  isch  of  f  in  N.  A.  N.  C.  XIV.  67. 
T.  VI.  F.  6*  7.).  In  Hemionitis  dealbata  W.  bemeikt  man 
der  Faserbündel  zwey  von  Linearform,  etwas  geschlängelt 
und  mit  dem  der  Oberfläche  der  Frons  zugekehrten  Ende  ge« 
gen  einander  gekrümmt.  In  Scolopendrium  ofEcinale  dagegen 
sind  solche  knieformig  in  der  Mitte  an  einander  gebogen  und 
bilden  ein  Kreuz,  gleich  den  Staubbeuteln  von  Glechoma. 
In  Blechnum  brasiliense  H.  Bdr.  sind  ihrer  sieben  vorhanden, 
gestellt  in  der  Form  eines  an  der  Oberseite  offenen  Halbmon- 
des; in  Pteris  nemoralis  vierzehn  in  einem  Kreise  stehend, 
vovon  die  der  Oberseite  zunächst  liegenden  beyden  grösser  und 
etwas  mehr  von  einander  entfernt,  als  die  übrigen,  sind.  Bey 
Pteris  grandifolia  sieht  man  eine  schmale  und  bis  auf  eine  kleine 
Unterbrechung,  so  der  Mitte  der  platteren  Oberseite  des 
Strunkes  zugekehrt ,  ringförmige  Schicht  von  Gef  ässen  und 
verlängerten    Zellen,    wovon    jene  die  Mitte  einnehmen  und 
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eine  eiofiiehe  ooDttoairlicbe  Reibe  bilden*  Dieser  Bing  nnogiebt 
deomeeh  mid  acblieist .  fait  gans  «n  dat  aaftreiche  centrale 
2«ellgewebey  welebes  den  grottten.  Theil  vom^'Stranke  bildet 
indem  es  nar  da  eine  Seitenspalte  seigt,  wo  ein  Blättoben 
abgebt  N tobt  wesentlich  verschieden  davon  ist ,  was  man  bey 
baumartigen  Farrenkr&ntem  bemerkt.  Nach  H.  Mohls  Un- 
tersuchungen CUeb«  den  Bau  des  Gycadeenstammes 
a»  a.  O.  5a.}  besteht  die  Holxsubstans  hier  ans  «Gef 'Assen  von 
der  Art  der  gestreiften  und  porösen  und  ans  dünnwandigem 
Parencbym^  welche  susammen  einen  völlig  geschlossenen  Cy* 
linder  bilden  ,  der  von  Zellgewebe  und  Binde  umgeben  ist  und 
wiederum  einen  bedeutenden  Umfang  von  Rinde  einschliesst, 
Nur  an  solfll|en  Stellen ,  wo  Gefässe  fitr  die  Blätter  von  ihm 
abgeben  I  ist  er  fedesmal  von  einer  senkrechten  Spalte  durch« 
brocheui  was  an  Qneerschnitten  angesehen,  die  Veranlassung  sn 
der  Meynnng  gegeben  hat^  dass  die  Gefässsubstana^  hier  i  wie 
bey  den  Monocotyledonen,  vereinBelte  Bündel  bilde.  Vielmehr 
isl  die  Verthailung  dieser  Sobstaas  hier  von  einer  eigenthüm-' 
lidien  Art  und  kommt  swar  einerseits  im  Mttngel  der  Mark« 
Strahleii  mit  der,  welche  wir  bey  den  Monocolyledonen  an« 
treffen  werdeni  überein ,  aodemtheils .  aber  ist  sie  darin  sehr 
verschieden,  dass  die  Masse  der  fibrösen, Theile -stets  die  nem. 
liebe  bey  fortschreitender  Vegetation/^  vflrbleibt  und ;  weder 
neue  Holsbfindel  zwischen  den  alten  sich  ersengen,  wi^  bey 
den  Menocotyledonen ,  noch  ein  neuer  Holsriog  um  den  alten 
sich  anlegt  y  wie  bey  Dicotyledonen.  Mohl  glaubt  demzufolge 
als  Gesetz  aufstellen  zu  können :  dass  das  Wachsthum  des 
Stammes  hier  lediglich  in  einer  nach  oben  fortschreitenden 
Entwicklung  der,  dessen  untere  Portion  constituirenden, 
Theile,  also  in  einer  blossen  Vegetatio  ttominalls,  bestehe 
(A.  a,  O*  33«  540* 

S.    110. 
Baumartige  Farrenkräuter. 

Einige  Untersuchungen,  welche  ich  an  einem  wolilerLal- 
tenen  Stämmchen  einer  Cyathea  von  den  Antillen  angestellt, 
stimmen  damit  ganz  überein.  Ich  verdanke  dasselbe  dem 
Herrn  J.  Lindley  nnd  es  scheint  der  nemliclien  Artanzuge- 
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hören,  wie  das,  welches  Decandolle(0  rgaaogr.t.  a4*)^b* 
gebildet  hat.  AufdernQueerschDitte  zeigt  sich  unter  einer  stariusn 
•Dekleidung  von  Würzelchen  ein  geschlossener  Bing  von  einer  brau- 
nen, sehr  harten  Substanz, die  einen  unregelmässig  gerundeten  Um- 
fang hat  und  deren  Durchmesser  zwischen  einer  und  zwey  Linien 
wechselt.  Von  seiner  Aussenseite  nehmen  überall  die  Würzelchen 
ihren  Ursprung  und  feine  Abschnitte  jener  Substanz  zeigen  ver- 
iiingerte  Zellen,  deren  undurchsichtige  Wände  gegen  die  kleine 
Höhle  eine  auffallende  Dicke  haben.     In  einiger  Entfernung  von 
diesem  Hinge  siehet  man  einen  einfacheq  Kreis  von  halbmondför- 
migen Figuren,  deren  Goncavität  nach  Aussen  gekehrt  ist.  Jeder 
Halbkreis  besteht  aus  einer  Lage  von  Gefässen  und  einer  Einfas-  . 
sung,  sowohl  an  der  äusseren  vertieften,  als  an  der  inneren  erhabe- 
nen Seite,  von  der  nemlichen  harten,  brauneu  Substanz,  wie  jene 
der  Oberfläche :  jedoch  umgiebt  diese  den  Gefusskörper  nicht  voll- 
ständig, sondern  lässtihAan  den  beiden  Enden  jedes  Halbmondes 
unbedeckt.  Die  Gefusse  sind  sämmtlich  von  der  Art  der  gestreiften: 
zwischenihnen  und  ihrei*  braunen  Einfassung  befindet  sich  ein  Zell- 
gewebe, welches  im  trocknen  Stamme  theilweiae  zerrissen,  so  dasa 
der  GefksskÖrper  dadurch  an  seiner  äussern,  wie  Innern  Seite  von 
jener  Einfassung  gesondert  ist.  A  ehnliche  Lücken  von  gleichemUr- 
sprunge  zeigen  sich,  zwischen  den  beschriebenen  halbmoDdförmi. 
gen  Figuren  und  dem  oberflächlichen  Ringe  und  auf  gleiche  Weise 
ist  diegrosseCcfDtralböhle entstanden,  welche  den  ganzen  Raum  in- 
nerhalb des  Krieises  von  Gefässbündeln  einnimmt.  Bey  dnem  durch 
die  Axe  geführten  Läogsdurchschnitte  siebet  man  dahervonden 
Wänden  der  Höhle  Lappen  von  zemssenem  Zellgewebe  hangen, 
die  Wand  selber  aber  bloss  von.Gefässsubstanz,  oder  dgentlidi 
von  ihrer  festen  Einfassung  gebildet«  Wiewohl  im  Ganzen  ein  völ* 
liggeschlossener  Cjiihder,  ist  doch  dieser  in  gleichen Entfernun- 
gen  von  Längsspalten  durchbrochen,  die  in,  der  Mitte  mehr,  als  an 
den  Enden  klaffen  und  deren  Ränder  gerundet  sind,  indem  sie  sich 
nach  Aussen  umlegen.  Betrachtet  man  nun  eine  solche  Spalte  nach 
dem  Zusammenhange  der  Theile  im Queerschnitte,  so  bildet  sie  of- 
fenbar den  Eingang  in  die  Höhle  eines  Blattstiels  :  man  siehet,  dass 
ihre  Ränder  dieEnden  der  mehrerwähnten  Halbmonde  sind  und 
dass  von  hier,  wo  die  braune  Einfassung  die  Gefässsubstanz  upein- 
geschlossen  lusst,  diese  in  kleinen  Bündeln  austritt,  den  braunen 
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Riog  der  Oberfläche  durchbricbt  und  in  die  Blattstiele  übergeht» 
Aehnlichy  aber  unvoUkommner  ausgedrückt^  ist  diese  Organisation 
an  dein  Körper,  der  bey  krautartigen Farrenkräutern  entweder  un> 
ter  der  Erde  bleibt^  wie  bej  Aspidium  Filix  mas,  oder  sich  über  die^ 
selbe  erhebt,  wie  bey  Davallia  pyxidata.  Man  siebet  darin  nemlich 
in  einem  Zellgewebe  Gefässbündel  verschiedener  Form  und  Grösse 
weitläuftig  m  einen  Kreis  gestellt  und  verfolgt  man  solche  durch 
Längs  •  und  Queerabschnitte,  so  sind  auch  sie,  in  beträchtlichen 
Entfernungen  seitlich  einander  verbunden*  Die  Gycadeen,  welche 
A  d.  B rongniart  (Ann.  d.  Sc«  natur.  XYI.>mitdenConi£e« 
Ven  zusammengestellt  hatte^  halten  nach  Mo  hl  (A.  a.  O*  3i.  33.),d»> 
rin  das  Mittel  zwischen  ihneiMind  den  baumartigen  Farrenkräutern. 
Es  finde  sich  nemlich  bey  ihnen  in  Hinsicht  aufdieStructur  der  ein- 
zelnen anatomischen  Systeme  beynahe  yöUige  Uebereinstimmung 
rott  den  Coniferen ;  aber  in  der  grossen  Masse  des  Mcnrkesy  der  Ein» 
,  faehheit  des  Holzringes^  ki  der  Ab  wesenhdH  von  Jahrüringeni  io  der 
ganzen  Vegetationsweisesey  eine  mindestens  eben  so  grosse  Annähe* 
rung  an  die  baamartigen  FarrenkiHuter  sichtbar«  Diesem  steht  je« 
doch  die  Abbildung  entgegen,  welche  imHortusMalabaricus 
(T.  III.  t.  ftf .)  von  einem  älteren  Stamme  von  Cycascircinalis gege- 
ben worden,  indem  hier  ein  sehr  kleines  Mark  und  sieben  Holzringe 
dargestellt  sind.  Es  haben  zwar  A«  Brongniart  und  H.  M  o  h  1 
(A.  a.  O.)  über  die  Richtigkeit  dieser  Abbildung  Zweifel  erhoben  : 
allein  Exemplare,  welche  Dr.  W  a  1 1  i  c  h  aus  Indien  nach  England 
gebracht,  haben  die  Uebereinstimmung  derselben  mit  der  Natur  vöU 
lig  bestätiget.    Man  muss  daher,  wie  ich  glaube,  anerkennen,  dass 
der  innere  Bau  der  Cycadeen  entschieden  von  dem  der  Farren- 
kräuter  abweicht  und  dem  der  Coniferen  am  nächsten  kommt« 

§.    111. 

Elemetttartheile  und  braune  Scheiden-haut. 
Was  die  einzelnen  Elemente  des  Farrenstengels  betrifft,  so 
hat  das  Zellgewebe  den  Bau  wie  bey  den  Pbanerogamen  und  be- 
sitzt deutliche  TnterceUuIargänge.  Die  Fasern  sind,  wie  bereits 
angedeutet,  von  zwiefacher  Art:  sehr  lang,  hart,  diek wandig  die, 
welche  die  Peripherie  bilden,  kürzer,  weich,  leicht  trennbar 
und  eigentlich  nur  verlängerte  Zellen  die ,  welche  zunächst 
die  Gefässe  umgeben.  Diese  Gefässe  sind  von  verschiede- 
ner Weite  und  stets  vom  Bau  der  gestreiften,  obwohl  ihre  Haut 
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nicht  sehen  ab  ein  spirales  Band   sicli  einigerntoo0sen  «Wi« 
ekeln  lasst  (S  p  r e  n  g  e  i  A  n  I.  HL  T.  I.  F.  6.  c.>    Eigentliche 
Spiralgefäsrse  kommen   daher  im   Strünke  der  Farrenkrauter 
nicht  Tor,    Zwar  in  den  Zellen  der  zarten  Hant,  worans  die 
Saamenbehaltnisse    der   Eqniseten    gebildet ,    aiehet   man    die 
vieitlanfligen  Windungen  einer  Spiralfiber  (V.  Bau  Ta£  IL 
Fig.  ^40  und  der  häutige  Schlauch,  welcher  in  Form  eines 
Binges  die  Saaroenkapsel  bey  der  Mehrzahl  der  wahren  Far- 
renkrÄuter  umgiebt,  enthält  in  bestinunten  Entfernungen  von 
einander   ringförmige  Queerfibem  (Kaulfuss  Wesen   der 
Farrenkräuter   Fig.    2.   5.  40*    aber  ich  bin    nie   im 
Stande  gewesen ,  im  ersten  Falle  die  Spiralfiber  |    im  zweytea 
die  Bingfaser  von  dem  sie  eioscfaliessenden  Schlauche  zu  tren« 
nen.    Die  Tnseln  von  Faser-  und  Gefässsuhstanz  sah  an  ein- 
heimischen   Farrenkräutem    zuerst    F.   Fischer  von    einer 
festen  braunen  Haut  umgeben  (De   f  i  L   p  r  o  p  •  a5.  F.  II.  HL)« 
und  Sprengel  stellte  die  Mejnung  auf,  dass  durch  sie  «'ie 
Vermischung  der  Säfte  des  Zellgewebes  mit  den  ,  wie  er  glaubt^ 
mehr  ausgearbeiteten  der  Treppengänge ,    welche   jene  Haut 
einschliessty  verhindert  werde  (AnL  III.  430*    Dagegen  ver^ 
suchte  ich  zu   zeigen ,    dass   die  Bitdung  als  scheidenförmige 
Haut  hier  etwas  Zufälliges  sey,    dass  solche  nur  in   einem 
gewissen  Alter,    manchmal    auch  gair  nicht,   sich  bilde  und 
dass  der  nemliche  Grundtheil  zuweilen   in  anderer  Form  und 
Znsammensetzung  vorkomme  (V«   Bau    isx).     Fortgesetzte 
Untersuchungen   haben   mich  noch   öfter  die  Unabhängigkeit 
ihres  Vorkommens   von  den  Gefässbündeln  bemerken    lassen« 
In  Blecbnum  brasiliense   sah    ich   nur   einen  Thcül  derselben 
davon  eingeschlossen ,  nemlich  die  beyden  nicht ,   so  zunächst 
der  platteren  Seite  des  Strunkes  liegen.    Im  Scolopendrium  ofB« 
cinale   £ind  sich  die   braune  Färbung  nur  in  den  Ecken  des 
Kreuzes ,  so  die  Bündel  bilden ,   nicht  um  die  Strahlen  de^ 
selben.     In  der  Pteris  grandifolia  liegt  gleich  unter  dem  peri- 
pherischen Fasernkreise  eine,  breite  Schicht   brauner  Substanz 
und  darauf  der  Gefässring ,  worauf  wiederum   eine  schmälere 
Lage  des  braunen  Zellstoffes  erscheint,    der  die  grosse  Masse 
des  saftreichen  Gentralgewebes  unmittelbar    folgt     Eine  eben 
so  breite   ringförmige  braune  Schicht    siehet   man  in  Davallia 


190 

pyxidata  niclil  weit  unter  der  Oberfläche  ud4  ohne  Verbin- 
dang   mit   den  Gerassbündeln,    die   weit  mehr    nach    Innen 
liegen.    Es  fragt  sich  demnach ,   wofür  diese  Bildunjg  zu  baL 
ten  sey.    Zu  bemerken  ist ,  dass  in  den  jüngsten  Theilen  man 
die  Färbung  noch  nicht  sieht,  erst  später  fangt  sie  mit  einem 
Gelb  an ,  welches  in  ein  immer  mehr  geschättigtes  Braun  über- 
geht :  damit  verbinden  sich  Zunahme  an  Härte  und  Festigjkeit, 
so  wie  das  Erscheinen  häufiger  glänzender   Harzkö^ner.     Un- 
tersucht man  das  fragliche  Gewebe  da»  wo  es  eine  beträchtliche 
Ausdehnung  bat  und  von  andern  Theilen   sich  gut  absondern 
lässt  z.  B.  in  Pteris  grandifolia,  so  siebet  man  längliche  dick- 
wandige Schläuche  I   so  in  Längsreihen   zusammenhängen  und 
häufige,  selbst  massenweise  versammelte,  Kügelchcn  enthalten. 
Ich  glaube,  dieses  Verhalten  berechtiget  uns ,    diese  Schläuche 
den  Behältern  des  eigenen    Saßes   herzuzählen,  -und  es  wird 
diese  Vermuthung  bestätiget  durch  das  Vorkommen  von  eigen« 
thümlichen  Gefässen  zusammengesetzter  Art  in  der  Mähe  der 
Gefasssubstanz  bej   der  oben  beschriebenen  baumartigen  Cya. 
thea«     Es  sind  nemlich   senkrechtlaufende,    verlängerte,   ge- 
netniglich  sechseckige  Höhlen  von  verschiedener  Weite^  welche 
von  einem  rothen ,    durchscheinenden ,    geronnenen    Gummi 
erfüllt  sind«     Endlich   kommen  auch  Lufthöhlen    im  Strünke 
der  Farrenkräuter  vor.     In  den  baumartigen  nimmt  eine  solche 
nicht  nur  die  ganze  Mitte  des  Stammes  ein,  sondern  Fortsätze 
derselben  dringen  auch  zwischen  die  Halbkreise  von  Gefässen 
und   in  den  untern  Theil    der  Blätter   ein.    Im  Stengel    von 
Salvinia  natans  zeigt  sich  eine  einfache  ,  in  dem  von  Equisetum 
arvense  eine  doppelte  Reihe  solcher  Lufthöhlen  von  sehr  be- 
stimmter Form   und  Ausdehnung  (G.  W.  Bischoff  in  den 
N.  Act.  N.  C.  XIV.  T.  6.  u.  44.). 

S.     112. 

Allgemeiner  Bau  der  Monocotyledonen. 

Mit  dem  Eigenthümlichen  im  Bau  des  Monocotyledonen- 
stengels  war  schon  Theophrast  nicht  unbekannt:  denn 
vom  Palmenstamme  sagt  er :  dieser  scheine  kein  Mark  zu  ent- 
halten, indem  man  den  gewöhnlichen  Unterschied  der  Theile 
darin  nicht  wahrnehme  (H  ist»  pl.  ed.  Schneid.  I,  6.$.  2.)- 
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Mehr  damit  bekannt  machten  Malplghi's  nnd  Grcw's 
Abbildungen  und  Bescliieibungen  einiger  Diirclisclmilte  von 
Oi-üsersicngeln.  Genauer  gab  auch  G.  £.  Rumph  (Herb. 
Amboin.I.  c.  i.)  die  Verschicdenlieit  des  Palmenliolzes  vom 
Irfolze  anderer  Gewiiclise  an.  Daubenton  aber  (,,Jnurn. 
Fourcr.  1791.  lil.  5a5."  Decand.)  und  besonders  Des. 
fontaines  (.Mem.  de  l'Inst.  Sc.  phys.  I.  4'}^.'),  haben 
da»  Verdienst,  zuerst  als  Grundsatz  Siufgestellt  lu  haben:  dasi 
im  Munocotyledonen stamme  die  Faser  -  und  Gefässsubslai 
in  vereinzelte,  durch  Zeltgewebe  von  einander  gelrennte,  i 
keine  concentrische  Lagen  vereinigte  Bündel  geordnet  sey. 
I>  csfontaines  irrte  indessen,  indem  er  auch  die  Farren- 
k.x~^'iiter  unter  diesem  Bau  mitbegrifT,  worin  ihm  die  meisten 
Z^eitgonossen  gefolgt  sind;  indem  man  hier  nur  unter  gewissen 
Uinstanden  einen  ähnlichen  Bau,  wie  bey  einigen  Monocoty- 
ledonen  ,  aber  hingegen  hey  beyden  noch  andere  Eigenlhüm- 
l'clijteiten  der  Slructur  wahrnimmt,  welche  diese  Zusammcr 
Stellung  nicht  zulassen.  Betrachtet  man  daher  z,  B.  eine 
'^altnenstrunk  im  Durchschnitte,  so  siehet  man ,  dasa  die 
Grondinasse  ein  Zellgewebe  sey,  worin  Bündel  einer  festeren 
Substanz  von  verschiedenartiger  Zusammensetzung  der  Länge 
"^cli  auf  verschiedene  Weise  und  in  verschiedenem  Verhältnisse 
^"»-HauptmasseveriaufenCMirb.  Elem.  T.  IX.  3.  T.  XI.  5.)- 
*•  iis  eufördersldie  Zellen  des  Monocolyledonenstammes  betrifft,  so 
''■»d  sie  gewöhnlich  in  die  Länge  gezogen  ;  auch  hiingen  sie  in  der 
^*"*,dass  sie  Lüngäreilien  bilden.  Conferven  nennt  Agardh  solche 
'  "letamorph.  Alg.  17.),  melir  als  der  Queere  nach,  zu- 
I  ^^nimen  und  die  Intercellulurgünge  beobachten  ebenfalls  vor- 
[  *"gsweise  diese  Riehluiig,  Durchgäogig  wird  bemerkt,  dass 
1  die  Mitte  des  Stammes  am  weitesten  sind  und  gegen 
J  "le  Obeillüche  regelmässig  im  Durchmesser  abnehmen,  indem 
-  zugleich  sich  mehr  und  mehr  grün  färben.  Das  Zellgewebe 
l*st  entweder  ununterbrochen  oder  es  enthält  Luflhohlen,  ohne 
l'^asg  jedoch  in  die  Anwesenheit  von  solchen  mit  Kieser 
l*.GrandK.  §.  490)  ein  Unterscheidendes  der  Monocotyledo- 
B^'en  gegen  Dicotyledonen  zu  setzen  wäre,  Bey  Gräsern  und 
'iehelgewächsen  ist  eine  Centralböhlc ,  hey  Cyperoideen, 
l^rchideen ,    Aroideen   eine  Anzahl  von   kleineren  Hohlen  das 


192 

Häafigere;  die  letzten    sind    dann   regelmässig  vertheilt    und 
desto  grösser  9   je  näher   sie  der  Mitte  liegen ,  was  auch   im 
Palmenstamme  von  Mohl  bemerkt  worden  (Palm,   struct« 
$.  ti.  T.  C.  a.   T.  F.    10.).    Die  eigenen    Saftbehälter  sind 
sowohl  von  der  einfachen,  als  von  der  zusammengesetzten  Art  und 
die  letzten,  deren  Stellung  keine  Ordnung  beobachtet,  zeigen  z.  B« 
bey  Caladium  viviparum  ,  sagittifolium ,   nymphaeifolium,  den 
obengescbilderten    Bau  ihrer  Wände  ungemein    deutlich.    In 
mehreren  Monocotyledonen  von  weicher  und  saftreicher  Tex- 
tur wird  die  Peripherie  des  Stengels   bloss    von    Zellgewebe 
gebildet  und  die  Stärke  dieser    äussersten   Lage   beträgt   oft 
mehr    als   die  Hälfte   des  Durchmessers.    So  ist  es  z.  B.   in 
Neottia  discolor,   wo  sie  von  röthlicher  Färbung  ist,    woran 
das  centrale  Zellgewebe  keinen  Theil  nimmt«    Kaum  den  vier« 
ten  Theil  vom  Durchmesser  hingegen    erreicht  sie  bey  Dra- 
caena  reflexa  (Mirb.  1.  c.  T.  XI.  F.  3.),  bey   Xanthorrhoea 
hastilis  (Decand.  1.   c*   T.  7.  8.)  und   bey  Alo^  umbellatu. 
Noch  schwächer  ist  sie  bey  AloS  arborescens ,  Dracaena  Draco 
(Desfont.    L    c.  T«  4*  J^)»   Smilax  horrida  (Mirb.  Ann» 
Mus.  XIIL  T.  7«  F.  la.  i5.),  Ruscus  racemosa  und  andern. 
Dagegen  machen  im  Palmen-  und  Grasstengel  fibröse  Röhren, 
unter  welchen  eine  Lage  von  Zellgewebe,    die  peripherische 
Substanz    aus,    welche    auf    diese    Art    der    unmittelbaren 
Einwirkung    der    Atmosphäre    bloss    gestellt ,     eine    solche 
Härte    und     Festigkeit     zu     erlangen     vermag,     dass     das 
Messer   und  selbst   die  Axt  sie  schwer  durchdringen.     Nicht 
selten  scheinen  die  Fibern  dabey   in    einen  ununterbrochenen 
Kreis  unter  einander  vereiniget ,   dergleichen  Mohl  von  Pal- 
men (L.  c«  T.  A*  t.  4«)  abgebildet  und  wie  es  auch  bey  hoch- 
stäinmigen  Gräsern  z.B.  Arundo  Donax,  Bambusa,  Saccharom 
vorkommt*    Aber  auch    im  Innern   des  Stengels   unter    einer 
Umgebung  von  Zellgewebe    nimmt   man  zuweilen  einen  sol- 
chen Faserring  wahr;    Mir  bei   hat   ihn  von  Smilax  horrida 
dargestellt  (L.   c.   T.   7.    F.    i3.)   und  ich    habe  einen    ganz 
ähnlichen  Bau  bey  Ruscus  racemosa  wahrgenommen.      Diese 
Fälle  abgerechnet ,   kommt  die  fibröse  Substanz  der  Monoco- 
tyledonen nur  in  Form  von  getrennten  grösseren  und  kleine- 
ren Bündeln  0der  Strängen  vor ,  die  gegen  den  Umfang,  jedoch 
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nur  bis  zu  einer  gewissen  Gränze ,  welche  von  der  Oberfläche 
mehr  oder  midder  entfernt  bleibt ,  immer  näher  zusammen« 
Brücken. 

§.     113. 
Zusammensetzung  der  Faser-  und  Gelassbündel. 

Die  Bündel   machen    sich  im  Vergleich    mit   dem  ^ellge. 
'firehe  durch  Härte  lind   festen  Zusammenhang,    so  wie  durch 
mindere   Darctisichtigkeit   leicht  kenntlich,      Ihre  Grösse  und 
Form    sind    auf    dem'  Queerdurchschnitte   sehr   verschieden. 
Die   klemsten   iiiegen  im  Umfange,    dann    folgen    die  grössteu 
tind  gegen  die  Mitte  zu  werden  sie  wieder  kleiner:  aber  diese 
Klassen  sind  nicht  scharf  abgesetzt,  sondern  gehen  in  einander' 
über.     Die  Figur   auf  dem  Durchschnitte  stellt  sich  dar  bald 
als   ein  Rund,   bald   als  ein    Oval,   eine   stampfeckige  Raute 
oder  Keil,  und  in  den  letzterwähnten  Fällen  liegt  der  längere 
Durchmesser    der  Figur   allezeit   in  der  Richtung   der  iEladien 
des  Durchschnitts.     Die  Zusammensetzung  der  Bündel    betref-« 
lend,    so  bestehen  sie  in  sehr  verschiedenem  Verhältnisse  aus 
fibrösen  Röhren ,    verlängerten    Zellen  und    Gefässen ,    denen 
£ch   noch    eigene  GeFasse   von   der   einfachen  Art   zugesellen« 
Die  Körper,   welche   ich  als  fibröse  Röhren  und  verlängerte 
Zellen  bezeichne,  unterscheiden  sich  auf  einem  Längenabschnitta 
nicht  weiter,'  als  insofern   jene   eine  weisse  Farbe  haben  und 
mehr  in  die  Länge  gezogen  sind,  als  diese,  welche  ins  Gelb^ 
liehe  schimmern  und  deren  Extremitäten  minder  zugeschärft  sind« 
Jedoch  diese,    wie   jene,^  unterscheiden    sich  hierin  von  den 
Fasern  und  verlängerten  Zellen  der  Dicotjledonen  nicht,  wie« 
wohl  Kies  er  (Gründe.  §.4890  will,  dass  ihre  Enden  hier 
mehr  diagonale  Linien  bilden  sollen ,   da  solche  bej  den  Mo- 
nocotyledonen  eine  mehr    horizontale  Richtung  nähmen»     Be^ 
deutender    zeigt   sich    der   Unterschied   der    fibrösen   Röhren 
und  verlängerten  Zeilen  auf  Queerschnitten  ,  indem  die  Höhle 
von    jenen   dann    wegen    Dicke    ihrer    Wände     nur    als    ein 
Punct  erscheint ,  während  bey  den  andern  das  Verhältniss  der 
Wand  und  der  Höhle  so,  wie  bey  den  Zellen  überhaupt,   ist« 
Mir  hei    glaubte  desshalb  unter  Mitberücksichtigung  der  Art 
ihres  VorJ^ommens,  dass  jene  nur  ein  veränderter  Zustand  von' 
Treviranus  Physiologie  I'  *5 
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diesen  seyen  ,  nemlicb  ^ine  Verstppf^ng^  ihrer,  ^plile  bis  nahe 
ans  Gentrum  (Ann.  Mu&.  XIII.):  IL  MobI,  bipg^g^i  indem 
er  allein  die  Art  des  Vorkommens  erwog  und  mit  dem,  W9I 
bey  Dicotyledonen  wahrgenommen  wird ,  verglich ,  nannte 
jene  den  Bast,  diese  die  Holzsubstanz  der  Monocotyledonen  (L. 
c«  $.  4'*  4^*  430*  ^^  yiird  sich,  wie, ich  glaube,  bey  Be. 
Schreibung  des  Antheils ,  welchen  diese  beyderley  Körper  an 
der  Bildung  der  Bündel  nehmen,  zeigen,  dsi^f,  ^}^^  diesei^ 
beyden  Ansichten  zulässig  sey  ifnd,ic)i  yr|^fd^  dah^r  j^ne  Be- 
zeichnungen von  fibrösen  Köhren  un(^.  v^^^I^ng^rten  =  Zlellep  fuif 
sie  beybehalten.  Die  Qefässe  der  ])ündel  sind  .von  d^r  Art 
der  Spiralen  und  der  gestreiften;  eine  Zwischenforn^  zwischen 
beyden,  nemlicb  die  von  B  e  r,n  h  a  r d  i  sogenannten  Kinggeräs^ei 
trifft  man  besonders  hi^ufig  bey  d^n  Gräsern  an.  AjVas  die 
punctirten  Gef  ässe  betriiTt,  fo  spricht  Kies  er  solche  den  Mon 
nocotyl^dopen  a^  (A.  a.  Q.  $•  419^0  h  Mo h  1  bicigegen  findet 
s^e  bey  dei^  Palm^^  l^ufij^  •*  indessen  niuss  m^  gestehen ,  das^ 
die  Porei^  hier  die  nemliche  Form,  wie  bey  den,  härteren  dico* 
'tyledonischen  Qolzartep  niemals  b^biqp.;  Eigene  Gie(asse  von 
der  einfachen  Art,  bestehend,  aus  längliQl^eQ,  z0r(^^tig^Q  Zß\r 
len ,  welche  eipen  trüben ,  mit  körpigem  Wes.en  untermi&cbte^ 
Saft  enthalten  und  in  eine  Läogsreihe  verbuDLden.sind,  fand 
J.  P,  Moldenhawer  bey  den  Gräsern,  Mobl  bey  allen 
Monocotyledonen ,  insbesondere  (}en  l^almen  ,  )LiiIien  ,  Gr'a^era 
innerhalb  der  Biipdel  ^Jpgqschlp.ssen  (L^  c,  S^.  3i.;  35,). 

§.     Il4. 

.  •    .  

Abäu^cri^ngci^  4ayw>,. 

ÜMi,  Art  der  Zj^omoimoß^iz^tig  der  bisher  geschilderten 
,  Elem^tarorf  anq  zu  oioeip.  Bündel  ÜB$i  £pitgende.  Vecschieden^. 
heiten  %}i^  Qie  kleixien  Bündel,  welche»  zvk  äusserst  ia  dem» 
Run^d  liegen,  bestehen  g^meioiglicb  au3  hkoss  fibrösea  Biihiren 
und  SP  wenig  G(}fä$ße^  irg^d  eine?«  Ai^y  als  v«rlüpigerte  ZeU 
len  und  eigentUü,a^Hghe  Saftbehj^ter,  kommen  danin.  Qinge^ 
sphlosseo,  ypr^  ^ie«  si^d  de^Wb  die  kleinsten  Bündel  übev-i 
bftupt  und  von  einer  vnxe|^l;q4s^^n  Fovm  im  Dttrchschnitte* 
i)a3  Parencfaym  zwischen  diesen  Siedeln  ist  kjjein^etlig  und 
%fd\iölti  mjobr  pdeir  n^^ivier  grüne  Meitei'u»,    Hierauf  fi>lgen  die 
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grössten  Bündel  des  Stammes ,  die  ffdehe  gemeynt  zv  werden 
pflegen  y   wo   vom  Holze  desselben   die   Rede   ist«     Den    hey 
"«weitem  grössten   Theil   von   jeglichem  Bündel  machen   theils 
fibröse  Röhren ,   theils   verlängerte  Zellen  aus.    Jene  formiren 
gemeiniglich  einen  halbmondförmigen  Körper,   entweder  bloss 
£^n  der  Aussenseite,  öder  zugleich  an  der  Innenseite  des  Bün- 
dels, w'ährend  der  weitere  Umfang  desselben  und  seine  übrige 
äiassere  Substanz  dnrch   die  verlängerten  Zellen   gebildet  wird, 
^^on    diesen  nun  eingeschlossen  siäd  die  Gefässe   und  die  Zel- 
i anreihen  für  den  eigenen  Saft.     Im  Rhizom  von  Carex  arena-* 
Ma  z.  B.  nimmt   den  Umfang  der  im   Durchschnitte    runden 
Bündel  eine  Lage  von  Fasern  ein ;   die  Gefässe   bilden     einen 
Mittelring  und   Behälter  für  den    eigenen  Safl  die  Centralsub- 
^aciz.     Gewöhnlicher  aber    sind    die  Gefässe    in  den  Bündeln 
^^s    Stammes  oder  Stengels   in  Form   eines  Keiles ,   oder  einer 
Reihe  in  der  Rfchtung  von  Aussen  nach  Innen  geordnet  Die 
äusserste  Stelle  davon  nehmen  die  grössten  Röhren  ein^   diese 
**ncl   Von  der  Art  der   gestreiften  ;   die  dann   folgenden  pflegen 
"''^   die  Hälfte  kleiner  zu  seyn  und   sind  Ringgefässe;  hierauf 
^^^gfen  ^c^ileirisfien,    nemlich    die  Spiralgefässe ,    welehe  also 
^tlhUjJh^t  hafcH  Inricri    liegen.     Zuweilen    jedoch    sind  alle  von 
S'^ch^f  Grösse,    aber   auch    dann  behaupten   die  Spiral-  und 
Äitiggefässcf    die    inneren    Stellen.       An    der   Aussenseite    der 
^Was^e'  i^dlic'h,'  nemlich  zwischen  ihnen  und  den  verlängerten 
^^llen,    befinden    sich    die  Zellenrcihen    für  den  eigenen  Saft: 
*^^ld  einzeln,    bald  in    der  Mehrzahl    und   von  verschiedener 
^**össe.     Am  schönsten  sah    ich  solche    im  oberen  Theile    der 
'*^temodien   von    Bambusa    arundinacea ,   wo  sie  sich  auf  dem 
Q^eerschnitte    der   Bündel,    in    emen    Körper    von    rundlich 
^«^eckigem  Umfaftge  vereiniget,  durch  ihre  bräunliche  Farbe 
^^szeichnen,    auf  dem  Längsschnitte  aber  als   langgegliederte 
^«Uenreihen  mit  horizontalen  Queerscheidewänden   darstellen, 
^«mehr   nun    in  Betrachtung    des   Queerabschnittes   das  Auge 
^^ch   Innen   fortschreitet ,    desto    weitläufiger   gestellt  sind  die 
^ndel,   w^obey  sie  an  Grösse    und  an  Härte  zugleich  abneh- 
***«n.    Im  Allgemeinen   gesprochen ,    verliert  hiebey    in    ihrer 
^'isammensetzUng   das  System   der   fibrösen  Röhren  sich  mehr 
^^^d  mehr ,   während  das  der  verlängerten  Zellen  darin  herr- 
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sehender  wii*d :   es  erhält  u  B.    die  Fasersubstanz  sich    zuerst 
nur  noch  an  der  Aussen-  und  Innenseite  des  Bündels,   dana 
nur  an  der  Aussenseite  und  auch  hier  wird  man  endlich  wenig 
oder  nichts  mehr  davon  gewahr.   So  wenigstens  hat  M  o  h  1  es 
in  Palmen   (L.  c.  t.  A.  5.  B.  i.  G.  i.  2.)f    Mol  den  ha  wer 
in  Gräsern  (Beytr.   la.)  wahrgenommen  und  ich  habe  es  in 
diesen^  in  Aroideen,  Orchideen,  Gyperoideen  auch  gefunden. 
Allein   manchmal    ist  das  Verhältniss   das  umgekehrte ,    so  z« 
B.  in  Rhapis  flabelliformis,  wo  die  äusseren  Bündel  grössteo^« 
theils  verlängerte  Zellen  und  nur  einen  schwachen  Halbkreis 
von   fibrösen    Röhren  besitzen«    Dieser   aber   nimmt  an    den 
inneren  Bündeln  mehr  und  mehr  zu ,  bey  gleichmässig  abneh« 
meodem  Antheile  der  Längszellen  und  unverändertem  Antbeile- 
der  Gefässe^   so  dass  die  innersten  Bündel  Aussen  nur  einen 
Halbkreis   von    Fibern ,    Innen   nur   einen  von   verlängerten 
ZeUen  luiben,  zwischen  denen   die  Gefässe  n*  s.    w.   liegen« 
Ausserdem  finden   sich   zwischen    den  weitläufig   geordneten 
inneren  Bündeln  noch   kleinere ,   runde  Bündel  zerstreut ,  so 
9US  blossen  fibrösen   Röhren ,   ohne    andere  Elementarorgane 
bestehen.    Es  erhellet ,  glaube  ich ,  aus  dieser  in  einem  gewis« 
sen*  Stücke  vielfach  wechselnden  Zusammensetzung  der  Bündel: 
dass  man  weder  mit  Mirbel  die  fibrösen  Röhren  als  einen  Zu- 
stand  von  Verstopfung  der  verlängerten  Zellen ,   noch  mit  H* 
Mo  hl    jene  als  einen  Bast,    diese  als  eine  Holzsabstanz  der 
Mooocotyledonen ,  betrachten  könne* 

5.     115. 
Rinde,  Holz,  Mark  des  Monocotyledonenstengcls. 

Es  ist  bereits  bemerkt  worden ,  dass  Faserbündel  und 
Zellgewebe  im  Monocotyledonenstengel  im  verschiedenen  Ver- 
hältnisse zusammengesetzt  sind  und  dass  die  zunächst  an  der 
Oberfläche  gelegene  Masse  entweder  aus  blossem  Zellgewebe 
bestehe,  welches  zuweilen  von  besonderer  Bildung  und  Fär- 
bung ist ,  oder  aus  diesem  und  aus  Bündeln  fibröser  Röhren, 
ohne  andere  Elementar organe.  Das  Erste  findet  sich  am 
Stengel  von  Liliaceen ,  Orchideen  und  Asparaginen  ,  so  wie 
am  Rhizom  von  Gräsern  und  Halbgräsern,  z.  B.  Triticüm 
repens,   Carex   arenaria  u.  s.  w*    Mirbel    und  Dupetit- 
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Thouars  besachnen  es  ohne  Weiteres  als  die  Rio  de  des 
Theiles,  Laharpe  als  die  zellige  Substanz  des  Rhizoms  im 
Gegensatze  der  gefässf eichen  (Ann.  d.  Sc.  nat.  VI.  a409 
Decandolie  hingegen  hat  die  Ansicht  (Organ.  I,  aai.) 
dass  diese  Substanz  bey  den  Honocofyledonen  die  Abwesenheit 
des  Markes  ersetze.  Das  Zweyte  kommt,  wie  bemerkt,  am 
Halme  der  Gräser  und  am  SchaAe  der  Palmen  vor  und  J.  P. 
Moldenhawer  betrachtet  diese  Bildung  als  einen  Bast. 
Mo  hl  hingegen  nennt  sie  bey  den  Palmen  deren  Rinde  (L. 
c.  VI.  $.  12.),  wiewohl  er  anerkennt ,  dass  solche  von  der 
der  Dicotyledoneo  ganz  verschieden  sey  und  eben  so  auch 
Decandolie.  Duvernoy  macht  ebenfalls  auf  diesen  Un- 
terschied aufmerksam,  indem  er  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Monocotyledonen  nennt ,  bey  denen  man  eine  Trennung  von 
Rindensubstanz  und  Kernsubstanz ,  wie  er  sich  -  ausdrückt, 
finde  (Unters,  über  Keimung  u.  s.  w.  der  Monoco- 
tyledonen ^i.).  Hierauf  folgt  nach  Innen  diejenige  Substanz, 
welche  in  den  Beschreibungen  der  Palmen  als  deren  Holz  bezeich- 
net wird.  Sie  besteht  dem  grössten  Theile  nach  aus  Faser- 
bündeln und  diese  haben  die  obenbeschriebene  Art  der  Zu- 
sammensetzung* Vorzüglich  macht  die  gedrängte  Stellung 
derselben  sie  kenntlich,  die  aber  langsam  eintritt  und  dann 
eine  dermaassen  zunehmende  Härte  und  Festigkeit  im  Gefolge 
hat,  dass  z.  B.  ausgewachsene  Palmenstämrae  ein  sehr  dauer- 
haftes Material  zum  Häuserbau,  zu  Mühlencanälen  und  dergl. 
liefern  (Rumph.  Amboin.  I,  20.  Bory.  S.  Vinc.  Voy.  I, 
do4.)*  Zwischen  beyden  genannten  Substan  zen  benierkte  M  i  r- 
bei  bey  Dracaena  reflexa  (Ann.  du  Mus.  XIII.  t.  7.  f. 
10.  II.  b.),  Moldenhawer  bey  der  Dattelpalme  (Beytr. 
54.)  einen  farbelosen  Ring;  auch  bey  den  stengelbildenden 
Arten  von  Aloe  und  bey  Agave  ist  es  mir  leicht  geworden, 
einen  solchen  wahr'zuuehmen ,  der  aus  Zellgewebe  besieht, 
worin  die  Zellen,  wie  M i r b e  1  richtig  angiebt,  in  horizonta- 
len Reihen  zusammenhängen.  Jedoch  nicht  überall  zeigte  sich 
diese  Erscheinung ,  sondern  bey  Dracaena  reflexa  nur  im 
unteren  blattlosen  Theile ,  nicht  im  oberen  beblätterten,  dessen 
Gefässbündel  noch  ziemlich  weitläuRig  stehen.  Auf  die  Holz- 
suhstanz  folgt  nach   Innen  das  Mark,   wie  die  innerste  weiche 
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grosszellige  Substanz,  welche  z.  B.  beyden  Palmen  immer .  einer 
schwammige  BeschafieDheit  beh^lt  und  leicht  Feachtigkeit  eili^' 
saugt,  genannt  zu  werden  pflegt.     Sie  enthält  zyi^ar  auch  Fa« 
serbündel,   aber    diese  stehen  sehr  weitläuflig    und    enthalten, 
ausser  Gefässen   von    vorzüglich  grossem  Durchmesser,  wenige^ 
fibröse    Röhren   und   verlängerte    Zellen.      Wiewohl   nun    die 
Bezeichnung    der    bisher    beschriebenen    drey    Substanzen   aU 
Binde,    Holz    und  Mark    für  das   gemeine  Leben  gelten  mag^ 
so  kann  doch  im  eigentlichen  Sinne  von  einer  Rinde  und  einem 
Marke  nur  dann  die  Rede  seyn  ,    wenn   sie  durch  einen  zwi- 
schen  sie    tretenden  geschlossenen    Ring  von  Fasersubstanz  in 
der  Art  getrennt  sind,  dass   die  Verbindung  nur  noch  durch 
dünne  strahlige  Blätter  von  Zellgewebe  besteht.     Allein  in  der 
sogenannten  Holzsubstanz  des  Monocotyledonen  ist  weder  eini 
bestimmte  kreisförmige  Stellung,    noch  eine  Verwachsung  d 
Holzbündel    bemerkbar    und   vor  Allem    fehlen    die  Strahle 
blätter   von  horizontal  zusammenhängendem  Zellgewebe ; 
bereits  Leuweuhoek  kannte,  indem  er  sagt  (Kpist.  ph 
siol.  2^59.),  dass  er  in  Palmen  keine  ,,vasa  horizontalia^^ 
fundcn  habe.     Auch  entbehrt  die  Rinde   der  Monocotyledon 
desjenigen  Theiles,    den    man   bcy  Dicotyledonen    durch  Baft.s<: 
bezeichnet    und  der  durch  srinen  lagenförmigcn  Bau  ,    so  icrme 
durch    die    netzförmige  Vcrbiudung    seiner  Bündel ,    characl:^'- 
pisirt  ist. 

§..    116. 
Veränderung  des  Baues  durch  das  Wachsthum. 

Erwägen  wir  nun  die  Veränderungen ,  welche  diese  Theile 
durch  das  Wachsthum  erleiden,  so  ist  eine  Verdickung  des 
Stammes  vorzugsweise  bey  solchen  Monocotyledonen  bemerk- 
bar ,  die  eine  reinzelligc  Bekleidung  der  Oberfläche  haben  ^ 
B.  Dracaena,  Aloe,  Yucca.  Hingegen  bey  solchen,  welche 
von  einer  faserigen  Rinde  umgeben  sind,  namentlich  den  Gr»-^ 
sern  und  Palmen ,  erreicht  diese  Verdickung  bald  ihre  Greo^^ 
und  das  Wachsthum  beschränkt  sich  dann  vorzugsweise  aU* 
Verlängerung.  Die  Zunahme  des  Umfangs  wird  bewirkt  so- 
wohl durch  das  Holz,    als  die  Rinde.     Diese   ist   in  der  Th» 
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bündel  im    zunächst    angräDzoqden    Tlidie   und    desto    näher 
rücken  sie  zusammen,   so    dass   man  endlich   kaum  noch  eine 
Trennung  unter  ihnen  bemerkt.    Noch  aufTallender    ist  dieses 
in  den  Palmen,    und  auch   in  den  ausdauernden  Grasstengela 
z«  B*  vom  Zuckerrohr!    ein    ähnlicher  Vorgang  nicht  zu  ver- 
kennen.    Damit    ist   eine  Vergrösserung    dieser   Substanz   im 
Umfange  verbunden   und    einen  Bezug  darauf   hat   der   helle 
Bing ,    den  man  zwischen    ihr  und  der  Rinde  unter  gewissen 
Umständen  wahrnimmt.    Was  endlich  die  dem  Marke  analoge 
Substanz  betrifft ,  so    zeigt    sie  bey    fortschreitendem  Wachs- 
thume  keine  Veränderung!  wenigstens  keine  andere |   als  die 
eine  Folge   der  Ausdehnung    des  Stammes    in    die  Breite   ist» 
Die  Gefässbiindel  daher  z«  B.  in  Stämmen  von  Aloe  und  Agave 
von  zwey  Finger  Dicke  beobachten  unten ,  wie  oben,  ziemlich 
die    nemliche  Entfernung    von   einander   und   auöh  ihre  Sub- 
stanz und  Zusammensetzung  scheint   in  keiner  Art  verändert. 
Das  sie  umhüllende  Zellgewebe  aber,  ivelches  in  den  genann- 
ten Beyspielen  seine  Weichheit  und  Saflerfiillung  behält,  ver« 
trocknet  bey  andern  Monocotyledonen  und  zieht  sich  zusammen. 
Eine  Folge  davon    ist    dann ,    dass    das   ganze  Mark   sich  von 
der  umgebenden  Substanz  absondert ,    eiDSchrumpfet  und  eine 
iiähle  zurückrässt,    wie  man    sie  bey   mehreren    Gräsern  und 
Lihaceen  bemerkt. 

§.  117. 
Abgang  der  Blätter. 
Schwierig  ist  es  bey  den  Monocotyledonen ,  die  Seiten- 
bildungen des  Stengels ,  nemlich  die  Blätter  und  Aeste ,  ihrem 
Ursprünge  nach  zu  verfolgen  ,  wegen  Theilung  der  Gefässsub- 
staoz  in  zahlreiche  kleine  Bündel ,  die  bey  den  Dicotyledonen 
in  einfache  grössere  Massen  vereinigt  sind.  Die  Knoten  des 
Stengels  sind  bekanntlich  der  Ort,  wo  jene  von  ihm  abgehen 
und  deshalb  sind  solche  Monocotyledonen  am  geschicktesten 
zu  dieser  Beobachtung,  wo  die  Knoten  deutlich  getrennt  und 
der  Faserhündel  nicht  zu  viele  sind.  Im  Halme  von  Lolinm 
perenne  z.  B.  findet  sich  nur  ein  einziger  Kreis  von  Bündeln 
und  beym  Ursprünge  eines  Blattes  theilt  derselbe  sich  auf  die 
einfachste  Weise  in   zwey,   die  concentrisch  sind^  von  denen 
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der  äussere  io  die  Scheide  des' Blattes  übergeht ,  der  iouere 
aber  den  Stengel  fortsetzet  (V.  inwend«  Bau  i32.)*  Nur 
scheinbar  verändert  ist  dieses  Verhältniss  in  Gräsern  mit  aus- 
dauerndem Stengel 9  worin  zahlreiche  Gefässböndel  altemiren: 
es  sey ,  dass  er  dabey  hohl  sej^  wie  von  Bambusa,  oder  so- 
lide, wie  vom  Zuckerrohr.  Von  den  gleich  unter  dem  Kno- 
ten gespaltenen  Bündeln  nimmt  der  eine  Zweig  in  einem  bej- 
nahe  rechten  Winkel  seine  Richtung  gegen  die  Oherflächcy 
um  in  das  Blatt  überzugehen ,  der  andere  aber  setzt  die  seinige 
parallel  mit  der  Axe  des  Stengels  fort;  und  da  nun  das  Blatt 
(durch  seine  Scheide  im  ganzen  Umfange  ansitzet,  so  erschei- 
nen jene  im  Queerschnitte  strahlenförmig,  im  Längsschnitte 
aber  von  diesen ,  wenigstens  von  den  äussern ,  durchkreuzt* 
Decandolle  scheint  zwar  diese  Verflechtung  fiir  etwas  dem 
Graserstengel  Eigenthümliches  zu  halten  (L,  c.  L  aa8.) :  allein 
sie  muss  jedesmal  eintreten ,  so  oft  die  einen  Gefässbündel 
einen  mehr  inneren  Verlauf  nehmen ,  als  die  andern  und 
doch  auch  zur  Bildung  des  Blattes  beitragen.  Wo  jedoch  die 
Biälter  und  Blattüberreste  einander  sehr  nahe  liegen,  wo  sie 
durch  keine  bedeutenden  Internodien  getrennt  sind  und  wo 
sie  zugleich  wenige  und  dünne  Gefässbündel  erhalten,  ist  die 
Theilung  und  Kreuzung  begreiflicherweise  schwer  bemerkbar. 
Im  strauchartigen  Stengel  von  Aloe ,  Dracaena ,  Yucca  siebet 
man  daher  die  zellige  Binde  nur  in  kleinen  Entfernungen  von 
einzelnen  Faserbündeln  in  au&teigender  Richtung  durchzogen 
(M  i  r  b.  L.  c.  t.  7.  f.  g.  b.)  :  das  Nemliche  bemerkt  man  an 
denjenigen  unterirdischen  Stengeln,  welche  als  ungegliederte 
Rhizome  bezeichnet  zu  werden  pflegen  (Laharpe  Ann.  d. 
Sc«  nat.  VI.  t.  6.  £  2.  e.).  Diese  Bündel  nemlich  gehen 
oberwarts  in  den  Blattgrund ,  unterwärts  in  die  sogenannte 
Holzsubstanz  über,  wo  sie  sich  undeutlich  an  andere  anlegen. 
Auffallend  wiederum  siebet  man  eine  Theilung  und  auch 
einige  Verflechtung  bey  Ruscus  racemosa.  Auch  an  mehreren 
Falmenstämmen  hat  H.  Mohl  die  Kreuzung  der  GeFässbündel 
für  die  unteren  Blatter  mit  denen,  so  zu  den  oberen  gehen, 
beobachtet  und  davon  einige,  freylich  zum  Theile  nur  ideali- 
sche Darstellungen  gegeben  (l^.  ct.  Q.).  Vortrefflich  wieder- 
um hat   diesen  Bau  Decandolle   (L.  c.  t.  7.  8.)  aus  dem« 
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seiner  ganzea  Lang«  nach  beblätterten ,  Stamme  von  Xantbor- 
rfaoea  hastilfs  dargestellti  ohne  jedoch  seine  iirahre  Bedeutung 
gans  erkannt  zn  haben. 

$.     118. 

Zweigbildung. 

•  Es  lasst  sich  im  vorans  rermuthen ,  dass  tn  ähnlicher  Art^ 
wie  die  filfttter,  audi^  die  Aeste  bey  den  MonocQtyledonen 
ans  dem  Hauptstomme  entspringen.  Bekanntlich  hat  nur  ein  Theil 
von  ihnen  dergleichen  z,  B.  mehrere  Gattungen  von  Gräsern, 
die  Asparagi  Jass,  u.  s«  w«  Andere  haben  im  Blattwinkel 
eine  sichtbare  Knospe,  die  aber  gewöhnlicherweise  nicht  zur 
Entwicklung  kommt;  dergleichen  nimmt  man  aufs  Regelmäs- 
sigste  htjm  Ursprung  jedes  Blattes  am  Zuckerrohr,  Arundo 
Donax,  Gyperus  alternifolios  und  sogar' an  Palmen  (J.  E.  J. 
Schrader  de  MonocotyL  et  Dieotyl.  differ.  ro.)* 
wahr.  Da  indessen  solche  Knospen  bey  gewöhnlichen  Um- 
ständea  niehtzur  Entwicklung  gelangen,  so  betrachtet  Decan- 
do  11  e  die  Astbildung  bey  Monocotyledonen  überhaupt  als  etwas 
Zufällfges  und  gewissermaassen  ihnen  Fremdartiges  (L.  c.  I.  220. 
a35.)«  Sie  erfoi'ge  nemlich,  wenn  eine  Knospe,  die  man  hier  in 
jeder  Axille  sichtbarlich'oder  unsichtbar  verborgen  voraussetzen 
müsse,  durch  theils  bekannte,  theils  unbekannte  Umstände, 
welche  den  Fluss  des  Saftes  von  der  Endknospe  ah  wenden, 
sich  entwickle;  was  aber  in  dem  Maasse  schwieriger  gescheite, 
als  die  Gefässsubstanz  vollkommener  verdichtet  und  verhärtet 
sey  und  daher  bey  den  Palmen  überhaupt  weit  seltener  er« 
folge,  als  bey  Monocotyledonen  von  weichcrem  Bau.  So  sehr 
dieses  im  Allgemeinen  anerkannt  werden  muss  ,  so  ist  doch 
andererseits  nicht  vorauszusetzen,  dass  in  der  organischen 
Verbindung  der  Knospe  und  des  Zweiges  mit  dem  Stamme 
eine  wesentliche  Verschiedenheit  sey  von  der,  die  wir  bey 
Blattern  wahrnehmen ,  da  unter  Blättern  oder  Blattstielen  und 
Zweigen  ein  völliger  Uebergang  bey  den  Monocotyledonen 
Statt  findet.  Aus  einem  gegliederten  Rliizom  siebet  man  da- 
her unter  dem  Knoten  in  der  nemlichen  Art,  wie  zum  Blatte, 
Gefässbündel ,   welche  aus   dem  CentraLkörper  sich  abgelöset, 
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auch  zar  Kbospe  übergehen  (L  a  h  a  r  p  e  1.  c.  f.  i  •  g.)« 
£eym  Donax-Rohre  theilen ,  nachdem  die  Blattbildung  gescbc* 
Iien,  die  Geiassbündel  sich  nochmals;  die  horizontal abgebeo« 
den  Zweige  drängen  die  senkrecht  aufsteigenden  zur  Seite  und 
gehen  ihnen  eine  Beugung;  sie  verbinden  sich  netzförmig, 
ungefähr  in  der  Axt,  wie  Malpighi  (L«  c..t.  8.  f.  58.) 
Tom  Mays  darstellt  und  gehen  zur  Knospe  über.  Verwandelt 
^ch  aber  di^  Knospe  in  einen  Ast ,  wie  es  z.  B.  bey  Ruscus 
xacemosa  regelmässig  geschiehet,  so  veryielfältigen  sich  bloss 
^ie  Theilungen  und  die  ganze  Portion  dcw  Faserokörpera  an 
der  Seite^  wo  der  Ast  abgehtf  nimmt  daran  TheiU 

§.    119. 
Monocotyledonen  wachsen  nur  von  Aussen. 

Es  beruhet  auf  dem  bisher  geschilderten  Bau  die  Ansicht 
des  Wachsthums  der  Monocotyledonen  überhaupt.     Dauben« 
ton  und  Desfontaines,   bemerkend^  dass  die  inneren  Ge- 
fässhündel   bey  ihnen   weitl'äufliger  und   zarter,    die  äusseren 
gedrängter,    von    beträchtlicherem   Durchmesser    und    härter 
seyen,    stellten   sich  vor,    dass  jene  den  jüngsten,  diese  den 
älteren  Blättern    angehören^   und  dass  jene  nun ,  so  wie  neue 
Blätter  entständen,   durch  neue  Bündel,    deren  Entstehen  im 
Centrum  die  Folge  davon  sey  ,  nach  Aussen  gedrängt  würden. 
Decandolle  hält  demzufolge  den  Umkreis  des  Palmenstam« 
mes   nach   Gonsistenz   und  Alter    dem    Holze    unserer  Bäume, 
die  Mitte  aber  dem  Splinte  derselben  entsprechend  (L,  c.  aiS.)» 
Er   hat  sogar  von   dieser  anscheinend   verschiedenen   Art  zu 
wachsen  den  unterscheidenden    Gharakter  der  Monocotyledo- 
nen gegen  die  Dlcotyledonen  hergenommen  und    jene  Endoge* 
nae  genannt,  im  Gegensatze  von  Exogenae,  womit  er  die  Dl- 
cotyledonen bezeichnet  (Theo.    elem.  §.  173.)-     Wäre  diese 
Theorie  die  richtige,  so  müssten  sämmtliche  Bündel  im  Mono- 
cotyledonenstamme  parallel   liegen    und    die  den  älteren  Blät- 
tern correspondirenden  stets    an    der  Aussenseite   der  von  den 
jüngeren    und    parallel    mit    ihnen    verlaufen.     Auch  müssten 
sie,  wie  im  Baste  der  Dicotyledon  en  ,  je  näher  der  Mitte  desto 
gedrängter,   je   entfernter   von    ihr  desto  wetitläuftiger  stehen« 
Dem  ist  aber  nicht  so :   die  äusseren   drängen  sich  zusammen. 


204 

ohne  dass  die  in  d^r  Mitte  sich  vervielfältigen  oder  vermin- 
dern f  und  die  der  jüngeren  Blätter  durchkreuzen  im  Herab- 
steigen die ,  welche  den  älteren  angehören.  Es  ist  daher  nicht 
ta  verkennen  y  dass  die  'älteren  Blätter  und  die  Gefässbündel 
des  Innern  vom  Stengel ,  so  wie  die  jüngeren  Blätter  und  die 
Bündel  der  äussern  Kreise  mit  einander  correspondiren.  M  o  h  1 
gelang  es,  an  Palmenstrunken  einzelne  Bündel  in  ihrem  bo- 
genförmigen Fortgange  von  Aussen  nach  Innen  zu  verfolgen , 
wobey  er  zugleich  bemerkte ,  dass  sie  ihre  Zusammensetzung 
übereinstimmend  mit  der  verschiedenen  Bildung,  welche  man 
auf  Queerschnitten  an  den  äusseren  und  inneren  Bündeln  wahr- 
nimmt, veränderten  (L.  c«  $•  i4 — 18.)*  Die  Vervielfältigung 
der  Gerasssubstanz  geschiehet  folglich  an  der  Aussenseite  des 
fibrösen  Körpers  dnrch  die  fortwahrend  sich  bildenden  Blät- 
ter oder  Zweige  and  es  musste  Dupetit-Thouars  in 
Verwunderung  setzen,  als  er,  die  Verbindung  zwischen  Stamm 
und  jungem  Aste  bey  Dracaena  Draco  untersuchend,  die  Ge- 
fässbündel des  Astes  zwischen  Holz  und  Rinde  des  Stam-* 
mes ,  nachdem  sie  zuvor  auf  der  Holzsubstanz  sich  ausgebreitet, 
hinabsteigen  sah  (Essays  4«  Reponse  65.  t.  4*).  Eben  so 
wenig  vermochte  Decandolle  sich  die  Astblldung  bcy  Pan- 
danus  odoratissimus  zu  erklären.  Es  drangen  nemlich  die 
Gefässbündel  des  Astes  rechtwinklig  ins  Innere  des  Stammes 
und  bildeten  mit  dessen  äusseren  Bündeln  dnrch  Kreuzung 
ein  Netz  y  ohne  dass  ein  Zusammenhang  beyder  Arten  von 
Bündeln  zu  bemerken  war  (L.  c.  aai«  t*  Q.).  Mich  dünkt, 
es  sey  hier  augenscheinlich ,  dass  die  äusseren  senkrechten 
Bündel ,  so  queer  über  die  andern  ohne  Anastomose  weg  gin- 
gen y  dieses  nur  dadurch  vermochten ,  weil  sie  von  weit  spä- 
terem Datum ,  als  der  Ursprung  des  Astes ,  waren ,  indem 
nach  Bildung  desselben  ohne  Zweifel  der  Hauptstamm  noch 
fortfuhr  2U  wachsen« 

§.     120. 
Nicht  von  Aussen  und  Innen  zugleich. 

Damit  hängt  unstreitig  die  Anwesenheit  des  hellen  durch- 
sichtigen Kreises  dicht  um  die  Gefässsabstanz  bey  Dracaena 
und  Agave )  wovon  oben  Meldung  geschehen ,  zusammen:  denn 
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Ich  bemerkte  darin  gleichförmig  vertheilte  Flecken  von  min- 
derer Durchsichtigkeit,  welche  durch  Uebergänge  sich  als  die 
anfange  neuer  Bündel  auswiesen«     Mir  bei  indessen,  obwohl 
er   dariD    die  deutliche  Anzeige  von  Bildung  neuer   Snbstans 
zwischen  Kinde  und  Hüls  solcher  Mooocotyledonen ,  bej  denen 
ein  auifalleo  der  Unterschied  beyder  vorhanden  ist^  bemerkte, 
konnte  sich  dodh  nicht   von  einer  Meynang,   die    nicht  aus* 
reichte ,    dieses  .  su    erklären  ,   losmachen.  .  Er   statuirte   bey 
Dracaena^  Aloe,  Yucca,  Ruscus,  Smilax,  Dioscorea,   Tamui 
eine  doppelte  Art  des  Wachsthums,  nemlich  an  der  oben  be*- 
eeichneten  Stelle,   und,   .wie  Desfontaines  angegeben,  im 
Mittelpuncte :    hingegen   bey   den   Gräsern   und  Palmen ,    die 
keine  zellige  Rinde  haben  ,  sollte  nnr  die  letzte  Art  zu  waeh- 
sen,  vorkommen  (Ann.  Mus.  XIII.  i4«  Eiern.  I.  tar.  laa  ). 
Aber    schon    Moldenhawer    machte    aufinerksam    darauf 
(Beytr.   53*3  t  dass   bey  den  Palmen  die  GeAssbündel  des 
Blattstiels  um  so  tiefer  in   den  Stamm   gehen»    je  älter  das 
Blatt   ist;    die  äusseren  Bündel  also  den    jüngeren,    die  in-* 
neren  den  älteren  Blättern  angehören,  ao  dass,   wo  der  Bktt« 
Stengel  aus  dem  Stamme  entspringt,    die  Bündel   sich    dnrclH 
kreuzen«    Die  nemliche  Beobachtung  machte  Hugo  Mehl  »Sk 
Palmenstämraen ,    deren  Parenchym  durch  Fäulniss    zerstört 
war,   indem  ein  Gefässbündel ,   von   seinem  Eintritt  in   den 
.  Stamm  abwärts  verfolgt,   in  einem  Bogen    zum  Mittelpuncte 
ging,  wo  er  eine  Strecke  hinab  lief,  dann  sich  der Perif^erie 
wieder  näherte  und  dasdbst  am  Grande  des  Stammes  endete 
(L.  c.  $•  3.).     Auf  diese    Art  sah  Mohl    in    allen  Palmen- 
stämmen,   vomemlich    in  den   dickeren,    überhaupt   aber  in 
solchen ,  wo  die  Blätter  bey  ihrem  Ursprünge  aus  dem  Stamme 
einander  genähert   sind ,    die   Gerassbündel ,    welche   zu  den 
jüngeren    Blättern   gehen,    jene  durchkreuzen,    welche   gegen 
die  älteren  sich  blähen  (L.  c.  $.  5.  n.   f.)*    Man  moss  dem« 
zufolge  auch  die  zwiefache  Art   des  Wachsthums,   wie   Mir- 
hei    sie    für  einen    Theil   der  Monocotyledonen    zulässt ,    in 
Abrede  stellen  und    e$   bleibt  nur  die  eine  Art  übrig ,    nem- 
lich an  der  Aussenseite  der  Holzsubstanz  d«  i«  der  Hauptmasse 
der  Gefässbündel. 
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§.    121. 

Allgemeine  Ansiclit  der  Stengelbildung  bey 

Monocotyledonen. 

Stellet   man  sich   das  Wachstham  als   das  Resultat  einer 
zwiefachen  Kraft   vor,   nemlich  einer,   die   von    Innen    nach 
Aussen,  einer  andern ,  die  von  Aussen  nach  Innen  wirkt,  so 
lässt  sich  daraus  so  gut  bey  Monocotyledonen ,    als  bey  Dico- 
tyledonen,  die  Stengelbildung ,  wie  ich  glaube,  erklären.    Die 
erste  nemlich ,   indem  sie  im  Mittelpuncte  des  Stengels  durch 
das  Markzellgewebe  wirkt  und  dasselbe  ausdehnt ,  bewirkt  eine 
Fortstossung  des  Vegetationspunctes  und    eine  Verlängerung; 
die  andere,  indem  sie  in  der  Peripherie  durch  üervorbringung 
des  fibrösen  Systems  gegen  die  Wurzel  zurückwirkt/  die  Zu- 
nahme im  Umfange*    Nimmt  man    demzufolge    an ,    dass  bey 
den  Dfcotyledonen    das  •  Zurückfliessen    des   Bildungssaftes  im^ 
äossenAi  Theile<  des   Stengels  und   die  Bildung  neuer  Lagen 
durch*  »ilui'dne  Wirkung  der   zweyten  Kraft  sey^   so  kann 
man  niobt  (Zireifeln  ^  dass  der  nemiiche  Vorgang  bey  Honoco- 
lylcdon 60 'Statt  haben  müssd*    Man  betrachte  im  Längsschnitte 
den  9  •  aüs^  heirortretendem  Marke  gebildeten  gewölbten  Vege« 
tstiönspunct  der  £ndkno3pe  am  Aloestengel  ^   Falmenstrunke 
n.  8«  w.    und  man  wird  von    den   ersten   Blätteranfängen    die 
aen  gebildeÜen-  zarten  Gefässbündel  nicht  gerade  hinabsteigen, 
sondern  der<  Oberfläche  folgen  sehen  ,  so  dass  einleuchtet  y   es 
W^erde  die-  Rkhtung ,  welche  sie  im  weiteren  Verlaufe  beybe- 
halten  ^   ihnen  hier    bey   der   ersten    Bildung  ertheilet.     Der 
Unterschied  im  Stengelbau   der  Monocotyledonen  und  Dicoty*« 
ledonen  liegt  daher,  wenn  ich  nicht  irre,  keinesweges  in  der 
Art,  wie  überhaupt  der  Stengel  sich   formirt,  sondern  darin, 
dass    die  bildungsfähige   Materie   bey  den   Monocotyledonen 
eine  Faser-  und  Gefässsubstanz  hervorbringt  in  alternirenden 
Portionen,  die,    obschon  sich  nahe  rückend,    doch  getrennt 
bleiben ,  bey   den  Dicotyledonen    hingegen ,    wie    sich    zeigen 
wird,  in  Gestalt  von  Kreisen,  worin  die  einzelnen  Portionen 
eine  strahlenförmige  Ordnung  gegea  das  Centrum  beobachten 
und  dadurch,    obwohl   sie    im  Ganzen   innig  verbunden  sind, 
CS  möglich  machen,  dass  Spalten  zwischen  ihnqp  hindurch  von 
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Innen  nach  Aussen  gehen,  welche,  mit  Zellgewebe ausgefiillt^ 
der  Kraft  I  die  bey  Monocotyledonen  nur  in  der  Bichtong 
i^on  Unten  nach  Oben  wirkt ,  9uch  die  Richtung  nach  deo 
Seiten  gestattet.  Die  hier  gegebenen  Andeutungen  bedürfen 
freyiich ,  bevor  sie  den  Leser  ansprechen  können ,  einer  wei* 
teren  Ausfuhrung ,  wozu  jedoch  erst  im  Verlaufe  dieses  Wer« 
kes  die  Veranlassung  sich  finden  wird*  Hier  genüge  es,  nur 
noch  zu  bemerken,  dass  auch  E.  Meyer  darin  die  Monooou 
tyledonen  von  den  Dicotyledonen  ganz  abweichend  findet ,  dast 
bey  jenen  die  inneren  GeTässbiindel  mit  den  äusseren  alter* 
niren,  bey  diesen  ihnen  entgegengesetzt  sind  (De  Honttuy- 
n  i  a  4^0«  Im  Allgemeinen  sind  solche  auch  bey  jenen ,  wenn 
man  von  den  Knoten  abstrahirt,  nicht  unter  einander  net»* 
artig  verbunden.  Wenn  daher  Mirbel  dergleichen  Verbin- 
dungen an  Ptychosperma  gracilis  (Elem«  L  it8.  t.  IX.  f. 
3.  h.)»  Mo  hl  an  Dracaena  cernua  (L.  c»  $.  33«)  beobachte- 
ten, so  ist  zu  glauben,  dass  die  beträchtliche  Annäherung  der 
Blätter  gegeu  einander  zu  diesem  Vorkommen  Anlass  gegeben 
hfibcj.  Ebep  so  verdient  es  noch  eine  Untersuchung:  ob,  wie 
Pecandi^Ue  angiebt  (L.  c  ai6)  und  Mohl  wahrscheinlich 
findet,  die, Gefässbüqdel  der  Palmen  in  concentrische  Kreise 
geordnet  seyen,  die  man  jedoch  nicht  wohl  unterscheiden 
könne»  fiflir  wenigstens  schien  bey  den  grössern  Gr&sern,  die 
doch  viel  Uebereinstimmendes  mit  den  Palmen  haben  ,  die 
Anordnung  der  Gefassbündel  auf  dem  Queeiscfanitto  vielmehr 
eine  sßiralßxrmige  Linie  zu  bilden. 


Zweytes     CapiteL 

Dicotyledonen« 

§.     122. 
EiUstehung  ihres  Holzringes. 

Desfontaines  setzt,  das  Unterscheidende  im  inneren 
Bau  des  Dicotyledonenstammes  gegen  die  Monocotyledonen 
darin  (A.  a*  O.  49*^0»  ^^^  in  einem  Ganale ,  gebildet  durch 


208 

coDcentrische  Schichten  einer  Fasersubstaäz  ^  deren  Durch« 
tichtigkeit  vom  Centrum  gegen  den  Umfang  abnimmt,  ein 
Mark  eingeschlossen  ist ,  welches  Verlängerungen  in  strahlen, 
der  Richtung  durch  den  holzigen  Körper  macht.  Vermöge 
dessen  zeigt  der  Durchschnitt  eines  solchen  Stengels  wenigstens 
zwey  conceotrische  Kreise;  ausserhalb  des  äussern  befindet 
sich  die  Rinde,  zwischen  dem  äussern  und  innern  ist  Holz 
und  innerhalb  des  innern  das  Mark  eingeschlossen«  Die  Ver- 
längerungen desselben  machen  sich  durch  hellere  Strahlenlinien 
im  Holze  kenntlich  ,  und  sie  schliessen  daher  Keile  von  Holz- 
substanz ein ,  die  betrachtet  werden  können ,  als  in  eine  cen- 
trale Stellung  vereiniget  und  da  sie  früher  getrennt  waren, 
nun  unter  einander  verwachsen.  Dass  dieses  wirklich  die 
Art  der  Entstehung  des  Holzringes  sey,  zeigt  sich  bey  Ansicht 
des  frühern  Zustandes.  Wiewohl  nemlich  der  Ring  sich  meistens 
schnell  ausbildet,  gelingt  es  doch  öfters,  in  den  jüngsten 
Theilen ,  sowohl  wenn  üt  spater  holzig  werden ,  als  wenn  sie 
immer  krautartig  bleiben,  den  Zeitpunct  wahrzunehmen,  wo 
die  Bündel  noch  un verbunden  sind«  Malpighifand  in  ei- 
nem Gastanientriebe,  so  erst  einige  Monate  alt  war,  deh 
Holzring  unr^elmassig  ausgebildet  und  er  vermuthet,  dass 
Bündel,  zuerst  ohne  Ordnung  in  Mark  und  Rinde  zerstreut, 
durch  den  Andrang  der  letztgenannten  Theile  in  einen  'zu- 
sammenhangenden Ring  sich  vereinigen  (Anat.  pl.  35.)«  Im 
Stengel  von  Kartoffeln,  Bohnen ,  Brennnesseln  und  anderen 
krautartigen  Pflanzen. sind  die  Gefassbündel  im  jüngsten  Zwi. 
schenknoten ,  wie  in  Monocotyledonen ,  getrennt  und  bey 
rundem  Stengel  beobachten  sie  eine  kreisförmige  Stellung,  bey 
eckigem  nahmen  sie  vorzugsweise  die  Ecken  ein  (V.  inwend. 
Bau  io40*  Auch  in  HoUunderschösslingeiv  von  sehr  neuer 
Entstehung  sah  ich  die  noch  weiche  Fasermasse  einen  unter- 
brochenen unregelmässigen  Kreis  bilden  (Das.  i36.)«  Zuwei- 
len jedoch  erhält  die  Vereinzelung  der  Gefassbündel  sich 
Jahre  lang«  Kies  er  stellt  solche  vom  zweyjährigen  Mi- 
stelzweige dar  (A.  a*  O.  T.  V«  f.  49.)  und  er  scheint  diese 
Trennung  für  dauernd  zu  halten:  aber  im  älteren  Stamme 
\erwachsen  solche  völlig  in  einen  geschlossenen  Holzring. 
Moldenhawer   (Beytr.    4«)    nahm   im  oberen  Theile  des 
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Stengels  von  Laserpitinm  aquilegifoliuni  vereinselte  Gefäsaböo» 
dei  wahr,  wodurch  Mark  und  Rinde  nngelrennt  erschienen: 
im  unteren  Theile  hingegen  ging  dieses  in  einen  susammeo- 
hängenden  King  über.  Das  nemliche  bemerkte  Link  bejr 
Veygieichung  der  jüngsten  und  der  mehr  ausgebildeten  Theiie 
ton  Platanus  orientalis  (Elem.  i4i.  t.  IV.  f.  36.  37.).  So 
lange  aber  die  Ti*ei^nung  besteht,  kommt  die  Art ,  wie  in 
jedem  Bündel  die  Elementarorgane  vereinigt  sind,  mit  der 
bey  Monocotyledoneo  gewöhnlichen  im  Allgemeinen  ganz 
uherein  (Moid.  a*  a.  O.  Mohl  Palm.  §•  4iO;  &uch  hat 
das  Zeilgewdse^  welches  die  Bündel  trennt,  dann  noch  nicht 
die  horizontale  Lage  der  Zellen,  so  wie  die  ZusammendriU 
cknng  von  den  Seiten  (Mold.  a.  a.  O.  So.  Mohl  1.  c.  t.  H. 
t  3.  cc.),  wodurch  es  später,  wenn  es  die  Form  der  Mark, 
strahlen  angenommen  ■  hat ,  sich  auszeichnet.  Man  muss  also 
sagen,  dass  der  Dicotyledonenbau  in  der  ersten  Bildung  mit 
dem  der  Monocotyledbiitn  sehr  übereinkomme. 

S*    123. 

Zerstreute  Gefassbimd^l. 

JDoch  auch  im  ausgebildeten  Stamme  von  autgemachten 
Dicotyledonen  findet  sich  nicht  nur  ein  Uebergang  zum  Bau 
der  Monocotyledonen ,  sondern  selbst  eine  entschiedene  Aus* 
bilduog  desselben  dadurch ,  dass  ein  safterfiilUes  Mark  eine 
bald  grössere,  bald  kleinere  Zahl  von  zerstreuten  und  durch 
Zellstoff  von  einander  getrennten  Gefässbündeln  enthält.  Bern- 
hardi  machte  die  Bemerkung,  dass  Mirabilis  und  die  Gucur- 
bitaceeb  diese  Anordnung  im  Stengel  haben  (Ueb.Pf  1.  Gef. 
la.ao..  T^  X..F.  .1.),  was  ich  für  die  Gurkenfamilie  ipit  der 
Eina&nkhkungibestätigen  musste,  dass  hier  dennoch  zwischen 
der  Kinde  und  dem  Zellgewebe,  welches  die  genannten  Bün- 
del enthält ,  ein  geschlossener ,  gleichbreiter  King  von  Faser- 
Substanz  angetroffen  wird  (V,  Bau  i35.),  Link  beobachtete 
(Grundl.  144.)  einen  ähnlichen  Bau  bey  Arten  von  Cheno- 
podium  und  Amaranthus  und  M  i  r  b  e  1  (E 1  e  m.  L  1 1  a.)  im 
Marke  von  Ferula  (Vergl.  Decand.  Organogr.  T.  5. 
P«  3.)  und  andern  Doldengewächsen ,  gleichfalls  eine  zerstreute 
Treviranus  Phjsiologie  L  14 
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Strilimg  der 'Gefftssbündet.  Einer  vorzü(;licheii  Aufmerksamv 
kalt  ht  dieser  GegeostHDd  roh  iE«  M^eyer  gevrärdigt  Worden 
(i>e-Houtuy  nia 'etc.  4^4  et  seqa.>.  Er  fand  ein  wahres 
Mtffk,  welches  nicUt  nur  von  einieni  geitrablteh  Höisriogei 
dbgesbhloaäien  War^  sondern  auch:  aienilidi.  Viele  Gefässbüodel 
m  sieh  -enthielt,  nit^ht  linr  bey  Mitäbifli^lmgiflora.,  sondern 
auch  bey  Boerhaavib  scandens  noct  Oxybaphtts  Gervanftesii,  so 
dass  er  die  Anwesenheit  dieses  Baues  bejr  allen  Nyclagineen 
Yermuthet.  Die  foemliche  Bildung  beobadaete  er  im  Strauch*^ 
artigen  Stamme  von  Pi(>er  uilgbidniatum  Jacq. «  taefülich  unt^r 
^iner  dbtinen  Ritide  ^inen  vbn  Faier^^nd  G^fässsabstansgebilde* 
tedy  von  Mark  Verlängerungen  durcbAcfanitteoen  Ibreiten  Ring  und 
innerhalb  desselben 'ein  Mai4L  jsiit- eerstreuten  Gefässbündeln  flu 
c.  59*  t.  i.^.  S*— 9.).  Meyer  rglanbt  durch. dife^eo  Bau,  dersei«^ 
ner  Meynung  nach' dem  ^von  Mirabilis  n.  s;  w.  ganz  analog 
ist,  der  Gattung  ihreti' Platz  unter  äeii^  Dicdtylddonen  herge- 
stellt EU  habenUttdWeätt  gleich  tibetrjdiese  Stellung  deffselbea 
kaum  ein  Zweifel  seyn  kann,  muss  doch  bemerkt  werden, 
dass  Moldenhawer  (Beytr.5.)  dem  Stengel  von  Piper 
blandum  und  magnoliaefolium  eine  völlig  zerstreute  Lage  der 
Gefässbündei ,  ohhe  Stk*ahlefrg^dhge  utid  ohne  abgeschlossenes 
Mat^'  gtebt.  Was  ichbey  Piper  clusiaefolium,  mbgnoliaefblium, 
indmM^  L«  et  O.  und  rubricaüle  gefdndefti  habe  stimmt  mit 
M bi dtn h a w e rs-'Angabe  ganz  überein.  In  cSnem  saftrei^ 
ibheti  Zellgewiebe  Waren  hier  die  vereiiizelten  Fäserbündel 
gleichmässig  v^rthettt ;  den  äüssersten  Tbeii  dieses  Parenchynui 
nahmen  verlängerte  Zellen  ein  mitdickei^n  Wäaden>und  kleine^ 
ter  Hdhle  litod  diese  RäUdschicht^  die  unmöglich  alft -ein  Holzri«^ 
der  Bieotyledonen  betrachtet  Werden  kann,  indemsie  ohneGe^ 
fasse  ubd  Markstrahien  war,  hätte  bey  einigen  dir ^enähnten  Ar- 
ten einie  grössere,  bey  andern  eine  geringere  Breite«  Vleileiekt  in- 
dessen macht  das  Alter  eine  Verschiedenheit:  denn  D  u  vel'u  oy 
fand  bey  einigen  Pfe£Ferarten  zerstreute  Holzbündel,  bey  andern 
cSWn  dolzrittg  mit  Markstrahien  '(Unters,  üb.  Keimung 
u.  s.  W.  d.  Monocoit.  t3.  Taf,  lO.  Mehr  dem  eigentlichen 
Dicotjledonenbati  nähert  sich  Gactus  -funalis  Sp.  durch  Kreisr 
Stellung  und  Schichtung  der  Faser-  und  Gefasssubstanz ,  wenn 
sie  gleich  aus  Portionen  besteht,  so  «durdi  'bedeutende  Zellen«- 
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Mem.  du  Ma's.  XVI.  t.  r.  *f/  5.  5i'ac.)und  einer  inneren' 
Die  äussere  Ritidenla^' hiEil  Miälpighi'  War  dargestellt,  abÄär 
ihrer  nicht  besonde?raf4!?Wittht,  iiiben  so  wfenig  Grew,  Du- 
hamel nanT/te'^ie  ;,efM|flc^tye  cellüläir^S  eine  Benennung, 
welche  von  Desfönt^f irftiji/ MirbeT 'und  DecandoMe 
beybehalten  llst  und  auch  ihi  Deutsche  bejzubehalten  wäre, 
wenn  sie  sich  schicklich  wiedergeben  liesse.  Ich  werde  daher 
fortfahren ,  sie  die  äussere  JVindenlage  zu  nennen ,  wie  auch 
von  M o  1  d  e n  h a  w  e  r  (S.  Sg.  4^.)  geschehen.  Sie  ist  in 
Bäumen,  obgleich  von  einer  'fiist'  uh'äiii^chsichtigen  Oberhaut 
bedeckt,  doch  von  tiefgrüner 'Farbe  't<nd<bcflteht'au8  blossem 
Zellgewebe  j  welches  Jn'  MAn^'Saile^labtreiche  Körner  ent:. 
hält.  Die  Zellen ,  welche  klttoer-iind  ionigen  tierbunden ,  als 
im  Marke  sind,  faünj^OU  IdurbhgÖB^igiVliii' Ü&ngsre«iwn  zusam«- 
men  und  sind  daher  im  Allgemeinen  Vierediig  (Mlildenha* 
wer  T.  V.  F.  i^.  'iSJ.  C.  Sprfengel  (Vom  Bau  87.) 
hugnet  die  Anwesenheit  von  :f^tetcellolargängtn  -iv  >de^  Binde 
und  im  Baste  ijberhAui)t»:  '«her  Li  hk- »(fil^ertl.  P<i-  bot 
76.)  hait  mit'  Recht  ihm*  (larin  widerspiiMhen.  :  Bef  der  Esöhe 
siehet  man  im  inneretiiV 'deiüf'^ftaste  ^zu^ek^hrteri  Theile  diesrer 
Rindeblage  Parthiea  von  grünen'' 'itod^^VlNh  ftirbelosen  Zellen 
mit  einander  abwechseln«  •  Sie  ^etltKültüMufig  eigenthümliche 
Gefässe  z.  B.  im  TalpenHuume  ze^strcttlie  Oelbläschen  ,  im 
Wachholder  Zellen  odet*  'Parthien  ^oni'>Zbllen  y  weiche  braun 
tingirt  sind,  vermögt' tfnes  h«i*zig0fii!  ^Sflfl%',  den-  sie  fuhren* 
Die  Starke  diesei*  Rindeolage'  ist  uMtr  Virschieden  nach  den 
Pflanzen  und  dem  Alter*."  Beträchtlich  dick-  ist  sie  schon 
in  der  Milstel,  noch  Weit  mehr  aber  fn  «defll  «tfauobbildended 
Arten  von  Gactus,  Euphorbia,  MeseH^brianthemum ,  Semper«» 
vivum  u.  *^.  w.  Verhältnissmässig  dÜM''l5t  sie  dagegen  xh 
Bäumeti  und  Sträochern'mit  lederartigen  und  säftarmen  Blät- 
tern.' Im  Fortgange' des  Sommers  nimmt  sie  an  Dicke  zu, 
wie  man  deutlieh  wahrnimmt,  wenn  man  z.  B.  an  einem 
Jahr^schössling^  ^der  E>9che  das  ^here  Ende  mit  dem  unteren 
verglisicht:  aber-  Im  tBwejrfeu' Jahre*  verstärkt  sie  sich  nicht« 
Eben  so  wenig  Hprcidnciift  sie  sieb,' wenn  die  Rinde  in  Folge 
der  fortschreitenden  AuBdehnuug,  .  welche  sie  erleidet,  von 
Aussen  vertrocknet  und  r^nsi*^  was^narlirlicherweise  die  aus* 
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sereu  , JLßgftu\  au^rst  betreffe»  inu9S.  Decandolle  nimmt 
«ir^r.  Hi;|>(OF;g^  LiigGO^  <llMif-'l)ey  Plataneo  ,  wenn  der  Stamm 
sieb  häutet^»  duiK)b..den  /nAmliefato  Vorgang,  wodureb  die 
äussersle.  .  ZellgewebfiMge  ;  sich  ablöset  ,  eine  neue  unter 
ihr^  welcbe.Mum  .fl^^i«fiitl>  üiM  entwickle  und  jene  end- 
lich. r^producilPf^  . ,  »A^lf^W  die  .  Oar$tf IJ^g ,  welche  M  i  r  b  e  1 
(Mem.  du  )Mtl]8«.iX<yi..  t;  a.)  von  cUn  Veränderungen  der 
Rinde  be^r.  LindeiY  bis  zum  achten  Jahre  gegeben  hat ,  zeigen, 
dass  wenigstens  i>?y  solcheb  Bäumen,  WQ  die  äusserste  Rinde 
nicht  jährlich  abgeworfen  wird,,  eine  solche  Reproductioa 
der  zelligen  Rindenlage,  nachdem  sie  einmal  vertrocknet  ist, 
nicht  mehr  Statt  finde.  Vielmehr  siebet  man,  wenn  die  trockne 
und  harte  Kruste  eines  Stammes  weggenommen ,  darunter  so- 
gleich die  Bastlagen«  Es  scheint  daher,  wie  bey  den  Mono- 
cotyledonen,  so  auch  bey  den  Dicotyledonen,  die  Anwesenheit 
und  Stärke  dieser  Rindenlage  mit  der  Bildung  der  Blätter  in 
genauem  Zusammenhange  zu  stehen. 

8.    125. 
Innere  Rindenlage. 

Die  innere  Rindenlage  wird  von  Malpighi  und  Grew 
vorzugsweise  die  Rinde  genannt.  Duhamel  sagt  (Phys.  L 
17.)  man  könne  solche  mit  mehreren  SchriAstellern,  worunter 
er  auch  Grew,  mit  Unrecht  wie  ich  glaube,  anfuhrt,  den 
Bast  (liber)  nennen,  weil  sie  aus  dünnen  Blättern  bestehe, 
die,  gleich  denen  eines  Buchs,  aufeinander  liegen.  Mir  bei 
bat  diese  Bezeichnung  in  seinen  Schriften  beyhehalten ,  eben 
so  Dupetit-Thouars  (Essais  ai5.):  aber  Decandolle 
versteht  unter  dem  Baste  nur  einen  Theil  dieser  inneren 
Rinde  (Org.  I.  189.)  und  Malpighi,  der  Urheber  dieser 
Benennung ,  noch  etwas  anderes.  Um  daher  Missverständnisse 
zu  vermeiden ,  dürße  das  Beste  seyn ,  den  Namen  der  inneren 
Binde  mit  Moldenhawer  (Beytr,  Sg.  4eO  ^^^  sie  bey>- 
zuhehahen.  Sie  ist  von  der  äusseren  nicht  durch  eine  scharfe 
Gränze  geschieden,  sondern  geht  in  sie  über.  Sie  ist  von 
grösserer  Festigkeit ,  als  die  äussere  ,  aber,  wegen  minderer 
Einwirkung  des  Lichts  welche  sie  empfängt ,  von  einer  minder 
lebhaften  Färbung.  In  der  ersten  Zeit  ihrer  Entstehung  wird 
sie  von  der  äusseren  Rindenlage  an  Dicke  übertroficn  ^  in  der 
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Fofge  aber  ubertrHft sie  jene  datt'ki^  iaSera  de ftiitdü^ AVadf»- 
thume  des  Stammes  an  DarchiiMBiser  abamßoät , :  :WA8 'htff  j^iHi^r 
nicht  geschieht.  Damit  siMlandei«' Vlttünd^iinitigeD  Verbtindi^ii'f 
wir  wollen  daher  «aer^t  Mben,  wie  sti  bejTM  mehi^^Mirigen 
Dicotyledonenstamttie  im  «rsten  JatHre  des  WAchi^thtmis  sidi 
verhält.  Zcilgeweb6  Mid  Fasersttfbstrftifei^^cb^tof' in-  ihr  paN 
thieenweise  ak  Adf  'tMm  Qt]0ef«chmtt&'  nemlföli  'sfelit  sich^ 
durch  grössere  Transpfühenk  «od  blassiü^e  PäAfMg 'ansgezeich. 
öet,  ein  Kreis  von  Faserbihideltt  dlsr,  det  tMigi^fSbr  die  Mitte 
einnimmt.  Die  Form  der  einzelnen  Bftndei  ist  ^in  Oval  öder 
ein  sturopfeckiges  Quadrat,  aber  diese  Fi^gur  f^  gei^einigUch 
Üiehr  oder  wenfger  in  die  Breite  gezogen  nhd  ihre  Umrisse 
häufig  nnregelmassig  (Mirbel  Meni«  Mns*  XVI.  t.  f.  f.  5). 
Zuweilen  bilden  sie  auf  dem  Queerschnitte  flache  Bogen  oder 
Halbzirkel,  wie  beym  Apfel-,  Birnen-»,  Feigen -,  Sumach- 
baume  C^rew  Anat«  T.  aS«  26.  3i.  Z^J),  nie  aber  einen 
zusammenhängenden  King  nm  den  ganzen  Holzkörper,  wie 
Grew  (L.  c.  T.  a3.  35.)  mit  Unrecht  von    der   Haselstaude 
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und  Eiche  vorstellt.  Der  andere  Bestandtheil  der  inneren 
Kindenlage,  das  Zellgewebe,  weiches  jene  Bündel  einschliesst, 
verhält  sich  auf  zwiefache  Weise.  Auf  einem  Queerschnitte 
betrachtet  neml ich  beobachtet  ein  Theil  der  Zellen  eine  strah- 
lende  Stellung  von  Innen  nach  Aussen,  ein  anderer  Theil  aber 
erscheint  ohne  bestimmte  Ordnung  des  Zusammenhangs.  Die  Ur- 
sache dieser  Verschiedenheit  erhellet  deutlicher  auf  einem  durch 
die  Axe  gehenden  Längsschnitte.  Man  siebet  dann ,  dass  in 
dem  strahlenden  Zeilgewebe  die  Zellen  horizontal  liegen  und 
in  horizontalen  Reihen  sich  fortsetzen,  dass  hingegen  das  andere, 
welches  die  Faserbündel  vornemlich  von  Aussen  nach  Innen 
zunächst  bedeckt,  aus  wenig  verlängerten  Zellen  bestehe,  die  in 
senkrechten  Beihen  zusammenhangen  (M  ir  b.  I.  c.  f.  8.  g.  h.). 
Führt  man  aber  den  Längsschnitt  in  der  Tangente  des  Krei- 
ses,  so  der  Stamm  bildet,  durch  die  innere  Rinde,  so  er- 
scheinen die  Fibembündel  in  Form  eines  Netzes  verbunden, 
was  Duhamel  plexus  cortical  nennt,  mit  bald  engeren,  bald 
weiteren ,  auch  längeren  oder  kürzeren ,  immer  aber  sehr 
scharf  zugespitzten  Maschen  (Malpighi  L  t.  i.  f.  5.  6. 
Duham.    Phys.   I.  1.  i.  t.    i.  f.   12—14.     Mirb.  l.  c.  t.   i. 
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£  10.  t.  a.  f.  la)«  £b  «ändert  nßmÜeli;  ^,9!Ml  der  FaMrn, 
woraus  jeder  Bündel  hestebt ,  aicb  sb  qpd .  gebt  zu  dem  br- 
«achbartea  quii  deir  ^nen  dann  d«  andern  Seite  überf,  wobey 
zugleich  der  Bündel  sich  dtn  Seitenbündein  nähart.und  da- 
durch eine  fchlangenformig»  Bichtung  annimmt«  Duhamel 
sagt  (L.  c.  ao.>  es  .  scheine  diese  nefzformige  Verbindung  dar 
Bastbündel  nicht  In. allen  Bäumen  Statt  zq  haben,  ol^ieicb 
Malpighi  und  Orew  (io8.  $•  8.)  dasGegentfaeU  bebaiip- 
te» :  er  nennt  solche  Bäume  aber  nicht,  fiftr  sind  dergleichen 
nicht  vorgekommen,  i^r  in  Kräutern  s.  B.  der  Asclepias 
sjriaca ,  habe  ich  sie  parallel  absteigend  gefunden ,  ohne  Mle 
Seitenverbindun^  (V.  inw.  Bau  i4i*)*  Einige  Hol^rten 
zeichnen  sich  aus  'durch'  die  Zartheit  und  blendende  Weisse 
der  Bündel,  so  wi^  durch  Feinheit. des  yon  ihnen  gebildeten 
Netzes  z.  B.  die  Arten  von  Daphne,  besonders  Daphne  Lagettd» 
bois  de  dentelle  der  Franzosen  (Dubam.  l.  c.  t.  2.  f.  S.)« 
deren  Bastlagen  dem  feinsten  Spitzengewehe  gleichen,  sich  im 
Wasser  waschen  lassen  und  ehedem  d^n  Westtodiern  zum 
^opfputze  dienten  (Svarz  FL  Ind.  oc^id.  IL  68a.>. 

S.    126. 

Ihre  Elementartheile. 

Betreffend  die  Elementartheile  der  innem  Rinde  im  Ein- 
zelnen, so  bildet  in  den  ersten  Jahren  das  Zellgewebe  die 
überwiegende  Gnindmasse.  Die  Zellen  sind  z.B.  im  Hollunder 
Unf anglich  oval,  klein,  zusammengedrängt  und  enthalten  einen 
dunkelgrünen  Saft  (Moldenh.  Beytr.  4^0*  Aber  so  wie 
man  tiefe  r  geht ,  entwickelt  sich  darin  die  obenbemeldete 
Verschiedenheit  der  Lage  und  des  Zusammenhangs :  man 
bemerkt  einige  Zellen ,  die  eine  horizontale  und  strahlende, 
andere,  die  eine  senkrechte  Verbindung  und  Verlängerung 
haben.  Die  erste  Art  der  Anordnung  ist  mit  einer  Zusam- 
mendrückung  der  Zellen  von  den  Seiten  her  verbunden.  Diest» 
wenn  ■  sie  auch  gleichzeitig  mit  dem  Entstehen  des  fibrösen 
Gewebes  erscheint,  kann  doch  nicht  als  blosse  Folge  des 
Bnickes  betrachtet  werden,  den  z.  B.  die  härteren  Fibern, 
biindel  auf  das  in  ihren  Zwisclienräumen  eingcschlosseoe 
ZellgeWebe  ausüben  sollen ,  indem  sonst  dasselbe  sämtlich  au^ 


le  Art  vei^ndert  werden  raÜMte ,    was  mchl  der  Fall  ist 
e  Ursache  muss   daber  mit  Moldenhawer    in  eine  nr*» 
rüngliche  Verschiedenheit  der  Bildung  gesetEt  werden.    Die 
nkrechten  Zeilenreihen  dagegen  sind  es,   welche  die  unmit- 
ilbare    Umgebung    der    Faserbiindel    bilden.      Sie    bestehen 
ede  ans  einer  kleinen  Anzahl  von  festen,    ziemlich  farbelosen 
Zellen  ,  die  eine  parallelepipedische  Form  haben ,  indem  jeder 
Schlauch^    wo   er  dem  oberen  und    unteren  sich  anschliessf, 
gleichsam  abgeschnitten    ist.    Dennoch  aber   endigen  sie  sichi 
oben  wie  unten ,  mit  einem  keilförmig  zugespitzten  Schlaoehe, 
60  dass  solche  Zellenreihen,   auf  eine  sonderbare  und  noch 
nicht  erklärte  Weise,  in  ihren  Umrissen ' den ,  ihnen  zunächst    .^^^ 
liegenden   fibrösen    Röhren    dergestalt  ähnlich  sehen ,    dass  in 
eben  dem  Maasse,   als  diese  sich  verdünnen,  auch   jene  Zel- 
lenreihen  sich  verschmälern  (Moldenb,   Beytr«    Sg.  T.  V* 
F.  14.   i6.    M.  Beytr.  56.  T.  V.  F.  44.  45.).    Dadurch  ofai 
Zweifel  wurde  M  a  1  p  i  g  h  i  veranlasst ,  bey de  zu  verweebsela 
die  fibrösen  Röhren,  als  aus  Zellen    zusammengesetzt  und  ml 
Klappen  versehen,    vorzustellen    (L.  c.  as.  t.  Y.  £  ai.  24. 
und  ich  selber  beging  anfänglich  diese  Verwechselung  (Vo 
inw.  Bau  20.  28«),    indem   ich  später  in  einer  solchen  Z 
lenreibe  oder  zwischen  mehreren  derselben^  eine  fibröse  Röh 
eingeschlossen  vermuthete  (Beytr.  58.).     Auch  in  der  luss. 
ren  Rindenlage,    z.  B.  vom   Hollunder,   kommen  dergleicb 
vor,    wo  sie  sich  durch    ihre  blassere  Farbe  auszeichnen  u^Kad 
selbst  im  Innern  der  Holzsubstanz  werden  wir  sie  wiederfinden« 
In  dem  Zellgewebe  von   der    zuletzt  beschriebenen    Art  Set* 
.  den  sich  sehr  häufig  eigenthümliche  GeFasse,    selten    von     so 
bedeutender  Grösse,  als  beymRhus  typbinum  und  Wacbhold^x*« 
sondern   gewöhnlich  von  der  kleinern  und  einfachen  Art ,  o1iD0 
bestimmte  •  Ordnung     zerstreut.      Im    HoHunder    finden  .  sieb 
neben    den  Bastbündeln  zwey  bis   drey    solcher,    welche    i^ 
Sommer  einen   milchartigen,     im    Herbste  einen    rothen  Set& 
führen.     In  der  Weide  siebet  man  sie  als  sehr  feine  Schnür^ 
von  Bläschen  an  eben  der  Stelle.     Bey  der  Linde  bemerkt  m^^ 
grössere  Gnmmibehälter  in  den  Maschen  des  Bastnetzes,  \loi' 
nere  in    dem  Zellgewebe,   so    an    der    Innenseite  der  Bündd 
sich   befindet«     Bey  '|den   Eichen,    sagt    Hill    (Conalr.    ^/ 
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timb.  ai.)y  enthält  die  ionere  Binde  CefMe.ToQ.  von  einem 
braunen  styptischen  Gummi,  welchem  die  £i<^e-ihre  Tugend 
als  Gerbematerial  verdankt.  Luftböhlen  hat,  so  viel  mir  be- 
kannt, noch  Niemand  in  der   inneren  Kindenlage/  angetroffen« 

§.     12L 
Ihre  fibrösen  Röhren. 
Was  die  JSb'rosen  Röhren  betrifft,  woraus  die  Bastbundel 
bestehen,   so    hat  Link  die  Ansicht  aufgestellt  (Nachtr*  3. 
Heft),    es  seyen  keine  Schläuche,    wie  die  Fibern    des  Hol- 
zes', sondern  ununterbrochene    Röhren,   worin   er  den  Nah- 
rungssaft   aufsteigend    glaubt.      Allein   schön    Grew  (Anat. 
IT 2.    §.  35.)   hält  beyde  von   der  nemlichen  Bildung   in   der 
Rinde,    wie  im   Holze,   und  wenn  z«  B.  bej  der  Linde  die 
Fasern    der    Bastbündel    beym     ersten    Anblicke    von    denen 
des  Holzes  verschieden  scheinen,   so   vei^ch windet  dieser  An- 
schein und  es  zeigt  sich  eine  völlige  Uebereinstimmung,  nach- 
dem man  durch  Maceration  derXheile  ,  abwechselnd  in  Salpe* 
tersaure  und  cauStischem  Kali,  die  Fasern  vereinzelt  dargestelh 
nod  verglichen  hat  (M.  Bejtr.  i5.)*     Indessen    betrifft   diese 
IJebercinstimraung  freylich  nur'  die  Süssere  Form  und  den  Zu» 
sammenhang:    denn,   worin   die    fibrösen    Röhren  der   Rinde 
sich   auffallend   von     denen     des    Holzes    unterscheiden,    ist, 
dass  sie  niemals,  wie  diese,   mit  der  Zeit  fest  und  hornarltg 
werden ,  sondern  immer  ihre  Weichheit  und  Zähigkeit  behal- 
ten, was  den  Bast  für  so  mancherley  Öconomische  Zwecke  an- 
wendbar macht.     Aber    auch   dann    zeigt   sich  darin  oft  die 
Verwandtschaft  mit  dem   Holze ,    dass ,  in    dem  Maasse ,    als 
jener  zähe  ist  z.B.  bey  Linden,  Weiden,    Daphne  Mezereum, 
es  auch  das  Holz  zu   seyn   pflegt:    hingegen   ist    er   brüchig; 
wenn  auch  das  Holz  es  ist,  z.  bey  der  Buche*     Bey  Ulmen  und 
Eschen  hingegen  ist  der  Bast  von    sehr   verschiedener  Zähig- 
keit, obschon  der  Splint  ganz  übereinstimmt.     Die  Biegsamkeit 
der  Bastfasern   hat    unstreitig    darin    ihren    Grund,    dass  ihre 
Bohlen  ,    in    denen  man  bey  Längsschnitten  keine  Luftblasen 
Wahrnimmt ,  niemals ,  wenigstens  so  lange  das  anliegende  Pa* 
renchym  voll  Feuchtigkeiten  ist,  saftleer  zu  werden   scheinen. 
Indessen  dürfte  ausser  dieser  Ursache  auch  noch  eine  in  dem 
Verschiedenen  Material  jener  beyden  Arted  von  fibrösen  Röhren 
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liegen.  SteW '  wiehtig  fik  diesen  XAnstand^  to  wie  flir  die 
ganse  Bedeatoog-  4er  Rinde  fet ,  dan  aa  wenig  ipnerkalb  der 
Bastbündel,  ab  io  der  Rinde  überhaupt'  sich  Gefksse  finden. 
Schon  Grew  bemerkti  dfeaes  als  etwa«  AuffiiUendes,  woyoa 
ihm  noch  keine  Ausnahme  vorgdkommen  (L.  c.  io8.  §•  8.). 
Seine  roriferous  vesseU,  awcb  sapv^sselsi  ipecial  sapvessels  ge- 
nannt,  welchß  er  von  den  IjnjtpbaecluQls  {de^  j^rQ^ei^  Höh* 
ren)  der  Rinde  UAieirscbfi^c^a  wiwu  l^iH,  sip(^  unslreiti^ 
nichts  weitep:,  ais.  qbea  ^esQ,  aus  deni^n.  Qrew  I?eyiA  |Fejr 
genbaumef  SuipucU)  W^rmiith.,];!.  a.  w«  emf^  ^^raigen  Saft 
glaubte  strömen  zu  aehep.  Was  für  Gef ässe  es  aeyen ,  der- 
gleichen Duhamel  (Ph,y.s.  I.  19.  t«  i«  t  i-i.)  ausser  deo 
Paserbündeln  ,im  Baste  fiM>4f)  ^^  sich  aus  der  ki^rf.en  Beschreib 
bung  und  roben  Abbil4iing  ebe^  so  wenig  ermittehü^  als  was 
Daubenton  gemeynt^  wenp  er  Ge^fasse  iui  Bast^  valpTnahm, 
die  aussahaa  »als  wären  giän^i^d^  l^ügelchen  in  Längarei- 
hen  geordnet'^  (Pesfantai^t^a  I,  e.  4^1. )^  Vermv^thliph 
jwarea  es  in  beyden  Fiädlep  eigene  Saflb^Uer,  was  die  Beobr 
achter  vor  Augen  hatten.  Diese  völlige  Abwesenheit  der 
Spiralgefässe  und  der  mit  ibpon  verwandten  Gefässfarmen  iü 
den  Bastbündeln  der  Rinde  macht  demnach  jede  Verglelchung 
derselben  mit  den  zerstreuten  Holzbündeln  der  Monocotyledo- 
neSy  die  a^ch  noch  Anderes  gegen  sich  hat,  ganz  unzoläsaig. 

S.    128. 
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Ihre  Veränderungen  durch  das  Wachsthum, 


Im  Bisherigen  ist  der  Bast  von.  uns  erwogen,  wie  er  sich 
am  einjährigen  Triebe  darstellt :  dies^  mög^  daher  als  die 
erste  Bastlage  bezeichnet  werden.  Im  mehrjährigen  hat  er  in 
Folge  des  Wachstbums  bedeutende  Veränderungen  erlitten. 
Nur  in  wenigen  Holzarten,  nemlich  z.  B.  dem  Weinstocke, 
wird  ein  Th'eil  der  Rinde  jährlich  abgeworfen  :  ia  den  mei- 
sten verdickt  sie  sie  sich  zu  einem  bedeutenden  Grade.  Im 
jährigen  Eichentriebe  z.  B.  fand  ich  sie  '/z  Linie  stark)  in 
einem  zehnjährigen  hatte  sie  eine  Dicke  von  I1/3  Linien. 
Aber  diese  Verdickung  betrifft ,  wie  gemeldet ,  nicht  die  äus- 
sere, sondern  die  innere  Rindenlage,  welche  dann  ,  nach  eiui- 
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ger  Maocratiatt  aieh   m  sahireiche  däniie  Logen  oder  Bläliar 
spalten  lassft,   dlie  y  wenn  sie  nbofa  an  der  euien  Seite  weseini« 
get  sind ,  daa  Ansehen  etoe»  kalbaofgesdilageoen  BucIms  geben 
(D«h..  PhySb  L  I«  t«  I.  £  17).     Jede  Lage  hestebl  ans  eioem 
sokhen  Netze  vonFaserbüncMn,  als  eben  besohrieben,  dessen 
LSdien   mit  Zeilgewebe  ausgefüllt  sind :  mid  es  wird  dadurch 
eine  gleichförmige   Hülle  gAildnt,    welche  dte  ganae  tibrigie 
Binde  mnscfaliesst.     Nor  die  Faserbindel  von  der   nemiichen 
Lage  sind  unter  einander  netzförmig  verbanden,    nickt  aber 
die  von  verschiedenen :    gleichwohl   decken  sie  in  der  natür. 
liehen   Lage    einander    vollkommen.     Auch  vom  Zellgewebe 
correspondiren  die  Massen  ^    welche  die   Zwischenräume   des 
Netzes  von  den  verschiedenen  Lagen  ausfüllen,  mit  einander  aufs 
Genaueste   und  so  geschiehet    es,    dass    man  statt    mehrerer 
Netze ,  ao  sich  in  der  Trennung  darstellten ,  nur  ein  einziges 
zti   sehen   glaubt,    wenn   de  wieder   in  ihre  vorige  Lage  ge-* 
bracht  sind    (Duham.  L  e.  n.)«    Babey  werden  diese  Zwi- 
schenräume jedoch  in    ihrer  Fortsetzung  durch  die   verschie* 
denen  Bsstlagen  betrachtet,  nach   Aussen  weiter,  nach  Innen 
immer  enger,  "was    auch   schon    Malpighi  wahrgenommen 
(L.  c.  ao.  ai.))  und  sie  bilden  also  Trichter  oder  Zellen,  wie 
Duhamel  sich  ausdrückt,   deren  weite  Oeffoung  nach  Aus- 
sen, deren  Spitze  nach   Innen   gerichtet    ist«     Das  Microscop 
giebt  Au£Bcbluss  über  die  Entstehung  dieser  Form   durch  die 
Beobachtung  von  mehrjährigem  Baste  im  Queerschnitte :    man 
siebet  dann  statt  Eines  Kreises  von  Faserbündeln ,  wie  im  jähri- 
gen Triebe,  deren  mehrere  und  sowohl  die  einzelnen  Schich- 
ten, als  die  Faserbündel,    trennt  ein  sie  umgebendes  Zellge- 
webe«    Der  erste  Kreis  hat  hiebey  keine  andere  Veränderung 
erlitten,   als  die^   welche  eine   Folge    der   Ausdehnung  ist} 
Seine    Bündel   haben    sich   nur  von  einander  entfernt  und  die 
IMasse  des  Zellgewebes  zwischen  ihnen  hat  in  gleichem  Maasse 
Zugenommen.     Auf  einem  Längsschnitte  siebet  man  gleichfalls 
die  Maschen  des  Netzes  erweitert.     In    der  zweyten  Lage  ba- 
llen zwar  die  Faserbündel    sich  vervielfältiget:   aber  ihre  mit 
Zellstoff  erfüllten  Zwischenräume ,   obwohl  nun  enger ,   fallen 
'Wiederum  auf  die  der  ersten  Lage.     Dabey  entsprechen  einem 
faserbündel  von  dieser,    mehrere  derselben  von  der  Eweyten 
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Lage  9  zwischen  denen  wiederum  Zwlschenräome ,  mit  Zdl- 
Stoff  erfüllt,  bestehen ,  die  sich  eben&lis  nach  und  ilach  erwei- 
tern. Man  siehet  daher  bey  Längsschnitten  dieser  zweyten 
Lage  weitere  und  engere  Maschen  im  Bastnetze  abwechseln, 
wovon  jene  den  Maschen  der  ersten  Lage  correspendiren. 
Die  nemliche  Bildung  conti nüirt  in  den  folgenden  Lagen,  aber 
nicht  bloss  die  von  der  ersten  herrührenden  Zwischenräume 
setzen  sich  weiter  nach  Innen  fiMrt,  sondern  auch  die  in  der 
zweyten  anfangenden  continuiren  durch  die  dritte,  indem  sich 
hier  wiederum  neue  bilden  (Meine  Beytr.  T.  IV.  F.  34.)* 

f.     129. 
Fortsetzung  des  Vorigen. 

So  also,  wenn  in  der  Richtung  'von  Aussen  nach  Innen 
Zellgewebe  auf  Zellgewebe,  Faserbündel  auf  Faserbündei 
sich  legen  und  zugleich  die  Portionen  von  Zellstoff  nach 
Aussen,  die  von  Fasersnbstanz  nach  Innen  vervielfältigt, 
also  breiter  werden  ,  so  und  nicht  anders  geschieht  es,,  dass 
Faser-  und  Zellgewebe  im  mehrjährigen  Baste  abwechselnde 
Pyramiden  bilden ,  von  denen  die  aus  Zellgewebe  bestehenden 
ihre  Spitze ,  die  aus  Fasersubstanz  ihre  Basis ,  dem  HoIzq 
zukehren.  So  erscheint  daher  der  Bast  auf  Queerschnitten 
bey  der  Linde  (Duham.  1.  c.  t.  2.  f.  2.)  beym  Speyerlings- 
bäume  (Hill  constr.  of  timb«  t.  ig.)  beym  Tulpenbaume 
(M.  Beytr.  T.  14.  F.  34.),  bey  der  Ulme  (Mirb.  J^em. 
XVI.  t.  I.  f.  3.)  der  Buche  u.  s.  w.  In  manchen  Holzarten 
jedoch  ,  z.  B.  der  Weide ,  Pappel ,  Eiche  sind  diese  Pyrami- 
den nur  undeutlich  oder  auch  gar  nicjbt  wahrzunehmen. 
Manchmal  scheinen  sie  in  den  verschiedenen  Reihen  zu  alter- 
niren,  wie  es  Grew  vom  Apfel-,  Birnen-,  Pflaumenbaume 
vorstellt  (L.  c.  t  25.  26.  27.).  Jedoch  scheinet  dieses  eine 
blosse  Folge  von  Verschiebungen  zu  seyn,  die  entweder 
durch  den  Schnitt  oder  durch  besondere,  in  der  Vegetation 
dieser  Stämme  liegende,  Ursachen  hervorgebracht  wurden. 
Wiederum  in  andern  siehet  man  die  Spitzen  der  Faserpyra- 
miden sehr  verlängert  und  dabey  wellenförmig  gebogen. 
Dieser  Fall  scheint^  vorzüglich  dann   einzutreten ,  wenn   eine, 
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bedeatender  Verdickung  fähige  |  Rinde  durch  besondere  äussere 

Umstände  eine  ungleiche  Ansdehnnng  erleidet;   so  urenigstens 

habe  ich    es  an   einem   achtjährigen  Stämmchen    von   Arelia 

spinosa    wahrgenommen.     Auch   Mir  bei   (A.    a.  O»  t.  a.  £ 

8«  9.)  bildet  den  Bast  vom  Linden  -  und  Kirschbaume  so  ab^ 

ohne  jedoch  über  die  muthmassliche  Ursache  sich' zu  ^klüren'« 

Das   Bisherige    fuhrt     in   natürlicher    Folge  auf  die    Frage  >: 

Wird  in   jeglichem   Jahre  eine- neue  Bastscbicfat  und  werden 

deren    mehrere    in   Einem  Jahre   hervorgebracht?     Auf  den 

ersten  Thcil  derselben  ist^   wie  ich  glaube,    bejahend  zu  ant-> 

Worten  y   wovon   beym  Wachsthum  des  Dicotyledonenstammes 

ein  Mehreres.     Das  Andere  betreffend,  so  glaubte  Duhamel 

(A.  a.  O.  I.  ai«)  bey  der  Linde  Anzeigen  zu  haben,    dass  im 

Jahre  nur  Eine  neue  Bastiage  sich  gebildet :  indessen  gab  er 

seine  Erfahrungen   selber  für  unzurieicbend.     MaJpigbi    (L. 

c.  35«  36.  t.  y IIL  f*  02  -  36.)  fand   beym  Kastanienbaume   in 

doem  Triebe  von    wenigen  Monaten  einen    einfachen   Bing 

von  Bastbündeln ,  in  einem  von   sechs  Monaten   deren  zwe^^ 

in*  einem    von   achtzehn  •  Monaten    vier,    in  einem    von    zwejr 

Jahren  sechs,   in  einem  von  viei^halb  Jahren  adtt  derselbea^ 

Hiernach   scheint ,  als    würden ,  , Anomalien  ungerechnet  ^  m 

jedem  Jahre  deren  zwey  erzeugt.'   So  habe   ich  jss  auch  h^ 

der   Weide,   Eiche,    Tanne,  Wej^utjisfichte  wahrgepominea 

(M*  Beytr.  61  •)  und  neuerlichsjt  nahm  ich  Gelegienheit,(idite^ 

Beobachtung  zu    bestätigen   bey  der, Weide,   £icb0,„(P4typid; 

sowie  bey  Aralia  spinosa,   wo'^der  «chl jährige: Stapini  mimiH 

ima  weissen  Bastpyramiden    funfisehn   dunklere    Qneeilstrichei^ 

die  Durchschnitte  der  Zellenlagen  zwischen  den  Faserbündelrii, 

seigte«     Mir  bei  liat  bey   der  .Ulme  und  Linde .  beobachte^ 

dass   wenigstens  vier  Lagen   von  Faiserbündsln  die  gesammte 

Bastlage   von  jedem  Ißiaxt  Aiasmäditen  (A.  a.  O«  5«'  i8.-'t.  i; 

t  5.  5.  t«  a*  f.:>i-^).    irWenä'  es-  daher   den    Anschein    ha^ 

lAs  beobachte  Sie  Ndtür  Uerm   weder  im  nemlicheh  Baume, 

ttfx:h   in  mehrereni -mit 'einander  verglichen,    eine  Gleichheit : 

<^o  scheinen    djidt  andrerseits  <  die  Faserkreise   eine^  und  des 

^emlichen  JahrpSnitn  einer  besonderen  Verbindung  unter  ein4> 

^»der  zu  8tehe9nUiM  ein^  : Hauptlage  zu  bilden,  .die    vom  der 

bcnachbliMeo'4{ih4eichter  rdblöst,    als  die  einzelnen  Schichten 
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woraus  sie  besteht »  von  einander«  Endlich  ist  noch  in  Be» 
zug  auf  die  Beliälter  des  eigenen  Safts  anzumerken,  dass  in 
dem  Maasse,  ab  die  innere  Rinde  sich  verdidit,  aucb  sie  sich 
YervieirältJgen  y  doch  so ,  dass  sie  niemak  die  Dicke /erreichen, 
ivelohe  sie  in  der  Rinde  dias  .ersten  Jahres  hatten«  Bey  den 
Gostferen,  bey  Ardlia  spinosaii  Bhus  tjphinum  n.  s.  w.  siehet 
man-  daher  a«if  dem  Duh:hsohnitte  eine  unzählige  Menge 
Tropfen  flüssigeil  Harzet*  aus  diesen  Theile  der  Rinde  her- 
votvjüelkn.      .  ' 

'  §.    130. 

''■I       . -  .     .  .  .       ) 

;    Schicht  zwischen  Rinde  und  Holzkörper« 

Zwischcrh  der  beschriebenen  inneren  Rindeniage  und  dem 
Holzkörper   Siebet  man ,    zu    gewissen    Zeiten   deutlicher ,    zu 
andern  minder  deutlich  bis  zum  Unmerklichen ,  eine  Substanz, 
welehe  man,  will  man  nur    auf  die  Weichheit,    den  Saftge» 
halt ,    die   ins   Gränlicbe   ziehende  Farbe  Rücksicht  nehmen^ 
der  RiiMk  beyzählen  kank    Malpighi  sagt  (L.  o«  ao.  '2i.)f 
dicht  am  Hohe  Hege  der  Bast  (liber)  und  er  entstehe ,  indem 
Me  Fascürbüiv^l  der  Riiidei 'Innen   &rst  geraden  Lauf  nehmBii, 
eö  dass  sie  «ehr  kleine  und  Scharf  zugespitzte  Raune  zwischen 
sieh  lassen  ^    worin   die  horizontalen  S<ih'lanchreilYen  gelagert, 
80< lins  Hotz  eindringen.     Daraus  sowohl,    als  aus  seinen  Ab* 
iiädon^eii:  (t.  a.  f.  6.  G«  H.)  ^erheHet^  dass  Malpighi  d^n 
ZFfapsit'SaFUntei'  verstsmd ,  iwelehen  ich  früher  geglaubt  (VodA 
Biaü^t/f^A)  als   die  dritte  lofler  innerste  (lOge  der  Ribdeam 
paksiBildvlen   bezeichnen   zu  ikbnden.    Anch   Gi^ew  ist   dieser 
JätiAdüS  i  Ein  Ring  von  Lymphgefttsseh  (fibrösen  Röbren)^  sagt 
/0P,  der  manchmal  gestrahlt  (von-MarkstitaUlendorohschnitten) 
s^^:  manchmal  nichts  bildbdenr  innersten^  >  zu  nächst  am  Holzb 
liegenden.  Theil  der  Binde  !(An^t  fo^^).    :Bieaen  Ring  siebet 
man  auch,   Wiewohl   von  versohiedi^err  Breite ,   fast*  in  allen 
DurohscbniHian '^.  so  er  von  Stänimeii  gwebf  z.  .B.  Tb  f.  as.  sSi 
26.  n.  <S4  )wy  und  überzeugt  sich^    dass  ifirnemr   eine  Substanz 
igem^jnt  habe,    welche  zv weilen  fiist  nur  aUr> (ein  blosser  hei- 
lerer "Kreis  zwischen  Riwde  und  Holz  erscheint^   kFweilen  aber 
v&n  bedeutendem  Durchfnessei^'ist  nhd  zwi^httn  diesen  Extremen 
alle  mögliche  Uebergi^ngeileigt.'W'äbrend  dieser  Entwicklung  tritt 
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sie  ans  dem  Zastmde  einer  blossen  Gallert ,  'worin  'das  bewafil 
jnete   Au^  so  gnt  als  nichts  nnterschcfS'det ,  iinrnier>Hieiir  be«* 
^or  und  >n<«ntnt  dabey  in  ihrem  kleineren  äusseren  Tbeile  den 
Stfä  derBiVide^,   m   9»rem  -grösseren  inneren  de«  des  flobes 
«ib.     Biey  der  W^ide>  Eiche,  Pappel,   sähe  «dk^Aosgang  Fe«- 
|:^ruars    noch -nichts  Tdn  ihr:  aber  bejrm  efshsn  Aiisbrnche4iler 
Rätter  tt^igte  sie  sich  im  Himbcferstraoohe  Von  l>räoiUicfagriluer> 
ite  Holländer   von   heller  sChfnnteiggrüner  ']^ati)e';  '«InrahKsrt 
«sntl  ihre   Ausbildung    hängt  dann'  die  ^Rinde  iiit  dem^üotee 
ascisammen,    was    suvor  nicht   der  Fall  Wflr  ^V*  Bau  r4S.y. 
TiD  Anfange  Jdy*s  endlich,   zeigt  sie  bey  der  Qainbciche  von 
Aussen  diis  eigclk^thäini liehen  perpendicnlaireti  ^ellenliMhen'dei: 
Rinde,  vott  Ind^ii  die  fibrösen  Röhren  des* Hblzie»(Da-s.  <4^;9« 
Mit    einem  Worte:    aHe   Erscheäinngen    geben -den   BeweM, 
ttoftd  dietre'&mbiBtaniB  eine  ineü  gebildete  sey^    wotkirch  9icfa  ei^ 
ANsrsdits    die   Rinde ,    andrerseits  der  >  BolzkdrfNir  tergiiössert 
^^d  es  scheint' demzufbigie  'nnpassend,   >sie    witternder' Ritfd^ 
b«y zuzahlen.    SD «'h^meL  nennt  sie   (IL  Ü&J)  tifetmbiUftn'v'iM- 
l^etti  er  diesen  Ansdfüciz.^'vcm  O'rew  <entfehifl/' 'Altohi'^iiei^ 
^^«iTfitehi  unteir  seifehem  ^täen>  er  wiMei^uiii  iinft>''fiei<)$kl^rp1iy^ 
^ologie  genömni^)  'eioev^blbsiren  S^ft'VdU  -dift^lcdMtdfllMHeäVtM 
^^acAsfifenheit,   emen  ThäU  frds),   der  «iek>-^i«t)>dQ»d!if^e?ne 
Btldntigen  sichtbar  «lachen  soll   (Annt.  i!S.>f'>nh«i  niit  Beehk 
*^St  iMirbel,    dosJb  flasi  CdmbiumJ'Cttn  5inB68m>nliflkll^a)- 
*^«J)    nicht  eb:iSaft  skf,  ^siondetrn  /i^n^iaaivtesasdifireltej  -^M^- 
^^  die  Grundlage  neu^  Theiie Jgebe  (Itfieasid^iMitf s.  <  SV). 
^SO*    Er  nennt  daher  dresfe  Sub^anzi  pass^nder'föMddgssöMciht 
(<tyiiche  regeneratrice)  tiiM  stdlt-aie  <la^v  'wie^'«i<  'sCe^infdei* 
^olieund  Im  Apfelbaum« 'fa!nd5(A4«i=0.>t;)ivf^  M/e.  t!>  lü.-dij. 
^^^  nemlichen  Zeit  jeSoehy  iro  '-äieii  SobrdbtIfSich  i  in-' n^ 
^Wile  völlig  ausbildet,  scheiht  auch  sdbon; Nieder, < Wie  Grfew 
^^^erkt  (19.  %.  6.y  eine  neii^  sich  >an:hileg(sn<j  »'äiib  Idiitfn'wi^ 
^^^otn  eide  gewisse  Periode  hindurch  >«Is  teiirf^fal^säfer«  HdU^ 
^■^ög  zwischen  Rinde  und  Hofekörper ' sichtbar  bleibti^   •■     ■  '/4 

S».    I3I.  .1.. 

ElenientaFtkeile  des  Holzes«  -      »     .    '.-.«i 

<■ 

Die  Holzsubitaöz  der  Dicotyledbhfen  bilden  fWkirh';    Gte. 
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f fisae  und  ZdUgeweb^i  Und  Malpighi  vergleicht  «ie  deshalb 
ttit  der  Rnochensubstanz ,  derea  Grundmasse  gleichfalls  Fa- 
aorn  sind^  diasich  aetzförinig  verbtnden  und  deren  Zwischeo- 
räume  sioli  mit  einem  hartwerdendea  Safte  erfüllen  (L.  c  36.)l 
In  den  krantaiTtigeo  Stengeln  ist.  der  Antheil  des  Zellgewebes 
über#i^eodfi  Jn  den . bolzbildenden  hingegen,  besonders  den 
jiösdauemden  ,1  liilden  Fasern  und  Gefässe  die  Hauptmasse  in 
Fi>r&h  von  ks^isiSrmigen  Lagen  und  mit  verticalen  SpaltQ«| 
düe^itwagereobt  in  der  Richtung  von  Radien  sich  foi^tsetien« 
Zellgewebe  tritt  dann  sowohl  zwischen  jene  Lagen ,  als  in 
diese  Spalten:  «in , .  so  dasa  auf  Queerschnitten  die  Hokmasse 
be^eicbiieltiiit. sowohl  mit  dunkleren  concemtrischen  Kxeisli- 
^JIi.ieQ,  .«dsjpiiit  helleren  Streifen,  welche  strahlenförmig  die 
JHoUoilsse  idurcbsetzen  und  sie  in.  verlängerte  Keile  sondefOp 
j0  ibi^  Spitzis ,  am  .Marke  I  ihre  Basis  an  der  inneren  Granne 
lUr  Rinde  haben«  :.i<ifoR  diesen  Eleonentartheilen  fehlet,.. ae 
'It^t: ;  ufin^rfr)  i  })isherigen  .  Beobaohtungen  reichen , :  «keiner . .  im 
JjKplzenMd  die  nj^ahrgeqommeneA  sAosnahmen  davon  «ind  pur 
f^^iohfiiimASo.iB*  B.  sollen  die  Gonif(9ren  und  die  Mistel  baU 
4^.gJiM;^yiei^SlQhren.|:;beld  der  Gef^sei' entibehren...  In  Voibu 
x»er  frii|jlN9it^p>:)B«sehr0ibqng'.  det  B4iies  der  Nadelhölzer  habe 
ich  di^s^.df^i.pqfässe. abgesprochen  y  indem  ich  bloss  Fasern 
fk9^i  4m  jedoch  den  Gef ässen  in  ihrer  Bildung  sich  näherten 
4^ltJt^4f^fi8r)L  itfn  nF^lge  späterer  Untersuchungen  jedoch 
J|(ibe  jehrtitotos^filfenigatens  fiir  die  Abwesenheit  der  Spiralg&r> 
ftiJMie f .c9MliGcif;|^(Mi)men  <Beytr.  iG.)*  Autih  Ad.  Brong- 
l)>^Aß/L  CB^iish»-^«  1»  ttruct.  d.  Cycadc^es:  Ann»  d«  Sc» 
•Pi^^iXyi.)  siebet  im  Holze  der  Coniferen  nur  verlängerte 
.ppröse  ^Uent,  ohne  Gefässe  irgend  einer  Art  Dagegen  fin- 
.4etrMpld04ibliw.ex  tm-Taxus-  und  Fichtenholze  (Beytr« 
S*  n*  9^d^iXiUr  SpiraJgefässe  ohne  alle  fibrösen  Röhren  und 
jH;,,]V{ohl  <}|la^>ideit.Gycäil.  Stammes  14.)  ist  dieser  An- 
'aif:jt^ti  b^ygfftteVen.,  indem  er  sie  noch  mehr  zu  begründen 
gesucht  bAtr.»Ul^i.ei8^>*  epdlich  nimmt  bey  den  Coniferen  eine 
Mittelbildung  zwischen  verlängerten  Zellen  (wie  er  die  fibrösen 
Röhren  nennt)  und  Gefässcfn  an  und  lässt  das  ganze  Holz  daraus 
bestehen  (Grundz.;S.  335«  ü.  folg.)  ukid  bey  Erwägung  derUe- 
bereinstimmungdieser.Biidungen. einerseits,  mit. fibrösen  Röhren 
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10  ihrera  geringen  Umfange,    der  Kleinheit  ihrer  Höhle  und 
der  Dicke    ihrer    Wände,   andrerseits   mit   den    Gefässen    im 
getüpfelten,  gestreiften  oder  spiraien  Bau  ihrer  Wände,    muss 
man    dieser  Ansicht,    bey  welcher   so  wenig  die  Fibern,  als 
Gefässe  fehlen,    beytreten.    Darin  also  machen  die  Coniferen 
sich  immer  noch  gegen  andere  Dicotjrledonen  kenntlich ,    dass 
sie   nur   einerley   Art   von   Röhren    haben,    wenigstens   nicht 
grössere   und  kleinere   unter   einander. ,  So    verhält  es  sich 
daher    nicht   bloss  bey   den   einheimischen    Gattungen   Pinus 
und  Juniperus:    sondern    auch   bey   den    ausländischen,    bey 
Salisburip,   Dammara ,    Dacrydium,     Podocarpus,   Araucaria 
habe  ich  diese  Bildung   gefunden.     Selbst  die  fossilen  Stämme 
des  Fichtengeschlechts  lassen  sich  daran  noch  erkennen  z.  B. 
der  ungeheure  Stamm  aus  dem  Sandsteinbruche  zu  Craig-Leith 
bey  Edinburgh.     Auch  die  Cycadeen  sind  aus  diesem  Grunde 
mit  Ad«  Brougniart  der  mehrgedachten  Familie  beyzugesel- 
len ,    da  die  Holzmasse   bey   ihnen    gleichfalls  nur    aus  einer 
Art  von  röhrigen  Organen  besteht.     Dagegen  ist  dem  sonst  so 
genauen    Kieser  nicht  Becht  zu    geben,   wenn  er  bey  der 
Mistel ,    statt   Gefässen ,   die  hier   fehlen  sollen ,    nur   poröse 
verlängerte  Zeilen  findet  (A.  a.  O.  §•  338.) ,  indem   ich ,    wie 
oben  bereits  gemeldet,  im  älteren  Holze  deutlich  sowohl  fibröse 
Röhren,  als  Gefässe  unter  einander  gemischt,  gefunden  habe: 
die  letztgenannten  freylich  sehr  klein  und  nur  mit  Tüpfeln  be- 
zeichnet, welche  hie  und  da  in  Queerreihen  geordnet  erschei- 
nen.    Eben  so  wenig  fehlt  das  Zellgewebe  im  Holze.     Medi- 
cus  zwar  will  davon  hier  überhaupt  nichts   wissen:    allein  er 
weiss   keinen  Grund  für    dessen   Abwesenheit  anzugeben  ,   als 
dass  es  nicht  zu  sehen  sey  und  keinen  Nutzen  im  Holze  habe 
(Beytr,  i55.). 

S.    132. 
Fibröse  Röhrenu 

Um  vop  den  Elementartheilen  des  Holzes  im  Einzelnen 
zu  reden , '  so  machen  fibröse  Röhren  gewissermaassen  die 
Grundlage  desselben  aus ,  die  desto  mehr  verlängert  sind ,  je- 
melir  das  Holz  die  Anlage  hat  härter  und  fester  zu  werden 
(Decand.  Org.  I.  178.).  Erwähut  ist  bereits,  dass  sie 
Treviranus  Physiologie  I.  'p 
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von  denen   des  Bastes   nicht   verschieden    sind.      Malpighi 
findet  zwar  einen  Unterschied  darin,  dass  diese  durchschnitten 
einen  Saft  von  sich  geben,    was    bejr   denen    des  Holzes  nicht 
der  Fall  sey,  und  Duhamel  bestätiget  dieses  durch  die  Be- 
merkung, dass  die  Bastfasern  Feuchtigkeit  von  sich  gäben,  so- 
bald man  siedrücke  (Phys.    d.    arb.  I.  35.).     Allein  dieses 
kann    keine  Verschiedenheit   von   den    Holzfasern    begründen, 
da    der  Bau    ganz  übereinstimmend   ist.     Diese   sind  stets  der 
Länge    nach,    mit   wechselnden    Vereinigungspuncten    zusam- 
mengefugt   und    bilden    auf    dem    Queerschnitte   Reihen   von 
Inpen  nach  Aussen.     Dann  erscheint  jede  Faser  als  ein  kleiner 
Kreis  mit  einem  dunkeln   Gentralpuncte ,    welcher  ihre  Höhle 
anzeigt  und  in  sehr  feinen  Abschnitten  stellt  auch  solche  sich 
deutlicher,    nemlich    als    ein    kleinerer  Kreis    innerhalb   eines 
grösseren,  dar«     In  manchen  Holzarten  jedoch  siebet  man  die- 
sen äusseren    Umkreis   der   Faser    vierkantig,     vermöge  des 
gegenseitigen  Druckes  der  Fasern   zu   einer  Zeit ,   wo   deren 
Masse    von  Aussen    noch  weich    war.     Da  hiebey  die   Form 
der  Gentralhöhle  sich  nicht  zu  verändern  pflegt ,  so  hat  dieses 
die  Vorstellung  veranlasset  von  einer  runden  Fiber ,    die  sich 
in  einem    viereckigen  Canale   befände  (Wahlenb.    de   sed. 
!2.  3.) ,    welche  Vorstellung  jedoch  nur  noch  historisch  anzu- 
führen ist.     Nach    der    Angabe    HilTs  (Constr.    52.)  ^^^^ 
im  Holze  kleine  Lücken   zwichen  Röhre    und  Röhre  vermöge 
der  Rundung  derselben  :  aber  diese  sollen  verschwinden,  so  wie 
das  Holz  älter  wird  und  endlich  sollen  in  einigen  Bäumen  die 
Röhren  selber  zu  existiren  aufhören ,  indem  sie  sich  nach  In- 
nen und  Aussen  verdicken,    so  dass  weder  Höhle  noch  Zwi- 
schenraum bleibt    nnd   das    Ganze    eine    §olide  Masse    wird« 
Aber  weder  jene  Zwischenräume  ,   die  hier    das  seyn  müss- 
ten ,  was  im  Zellgewebe  die  Intercellulargänge ,    sind  vorhan- 
den ,   noch  sehen  wir  die  Sooderung  der  Höhlen  bis  ins  älte- 
ste Holz  hinein   verschwinden.     Auch   ihre   Höhle  erhält  sich 
immer  und  durch  sie,  die  mit  Luft  gefüllt,  scheinen  die  Holzarten 
allein  ihre  grössere  specifische  Leichtigkeit   gegen  das  Wasser 
zu  besitzen :  denn  von  jeder,  auch  der  leichtesten  Holzart,  sin-<> 
ken  feine  Abschnitte  im  Wasser  unter,  nachdem  sie  völlig  von 
ihm  durchdrungen  sind.    In  mehreren  Holzarten  zeigt  das  Faser. 
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gewebe  auf  dem.  Quacrtchnitte  abgesetzte  Qaeerstriche ,  die  bcr 
durchgehendem' Licht«  dunkler,  bey  reflectirtem  beller  er- 
flcheioen,  als  dcrr  übrige  Theil  der  Holzmasse.  Grew  hat 
sie  aus  dem  Wallnussbolze  (L.  c.  t.  3o.)  vorgestellt,  doch 
0icht  ganz  fiaiüargcinsbk,  wie  ich  glaube.  Auch  in  der  Buche 
sitnl  sie  zu  Mhen ,  am  Mhöneten  aber  in  der  Ulme  und  Eiche, 
jedoch  nicht  in  der  Weide  waA  Puppel.  Sie  nehmen  Vorzugs- 
w^se  den  äusseren  The9  d^r  Jabrnnge  ein.  Bey  der  Ulme 
bat  mir  geschienen  ,  alis  rti^rten  sie  voil  einer  Reihe  verlän- 
gerter Schläuche  her  ^  ^^khe  durch  dne  sehr  undurchsichtige 
Materie  verstopft  sind.  Duhamel  fuhrt  eine  Beobachtung 
an  zu  beweisen,  dass  di€  Fasern  in  der  Holzmasse  eben  so 
gut  Bündel  formiren,  als  die  im  Baste:  allein  davon  siebet 
man  in  dem  ausgebildeten  Holze  nichts,  wenn  man  nicht  die 
von  den  Strahlen  und  Bingen  von  Zellgewebe  eingeschlossene!!! 
Holeportionen  daför  nehmen  will« 

5-    133. 
Gefasse   des  Holzes. 

Die  Gefässe  sind    im  Holze  auf  vei'schiedene  Weise  ver- 
theilt.     Zuweilen   machen   sie,  zuweilen    fibröse   Röhren,    die 
Mehrheit  der  Masse  aus.     Es  scheint  nicht  immer  zuzutreffen, 
was  ich  sonst  geglaubt  (V.  Bau   i54.),  dass  bey  den  weicheren 
Holzarten  die  Gefässe  das  Uebergewieht  haben  :  denn  Daphne 
Mezereum^  obwohl  sehr  weich ,  hat  wenig  Gefässe,  die  Eiche, 
dbwebl  8^hr   hart,    derel^  viele:    es  scheint  aUo  die  Ursache 
im*  Material  und  in  der  Cdiärenz  der  Fibern  zu  liegen.  Doch 
hüben  bey  der  Weide  und  Pappel  die  Gefässe  verhältnissmäs. 
sig  grössenen  Aotbeil  an    der  Holemasse,    als  bey   der  Buche 
und»  Rüster.    Die  Veitheilung  der  Gefässe  ist  manchmal  gleich- 
förmige  z.  B.    bey   der  Weid«,    Pappel,  beym   Apfel-  und 
BirabauineCGre  w  t.  !»5i  26.).  Bey«i  Mezereum  sind  deren  Par- 
thien.   Welche    im- Queersdhtiitte   geschlängelte  und  abgesetzte 
Linien  vom  umfangt  ded  Bölzkörpers  zur  Oberflüche  des  Mar- 
kes bilden.     Bey    der  Ulme  finde  ich  die  Gefässe  in  strahlen- 
den unregelmässigen  Streifen  von  verschiedener  Breite  liegend, 
die    mit    gefasslosen    Parthien    abwechseln,     womit  Grews 
Abbildungen  (t.  28.)  und  Mirbels  (Mem.  XVI.  t.  i.  f.  5.) 
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.nicht  übereinstimmen.  Bey  der  Eiclie  bilden  sie  im  inneren 
Theile  jedes  Jahrringes  einen  Kreis ,  im  äusseren  aber  Strei- 
fen! ^^^  meistens  schief  und  geschlängelt  von  Aussen  nach 
Innen  gehen,  wovon  Grew  (t.  35.)  eine  leidliche  Vorstellung 
gegeben  hat.  Wiederum  stehen  sie  barld  einzeln  d.  h.  durch 
Fasern  oder  Zellgewebe  getrennt,  bald  liefen  ihrer  mehrere 
heysammen  und  in  diesem  Falle  sind  sie  dann  bloss  durch 
ihre  eigenthürolichen  Häute  getrennt«  So  siehet  man  in  der 
Pappel  ihrer  zwey,  drey  und  mehr,  in  der  Ulme  ihrer  zehn 
bis  zwölf  in  eine  Reihe  gestellt ,  worii^  jedes  Gef  äss  von  dem 
nächsten  nur  durch  ein  Diaphragma  getrennt  ist ,  welches  aus 
ihrer  beyder  Haut  besteht,  M  a  1  p  i  g  h  i  hat  davon  bereits 
beym  Weinstocke  Erwähnung  gethan ,  und  eine  rohe  Abbil<* 
düng  gegeben  (Opp.  25«  t.  V.  f.  19*  I.)«  Seitwärts  sind  die 
Gefässe  von  den  strahligen  Qneerschläuchen  berührt  und 
Grew  macht  die  Bemerkung,  dass  die  Natur  oft  eine  solche 
Verbindung  zwischen  heyden  zu  suchen  scheine  und  bewerk* 
stellige,  wenn  sie  gleich  Schwierigkeiten  dabey  zu  überwinden 
finde.  Ihrem  Durchmesser  nach  sind  die  Gefässe  im  Holze- 
bald  weiter ,  bald  enger.  In  der  Rüster  sind  sie  von  vorzüg« 
lieber  Weite,  so  dass  ein  Geräusch  entsteht,  wenn  man  ge* 
gen  ein  dergleichen  Brett  ein  glühend  Eisen  hält,  indem  die 
Luft,  weiche  nebst  Feuchtigkeit  in  den  grossen  Gefässen 
enthalten  ist,  dadurch  ausgedehnt  wird  und  mit  Heftigkeit 
entweicht  (groaning  boards  Grew  1.  c.  t38.  §.  7.).  Nimmt 
man  die  Coniferen  aus,  wo  eine  ziemliche  Gleichheit  Statt 
findet,  so  sind  in  einem  und  dem  nemlichen  Baumstamme  oft 
einige  Gefässe  noch  einmal  so  weit,  ak  andere,  ohne  dass  eine 
Regel  darüber  sich  angeben  liesse.  Sodann  aber  finden  wir 
die  Gefässe  überhaupt,  wie  Grew  (116.  §•  21.)  schon  an«*: 
merkt,  weiter  und  häufiger  an  der  inneren  Gränze  jedes  Jahr-' 
ringes,  indem  sie  gegentheils  nach  dessen  äusserer  Gränze 
enger  und  auffallend  sparsamer  werden.  So  ist  es  z.  B.  in 
der  Eiche  und  Buche ,  so  in  den  Berberitzen ,  Ulmen ,  Eschen 
(Grew  t.  24«  a8.  39.),  dem  Kastanienbaume  (Malp.  t.  VIIL 
f.  55.  36.)  und  andern.  Ferner  findet  man  sie  weiter  in  den 
jüngeren ,  später  angelegten  Lagen  des  Holzes ,  wo  ihre  grös- 
sere Weite  mit  der  grösseren  Länge ,   welche  sie  dann  haben 
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müssen,  tim  vom  Grunde  cum  Gipfel  des  Baumes  zu  reichen, 
im  Zusammenhange  su  stehen  scheint.  Endlich  auch  ist  der 
Durchmesser  dieser  Gef&sse  desto  kleiner,  je  näher  dem 
Pnncte,  wo  jede  Holzlage  nach  oben  sich  endiget,  indem  jene 
stets  die  Weite,  wie  bej  ihrer  ersten  Entwerfung  behalten 
und  niemals  sich  in  die  folgende  Lage  verlängern«  In  Anse- 
hung ihrer  ForAi  geben  die  Gefässe  selten  einen  völlig  run- 
den Durchschnitt,  wie  beym  Pa|Hermaulbeerbanme :  zuweilen 
ist  derselbe  eckig,  meistens  aber  von  der  Seite  zusammenge- 
drflckt,  so  dass  der  längere  Durchmesser  die  Richtung  der 
Radien  des  Holzes  hat«  Berücksichtigen  wir  endlich  noch 
ihren  verschiedenen  Bau,  so  enthält  der  Holzkörper  nur  ge- 
streifte und  punctirte  Gefässe,  ausgenommen  die  Substanz 
desselben  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Marks,  welche,  wie 
gezeigt  werden  soll ,  währe  Spiralgefasse  einschliesst.  Im 
Allgemeinen  fuhren  die  weicheren  Holzarten  gestreifte  Gefässe 
z.  B.  die  Linde  ,  die  härteren  punctirte  z.  B,  die  Eiche  und 
Buche  (Decand.  Organogr.  I.  178.),  Doch  zeigen  bey 
genauerer  Erwägung  sich  auch  viele  Ausnahmen  von  dieser 
Regel« 

$.     134. 

Zellgewebe  in  und  zwischen  den  Holzlagen. 

Das  Zellgewebe  nimmt  im  Holzkörper  auf  mehrfache,  Weise 
Platz.   Zuerst  geschieht  dieses  zwischen  den  Jahrringc^n.  Es  ist 
oemlich  die  Gränze  derselben  in  den  meisten  Holzarten  durch 
eine   dunklere  Linie  bezeichnet,    welche  das  bewaffnete  Auge 
bald  für  eine  sehr  dünne  Lage  von  Zellgewebe,  erkennt«     D  e- 
candolle  sagt  (Org.  I.  179.):  es  habe  Dutrochet  gezeigt, 
dass  solche    aus  gerundeten  Zellen  bestehe,    und  dass  sie  für 
jede   der   äusseren  Holzlagen  das  sey ,    was    das  Mark  fiir  die 
innerste  derselben.     Jedoch   habe   ich    diesen  Beweis    nicht  iu 
der  Abhandlung  von  Dutrochet    (Accroiss.  29.  3o.)  ge- 
funden.    Nur   ein   einzigesmal   gelang  es  diesem  bey  Rhus  ty^ 
phinum  ,  nach  vergeblichen  Versuchen  bey  andern  Holzarten, 
sich  zu  versichern ,    dass   die  braunen  Zellen  der ,  hier  ziem- 
lich  dicken,    Mittelschicht   mit    denen    des    Markes    identisch 
vearen*     Ich    habe  diese   Untersuchung    bey    der    gen'annten 
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Holzart  auch  vorgenoromen  und  Zellen  gefiindeoi,  die  mitt 
denen  des  Markes  zwar  durch  ihre  braune  Färbung  im  trocke» 
nen  Zustande  übereinkamen,  aber  durch  eine  längliche  Form, 
geringere  Grösse  |  festere  Consistenz^  besonders  aber  durch 
ihr  Zusammenhängen  in  Längsreihen,  sich  sehr  von  ihnen 
unterschieden.  Mit  einem  Worte:  sie  waren  sowohl  hiier, 
als  in  der  Eiche,  Kiffer  und  andern  Holzart!»  ganz  den  ei- 
genthümlichen  Zellenreihen  ähnlicK,  welche  im  Baste  um  die 
Faserbündel  so  häufig  vorkoramtn  und  welche  oben  beschrie« 
ben  worden  sind.  Damit  stimmt  Moldenbawer  überein. 
In  die  Länge  gezogene  Schlauchreihen,  sagt  er,  von  der  nem- 
lichen  Art,  wie  man  sie  in  der  innem  Rindenlage  antrifft 
(Taf.  V.  F.  i4«  i6.)  umgeben  die  Schicht  grosser  Gefässe, 
welche  sich  bey  der  Eiche  mit  dem  Anfange  jedes  Jahrwuch- 
ses zuerst  erzeugt  und  durch  sie  hauptsächlich  wird  die 
auffallende  Kreislinie  gebildet ,  wodurch  sich  die  einzelnen 
Jahreswüchse  hier  unterscheiden  (Bejtr.  25.).  Solche  Zeilen- 
relhen  aber  werden  im  Marke  nicht  angetroffen  und  man  würde 
datier  vielleicht  mit  mehrerem  Rechte  sagen  können,  dass 
jene  zellige  Schicht  ein  Ueberbleibset  der  bestandenen  Ver- 
bindung des  Holzkörpers  mit  der  Rinde  sey.  Aber  auch  im 
Innern  der  Holzmasse  findet  Moldenbawer  (A*  a.  O.) 
solche  perpendiculaire  Zeilenreiben ,  welche  theils  die  Ge- 
fässe  umgeben^  theils  von  einem  Gefässe  zum  andern  gehen* 
Im  Papiermaulbeerbaume  glaube  ich  deren  ebenfalls  wahrzu- 
nehmen ;  sie  bilden  auf  einem  Queerschnitte  ein  seitwärts 
ausgedehntes  Aggregat  dunkler  Körper  von  einer  Gefässöffnung 
zur  Andern  innerhalb  des  Umkreises  von  jedem  Jahreswüchse« 
Vielleicht  dass  auch  die  dunkleren  abgesetzten  Streifen,  welche 
sich  bey  mehreren  Holzarten  im  Queerschnitte  zeigen,  und 
wovon  oben  die  Rede  gewesen ,  dabin  gehören. 

§.     135. 

Marks trahlcn  des  Holzes. 

Von  weit  bedeutenderem  Antheile  an  der  Zusammensetzung 
der  Holzmasse  ist  dasjenige  Zellgewebe,  welches  die  helleren 
strahlenförmigen  Streifen  im  Holze  bildet.  Nach  Malpighi 
lind   69l<{}^cs   Fprtsätze    der   Rinde   gegen  das   Mark   und    der 
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nctalicben    Ansicht   ist   Q  r  e  vir ,    mdem    er    sie  Einfijguagen 
(iDseDtioDSy   iqsettineDta)   des  Riodenparenchyms    in  das  Holz 
neoDt.     D  a  h  a  w  ^  1  bingegen  fuhrt  sie  als  Markfortsätze  (pro- 
ductioQS  medullaires)  auf/  welcher  Benennung  Mol  den  ha* 
wer  mit  Recht  die  der  Rindenfortsätze,   nach  Grews  Vor. 
gange  I  vorzieht ,    indem   ein  grosser  Tbeil  von    ihnen    nicht 
bis  zum  Marke  geht«     Decandolle  bält  die  Benennung  von 
Markstrablen  (rayons  oibduUailres)    dm  deswillen  bezeichnend 
fUr  Sie,   weil  sie  die  Luge  dieser/ Streifen  angebe ^  ohne  ihren 
Ursprung  zu  herüeksi'olitigen.  (L.  c.  L  187.)*    Allein   gerade 
der  hinzugefügte  Otund  ist  es,   dus  welchem  T.  A.  Knight 
die  Richtigkeit  jener  Bezeichnung  bestreitet:   er  fuhrt  nemlich 
Beobachtungen  an  ,   so  er  an  oculirten  Stämmen  und  an  ge- 
teilten  Staromwunden  gemacht,   wo   sie    aufs   Entschiedenste 
aus  der  Rinde  entsprangen ,  ohne  mit  dem  Marke  Verbindung 
zu  haben  (M.  Beytr.   142.   i4^0«     Indesseorkann  man  solche 
dpch  beybehalten ,   w^n    man    unter   Mark    das   Parenchym 
üherhaupt  versteht,  um  ihre  ausgezeichnete  Form  zu  bezeich- 
nen«    Dass   nun   die    meisten   dieser  Strahlen   ununterbrochen 
von    der    inneren    Gränze    der   Rinde  bis    zur    äusseren   des 
Markes  fortgehen,   davon    kann   man    sich  sowohl   in  Queer* 
schnitten  ,  als  in  centralen  Längsschnitten  überzeugen.     Allein 
bey  einem  Theile  derselben  ist  dieses  nicht  der  Fall.  Dauben- 
ton (Demonstr.  d.  princ.  organes   d.    bois;    im  Aus- 
zuge in   Usteri's    n.  Ann.  d.    bot.    Vif.  95.)  unterscheidet 
prolongemens   medulkures   und    appendices   nuedullaires.     Die 
ersten  sind  die  gewöhnlichen  Markstrahlen ,  unter  den  letzten 
aber  werden    vermuthlich   die  Halbstrahlen    verstanden ,    von 
deien  Decandolle  sagt,   dass  man   sie  unter  den  vollkom- 
meien  Strahlen  in  der  Art  wahrnehme,   dass  sie,  vom  Gen- 
trun ausgehend^   sich  zu  verlieren  scheinen ,   ehe  siedle  Cir- 
cumferenz   erreichen   (L.  c).      Oefter  aber,    selzt   er   hinzu, 
kom]T£  eine  andere  Art    der   UnvoUständigkeit   vor,    nemlich 
solche  Strahlen ,  die  nicht  vom  Marke ,  sondern  von  den  zel* 
ligen  lingea  zvfischen    den  Jahresschicbteu    entsprängen,    so^ 
dass  die  Zahl  derselben ,  je  weiter  nach  den  äusseren  Jahres- 
schichten,   desto    grösser    sey.     Aber    wie    häufig  auch  Forl- 
salze der  Rinde  sind  ,    vi  eiche  das  Mark  nicht  erreichen ,    wie 
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bereits  Malpighi  bemerkt:  80  habe  ieh  doch  niemals  Halb« 
strahlen  der  ersten ,  von  Decandolle  erwähnten  Art,  wahr-* 
genommen«    Auch    Grew  hält   die,    so  er  aus  dem  Sumach 
schildert  (L.  c.  t.  34«)  nur  scheinimr,  indem  ihre  Fortsetzung 
durch    den  Schnitt   getrennt   sey.     Eben    so   wenig  kann  ich 
diesem  und  Mirbcl  (Mem.  XVI.  t.  i.  f.  5.)  darin  beystim« 
men,  dass  die  Strahlen,  wenn  nicht  zum  Marke,  doch  immer 
bis  zu  einer  der  Kreislinien  gehen  sollen ,  welche  das  Zusam- 
mentreffen   zweyer  Jahre^wüchse  bezeichnet.     Vielmehr   habe 
ich  solche,  wie  es  auch  Malpighi  (:i5.  t  V.  f^  19.  g.)  vom 
Weinstocke  schildert,    hüuBg    irgendwo    in    der  Mitte    ein^ 
Jahrwuchses  aufhören   sehen  und  es   war  mir  z.  B.  hey  der 
Pappel  und  Buche  bey  aller  Aufmerksamkeit    nicht  möglich, 
sie  einwärts   bis  zu  einer  der  genannten  Kreise  zu  verfolgen« 
Je  bedeutender  aber  die  horizontale  Verlängerung  dieser  Fort- 
sätze,   desto  geringer  ist  ihre  verticale  Ausdehnung:    sie  er- 
scheinen daher  in  Längsschnitten   parallel  mit   der  Oberfläche 
als  kurze  Schlauchrethen ,  die  in  Spalten  des  Holzkörpers  auf- 
genommen sind  ,  so  dass  über  und  unter  ihnen  die  Holzfasern 
wieder  fest  zusammenschliessen  (Mirb.  Mem.  Mus.  XVI.  t.  i. 
f.  5.  5,  12.   ID.).     Was   die   Breite,    was  die  gedrängte  oder 
seltene  Stellung   dieser  Strahlen   betrifft,   so  zeigen    die  Holz- 
arten darin  mancherley  Verschiedenheit.    Nach  Grew  (Anat. 
ta8.  §.  10.)  sollen,    je   grösser    und  zahlreicher  die  Gefässe. 
desto  breiter  oder  wenigstens  desto  zahlreicher  die  Markstrah- 
len seyn :    allein   dieses  Gesetz  bestätiget   sich  nicht.     In  der 
Buche   sind    die  Markstrahlen   sehr  häufig  und  theilweise  die 
breitesten  und  ausgezeichnetsten  welche  es  giebt ,  und  dennoch 
die  GefässöfFnungen  ungemein  klein.     Bey  der  Eiche  dagegen 
verhält  es  sich  umgekehrt.     Bey  Rhns  typhioum  sind  die  i^e- 
fässe    wenigstens   im   innersten   Theile   jedes   Jahrringes  von 
besonderer  Weite  und  dennoch  die  Markstrablen  so  ungaiiein 
fein ,   dass   sie   auf  dem    Queerschnitte    nur  mit  bewaf£)etem 
Auge  erkannt  werden  können.     £s  scheint  daher  die  Entwick- 
lung der  genannten  beyderley  Organe  nicht  in  geradem  gegen- 
seitigen Verhältnisse  zu  stehen. 
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J.    136. 

Dir   Bau   und  Vorkommen    eigentliumllclier  Sartbeliälter« 

JDai»   die   Markstrahlen  aus  blossem  Zellgewebe  bestebeo, 
ist  .augenscbelnlich.     M  i  r  b  e  1  giebt  zwar  an  (T  r  a  i  t  e  I.  1 85.)j 
()«#s.  sie  ausser  dem  Zellgewebe   aus  Gefässen  beständen  und 
hat  deren  (Das.  f.  5a.   m.)   aus  dem  HoUunder   abgebildet, 
diese  Angabe  aber  späterhin    (Eiern.  L  iio.)  dahin    abgeän- 
dert, dass  die  Markstrahlen    in  mehreren  Coniferen  aus  einer 
Art   von    horizontalen    Ganälen    gebildet  seyn    sollen.     Auch 
Amici    glaubt   in    den   Markstrahlen    beym    Hanfe   und   der 
Syrischen     Seidenpfilanze     kleine     parallelepipedische     poröse 
Bphren   zu    erkennen ,    so  die  Luft    von    den    inneren  Thei- 
len  des  Holzkörpers  zur  Oberfläche  fuhren  sollen  (L.  c.  a44*)* 
Allein    kein    anderer  Beobachter    hat    deren    wahrgenommen. 
Das    Eigenthümliche   dieses  Zellgewebes  nun  besteht  einerseits 
darin  j     dass    die  Zellen    wagrrecLt  und  in  die  Queere   gela- 
gert  sind  ,    nicht  wie  die   übrigen  Elementartheile   des  Holzes 
der  Länge  nach^  anderntheils ,  dass  sie  durch  eine  Folge  von 
Veränderungen ,  so  in  ihnen  vorgehen ,  späterhin  mit  der  Farbe 
und  Härte  des  Holzes  erscheinen.     Wenn  daher  im  Rindenzelt- 
gewebe  die   Umrisse   der  Zellen   ununterbrochene  Längslinien 
darstellen   durch  stets  wechselnde  Queerlinien  verbunden,   so 
sind  hier  gerade  fortlaufende  Queerlinien ,  durch  immer  wech- 
selnde kurze  Längslinien   vereinigt,   sichtbar   (Mirb.  Mem. 
XVI.  t.  I.  f.  5.  8.  Malp.  t.  VL  f.  a3-a5.).  Und  da  zugleich 
der    längere  Durchmesser  der  Zellen  nach  der   Queere    liegt, 
so  ist  Form  und  Verbindung  derselben  denen  der  Steine  eines 
Gemäuers  ganz  ähnlich ,    daher  die  Benennungen   von  mauer- 
förmigem  Zellgewebci  womit  Bernhard i,  und  Actinenchym, 
womit  Hayne  die  Eigenthämlichkeit  der  Markstrahlen  haben 
bezeichnen  wollen.    Von  solchem  Zellgewebe   bildet    zuweilen 
nur  eine    einfache  Schicht   die  Markstrahlen,    zuweilen   aberj 
wie  bey   der  Buche,    beym  Weinstocke    (Malpighi  T.   19.) 
mehrere.     Zugleich  erscheinen  die   einzelnen  Zellen  sowohl  in 
Längs  -  als  Queerschnitten  deutlich  mehr  oder  minder  zusam* 
xnengedrückt,     Malpighi    (L.  c.  27.  29.)  und  Grew  (L.  c. 
1 14-  §•  7O  erklären  dieses  aus  einem  Drucke ,   den  die  fibrö- 
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8ea  Röhren  und  Gef  ässe  aaf  die  iu>ch  weichen  Zellen  ausüben 
und  Grew  beruft. sich  zur  Begründung  dieser   Ansiebt  auf 
die  krautartigen  Stengel ,  weil  man  hier  dergleichen  zusammen- 
gedrückte  Zellen    nicht  finde.     Allein    unstreitig  steht    diese 
Form   in  Beziehung  mit  der   horizontalen    Verlängerung  und 
Reihung  der  strahlenden  Zeilen  überhaupt  und   da  diese  auch 
*  in  der  Rinde  angetroffen  wird ,  wo  Lein  solcher  Druck  präsu<* 
mirt  werden  kann :  so  ist  zu  vermnthen ,  dass  auch  jene  mehr 
in  ursprünglicher  Anlage ,   als   in   äusseren  Einwirkungen  ge-^ 
gründet  seyn  möge.     Nur  im  jungen  Holze  erscheint  das  Zell- 
gewebe der  Markstrahlen   grün,   später   nimmt  es  die  Farbe 
des  Holzes  an,  und   endlich  wird    diese  z.  B.  in  der   Buche 
und  Elche ^  gesättigter,    als  die  des  Holzes  selber.     Damit  ist 
ein  Glanz    verbunden ,    welchen   die    übrige  Holzmasse  nicht 
bat  und  welcher   den  Markstrahlen  auch  den  Namen  der  Spiegel 
(Burgsd.    Gesch.  vorz.   Holzarten  I.  i5o.)oder  Spie» 
gelfasern  (Medicus  Beytr.   i5o.)  verschafft  hat.     Sie  schei- 
nen dann  ihre  zellige  Natur  abgelegt  zu  haben,  denn  sie  sind 
nan  härter  als  das  übrige  Holz,  und  treten  z«  B.  beym  Spal- 
ten des  Buchenbolzes  beträchtlich  über  die  Spaltfläche  hervorv 
Aber  unter  dem  Microscope  zeigen  sie  fortwährend  den  blossen 
Zellenbau :  nur  dass  die  Zellen  mit  Kügelchen  erfüllt  und  ihre 
Queerverbindungslinien  vorzüglich    fest   sind ,  so    dass  sie  bey 
Zerreissuog  sich    als  Queerfasern  darstellen.     Diese  Verände- 
rung ist  einem  gummösen  oder  harzigen  Wesen ,  welches  sich 
in    ihnen   entwickelt   oder   abgelagert  hat,    beyzumessen.     In 
den    Laurus  -  Arten    führen     die    Markstrahlen    ein    häufiges 
ätherisches  Od,  so  z.  B.  in  Laurus  Sassafras  (M.  Beytr.  T. 
IV.  F.  33 ).     In  Bupleurum  fruticosum ,  Aralia   spinosa  ,    der 
Fichtenfamilie,    sind   sie  der  Hauptsitz   des  hier  sich  entwik. 
kelnden    harzigen    Wesens.     In  Pinus   Dammara  z.  B.    zeich- 
nen   sie  sich  durch    ihre  dunkelbraune  Farbe  und  Undurch- 
sicbtigkeit  auffallend  von  den  weissen  Röhren  des  Holzes  aus« 
Davon  jedoch  zu  unterscheiden  sind  andere  Behiilter  von  eige- 
nem   Safle    im    Holze,    die    sich     senkrecht    darin     fortsetzen 
(M.  Beytr.  T.  V.  F.  42.)-     Sie  finden  sich  sowohl  zwischen 
den    Holzlagen ,    als    innerhalb   derselben    eingeschlossen    und 
ihre  Wände  werden  durch  die  senkrechte;]^  Zellcnreihen  ,  deren 
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oben  gedacht  ist ,  gelHlclet*  Bey  der  g^neSoen '  und  Wejr. 
mouthskiefer  2.  B.  sind  die  harzfiibrenden  Behälter  fast 
ausschliesslich  in  dem  äusseren,  durch  gesättigtere  F^rboog. 
aasgezeichneten,  Theile  der  Jahresschichten  enthalten,  dcuea 
Bohren  bekanntlich  durch  queergestreifte  dickere  Wände  iroa* 
denen  des  inneren  hellergefärbten  Tbeiies  ausgezeichnet  sind. 
Hier  stehen  sie  im  Ganzen  betrachtet  kreisförmig,  im  Ein» 
zeben  erwogen  aber  unmittelbar  zwischen  den  Holzröhretf^ 
von  denen  ihre  Höhlung  bloss  durch  eine  einfache  dünne 
Zellenlage  abgesondert  ist. 

§.    137. 
Lagenförmige  Bildung  des  Holzes.. 

Die  Holzmasse  bildet  in  den  Strauch-  und  baumartigen 
Dicotjledonen> kreisförmige  Lagen,  deren  Gränze  durch  eine 
verschiedene^  Farbe,  Form  und  Disposition  der  Elementar- 
theile  der  zusammengränzenden  Schichten  bezeichnet  ist. 
Mit  Recht  sagt  Link  (Elem.  t56.) ,  dass  dergleichen  auch 
in  tropischen  holzbildenden  Gewächsen  sich  finden :  im 
Lauras  Ginnamomum ,  Limonia'australiS)  Eugenia  orbrculato^ 
Quassia  amara,  Haematoxylon  campechianum  und  andern  sie« 
het  man  sie  aufs  deutlichste.  Hingegen  bin  ich  nicht  damit 
einverstanden,  wenn  Link  (A.  a.  O.)  solche  den  Gattungen 
Rubus,  Bosa ,  Cactus  abspricht :  ich  finde  sie  hier  ganz  in  der 
gewöhnlichen  Art.  Malpi'ghi  bemerkte,  dass  ia  mehr- 
jährigep  Kastanien  -  und  Eichenzweigen  die  Zahl  dieser  Schicli. 
ten  der  Zähl  der  Jahre,,  welche  jene  durchlebt  hatten^ 
entsprach  und  er  schloss  daraus,  dass  überhaupt  in  jedem 
Jahre  eine  neue  Lagie  dem  älteren  H<^ze  sich  anlege  (L.  c.  36.)* 
Dagegen  glaubte  J.  Hill'  (Constr.  of  timrber.  a6.)i  indem 
er  z.  B.  in  einem  dritthalb^ährigen  Zweige  fünf  Jahrringe  sah, 
annehmen  zu  kömieB ,,  dass  jährlieh  solcher  Binge  zwey  ge- 
bildet würden,  der  eine  im  Frühjahre,  der  andere  nach  der 
Sonnenwende,  und  Mir  bei  hält  es  darum  unzuverlässig,  dte 
Alter  eines  Baumes  nach  der  Zahl  seiner  Holzlagen  bestiibw 
men  zu  wollen  (Traite.  I.  lyg.)«  Allein,  wiewohl  nicht 
in  Abrede  zu  stellen  ist,  dass  darin  Anomalien  vorkomm«n^ 
köanen ,   so  durch  die  Jahreszeiten  und  das  Wachsthum  be- 
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dingt  sind  9  so  trifHt  doch  im  Allgemeinen  jenes  Verfahren 
mit  dem  wirklichen  Alter  Kusartimen.  An  einer  Fichte  z.  B. 
beobachtete  G»  G.  Schober,  dass  die  Zahl  der  Holzlagen 
genau  so  viel  Jahre  anzeigte ,  als  der  Baum  nach  einer  si- 
chern Rechnung  vegetirt  hatte  (Hamb.  Magazin  XI.  5go.)« 
Was  die  Ursache  dieser  Bildung  betrifft ,  so  liegt  sie  unstt*eitig 
10  der  Periodicität  der  Saflbewegung  und  Blätterbildung, 
welche  mit  Intermission  des  Wachstfaums  abwechselt«  Ent- 
worfen wird,  wie  es  seheint ,  die  Faser-  und  Gefässsubstanz 
iiir  den  neuen  Stengelzuwachs  auf  Einmal  und  durch  den 
Fortgang  der  Vegetation  diese  Lage  nur  ausgebildet,  die  da- 
her vollendet  ist,  wenn  durch  einen  neuen  SaAtrieb  eine 
neue  angelegt  wird,  wovon  die  Folge  ist,  dass  beyde  nur 
theil weise  Gemeinschaft  haben.  Nun  folgt  zwar  dem  Saft- 
triebe des  Frühjahrs  bey  den  meisten  unserer  BäumlB  ein 
zweyter  im  Nachsommer:  allein  zu  dieser  Zeit  ist  die  Aus- 
bildung der  zuerst  angelegten  Holzmasse  gewöhnlich  noch  nicht 
beendiget,  so  dass  die  später  erzeugte  mit  jener  eine  un- 
unterbrochene Masse  bilden  kann.  Nur  in  besondcrn,  noch 
genauer  auszamtttelnden  Fällen,  mag  sie  durch  eine  Unter- 
brechung von  ihr  getrennt  werden ,  so  dass  alsdann  zwey 
Jahrringe  das  Product  eines  Sommers  seyn  müssen.  Eine 
ganz  andere  Vorstellung  vom  Ursprünge  der  Jahrringe  hat 
Link  (Grundl.  i5i.  161.  Elem.  Ph.  bot.  157.)  gegeben. 
Es  sey,  meynt  er,  bey  der  oben  entwickelten  Ansicht  uner- 
klärbar ,  nicht  nur  wie  jede  Holzlage  in  dem  Jahre  oder  den 
Jahren  nach  ihrer  Entstehung  noch  wachsen,  sondern  auch, 
wie  eine  in  die  andere  durch  eine  Gontinuität  der  Masse  über- 
gehen könne ;  welches  beydes  man  doch  wahrnehme.  Allein 
dass  das  erste  nicht  zulässig  sey,  wird  sich  aus  einer  Betrach« 
tung  des  Wachsthums  in  die  Dicke,  wie  ich  glaube,  ergeben 
und  rücksichtlich  der  Gontinuität  der  Substanz  lehrt  die  Beob- 
achtung nichts  weiter,  als  dass  die  Anordnung  der  Elemen- 
tartheile  in  der  zweyten  Holzlage  genau  so ,  wie  in  der  ersten, 
und  in  der  dritten  eben  so ,  wie  in  der  zweyten  u.  s.  w. 
fortfahre.  Wollte  man  daraus  auf  eine  Gontinuität  schliessen, 
so  müsste  man  man  z.  B.  daraus ,  dass  die  Markstrahlen  aus 
dem    Holze    ununterbrochen    in   die    Rinde   sich    fortsetzen, 
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ebei>fails  eine  solche  folgern ,  die  doch  gewiss  nicht  Statt 
findet.  ^  erklärt  daher  Link  die  Entstehung  der  Lagen 
durch  eine  Verdichtung  (coarctatio);  welche  die  Holzsubstanz^ 
so  im  ersten  Jahre  sich  gebildet ,  im  sweyten  erleide ,  wo  die 
alsdann  gebildete  noch  nicht  diese  Veränderung  erfahren  habe, 
und  so  fort«  Diese  Verdichtung  soll  vornemlich  darin  beste, 
hen  ,  dass  die  Bündel  fibröser  Röhren,  welche  im  ersten  Jahre 
einen  gescblängeiten  Lauf  beobachten  und  grössere  Zwischen- 
räume, mit  Zellgewebe  erfüllt ,  zwischen  sich  lassen,  in  den 
folgenden  Jahren  durch  das  Wachsthum  in  die  Länge  sich 
gerader  strecken.  Daher  meynt  er,  komme  es,  dass  man 
im  älteren  Holze  die  Fibern  gerader,  die  Zwischenräume 
kleiner  sehe.  Allein  solchem ,  durch  das  fortschreitende 
Wachsthum  und  das  Alter  veränderten  Bau  des  Holzes  redet 
die  Erfahrung  nicht  das  Wort:  man  vergleiche  nur  in  Längs« 
und  Queerschnitten  eines  mehrjährigen  Zweiges  die  Organi^ 
sation  der  verschiedenen  Jahresschichten  mit  einander  und^ 
mit  Ausnahme  der  innersten  Schicht ,  wird  man  in  alten 
übrigen  die  nemliche  Form  und  Anordnung  der  Gefässe 
und  Fasern  •  die  nemliche  Breite  der  Markstrahlfsn  wahr, 
nehmen.  £rw;ägt  man  dagegen  ,  dass  zwischen  den  Bildun- 
gen zweyer  Jahresschichten  eine  Zeit  eintritt ,  wo  die  bildende 
Tbätigkeit,  sowohl  innerlich  als  äusserlich,  ruht  und  dass  die 
Gränze  zweyer  Jahrwüchse  nicht  nur  durch  ein  ^igenthümli« 
ches  Verhalten  der  Fibern  und  Gefässe  bezeichnet  ist,  son- 
dern auch  durch  eine  Lage  von  besonders  gebildetem  Zellge- 
webe :  sp  kann  man  wie  ich  glaube ,  nicht  umhin,  die  Wahrheit 
dei^  Ansicht,  dass  die  Holzschichten  in  den  Intermissionen 
des  Bildungsprocesses  ihren  Grund  haben,  anzuerkennen« 
Aber  kann  es  in  einem  Stamme  mehrere  Centra  für  die  Anlegung 
von  Holzringen  geben?  So  scheint  es  nach  der  Beschreibung 
na4Al>bildungei^es  alten  Calycauthus-Stammes,  welche  Mir  bei 
gegeben  hat  (Ann.  d.  Sc*  nat.  XIV.  367«  t.  i5.)*  I^ie  vier 
abgesonderten  Gefässbündel ,  welche  als  eben  so  viele  Ecken, 
des  Stammes  hervortraten,  hatten,  jeder  für  sich  und  unter 
einer  besondern  Rinde,  durch  kreisförmige  Lagen  um  ein 
Centrum  sich  vergrÖssert.  Allein  der  umstand,  dass  um  jedes 
der  Nebencentra  weniger  als  halb  so  viele  Kreise  sich. angelegt 
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hatten ,  als  um  das  Ilauptccntram ,  lässt  glauben ,  dass  jene 
zu  diesem  sich,  wie  Aeste  zum  Stamme,  mögen  verhalten 
haben."  Wenigstens  habe  ich  nur  ein  einziges  Gentrum  der 
Holzlagen  bey  Zergliederung  dieser  Holzart  wahrgenommen. 

§.  138. 
Ungleiche  Dicke  und  Excentricität  der  Lagen* 

Vergleicht  man  die  Stärke  der  einzelnen  Holzlagen  mit 
der  von  den  Lagen  der  inneren  Rinde ,  so  sind  die ,  überhaupt 
genommen,  beträchtlich  stärker,  als  diese.  Vergleicht  man 
hingegen  die  einzelnen  Holzschichten  unter  einander,  so  findet 
man  einen  merklichen  Unterschied  ihrer  Dicke.  Ray  sagt 
(H.  pl.  L  lo.)  die  Inneren  seyen  allezeit  dünner,  als  die  äus- 
sern ,  theils  weil  die  stärker  gewordene  Pflanze  mehr  Nahrung 
ar«  «ich  ziehe,  folglich  mehr  Masse  bilde,  theils  weil  die  in- 
neren von  den  äusseren  zusammengedrückt  würden,  theils 
auch  tfeil  das  Holz  mit  der  Zeit  austrockne  und  sich  zusam- 
menziehe. Dagegen  findet  Duhamel  (L.  c.  H.  29)  im  All- 
gemeinen die  späteren  Lagen  dünner,  indem  der  Saft  eines 
dicken  Baumes  sich  über  einen  grösseren  Umfang  zu  terthet- 
len  habe.  Man  darf  wohl  aus  diesen  widersprechenden  An- 
gaben schliessen^  dass  die  Verschiedenheit  des  Alters  an 
und  fiir  sich  hier  keinen  Unterschied  bewirke.  Aber  es  fehlt 
asoh  nicht  an  Beobachtungen,  welche  scheinen  gewisse  Pe- 
rioden des  Alters  anzudeuten^  während  deren  die  Dicke  der 
gebildeten  Holzlagen  gegen  die  früher  bder  spätrer  erzeugten 
ab-  oder  zunimmt.  Kalm  (Reise  nach  d.  nördh  Ame- 
rika 1.29).)  fand  an  gefällten  Buchen ,  dass  um 'das  3b.  Jäbr 
ihres  Alters  die  Jahrringe  brefter,  als  die  vorher  und  nach. 
ber  bis  zum  86.  Jahre  gebildeten*,  waren;  Burgsdorf 
(Gefach,  vorz.  Holzarten  I.  257.)  9  dass  bey  der  Buche 
das  Wachsthum  bis  zum  3o.  Jahre  am  meisten  in  die  Höhe 
gerichtet  sey ,  dann  aber  auf  die  Dicke  sich  wende.  Die 
Jahresschichten  würden  dann  immer  breiter  bis  zum  So- 
Jahre ,  wo  sie  an  Dicke  wieder  abnähmen,  was  (T*  2. 
F.  6.)  durch  eine  Abbildeng  versinnlichet  ist.  Decan. 
doUe  endlich  (Org.  I.  181.)  zieht  aus  Beobachtungen, 
die  er  an  alten  Eichen  im  Walde  von  Fontainebleau  angestellt, 
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den  SchlusSy  dass  die  Hoizlagen  mit  den  Jahren  diclcr  werden, 
bis  zum  Alter  von  3o-*4^  Jahren  ,  dann  aber  dünner  bis  zu 
5o — 60  Jahren y  von  welcher  Zeit  an  sie  gleiche  Dicke,  und 
dies  wahrscheinlich  bis  zum  Tode  des  Baumes  haben.  B<y 
dieser  wenigen  Uebereinstimmung  in  den  Beobachtungen 
scheint  es,  dass  weder  das  Alter  überhaupt ,  noch  gewisse  Pe. 
rioden  in  demselben  insbesondere  einen  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  Dicke  der  Holzlagen  ausüben.  Gewisser  dagegen  und 
entschiedener  ist  derjenige,  den  die  Güte  des  Bodens ,  so  wie 
die  Beschaffenheit  der  "Witterung  während  der  Vegetationszeit, 
haben,  insofern  durch  sie  .eine  reichlichere  und  kräftigere 
Bildung  von  Zweigen  und  Blättern  bewirkt  wird ,  wovon 
wiederum  die  Zufülu'uog  einer  grösseren  Menge  von  bildungs- 
fähiger Materie  die  Folge  ist.  In  einem  guten  Boden  daher, 
in  einem  Sommer ,  wo  das  junge  Laub ,  von  . Nachtfrösten ^ 
Insecten  und  Sonnnenbrand  unzerstört,  bey  gehörigem  Wechsel 
von  Regen  und  warmem  Sonnenscheine ,  sich  ungestört  entfaJr 
ten  kann,  werden  solche  zwey«  drey-  und  mehrmal  dicker  seyn, 
als  andere,  deren  Bildung  nicht  unter  so  günstigen  Umstän* 
den  vor  sich  gegangen  ist.  Es  konnten  daher  Bu.ffon  und 
Daubenton  die  Wirkungen  des  starken  Froste  von  1.709 
noch  nach  27  Jahren  an  den  Holzlagen  erkennen ,  indem 
die ,  so  in  jenem  Jahre  und  etlichen  darauf  folgenden  erzeugt 
worden,  sich  durch  ihre  Dünnheit,  unordentliche  Bildung 
und  Un Vollkommenheit  auszeichneten  (Hist«  de  1'Acad.d. 
Sc.  d.  Paris  1737.). 

§.  139. 
Ursache  derselben. 
Aber  auch  in  den  verschiedenen  Pancten  ihres  IJmfan- 
ges  ist  eine  und  die  nemliche  Holzlage  zuweilen  von  sehr 
verschiedener  Dicke.  Ray  behauptet  CA.  a.  O.*)  man  finde 
dieses  nicht  bey  Bäumen  der  Tropenl'ander,  indem  die  Holzringe 
hier  auf  allen  Seiten  den  nemlichen  Abstand  von  einander  häU 
ten.  Aber  an  einem  acht  Zoll  dicken  Abschnitte  des  Stammes 
von  Limonia  australis  G.  finde  ich  die  einzelnen  Lagen  des  sehr 
festen  Holzes  in  den  einzelnen  Theilen  des  Umfanges  von  so 
verschiedener  Dicke ,  dass  die  Linien ,  welche  ihre  Gtänzen 
bezeichnen,  wellenförmig  verlaufen.    Jedoch  gewöhnlich,  wenn 
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eine  solche  Verschiedenheit  Statt  findet,    betrifft  sie  sämtliche 
Holzlagen  nur   in  einem  Theile  der  Circumferens  und  begreif* 
lieb   fällt  dann  das  gemeinsame  Gentrum  derselben   nicht  mit 
dem  natürlichen  Centrum  der  Baumes  zusammen :    es  entsteht 
.die  Excentricität  der  Holzlagen,  welche  Malpighi  amMauU 
beerbaume   zuerst    (Anat.  pl.  I.   i4^*)    beobachtet   zu  haben 
scheint.     Nach  Ray  hat  dieses  in  den  vom  Aequator  entfern^ 
ten  Ländern  Bezug  auf  die  Himmelsgegend,   indem  z,  B.  bey 
den   Bäumen    unserer  nördlichen    Gegenden    sämtliche    Holz« 
schichten    gegen  Mittag   breiter,    gegen  Mitternacht   schmaler 
seyen ,    worauf  die  Landwirthe    bey  Versetzung   eines  Baumes 
von  einer  Stelle   zur  andern  Rücksicht    nähmen.     Allein  Buf- 
fon  und  Duhamel  (A.  a*  O.)  fanden  dieses  Phänomen  von 
den  Himmelsgegenden  ganz  unabhängig.  An  einem  und  dem  nem- 
liehen  Baume  War   zuweilen  die  grössere  Dicke  in  den  einzel- 
nen Holzlagen,  unten  gegen  Mittag ,   oben  gegen  Mitternacht, 
oder  gegen  eine  der  andern  Himmelsgegenden  gekehrt.     Jene 
Naturforscher  fanden  vielmehr,  dass  diese  Erscheinung  ledig- 
lieh  von  der  grossem  Entwicklung  der  Wurzeln    oder  Aeste 
auf  der  einen  Seite  des  Baumes ,  als  auf  der  andern  ^  die  eine 
Folge   seines   Standes  und  seiner  Exposition  war,    herrührte, 
so  dass  an  der  Seite,  wo  eine  stärkere  Wurzel  oder  ein  gros- 
serer  Zweig  sich  befand ,    immer  die  Holzlagen   dicker  waren* 
Ausser   diesem    aber  habe  ich  gefunden ,    dass  auch  die  Rich- 
tung des  Stammes  und  seiner  Theile  einen  bedeutenden  Ein- 
fluss   darauf  hat,    indem   an  Zweigen,   wenn  sie   mehr  oder 
weniger  wagerecht    vom  Hauptstamme  abgehen,  der  dickere 
Theil  der  Holzlagen  sich  stets  an  der  abwärts  gekehrten  Seite 
befindet.      Diese    verschiedene    Dicke    der    Holzlagen    scheint 
auch  die  Ursache  von  einem  Phänomen  zu  seyn ,  welches  man 
vorzugsweise  an  Stämmen   von  Rosskastanien  antrifft,    die  ia 
einer  AU^e    einer  verschiedenen   Einwirkung   des  Lichts    aus- 
gesetzt sind,  nemlich  von  der  Drehung  derselben,  welche,  so 
viel  ich  bemerkt  habe,  immer  von  der  Rechten  zur  Linken  geht. 
Es  scheint    nemlich  sehr  naturgemnss ,   anzunehmen ,    dass  an 
der  Seite,  wo  die  Holzlagen  am  dicksten  sind,    auch   Wachs- 
thum  und  Ausdehnung    in  die  Länge  mehr  als    an  der  entge- 
gengesetzten Seite  Statt  gefunden  haben  müsse. 
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$.     140. 
Ihre  innere  Ungleichartigkeil. 

Betrachtet  man  jede  einzelne  Holzlage  für  sich ,  so  zeigen 
die  Elementartheile  nach  ihrem  Stande  darin  einige  Verschie- 
denheit. Diese  betrifTt  nicht  bloss  die  Gefasse,  wje  bereits 
angemerkt  worden ,  sondern  auch  tiie  fibrösen  Röhren ,  indem 
solche  in  dem  äusseren  später  angelegten  Theile  der  Jahres- 
schiebt  immer  feiner  und  härter  sind  (Mo Id.  Beytr.  24.)« 
Vorzüglich  auffallend  ist  diese  Verschiedenheit  im  Holze  der 
Coniferen  ,  besonders  der  Fichten.  Der  innere  weichere  Theil 
der  Lage  ist  hier  weiss  ,  der  äussere  härtere  anfangs  grau- 
grün 9  später  braun ;  in  jenem  sind  die  Röhren  queergestreifl, 
von  dicken  Wänden  und  enger  Höhle,  in  diesem  sind  sie 
der  Länge  nach  getüpfelt ,  von  dünneren  Wänden  und  weite- 
rer Centralhöhle  (V.  inw,  Bau.  T.  a.  F.  4i.).  Ueberhaupt 
aber  betrachtet  Duhamel  jede  Holzschicht  nicht  als  etwas 
Einfaches ,  sondern  als  eine  Zusammensetzung  von  sehr  vielen 
kleineren  Schichten.  Bey  der  Eiche,  sagt  er  (L.  c.  I.  Si.)^ 
überzeuge  man  sich ,  wenn  man  in  schräger  Richtung  geführte 
Schnitte  des  Holzes  mit  dem  Microscope  betrachte ,  dass  jede 
Lage  desselben  wiederum  aus  zahlreichen  kleineren  Lagen 
bestehe.  Es  gelang  ihm  auch,  solche  vereinzelt  darzustellen, 
indem  er  ve^'faultes  Eichenholz  im  Wasser  maceriren  liess. 
Was  Duhamel  hier  im  Auge  hat,  ist  unstreitig  die  Erschei- 
nung ,  wovon  oben  die  Rede  gewesen ,  die  nicht  nur  am  Ei- 
chenholze,  sondern  auch  an  dem  vom  Nussbaume,  Feigen- 
baume u.  8.  w.  sich  zeigt,  nemlich  die  gebogenen  und  abge« 
setzten  Qneerstreifen ,  so  auf  dem  Durchschnitte  dieser  Höl- 
zer sichtbar  sind.  Ueber  die  Natur  derselben  fehlt  es  zwar 
noch  an  hinreichenden  Beobachtungen,  und  Grew  (i'^*  §• 
i5.)  äussert  gleichfalls  nur  Vermuthungen  darüber :  doch 
bilden  jene  Streifen  keinesweges  zusammenhängende  Kreise, 
"Wie  die  Linien ,  welche  die  einzelnen  Jahrringe  trennen; 
auch  finden  sie  sich  verhältnissmässig  nur  in  wenigen  Holzar- 
ten. Duhamel  hat,  um  die  successive  lagenförmige  Ansez- 
zung  der  Substanz ,  woraus  jede  einzelne  Holzschicht  besteht, 
einleuchtend  zu  machen ,  sich  noch  eines  andern  Mittels  be- 
dienl:  er  schob  nemlich  alle  vierzehn  Tage  während  der  ganzen 
Treviranus  Physiologie  I,  i6 
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Biidangszeit  einer  Holzlage,  nach  Aafhebang  einer  Portion  der 
Rinde 9  Zinnpiatten  zwiM^hen  ihr  and  dem  Holze  ein  (A.  a.  O« 
IL  19.)  und  fand  nun  bey  einer  spitem  Untersucbang  der 
gebildeten  Holzlage  tolche  von  einer  desto  grösseren  Schicht 
von  Holzmdsse  bedeckt,  je  früher  sie  eingeschoben  worden. 
Allein  Decandolle  hat  (Org.  I.  179.)  mit  Recht  die  Rich- 
tigkeit der  aus  diesem  Versuche,  der  noch  Keinem  wieder 
geglückt  ist  9  gezogenen  Schlussfolge  in  Zweifel  gezogen ,  und 
gewiss  Duhamel  konnte  sich  durch  nichts  vergewissert  ha- 
ben,  dass  nicht  bereits  beym  Einbringen  dieser  Zinnplatten 
solche  in  sehr  verschieden^  Theile  der  neuen  Holzlage  gebracht 
worden  waren.  Nichts  desto  weniger  ist,  wenn  man  die 
successive  Ausbildong  einer  Holzlage  verfolgt^  einleuchtend,  dass 
selbige  nicht  auf  einmal  in  der  ganzen  Lage  fortschreite,  son- 
dern theilweise  von  Innen  nach  Aussen,  so  dass  im  inneren 
Theile  derselben  die  Fasern  und  Gef ässe,  abgerechnet  ihre 
Weichheit,  schon  völlig  ausgebildet  seyn  können,  wenn  im 
äusseren  noch  nichts  davon  zu  sehen  ist« 

%.    141. 

Splint    und  reifes  Holz. 

Wo  der  Stamm  viele  Holzlagen  hat ,  unterscheiden  sich 
gemeiniglich  die  äusseren  von  den  inneren  durch  eine  weissere 
Farbe ,  daher  M  a  1  p  i  g  h  i  von  ihnen  sagt  C^.  c.  38.) : 
,,a  colore  subalbo  alburnum  adpellantur.^^  Die  innern  tiefer 
gefärbten  bilden  dann  das  reife  Holz,  coeur  du  bois  von  Du- 
hamel, duramen  von  Dutrochet.  Bey  manchen  Bäumen 
indessen^  ist  dieser  Unterschied  der  Farbe  nicht  wahrnehmbar: 
so  z.  B.  nicht  bey  der  Pappel,  Linde,  Erle,  Birke,  hingegen 
ausgezeichnet  bey  der  Eiche,  Rüster,  Fichte,  Tanne.  Im 
Rhus  typhinum  ist  der  Splint  von  einer  weisslichgelben ,  das 
alte  Holz  von  einer  dunkeln,  gelbbraunen  Färbung:  am  Ju- 
dasbaum' (Cerc.  Siliquastrum  L.)  jener  weiss,  dieses  gelb: 
aber  am  auffallendsten  ist  die  Verschiedenheit  im  Ebenbaume, 
indem  der  Splint  hier  so  weiss ,  wie  bey  der  Linde ,  das  Holz 
aber  von  einer  dunkeln ,  graubraunen  Farbe  ist  (D u h  am. 
Phys.  I.  4^')'  Nicht  minder  gross  ist  der  Unterschied  bey- 
der  Substanzen  was  die  Harte  und  Dichtigkeit  betrifft:   oach 
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den  Versucheq  von  Buffon  und  Danben  ton  verhalten  sie 
sich  darin   wie  6  z»  7    (Decand.    Org.    I.  177.)«     Damit 
hängt  zusammen  die  weit  bedeutendere  Menge  von  Feuchtigkeit, 
wovon  der  Splint  durchdrungen  ist,  wie  man  schon  durch  das 
Anfühlen  wahrnimmt,  und  die  seiner  sonst  weissen  Farbe  häufig 
eine  grünliche  Tinctur  giebt.    Sie  ist  Ursache ,  dass  der  Splint 
seiner  geringen   Härte  ungeachtet ,    gewöhnlich  zäher   ist,   als 
das  Holz ;  sie  macht ,  dass  derselbe  beym  Austrocknen  an  der 
Luft  sich  viel  mehr  zusanimeozieht ,   als  jenes;   sie  endlich  i^t 
Ursache,  dass  der  Splint,  wo  er  nicht  austrocknen,   vielmehr 
noch    weiter  Feuchtigkeiten-  an  sich  ziehen  kann,   fault  und, 
anter  Bildung  von  Schwammstoff,  zerfällt.     Aus  dieser  doppel- 
ten   Ursache    ist  er  weder    zur  Bereitung    von  Werkzeugen, 
noch  zum   Häuserbau  tauglich    und  wird    desshalb  von  gewis- 
seqhaflen  Werkleuten   dabey   sorgfältig  beseitiget:    auch    zum 
Brennen  ist  er,  selbst  nachdem  er  ausgetrocknet,    aus  Grün- 
den die  sich  im  Folgenden  ergeben  werden  ,    weniger   als  das 
reife  Holz  geeignet»     Ausser  diesen   physischen  hat  man  auch 
organische    Unterschiede    zwischen    Splint    und    Binde   finden 
Mrollen.-    Sprengel   glaubte   im  Splinte   zahlreiche  Spiralge« 
Disdie   wahrzunehmen ,   dergleichen  man  im  Holze  nicht  mehr 
fitirie    CAnl.    I.   Aufl.  I.    io4*  196.)»     Mir    erschienen    die 
P^sem   des   Splintes  im    Queerschnitte  mit    grösserer   Höhle 
tind  dünneren  Wänden,    als  die  des  Holzes   (V«    Bau  146.)* 
^ach  Decand  olle  (Org.  I.  178.)  ist  das  Innere  der  Längs- 
Letten  und  vielleicht  auch  der  Gefässe   im  Holze   gewöhnlich 
iialcrusfirt,  hingegen  leer  oder  mit  wenig  erstarrten  Säflen  eriüllt 
Sm  Splinte,  dessen  Gewebe  daher  häutiger  und  durchsichtiger 
m#jr«     Allein   von  einer  Veränderung   im   röhrigen  Theile   des 
Bolzes  zeigt  das  Microscop  in  der  That  nichts,  nur  der  zellige, 
Ond  besonders  die  Markstrahlen,  zeigen  eine  solche;    sie  sind 
'Vörzugsweise^'^ldnökler  gefacht,   sie    haben  eine  gewisse  Härte 
angenommen,    welche    oft  grösser   ist,    als    die    der   rÖhrigen 
Siletnente  uuij  ia  ihren  ZeDen  wird  man  von  einer  Höhle,  so 
Xvie  von  dem   körnigen  Wesen ,    wenig    oder  nichts  mehr  ge~ 
^ahn     Betreffend  das  Verhältniss  von  l^plint  und  reifem  Holze 
der  Stäpke  nach ,    so   ist  dieses  .nach  den  Holzarten ,   so  wie 
i:]«!^  Alter  des  Baums  und  naeh  .den  Ursachen ,    welche  seine 
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Vegetation  zurückhalten  oder,  yerstärk^p,  sebr  versclueden» . 
Einige  sehr  weiche  Holzarten  z.  B.  Weiden ,.  Papp^ln^  Hplj^ 
lunder  scheinen,  auch  wenn  sie  sich  beträchtlich,  verdicken^ ^ 
kaum  reii'es  Holz  zu  bilden  ,  wenigstens  behUll  solches  immer, 
eine  unvollkommene  BeschafiPenheit.  Andere,  obschpn  weicbi 
setzen  doch  leicht  reifes  Holz  an  z.  B.  Fichten  und  wiederum 
andere  verbinden  Härte  und  Reifung  mit  einander.  In  PhyU 
Urea  -  Stämmen  y  ungefähr  aoo  Jahre  alt,  bemerkte  Decan-< 
dolle  (A.  a»  O.  176»)  an  5o  Spliptlageo«  Besonders  aber: 
machen  die  ebengenannten  Ursachen  eine  bedeutende  Ver- 
schiedenheit in  der  Zeit,  deren  der  Splint  bewarf,  um  ^icb' 
in  Holz  z^  verwandeln.  Jüngere  Bäume  bedürfen  dazu  im 
Allgemeinen  mehr  Zeit,  als  ältere,  fiey  6  Zoll  Dicke  ist  der 
Splint  einer  Eiche  dem  Holze  gleiob ,  bey  einem  Fusse  verhält 
jener  sich  zu  diesem  ^irie  a  zu  7 ,  bey  zwey  Fuss  Dicke  wie 
I  zu  9  u.  s.  w,  (Decand.  a.  a.  O«)*  Aber  auch  von  Bä4m6n 
von  der  nemlichen  Art  und  vom  nemlichen  Alter  cnthäH 
der  eine  zuweilen  18—10  Splintlsigen,  während  .  man  in  ei*» 
nem  andern  nur  7 — 8  zählt  und  je  mehr  dann  solcher  Lagen,» 
desto  dünner  pflegen  sie  eu  seyn.  Die  Ursache  von  bf^yi^em 
liegt  im  Terrain^  dem  Standorte  gegen  Feuchtigkeit  und.-Sonne« 
der  Witterung ,  kui^  in  allen  Ursachen ,  welche  die  Yegeta-? 
tion  begünstigen  oder  schwächen.  Je  günstiger  daher  diese, 
desto  dicker  die  Splintlagen ,  desto  leichter  ihf e  Verwandlung 
in  Holz,  folglich  desto  weniger  derselben;  imentgegepgesetaten 
Falle  werden  mehr  und  dünnere  Splintlagen  da  ^eyn  nil^s^en 
(Duhamel  I.  46**-480«  I^ie  BeschafFenbeit  des  Ppden^.iuid 
die  Temperatur  am  Gap  der  guten  Hoffnung  rot^cht,  d^sß.  ^ 
Eichen,  daselbst  bey  einer  Stammdicke  ir od  .  Jiwey,  Scbuheaj 
ein  Kernholz  von  kaum  zwey  .Zoll  erlangen  |  indem  ^Uff 
Uebrige  Splint  ist  (Lichte na  tein  Rei^e  im  .  s  üdl*  A(fr* 
1.  376.).  Begünstigen  locaie  Ursachen  die  Vegetation  an  der 
einen  Seite  des  Baums  mehr  als  ai^  der  andern,  und  bewirken 
daselbst  eine  stärkere  Wurzel««  «nd 'Zweigbildung,  so  wei^dea 
die  Splintlagen  an  der  begünstigte«  Seite  eher  in  Holz  übeiv 
gehen  ,  als  an  der  andern,  tiiid  sowohl  .  von  grösserer 
Dieke,  als  von  geringerer  Aoi^a hl  aejin  (Duhain^;  e  ben  das*). 

In    diesem  Fallje    findet  ttitm  ^^10   Gränze  -  des    reifen' üolc^f 

f 
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tünd'des  S^intei  iii  der  Mitte  einer  Holzlage,    ^o ,   dass  diese 
^httlb  Splint,    Ulb    reift8\Holz    ut   (T.    A.    (LDight    ii»   m. 
Beytr.  y«5^);; 

:,  :  .      §.       142. 

Markscheide. 

4 

'     B^fsondeflr    ausgeeeichnet  ist    derjenige  Theil  des  Holzkör. 

-persy    #eicber   das  Mark    zunäcbat  'einsohliesst,    durch   seine 

Farbe;  wdehe  Mifttoglich  ins  Grüne ,  später  ins  Braune  fällt, 

«bi  wie    dnrdb  'seinen   eigeDthümÜchen    Bau  and    er  verdient 

^ideshälb  eine' besondere  Erwagang.     Hill  nennt  ihn  die  Krone 

(Corona)  ,    ▼ermutblich  tregen   vieler  Spitzen ,   die  er   oft  im 

TJmfange    hat,    Medicus    die    Markröhre   (B e j t r. '  569.)! 

üirbel'  etai '  medullaire    (Elem.    iio,),   ich  habe    ihn    die 

4tinei*ste    Holziage  genannt    (V.  Bau   i55.)*    Am    meisten   be- 

^tluehnetid  jedocfh  dürfte  die  Benennung  von  Markscheide  seyn, 

-ireil  die  Marksäuie  darin ,  wie  in  einer  röhrigen  Scheide,  gau^ 

'^nge^hlossen   ist.     Mit  Recht  sagt  Hill  (Co n st r.    eh.    VIII. 

55.) y   es  sey    merkwürdig,   dass  von  allen,   wekfae  über  den 

"Pflanzenbau   geschrieben ,    keiner  den  Kreis    von  eigcnthümli- 

cbier  Bildung ,    welcher  Holz  und  Mark  trennt ,    beachtet  und 

"I^enannt   habe,    -da  dieser   doch    von    allen    Tbeilen,   wV^khe 

4mi   Stamm  ■  bildeb  ,    der  bedeutendste   s6y ;    sofern   von   Ihm 

nie  Veraehrnng   dureh  Zweige   ausgehe.     Er  beschniibt   ihti 

ffi-  c.  57;)   als  eihenl  ungleichen  Kreta  toüi  Zeilen  J  und  Ge- 

f^fltesubstanz  in  der  Art ,   dass  Bündel   von  Gefässen  verschie- 

'^n^' Art,    in    gewissen'  Enftfernungeii    g^stelFt , '  den   Ecken 

Ktitstehung   geben«    tjr^naui^r  zeigen  äilTs,'  dei*  Natur  treu 

vifechgeahmte  Abbildungen,  z.  B.-von  Rosa  ctoina  (t;  ^8/)  Udd 

Cornihs  niascula  (ti  -34O  9  ^^^  Ki^one*  dergestalt  gebildet!,  !dass 

▼on   jedem  der  Hotzkeile  die,     äoJdie  auf  biy*en  Selten  ein* 

'^hliessendeh ,    Marksträblen   zusammenstöäseh'und,   «ich    ver. 

***i*cbcnd  ,  efo^n   stumpfen    Kegel   beschreiben.     Diese   Mark- 

^rahlen   betrachtet  er    (L.  c.  iSi.)  als  die  erstgebildete  Sub. 

ÄimVdes    Hölzringes,  sofern  sie   iietnlich    kegelförmige    öder 

optische  Räiume  einscfafliessen  -  die  sich  dann  mit  H6\t  füllen 

'^^egen  habe  ieh  Arersucht ^    die  Bildung    d^f  Markscheide  tu 

*^ären  (V.'Bhii 'i55.)  iirti    der    erstai  Anlag«  der  Hohsub- 
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i(taDZ  im  noch  krautartigeo  StengeL    Sie  bildet  dann  demlifib 
getrennte,    aber  in  einen  Kreis  gestellte  Bündel^  umgeben  auf 
allen  Seiten    von   safternilltcm  Zellgewebe.    Indem    diese  in 
einen  vollständigen  Ring  zusammengetreten  ,   fährt  die  Zellen- 
substanz, so  zwischen  Bündel  und  Bündel  in  blosse  Strahlen- 
blätter verwandelt  worden  ,  an  der  Innenseite  des  Ringes  fort, 
die  Bündel  bogenförmig  zu  umgeben«    £#  bisstebt  demzufolge 
die  Markscheide  aus  dem  Zellgewebe  der  Markstrahlep ,  wel- 
ches mit  dem  Umkreise  des  Markes  susammenfliesst  und. aus 
dem   innersten  Theile  der  Holzportionen«     Aber   das  Zellger 
webe  verändert  sich    bej   diesem  Austreten .  aqs  dem  'Hola^i 
denn  wahrend  es  in  der  Strahienform  in  horizontalen  Reibefi 
zusammenhing,  bildet  es  im  Umkreise  des  Markes  senkrechte 
Reihen  von  Zellen,  die  von  den  Markzellen  nur- , durch  Klein* 
heit   und   hartnäckiges  Festbalten   der    grünen  Färbung    sich 
auszeichnen^  häufig  auch  dadurch,  dass  sie  sehr  in  die  Länge 
gezogen  sind«    In  den  meisten  Holzarten  ist  idiese   eigenthüoir 
liehe  Zellenlage  sehr  schmal,  aber  in  einigep  von. ungemeiner 
Entwicklung,   z.  B.  im  gemeinen  Epheu«    Sie  bildet  hier  eine 
gleiqh   breite    ununterbrochene  Schicht,    welche    im   Queerv* 
schnitte    aus   Holzfasern    gebildet   scheint,    aber    im    Längs- 
schnitte   ihre  Zusammensetzung  aus  Läqgsreiihen  verlängerter^ 
mit  einem  körnigen  Wesen .  erfüllter   Zellen   verrfitb,  welptie 
einerseits  in  die  Markstrahlen,    andrerseits, in  .das/ Mark. -zi^lUy 
lieh  plötzlich  übergehen«  Das  Nemliche  zeigt  sich,  iinter  etwj^ 
verändertfir . Form  der  Zellen,    welche   dies^.  Reihen   bilden, 
bey  Daphne  Mezereum  und  dem  B^i^berisstrauch.     Auch,  diß 
Fasersubirtanz    verändert    sich,    ind^m   sie    zur  Bildung    der 
Markscheide   beiträgt :  die  Fasern  verkürzen  sich ,  siijid  weicher 
und  ihre   Farbe  SG^biraimert  hier  stark  ins  .Grüne,    was  beson- 
ders  auffallend    bejm,  Papiermaulbeerbaume  ist^    Am   meisten 
von  Eigenthümliphkeit  aber  zeigen  die  Gefä^se ;  sie  sind,  wenn 
auch    nicht  ausschliesslich,    doch  der  Mehvzix\\\.a^chj    Spiral- 
gefasse,     die  noch   lange    da^   Vermögen,    sjcb,  abwickeln   zu 
lassen  ,     behalten,     f&uch  in  Madelbölzern  sieliet  man  ider^fi- 
chen   hier  ,   obwohl     ihre  Apwesenheit  in  diese;?  Familie  noch 
neuerlich  in  Abrede  gestellt  wordefo.  war .  iCA'd*  ^rongniart 
Ann,  d.  Sp.,uat«  XVI»  3c)S.>.     I^s€r ihrer  jLag^ . wegen  ^r- 
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stallt.  Xti*.  A. '.JBLnjgbt  die  Spiralgef ässe  onter  den  von  ihm 
sogenannten  Ceutralgefassen  (M.  Beytr.  loo— loa.)-     Es    ist 
solche  aber   eine  nothwendige  Folge  der  Bildung ,  indem  sie  -^ 
es  sind^    welche  allen  folgenden  Productionen    zur  Basis  und 
zum  Ansatzpuncte  dienen« 

5-     143. 
Form  der  Markhöhle. 

Die  erwähnte  Ail>,  wie  die  einzelnen  Portionen ,  aus  wel- 
dien   der  Holzring  entsteht ,  am  Marke   ausgehen,   macht  be- 
greiflich,- wie    die  Markhöhle   im   Durchschnitte    einen    Kxeis 
darstelle     mit    mehr    oder     minder    vorspringenden    Ecken. 
Malpighi    nahm  beyra  Kastanienbaume  vier   bis   fiinf  Zipfel 
dte'Markumfanges  von  verschiedener  Länge  wahr  und  er  glaubte, 
dass  der  Stand  dieser  Zipfel    einen  Bezug    auf  die  Himmelsge- 
genden  habe  (L.   c.    55.    36.  t.  VIII.  f.  S2 — 36.)«     Nach   J, 
Hills   Beobachtung   (L.  c«  i48.)  ist  der  Markumkreis  in  der 
fiegel  von  der  nemlichen  Form ,    als  der  Umkreis    des  Stam. 
mes  oder  Zweiges ,  also  rund  in  einer  Annona ,  elliptisch  und 
eckig  iin  Oleander:    nur    im    Mandelbaume  (t.  33.)    war  der 
Zweig  rund  und  doch  das  Mark  im  Umfange  (linfeckig.   F.  G« 
M-edicns   hat  einige  Beobachtungen   über  die  verschiedenen 
Pormeo  der  Markhöhle  angestellt  (Beytr.  592.)/  aber  ohne 
Bwehung  auf  andere  Erscheinungen  am    Stamme.   Palisot* 
fieaavois  (De  lamoelle:  Mem.  de  l'Iost.  d.  Fr.  XII. 
m36.  i5o.)  findet   in    der  Form  der  Markscheide  bey  holzbil- 
denden Dicotyledonen  eine  Beziehung  auf  die  Vertheilung  der 
ikeste  und   Blatter  am  Stamme.  -  Sie  war   dreyeckig  in  Olean- 
derund Verbena  triphylla  y  deren  Blätter  zu  dreyen  stehen  und 
deren   Aeste   dreytheilig  sind ;   viereckig  in   der  Linde ,    von 
ifrelcher  vier  Blattei*  eine  vollkommene  Spiralwindung  beschrei- 
l>en  ;  fünfeckig  mit  stark  ausgedrückten  ,  fast  gleichen  Winkeln 
in  der  Eiche ,   dem  Kastanienbanme,    bey   denen  eine  Spirale 
aus  fünf  Blättern  gebildet  wird  endlich  mit  minder  ausgeprägten  ^ 
minder  regelmässigen  Ecken  in  solchen  Bäumen ,  wo  die  Spi- 
rale  der  Blätter  aus  zwey    oder  drey  oder  mehreren  besteht. 
Sie  war  vieleckig  in  den  zur  Pinusgattung  gehörigen  Bäumen, 
d€^:en  Blätter  und  Aeste  zerstreut   oder  wirbeiförmig  stehen ; 
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rund  oder  oval  in  solchen ,  deren  Blätter  eiüaiider  g^^enilbei* 
gestellt  sind.     Die   Richtigkeit   dieses   Gesetzes    ergab   slcli  iii 
Fällen,   wo  z.  B.   bey  Nerium   oder   Verbena   weniger   odiir 
mehr  als   drey  Blätter  oder  Aeste   aas  Einem  Pancte  kailien: 
denn  im  ersten  Falle  ging  der  Markscheide  eine  Ecke  ab,  sie 
ward  oyal,    im  zweyten  kam  ihr  noch   eine  hinzu:    sie  ward 
viereckig.     Indessen   halten    Mirbel    (Elem.    1.    iii.)    und 
Decandolle  (Org.  I.  i€6.)  mit  Recht  diese  Beobachtungen 
noch   nicht  auf  eine  genügsame  Anzahl  vq^  Fällen  ausgedehnt^ 
um  das  obige  Gesetz  hinlänglich  zu  begründen.     Was  ich  d^». 
über     beobachtet,     ist    Folgendes«     Vollkommen    rund    oder 
wenigstens    kaum   merklich    eckig  ist  die  Markhöhle   bey  der 
Linde,  Weide,  Stechpalme,  dem  Ephep  und  Sumach,  wo  dqr 
Stengel    fast  rund,    bey  der  Garteqsalbjey ^^  wo    er   viereckig 
und    bey   Jasminum  fruticans,    wo   er   fünfeckig  ist.     Kaum 
merklicher  sind  ihre  Ecken  in  der  Rothtannß  und  Weymoutha-. 
fichte  .und  gemeiniglich  finden  sich  zwölf  derselben«    Im  Hin»-, 
beer  -  und  Gartenrosen  ->  3traüche ,    im    Wallnussbaume ,    derr 
Pappel  und  Eiche ,  in  ^er  Daphne  Laureola  und  dem  Rhodo»»' 
dendron  ponticum  ist  sie  fünfeckig,    wobcy  zwey  Ecken    sehr. 
stumpf  zu  seyn,  die  andern  mehr  hervorzutreten  pflegen.  Im  Acer 
striatum  ist  sie  sechseckig,  in  der  Syringa  vulgaris  am  nemll«^ 
eben    Zweige   viereckig   und  sechseckig.     In    den   Erlea   and 
Birken   hat  sie   drey   Zipfel   und  die    Markstrahlen ,    welch«, 
sonst  ziemlich  gleichförmig  divergiren,  fahren  hier  von  einem 
jeden  der  Zipfel  stärker  auseinander.   Beym  Heidelbeerstrauche, 
dessen  zweyzeilige  Blätter  regelmässig  alternireo ,    hat  der  zu- 
sammengedrückte Stengel  eine  elliptbche  Markhöhle ,    eben  so 
bey  Cercis  Siliqoastrum ;  ähnlich  ist  diese  bey  der  Myrte  und. 
Esche  gebildet ,  nur  dass  die  Seiten,  des  Oblongs  in*  der  Mitte 
stark  nach  Aussen  geschweift  sind.   .  Es  erhellet  hieraus ,  wie 
ich  glaube ,   dass    weder   die   Form    des  Stengels ,    noch   die 
Stellung   der   Blätter   auf  die  Form  der  Markhöhle  einen  Be- 
zug  habe« 

•§.    144. 

Mai'k« 
Das  Mark  (Medulla  M  a  I  p.  Mobile  centrale  De  cä  n  d.)  nimmt 
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bejr  den  Dicotjledonen  den  Mittelpunct  der  Holssabstanz,  ob- 
gleich, tregen  Excentricität  der  Schiebten,  nicht  immer  den  Mit- 
telpunct des  Stengels  ein.   Sein  Umfang  steht  in  genauer  Verbin- 
dung mft  der  Lebhaftigkeit  des  Wacbsthüms  und  ist  daber  nieht 
nur  in  verscbie denen   Stengeln  ,   sondern   auch  in    den  ver- 
schiedenen Theilen  eines  und  des  nemlidien  Stengels,  Tcrschie-' 
den.     Ein  ansSaamen  aufgegangenes  Hollunderb&umchen  zeigte 
im  Herbste  das  Mark  in  der  Mitte  vom  grössten',   gegen  beyde 
Dndete  aber  von' so  geringem 'Umfange,    dass  es  fast  nur  ein 
JPonct    war   (Du  {)etit  -  Thouars   Hist.  d*un    mforc.  di 
l3ois  t56.  flg.  d;).     Die  n^mKche  Verschiedenheit  de^'Mark« 
ixnifanges   bemerkt  man    in   jedem    späteren  Jahresschössling« 
"^Vo   derselbe   aas  d^m  Hauptzweige  entspringt,    ist ^citi  Mark 
am    kleinsteä ,  es  wird  am  grössten  gegen  die  Mitte  der  L'änge 
und  nimmt  gegen  das  Ende  in  gleicher  Art  wieder  ab,  indem 
•ei i:ie*  Höhle  eckiger  wii»d  (Das.  i44-' »53.).     Beym  Holhinder 
utid  Viburnum  Opulus  fand  ich  das  Verhältniss  des  Markam- 
^a^ges  der  Mitte  und  der  Enden  eines  Jahrestriebes  gewöhnlich 
"vri^    2   zu  1    beschafFen,     Das    Mark   besteht   aus    Zellgewebe 
gleich  dem  der  Rinde,    mit  welchem ^s  bis  xa  einer  gewissen 
^c  1 1  durch  die  Markstrahien  commnnicirt :   aber  die  -  Bläschen 
^'^cl  im  Marke  am  grossen ,    in  der  Rinde  kleiner ,   in   den 
^^■ttstrahlen  am  kleinsten  (&rew  a.  ä.  O^  irg.*  §.  5.)-     Die 
^■"^sse  der  Marksellen    ist   jedbcti   Wenfalls    verschieden.    Siö 
^^ht  keinesWeges  tn  Bezieli trag  mit  dem  Umfange  des  Marks; 
^^^n  u  B.  das  vom  Somach  ist  von  grösserem  DaTehmesscr, 
^^^    das  vom  Berberltfeenstranch  ttnd  «knnMsb  sind  seine  Zellen 
^^t«  den  dritten  Theil  so  gi'cisS)  als  bejr  dfesem  (Das.  $.  7.). 
^^ob  steht  sie  kciodsweigds  ^wa  im  omgeIi«hrt«ii.  Verbolhmsse 
^it  der  Härte  der  H^lBairieH,  wie  behauptet  wiordtntBarigs«. 
^^rf  n.  Gesch.  rorz.  Holearten  1.  i4o.):  denn  z.  B.  im 
"^Pcirtium  junoemn^    dessen  Hob   sehr  liart!  wird ,    sind  die 
^^rkzellen  die  grössten ,  welche  ich  kenne.    Ueberhaupt  aber 
^^d  sie  itä  Mittelpuncte   des  Markes  am  grösslen,    und  veiu 
^'^inern    isich    gegen    den   Umfang    'ih   genauen   AbsCcrfungen: 
^^rew  t.  :25.)*    Sie    hi^ngen  ,    wie   man  z,  B.  beym  Sumaeh 
^l^on-  mit  blossem  Auge  wkb^immt ,  in  perpemÜcnläiren  Ret- 
^^^  zusammen  (Grcw.    22.  §.  3K).)>  auch  da#n,  wenn   ihr 
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Queerdorcbmesser  grösser  i  ab  der  der  Länge  sejm  solUe,  In 
der  ersten  Zeit  der  Bildung  sind  die  Markzellen  denen  der 
Kinde ,  auch  der  Farbe  nach ,  gleich ,  sie  enthalten  Safit  und 
grüne  Saftkäirner  9  aber  nach  einem  Zeitpuncte  f  der  in  Kräu- 
tern und  Sträuchern  , sehr  früh,  in  ßäumen  s[mter  eintritt, 
verUerea  sie  Farbe  und  Salzgehalte  zuerst  im  Mittelpuncte  des 
Markes I  .späterhin  auch  in  dessen  Umfange,  und  erfüllen  sich, 
ohne  ihre  Form  zu  verändern,  mit  blosser  Luft ,  wodurch  das 
Mark  dann  aus  dem  Zustande  des  Pareochyms  in.  den  eines 
lockeren ,  schwammigen  Wesens  übergelit.  Hiebey  verändert 
ef  seine  Farbe  gemeiniglich  in  Weiss,  oft  in  ein  blendendes 
Weiss:  allein  nicht  selten  nimmt  es  eine  gelbe,  rötbliche, 
braune,'  aschgraue  Färbung  an  und  dieses  scheint  vorzüglich 
dann  zu  geschehen  ,  wenn  die  Säfte  eine  Beymischung  von 
harzigem  oder  gummigem  Wesen  haben,  z.  B.  bey  den  Gat« 
tungen  Pinus,  Inglans,  Rhus,  Fagus  und  andern. 

«:     145. 

Euthält  keiue,  als  nur  eigenthümliche  Gefässe. 

Aber  besieht  das  Mark  aus  blossem  Zellgewebe?  De* 
caodoU  e'sagt  tOrg.  L  164* ),-»njicht  selten  finde  man  isolirte 
Fibern  im  Uiiikifeise  desselben  in  einen  Kreis  gestellt  und  er 
nennt  dieses  die  Mark&sern  (fibres  meduUaires).  In  seltenen 
Fällen ,  Itatt  kreisförmig  zu  stehen ,  seyen  sie  im  Marke  zer- 
streut: so  z.  B«  im  Stengel  von  FeruU  communis  (t.  3.  f.  3.)* 
Mit  der  ersten  der  hier  angeführten  Erscheinungen  ist,  glaube 
ich ,  das  gem^nt ,  was  mau  am  Marke  von  Daphne  Mezereum 
wahrninunt,  nemlich  ein  unterbrochener  und  nicht  ganz  re. 
gelmässiger  Kreis  von  dickwandigen  Fibern ,  die  bald  einzeln 
bald  zu  zweyen  und  dreyed  beysammen  stehen.  Allein  dieser 
Faserring  gehört  offenbar  nicht  dem  Marke ,  sondern .  der 
Markscheide  an,  deren  innersten' Rand  er  bildet  Bey  Feinda 
communis  ist  das  Zellgewebe,  worin  Bündel  von  Fasern, 
verlängerten  Zellen  und  Gefässen  zerstreut,  wie  bey  Mono- 
cotyledonen ,  stehen ,  kaum  ein  Mark  zu  nennen ,  indem  der 
gleich  unter  einer  dünnen  Rinde  liegende  Holzring  unterbro^ 
eben  und  ketnesweges  von  Markstrahlen  durchschnitten  ist. 
£•  Meyer  (de  Houttuynia  39.  4^.)   fand   bey    gewissen 


Pfefferarten   innerhalb  eines,  von  einem   geadiloiienen  Holz« 
linge    umgebenen  9   Markes  mehrere   vom  Holze   beträchtlieh 
eatfernte  GefAssbundel  (Fig.  6.  7«  8.)*    Nicht  weit  über  der 
Wurzel   ivurden    vier   bis  fünf  derselben ,    in   der  Mitte  dct 
Stengels  meistens  acht  gezählt  9  höher  hinauf  verminderte  sich 
ihre  Zahl  wieder.     Doch  war  dieser  Bau  den  Piperaceen  nicht 
^genthümlich :  denn  auch  in  Jllirabilisy  wo  Mirbel  fElem. 
I.    112.)    dergleichen   schon  angetroffen,   in  Boechaavia   und 
Oxybaphus  nahm^feyer  ihn  wahr  und  vermuihlich  komme 
er  den  Njctagineen  ikbcrbaupt  sn.    Jedoch  scheint  dieser  Ge- 
'anstand  noch  weitei%r  Untersuchung  zu  bedürfen,  besonders 
vas    dien    geschlojssenen    floltring     der   Pfefferarten    betrifft. 
Desto  entschiedener  ist  das  Vorkommen  der  eigenthümlichen 
Saf\behälter,   so  bekanntlich  dem  Zellgewebe  angehören  ,  im 
Marke,   und J.  D.   Moldenhawer    (de   vas.   pl«$.    i4>) 
bezeichoet  sie  deshalb  überhaupt  als  Markgefässe  (.vasa  medul- 
laria) ,  indem  er  der  Benennung  von  Mark  eine  grössere  Aus- 
dehnung, als  gewöhnlich  ist,  giebt«     Man  siebet   sie  hier  ge- 
meiniglich gegen  den- Rand  stehen,  doch  sind  sie  zuweilen  im 
ganzen  Marke  vertheilt    Am  öftesten  erkennt   man  sie,   wenn 
dasselbe  trocken  geworden ,  an  der  Höhle,  wdche  sie  zurück- 
lassen ,    oder  an   der  eigenthümlichen   Bildung  der  Zellen  im 
Vergleich   mit   ihren    Umgebungen    oder  an   ihrer  gesättigten 
Färbung«     Aus    dem   Feigenbaume,,  der   KjA&r ,   dem   Wer- 
mutbstengiel   stellet   Grew    sie   dar    (L.    c.  t.   3i.   Si.  35.). 
Duhamel    versteht    sie   unter    den    braunen  Längsfibern  im 
trockengewordenen    Marke  (L.  c.    L  ^8.)   ^nd   Moldenha- 
wer beschreibt  sie  (A.  a*  O.  §•  56.  S^.  ^i.')\,wi9  dem  Sauer» 
ampfer,    Eupatorium   cannabinum   und    HoUunder'  ab    ästige 
Zellenreihen.    Im  Marke  der  Gartenrose,  des  Himbeerstrauches 
stellen   sie  sich  dar  als    perpendiculaire  Stränge   von   kleinen, 
danklergefärbten  Zellen  zwischen  grösseren  farbeloseii.  (Vom 
Bau   i64»  T.a.  F.  4^0;    ^^   ^^''^  ▼on   jungen   Linden-  und 
Weinschösslingen  als  senkrechte,  durch  Farbe  und  Bau  niqht 
ausgezeichnete  Gänge  ,  woraus  langsam  ein  klares  Gummi  quillt 
(Beytr.  42.. T.  3.  F.  26.);  im  trockengewordenen  Marke  des 
Sumach  als  tiefbraune  Längsstreifen ;  in  dem  von,  Acer  Stria- 
tum  als  Reihen   yoo   kleinen    gelbröthlichen  ScUä^iiohfin   zwi- 
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«dMn  groneren ,  irasaerbdleo  n.  s.  v.  Auch  Lafthöblen 
^difiilt  daa  Mark  «ehr  häufig  und  es  ist  überhaupt  Dachdem*  ts 
trocken  genrorden  als  eio  grosses  LüflEbehältniss  au  betraohten. 
In  Dapkiie^Laureola^  tat  Helleboras  foetidus  sind  diese  Luft* 
höhlen  so  häufig,  dass  dadurch  im  Marke  das  gebildet  wird, 
was  Etoige  xusammengesetstes  Zellgewebe  nennen.  Im-Nusa- 
banme  .wechseln  linsenförmige  Höhlen  und  dünne  Queerwände 
aufs  Regelmftasigste  ab  (Hill  Constr«  t.  X.  f.  f— 4')*  £*" 
ähnlicher  Bau  findet  sich  «ach  Mirbei  (Giern.-  i.  iia«)  in 
Nyssa  aquatioa^  und  Phytolaoea,  naoli  Decuhdolle  (L.  e. 
L  167.)  in  Jasin^KQin  officinale.  In  maoeben  St  räuchere  nimmt 
die  Stelle  des  Marlües  eine  fortlaufende  Centralhöhle  ein  ,  die 
in  Pflanzen  mit  gegenüberstehenden  Blättern  da,  wo  erlebe 
ansitzen 9  unterbrochen  zu  seyn  pflegt^  immer  aber  es  da  is(, 
wo  der  Jabresschuss  zu  Ende  ist  und  ein  neuar  angeht.  So 
entstehen  die  Scheidewiode  der  Markköhle ,  mit  deren  Eni- 
^  deckung  sieb  Medicus.  sehr  gerühmt,  deren  Bau  er  jedoch 
nicht  erkannt  hat*  Sie  bestehen  nemlich  ,  wie  es  auch  D  u  p^ 
tit-Thouars  (Hist.  d'un  morc.  d.  boiS'  179.)  gegen 
Feburier  «iargethan  bat,  ans  gedrängten  Zellen  von  dunk- 
lerer Farbe,  voll  erstarrter  Säfte  und  körniger  Materie,  ohne 
alle  BejmischuDg  von  Fasersubstanz  (V.  Bau  168.  T.  a.  F. 
43.  44«)  und  ihre  weiter  unten  zu  zeigende  £nt6tehungsart> 
macht  diesen  Ba«  vollkommen  begreiflich« 

5:    146. 
. ,  I^autarÄge  Dicotyledoncn. 

Eine  iiesondere  Erwägung  v^dient  der  Stengel  krauUrli- 
ger  Dieefyletfcmett.  I>er  Bau  desselben  zeichnet  sich  von  dem 
der  boUbMlenden  aus  durch  die  bedeutendere  Masse  von 
Mark,  die •  Isolirung  der  Gefäsqsobstanz  in  einzelne  Bündel 
und  duitch  die  Abwesenhait  der  Markstrahlen  bis  ^u  einer 
gewissen  Zeit;  Wie  dre  Strär*iher  im  Allgemeinen  mehr 
Mark  als  die  BAume ;  so  enthalten  die  Kräuter  dessen  ge- 
wöhnlich um  n)eiiBteF(Grew  iig.  §.  i.)  Beym  grünen  Kehle 
r.  B.  (Brassica  oieracea  acephala  De.) ,  macht  der  Antheil  des 
Markes  gegen  drey  Viertheile  vom  Durchmesser  des  Stengels 
aus.    Dag^en  ist  die  Rinde   verhiädtnissmässig  dnoner.     Eine 
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Folge  ler  Ansd^oung  des  Mark«  ist,    dass  der  Stengel    bey 
Kroaten  ebe»  so  oft  hohl  ist,  als  selten  dieses  bey  den  hols^ 
bildenden  Dieotyledöoca  vorkommt.    Die  Holsmasse,  dort  in 
einen  anunterbrochenen  Ring  geordnet ,  bildet  bier  vereinKeitif 
Bündel ,  die  eine  parallele  Lage'  beobachten  ,  ohne  Verbindon-» 
gen  unter  einander  einzugehen.    Sie  sind  gemeiniglich  in  einen 
Kreis  gestellt,  wie  Malpighi  vom    Portulak  (t.  IV.  £    iS), 
Grev  von  einer  Diestelart  (t*  38)  schildert  Wo  jedoch  z.  B« 
der  5tamm   eckig   ist,    pflegen  zuerst  in  den  Ecken   |rössere 
Bündel,  nachmals  zwischen  ihnen  anch  kleinere  zu  entstehen 
<Mirb«  Anat.  d.  Labiles   4^'  ^*  ^*   ^-  7*  6)*     Noch  weni- 
ger regelmässig  ist  ihre  Stellang  bey  manchen  Doldengewächsen» 
Wo  lun  ^Stengel  von  kurzer  Dauer  sind  und  immer  in  einem 
Iraulartigen  Zustande  bleiben,    z,  B.  bey  Tussilago  Petasites, 
«rhält  sich  die  Isolirung  der  Bündel  bis  zum  Tode :  allein  wo 
^Iche  dauernder  und  blätterreicher  sind ,  -c  B.  bey  Hellebonu 
ibetiins  ^  Brassica  oleracea ,    treten   jene  bald  in  einen ,  ziem« 
Jich  ununterbrochenen    Hing    zusammen   und  gehen    zugleich 
seiti^ärts  Verbindungen  ein.     Sie  zeigen  im  Queerschnitte  einen 
^unilichen  ,  keilförmigen  ,  ovalen ,  selbst  linienförmigen  Um- 
•sissund  bestehen   zu  innerst  aus  Spiralgefössen ,   zu  äusserst 
ans  einem  Aggregat  fibröser  Röhren   und   der   mittlere  oder 
Hatpttheil    ist  aus  diesen  und  ans    gestreiften  oder  punctirten 
befassen  zusammengesetzt    (Mo hl   1«   c«   t.  H*   F.   3.)«    Die- 
ser  aber     wird    von    jenem    äusseren    durch    eine    Schicht 
verlängerter  Zellen    und    einfacher    eigener    Saflbehälter   ge- 
getrennt    (Grew  t.  38.  f.  3^  a^) ,  welche  z.  B.    bey  Brassica 
<^tcracea  eine   sehr    bedeutende    diametrale    Ansdehnung   hat, 
^>id  innerhalb  deren  die  Bildung  neuer  Rinden»  und  Holz- 
^vbstanz  vor  sich  gebt^    So  also   findet  sich  hier  das  Wesentv 
^ithe  jener  Zusammensetzung   der   Elementartbeile ,    wie   im 
Baste    und    HoUkörper    baumartiger    Dicotyledonen    wieder 
(Holdenhawer  Beytr.   4^0«    Vei^teicbt  man  andrerseits 
dimit  die  Bildung  der  Bündel  bey   den  Monocotyledonen  und 
ittmentlich  bey  den  Palmen ,   so  findet  sich  bey   einer  allgOir 
meinen   grosseh  Uebereinstimmung   nur    eine    Verschiedenheit 
in  Verhältnisse  der  Fasersubstanz  zu  den  übrigen  ^em^t^f^ 
tleilen :   insofern,  sie  bey,  Monocotyledonen  d^e  Gefässe    mehr 
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einzuschliessen  und  öfter  eigeothiunliche  Gefäise  zu  enlbalten 
pflegt.  Vor  Allem  aber  fehlt  den  Bündeln  der  Monocotyledocen  das 
Vermögen  y  neue  Substanz  zwischen  dem,  aus  Fasern  unl  Ge- 
f ässen  bestehenden ,  mittleren  Theile ,  wie  er  oben  bezeichnet 
worden,  und  dem  äusseren,  der  aus  blossen  fibrösen  Rbhren 
besteht ,  hervorzubringen  und  bejde  dadurch  von  eifiander 
zu  trennen  (Mo hl  1.  c.  §•  4^ — 440  ^^^  Bündel  lieget  bey 
den  krautartigen  Dicotyledonen  in  einem  Zellgewebe,,  dessen 
Zellen  im  Allgemeinen  von  Innen  nach  Aussen  kleiner  wer« 
den  f  zwischen  den  Bündeln  aber  am  kleinsten  sind.  Diese« 
obwohl  durch  die  Ausdehnung  der  Bündel  zusammeogedtückt, 
haben  so  lange  der  Stengel  krautartig  bleibt,  keinesMeges, 
wie  in  den  Markstrahlen  der  Bäume,  eine  wagerechte,  sosdem 
eine  senkrechte  Aneinanderreihung ;  was  zu  erkennen  (iebt, 
dass  jene  Eigenthümlichkeit  der  Markstrahlen  auf  einer  ur- 
sprünglichen Anlage  der  Bildung  beruhe  (Moldeuhawer 
a.  a.  O.  So.)«  Wo  jedoch  der  Stengel  von  längerer  Dauer 
ist,  so  dass  die  Bündel  sich  in  einen  geschlossenen  Ring  ver* 
einigen  können,  zeigen  sich  auch  sogleich  die  Murkstrahlen» 
Indessen  ist  von  einem  lagenfi5rmigen  Ansätze  des  Holzes,  des 
Bastes  hier  begreiflicherweise  nichts  wahrzunehmen. 

§.     147. 

Knotenbildung. 

Die  Nebenstengel,  der  Blattstiel  und  Ast,  verbinden 
sich  dem  Hauptstengel  immer  nur  am  Knoten ,  und  diese 
Verbindung  ist  bey  Kräutern  und  Halbsträuchern ,  wegen 
häufigen  Markes  und  dünnen  Holzringes,  am  besten  zu  beob- 
achten. Das  Auszeichnende  des  Knoten  nemlich  betrifft  einer« 
seits  das  Mark,  andrerseits  den  Holzkörper«  Häufig  ist  daselbst 
die  Höhle  des  Markes  verengert,  häufig  sind  dessen  Zellen  hier 
kleiner,  gedrängter  und  mit  gerinnbarer  Materie  mehr  erfüllt. 
Dadurch  ist  die  Festigkeit  hier  grösser,  das  Mark  widersteht 
der  Ausdehnung  mehr  und  bey  erfolgter  Zerreissung  bleiben 
Scheidewände.  Auch  die  Farbe  ist  weniger  verändert.  Im 
Basilicum,  wenn  es  längst  schneeweiss  geworden ,  ist  es  im 
Knoten  noch  schön  'grün.  Zuweilen  jedoch,  besonders  iro 
die  Blätter  alterniren ,  z.  B«  bey    Nicotiana    glauca ,    ist    es  in 
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den  Knoten   Ton  der   nemlichen  Beschaffenheit ,    wie   in   den 
Iniernodien.    Allemal  aber  giebt  es,  wenn  ein  Blatt  oder  Ast 
hier  abgeht ,  einen  Seilenfortsatz ,  weicher  die  Grundlage  des 
neuen  Theiles  wird,   und  den  anch   dns  spätere  Wacbsthum 
niemals  verschwinden  macht.    Bedeutender  ist  die  Gefässsnb- 
stanz  im  Knoten  der  Dicotjledonen  verändert.     Im  vierkanti- 
gen Stengel  von  Labiaten,  z«  B.  von   Salvia  ,    giebt   Mirbel 
vier  grössere   und   eben   so   viel  kleinere  gesonderte  Gefäss- 
bündel  an /von  denen  jene  die  vier  hervorspringenden  Ecken 
einnehmen«    Etwas  unter  dem  Knoten ,    an  den  Seiten ,    wo 
Blätter  austreten  wollen ,  vereinigen  sich  die  grösseren  Bündel 
mit   den  kleineren   durch   zahlreiche  Bamißcationen  und  aus 
diesem   Netze    gehen    dann   seitwärts   Bündel   in    die  Blätter, 
oberwärts    in    die   Fortsetzung   des   Stengels,    über.     Eben  so 
verhält  es  sich  bey   andern  Pflanzen    mit    gegenüberstehenden 
Blättern  z.  B.  Mirabilis  Jäiappa  (An  at.    d.    Labiles;    Ann. 
d«   Mus.  XV.  t.  I.  f.  6.   II.).     Aber  auch  die  mit  abwechseln« 
den  oder  zerstreuten  Blättern  machen  davon  keine  Ausnahme« 
Die   Gefässbündel  des   Phellandrium   aquaticum,    sagt    J.   D« 
-MT  oldenhawer,  den  Knoten  sich  nähernd,  münden  vielfaltig 
2m:asammen ,  so  dass  kein  Gefäss  bleibt ,  welches  nicht  mit  dem 
sv^dem  sich  verbände.     Aus   diesen  Anastomosen    entspringen 
^  i^  Gef ässe ,   welche  demjenigen  Marke  folgen  ,   so  durch  die 
^^^ischenräume    des  Netzes  sich  einen  Weg  bahnt,    um  einen 
Aat  zu   bilden  (De    vas.   pl.  §•   o8.)*     Im    Lamium   Orvala 
h^])e  ich  an   den   oberen  Knoten    des  Stengels,    der  hier  in 
^^13  Internodien    noch    völlig  getrennte    Gefässbündel   hatte^ 
^^^  Bildung  so  ganz,  wie  Mirbel  angiebt,    wahrgenommen. 
^>e  Gefässe   gingen  dabey ,    indem    sie   die  Verschlingnngen 
^^chten,    in   kurze,    gewundene  Glieder  (wurmförmige  Kör- 
f^r)  über.    Vergleicht  man  diesen  Bau  mit  dem,   wie  er  bejr 
"^OQocotyledonen ,  z.   B«   Gräsern ,    gefunden    wird ,   so   zeigt 
''eil    keine    wesentliche  Verschiedenheit.     In    bejden   Fällen 
^^reinigung  und  Theilung  der  Bündel    am   Knoten  ,    ähnlich 
^^  Verschlingung    der   Lymphgefässe    in   den   lymphatischen 
^i'üsen :    worauf  Abgang    der   Seitenbündel  in   Zweig    oder 
^l^tt,  der  Haüptstämme  in  die  Fortsetzung  des  Stengels,  folgt. 
^^«  Kindensubstanz  hat  hiebey  gemeiniglich  eine  völlige  Con- 
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tinuität  zwischen  dem  Stamme  und  dem  IBlsitte  oder  Zweige. 
Altein  bey  der  Mistel  bemerkt  man  überall ,  wo  der  Stamoi 
sich  thetit,  einen  tiefen,  ringförmigen  Qoeereiaschnitt ,  weicher 
)edoch  nur  die  Rinde  bis  fast  sum  Holzkör|)er  betrifft ,  die- 
sen selber  aber  unverändert .  hsst. 

§.    148. 
Abgang  der  Blattstiele  vom  Stamme. 

In  dem  Maasse  als  das  Blatt  sich  entwickelt  und  organi- 
sirbare  Materie  durch  dasselbe  bereitet  wird,  legt  neue  Ge- 
f  ässubstanz  an  der  Aussenseite  der.  Bündel ,  welche  seitwärts 
ausgetreten,  si^h  an.  Das  Nemliche  geschiehet  an  der  Aus- 
senseite jener  Bündel ,  so  die  Fortsetzung  des  Stengels  bildeo^ 
durch  die  Thätigkeit  der  oberen  Blätter.  Das  seitwärts  aus« 
getretene  Mark  erhält  dabey  fortwährend  eine  Verbindung 
zwischen  dem  des  Stengels  und  dem  Parenchym  des  Blattes» 
So  geschieht  es ,  dass  der  Zusammenhang  zwischen  Blatt  oder 
Blattstiel  und  Stengel,  wenn  gleich  nicht  im  Wesenllicbenf 
doch  scheinbar,  sich  verändert.  T.  A.  K night ,  als  er  be- 
blätterte Apfelbaumzweige  in  gefärbtes  Wasser  gestellt  hatlff 
beobachtete  ,  dass  die  Gefässe  des  Blattstieles ,  welche  sich 
damit  gefüllt  hatten ,  wenn  sie  in  den  Zweig  verfolgt  wur- 
den 9  hier  allein  dicht  um  das  Mark  gelagert  waren.  Da  nun 
dieses  von  den  Spiralgef ässen  gilt,  so  waren  folglich  sie  allein 
ins  Blatt  abgegangen  und  bildeten  das  Centrum,  woran  die 
spätere  Holzmasse  sich  angelegt  hatte  ,  daher  der  Name  der 
Centralgefässe,  womit  er  sie  bezeichnet  (PhiL  Transact 
i8oi.  P.  a  536.  t.  a4 — ^^O  ^'"^  zwar  ideale,  aber  doch 
den  natürlichen  Vorgang  genau  andeutende,  Figur  hat  davon 
Dupetit-Thouars  (Hist.  d*un  morc.  de  bois  fig* 
R.  3.)  gegeben.  Auch  Mirbel  fand  bey  Teucrium  flavum  L. 
die  Gefasse  ,  so  aus  dem  Stengel  in  den  Blattstiel  übergehen, 
grösstentheils  aus  der  Markscheide  kommend  (A.  a.  O.  ^S. 
t«  I.  f.  2«  d.).  Jährige  Schösslinge  der  Rosskastanie  sind  gans. 
vorzüglich  geeignet,  dieses  zu  beobachten.  Jedes  der  Gefäss* 
bündel  des  Blattstieles  steigt,  vom  innersten  Rande  des  Splints 
kommend,  durch  eine  eigene  Oeffnung  desselben  in  schiefer 
Richtung  hinauf  und  endiget  sich ,  nachdem  Blatt  und  Blatt* 
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a|f4  ^abgefalleati  ^.icMiemjdleriS^I^'^d^rg  Eindracke^  die  auf 
d^  dr€gre<4igei|^^F£0be9«lro^dkr,BUttsliel  üngetieaseD,  eine  sehr 
rc^0lmäs$ige  Pigiitf  bildeil.'  .Der  Bc^körf^  hat  hier  also, 
.wie,, es  ^uchiDuipetit^Xkouarli  '(4.  a.  O.  flg.  k.  5.> 
jd^rstellt ,  fiinf,  Ji>is  UeüD  schraglaiifeode :  Löcher.  Äeholich 
verhält,  es  siph  bey;der£^ebe,  nur  dass  statt  mehrerer  klei. 
fißr^  &andtl  dn  QällAreb. !  von  aokhea  deo  Splint  durch- 
4i?Higt,  pm  io.der'Mitte;  dei^. Platte ;.:ireldie  der  abge&Uene 
J|)e(t|stiel  hiQterla^Aetff^.eicb  SU  endigen.' 

!!  '.   .... . A^g. Mb JSfiPSBP.«^  ^  Zweige. 

fl'.:   In  Ähnlichejri   doch. i etwas  .verschiedener,  Art  entspringt 
4ai  .j|[))rigeii, Zwjcige^: die. Knospe  uimI   folglich   auch   der  Ne<- 
.t^Eyziyejgp  :  »Q^hn  in)el  .ech^nt  >  vpn.  diester  Verbindung  keine 
4iB9tljlf;he  Kenntoiss  gehabt  au  .habeä/  indem  er  sie  nur  soweit 
J^^ck#ich.tlget,i.aJs  sie. die- Holzsubstäns  betrifft  (Ph.  d.  arb. 
\»„gir  11;  550«    J.-  HiU  bemerkte,  :dass  die  um  das  Mark  im 
JBauptstammel  liegenden.  ^Gefässet^labey  ur  die  Knospe  über- 
lieben«.  :SpaUet  maaV^,äagt  er  (Coostr^'ioo.)  im  Frähjahre 
fio^n  ji^igen  Zweig  von  iCdrnus  •eaegiiineaf  oder  ypn  G.  mas. 
xf^l^.i^r  Länge  naoh  so,  dass   die  Trennung  durch  den  Au- 
fsatz .  eines  Knoteppai^ri^  geht :   so  siebet  man  auf  jeder  Seite 
pCines»  der  Fortsätze,    so   diß  £ckea  der  Markscheide  bilden, 
sieh  ^inep  Weg  bahfien  dur.ch  das  junge  Holz,  nicht  mittelst 
2^reissung  voir  dessen^  Gefassen,    sopdem  durch  Eindringen 
;a^wischen  ihnen.    Ein   gapcer  Bündel  wi^d  solchergestalt  yor- 
gfsstossen,  um  Zweig,. zu  werden    und  •  lässt  dabey  eine  dicke 
Luge  der  Mar]^;scheide  hinter  sich  zurück  (L.  c  U  i60*    Es 
"War  daher  k^ine  neue  Entdeckung,   wenn  Koeler  (l^ettre 
i  Mr.  Ventenat  su.r  les.  boutons,  iS^.)  glaubte  dilrge- 
.thau/zu  haben,   dass  die  Knospen  aus  der  Markscheide   ent- 
springen.    Nach  .M.irbel  .(Elem.   laS.)   gehen   Mark    und 
lyiarkscheide  aus  dem  .Stamme   in  die   jungen   Zweige  über'. 
Wepn  er  aber  hinzusetzt ,  dass  diese  Cöntinnität  bald .  aufge^ 
lioben    werde  durch  die  Verstopfung  >  des    Canals  ,4  welcher 
iMilphe   bewirkte,   so  erinnert  Dupetit  -  Xhouars  '(Hiat. 
d*un  mor^.  d.  bois  iSa.)  dagegen   mit  Recht,   dass  dieses 
Trtviranus  Physiologie  l-  *X 
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ein  blosser  Schein  sey^  dadorch  ^enUtanden  ^  ^§s  die  Mäirk* 
ftubstanz,   welche   die  Verbiädoog    der  iSeh^artiligä  td^il  des 
Haaptzweiges  liRohte,  dl^  Fbrm  ron  Kdgelchon  und  eine  blasse 
Farbe  hat    Selbst   in  :•  völljg '  au^gewAohsenöfi  BiHshetfistUm Aen 
fand  ich  diesen  Zusammenhang ,    vergUeheil  fnit  dem^  was  im 
ersten  und  sweyten  Jahre  Statt  hat,  ' unTeründert*    Die  Knoa» 
penverbindung   an   jährigen  Zweigen'  i,'Si    Ton   Rosskastttriien 
und  Eschen  oder  von  HalbMribcbeJirn'tBi  B.  Ricotiana  -gkiftcir, 
erscheint  daher  so,   dass  über  der  OefihMg'  6dei^  di^'  OdA. 
nungen  für  die  Gefassbündel   des  Blattstiels  der  Holzkörper 
sich  wieder  schliesst,    um  dann    abermals  zu  klaffen.    Durch 
eine  runde  oder  ovale  Oeffbung  ^ü^^tit-Tllouars  a«  a* 
<0«  fig*  R*  3.)   tritt  dann   das  Mark  in   gadrfttigten   Kdlen 
hervor,   um   die  Grundlage  der  JLno^e  ;itsi'^  lüden  *  C^.  '€% 
Böse  de  nodis  plant.  $•  9.  J.  D.'MoIdetiha^efr  L'^lh 
f.  ^3.').    Sobald  diese  anfüngt,   sich  zürn  Z#eig6  ^tl  vertSn- 
gern,   entwickeln  sich  Spiralgefösse  ans   wunAf^nUfgen  KSlC 
pern.     Sie  legen   eich   abwirts   dem    alteh    Holzkörper   att, 
anFcrarts  aber  gewinnen  aie  in  eben  dem  VerbtilfnfiiiM ,  tds  die 
Knoispe  sich  ausdehnt^  Ihre  dgenthibnKche  Gestalt.    Sie  geben 
endlich  die  Basis   fiir  eine  neue  Holziage,   welche  nnn  dem 
Zweige  und  Stamme  gemeinschaftlich  wird  und  in   jenem  die 
erste  Stelle  zunächst  dem  Marke,    in  dieseöü    die  zweyte  ein- 
nimmt.    Anders  verhält  die  Sache  sich ,   w^enn   Knospett    aü 
einem  Stamme  entspripgen ,  der  viele  Jahre  alt ,  in  dfem  folg- 
lich das  Mark  längst  abgestorben,  das  innere  Holz  gereift  nnd 
erhärtet  ist     Hier  bilden  die  Knospen  sich  nur  in  den  jüngsten 
Holzlagen  oder   der  jüngsten    dareh   einei  Erweiterung ,    eine 
Vegetation  der  Markstrahlen  ,    deren  einer  ^ann  als  ein  grü* 
ner  Streifen  durch  den  Splint  bis  zur  Grandlage  der  Kootpe 
geht.     Knospen   daher,    welche  aus  der  Lefze  einer  zur  Hei-^ 
lung  beträchtlich  vorgeschrittenen   Baumwunde,    wodurch  da^ 
Holz  blossgelegt,  entspringen,  nehmen  bloss  im  Splinte  dieseir* 
Lefze    ihren  Ursprung   CKeith   on    thiB    Orig.    of  buds^ 
Linn.  Transact.  XVi.  4^i.)  und  man  kann  daher  nur  iirs- 
Allgemeinen   sagen ,    dass  die  Knospen  innerhalb  des  jüngsteCB 
Holzes  entspringen« 


S59 


§.    150. 

Entstehung  einer  nieuen  Holzlage« 

Es  bleibt  noch  übrig,  zu  untersuchen,  was  fiir  Verände- 
mngen  Rinde,    Holz  und  Mark   der  Dieotjledooen  durch  das 
Wacbsthnm  erleiden.     Dass  mit  fortsehrettender  Zunahme  des 
Stammes  in  der  Dicke  der  Holzkörper  im  Umfange  Zuwachs 
erhalte ,  lehrt  der  Augenschein«    Da  nun  jede  Holzlage ,  ein- 
mal gebildet,  sich  nicht  mehr  ausdehnt  (Du  h.  Phys.  IL  i8»), 
so  kann  diese  Zunahme  nur  geschehen  durch  Anlegung  neuer 
Lagen  um  die  alten  und   dass,    und  warum   dieses  in  Form 
Ton  concentrischen  Xagen  erfolge ,   deren  eine  in  jedem  Jahre 
sich  den  andern  hinzufügt,    ist   oben  erörtert   worden«  .  Aus 
der  Betrachtung   von  Abschnitten  von  Kastanien  und  Eichen, 
sagt  Malpighi  (L.  c.  36.),    ergiebt  sich,    dass  Stamm  und 
Aeste  alle  Jahre  einen  Zuwachs  bekommen  von  einer  neuen 
Lage  fibröser 'Röhren  und  Tracheen  ,  welche  sich  von  Aussen 
anlegt*     Es  fragt  sich ,  unter  welcher  Form  diese  zuerst  sicht- 
bar 'werde.     Malpighi  antwortet  (L.  c«  23.)  unter  der  Form 
des    innersten   Rindentheiles    oder   Bastes    (liber),    welcher, 
dureb^chnitten   von   den   horizontalen    Schlauchreihen ,    unter 
Gewinnung   einer   grösseren  Festigkeit,   von    der  Binde   sich 
absondert  und  dem  älteren  Holze   sich  anfügt.     Im  Wesentfi- 
ehen   eben    so   äussert  sich  Grew   CL.  c.    ii4«  $•   lo.   ii.)* 
An  der  inneren  Seite  der  Binder  sagt  er,  bildet  sich  jedes  Jahr 
ein   Ring   von   Lyrophgefassen ,   welcher   im   folgenden  Jahre 
durch  Erhärtimg    und   Ausdehnung  in  einen   Ring   von  Holz 
sich   verwandelt,    wahrend   ein  neuer    an    seine   Stelle    tritt. 
Der  äussere  Theil  der  Binde  nimmt  dahey  den   entg^enge- 
setzten  Weg,  ^nemlich  gegen  die  Oberhaut,  in  welche  ^r  endlich 
selber  übergeht.    Verg}eiobt  man,  wie  oben    bereits. bemerkt, 
"^as  Malpighi   unter  dem   Baste,  Grew  unter  dem  Ringe 
Von  Lymphgefässen  nach  ihren  Beschreibungen  und  Abbildun- 
gen verstanden,  mit  der  Natur:  so  siebet  man,  dass  dieses  nichts 
Fuders,  als  der  noch  krautartige  Anfang  einer  neuen  Holzlage 
'^y,  den  ich  (V.  inw.  Bau  i4^.)  als  innerste  Rindeqlage  be- 
'•^»ebnete.     Duhamel  hat  aus  zahlreichen  Versuchen,   so  er 
^'^«r  diesen  Geßonstand  (L»  c.  U.  Si— 46*)  gemacht,  das  Re- 
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siihat  gezogen,  dass  die  Binde  unabhängig  vom  Holze,  wel« 
dies  sie  bekleidet ,  neue  Holzlagen  hervorbringen  könne:  indem 
bloss  die  innerste  Rindens^hicht ,  welche  einer  anderen  Natur 
zu  seyn  scheine,  als  die  übrigen,  sich  in  Hol?»  verwandle, 
die  andern  aber  immer  Rindenlagen  bleiben.  Im  Frühjahre 
werde  ein  gallertartiges  Wesen  zwischen  Holz  und  Rinde 
sichtbar,  welehes  zwar  eine  Flüssigkeit  scheine,  in  der  That 
aber  schon  organisirte  Materie  sey,  nur  von  halbflüssiger 
Consistenz:  daraus  bilden  sich  zwey  neue  Lagen ,  von  denen 
die  eine  dem  Holze ,  die  andere  der  Rinde  sich  hinzufugt. 
Diese ,  die  anfänglich  zusammengränzen ,  werden  später  durch 
Entstehung  von  abermaligen  zwey  neuen  Lagen  der  nemlichea 
Art  getrennt  und  um  so  weiter  von  einander  getrennt,  als 
die  Vegetation  fortschreite  und  der  Baum  an  Umfang  zuge- 
nommen habe  (L.  c.  27—29.  t.  2.  f.  29.).  DuhamjB.i 
,  tritt  daher  der  Meynung  von  Malpighi  und  Grew  im 
Wesentlichen  bey,  indem  er  nur  die  gleichzeitige  Bil4.iing 
einer  neuen  Rindenlage  und  Holzlage  bestimmt  ausspricht. 

8.    151. 
Bast  verwandelt  sich  nicht  in  Splint. 

Mit  unrecht    widersprach  ich   (V,   Bau  195,)  den  Mey« 
nuhgen   von   Malpighi    und    Grew,    die  ich   mis verstand: 
vielmehr  war  die  von  mir  entwickelte  Ansicht,   dass   die   in- 
nerste Rindenlage  sich  in  Holz  verwandle ,  eben  die  von  jenen 
Beobachtern  und  von  Duhamel.     Es  schien  mir  damals  die 
in  der  Bildung   begriffene  Splintlage,    ihrer    krautartigen  Be- 
schaffenheit  wegen ,    der  Rinde ,    mit   welcher   sie    während 
eines   grossen    Theiles    ihrer  Existenz    zusammenhängt,     mit 
grösserem  Rechte,    als   dem   Hohe,   zugerechnet   werden    zu 
müssen.     In    einer  spateren  Schrift  jedoch  (Beytr.  .$7  )  habe 
ich ,  um  nicht  weitere  Missverständnisse  zu  veranlassen ,   diesem 
Art  der  Bezeichnung  zurückgenommen,  die  Ansicht  der  Ver- 
wandlung selber  jedoch,  welche  sich  auf  Beobachtungen  gründet, 
heybehalten  und   nur    noch   eine  Ergänzung,    betreffend   die^ 
gleichzeitig  sich  hildende,  Rindenlagc ,  hinzugefiigf.     Mlrb,^! 
versteht    unter   dem   Baste,    den   er    ebenfalls   sich    in    Hpl2 
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Yerwandeln  tesst  (Expos,  et  de  f.  a5S.  u.  folg«),  nicht 
diese,  sondern  diejenige  RindeDlage  ,  welche  aus  einer  Ab  wech" 
seiung  Ton  Zellgewebe  und  netzförmig  verbundenen,  gefass- 
losen  Faserbündeln  gebildet  wird^  mit  einem  Worte  das,  was 
kh  früher  die  mittlere,  nun  aber  mit  J.  P«  Moldenhawer 
die  innere  Binde  genannt  habe«  In  Folge  späterer  und  rei. 
ferer  Beobachtungen  jedoch  hat  er  diese  Ansiebt  aufgegeben 
(Du  liber  et  du  bois:  Mera.  du  Mus.  XVI.)  und  mit 
Beybehahung  seiner  früheren  Bezeichnungsart  der  zweyten 
Rindenlage  als  des  Bastes,  nun  die  Theorie  aufgesiellt,  dass 
die  Grundlage  des  neuen  Splints  eine  eigene  Substanz  sey, 
couche  regeneratrice  genannt ,  die  weder  der  Rinde  noch  deni 
Holze  angehöre,  aber  für  beyde  die  G^iuidlage  hergebe. 
T.  A.  K night  hat,  die  Unzulassigkeit  der  Verwandlung 
irgend  eines  Theiles  der  Rinde  in  Splint  darzuthnn ,  mehrere 
Versuche  gemacht,  so  wie  Beobachtungen  über  die  verschie. 
dene  Structnr  dieser  Theile  angestellt  (M.  Beytr.  237.).  Am 
entscheidendsten  aber  sind  die  Wahrnehmungen  von  Mol. 
denhawer  (Beytr.  35 — ^6,)^  insofern  sie  auf  das  sich 
gründen ,  was  uns  das  Microscop  über  die  Veränderungen 
zwischen  Holz  und  Rinde  in  der  Wachsthumsperiode  lehrt. 
Auch  Dupetit.Thouars(£ss.  XIIL  inMelanges),  Du- 
trochet  (Accrois.  et  Reprod.  d.  Veget  S.  i.  $.  40» 
I)ecandolle  (Organogr.  I.  an.)  nehmen,  mit  Ausschlies- 
sung einer  Verwandlung  von  Bast  in  Splint»  die  gleichzeitige 
Bildung  einer  neuen  Lage  von  Rinde  und  Holz  zwischen  den 
beyden  jüngsten  Lagen  dieser  Art  an  und  dieses  ist  daher 
überhaupt  als  das  Resultat  zu  betrachten ,  worin  die  meisten 
und  besten  Beobachter  übereinstimmen :  in  der  Art^  dass  die 
davon  abweichenden  Ansichten  es  mehr  in  den  Ausdrücken, 
als  in  der  Sache  selber,  seyn  dürften.  Die  von  Malpighi 
and  Grew  wenigstens  dünken  mich  hie  und  da  in  einer  von 
dem  Sinne  ihrer  Urheber  abweichenden  Art  dargestellt  zu 
seyn  (Decand.  1.  c.  I.  208.),  wie  denn  z«  B.  Grew  der 
Benennung  von  Bast  (über),  so  weit  ich  gefunden,  sich  niemals 
bedient  hat.  Vornemlich  aber  hat  die  verschiedene  Bedeu- 
4ung,  worin  dieser  Ausdruck  von  Malpighi  und  Du  ha- 
utet    einerseits,    von    MirbeL    und    Rnight    andererseits 
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genommen  worden,   die  scheinbare  MeynnngftVerschiedenheit 
hervorgerufen.     Nicht   unerwähnt  endlich  darf  eine   Ansicht 
\on  Link  bleiben,  zufolge    deren    der  Rolzkörper   in   allen 
Richtungen  wächst ,   also   nicht  bloss  nach  Aussen ,    sondern 
auch  nach  Innen,    d.  h.  in  det*  Richtung  gegen  das  Mark  txu 
Dieses   wird  geschlossen   fiir   jährige  Zweige  aus  der  Zartheit 
der  Holzsuhstanz   im  Umfange   des  Markes,   wo  sie  Spiralge- 
fasse  hat  und  von  dem  jüngsten  Ursprünge  scheint  C^lem*  Pht 
bot.    154O9    für  mehrjährige  aus  der  Veränderung  und  deol 
allmähligen  Verschwinden  des  Marks ,  ohne  dass  dessen  Struc 
tur  sich   ändert  (L.  c.  i58.)»     I^^ss   aber    das  Mark  in  Folge 
des  Wachsthums  sich  nicht  verkleinere,  vielweniger  gans  ver* 
schwinde ,    dass  auch    der  Holzköiper  sich  nicht  aaszudelinen 
vermöge,  um  etwa  neue  Holzsubstanz  nach  Innen  zu  treiben, 
dieses    ist  es,    was  ich  durch   eine  Reihe  von  Beobachtungett 
zu  zeigen  versucht   habe   (Bejtr.  27.  u.   folg.):    das  Neoi^ 
libhe  ist  von   Moldenhawer   (Beytr.   47*  ^40.)  und  Du- 
petit-Thouars  (Mel.   de   Bot.   Ess.    XIII.)    gescbeheiii 
Ist    aber    dieses  ,    behält     das    Mark    immer    den     Umfang, 
den  es  zuerst  hatte,  als  der  Holzring  sich  schloss,  so  könnet 
die  zunächst  Um  dasselbe  liegenden  Theile   nicht  die  jüngsten 
seyn ,  es  sind  vielmehr  die  ältesten,    die  zuersthervorgebrach- 
ten,  welche    in   diesem  Zustande  verblieben.     Weit   entfern^ 
also ,    dass  die  Anwesenheit    derselben  für    das    Wachsen  des 
Holzes  nach   Innen  Beweis  geben  sollte,    bestätiget  sie   viel- 
mehr die  ausschliessliche  Richtung  im  Wachsthume  desselben 
nach  Aussen.     Darauf  gründet  sich   auch   der  Ursprung  der 
obenbeschriebenen    Oeffnungen   am     jährigen    Holze   für  dei^ 
Austritt  der  Spiralgefässbündel ,    die   zum  Blattstiele   und  c<" 
Knospe  gehen :  indem  diese  Gefassbündel   da    waren  und  di^" 
sen  Weg  nahmen,  ehe  noch   eine  Holzsubstanz  an  ihrer  A«**" 
senseite  im  Stamme  sich  angelegt  hatte« 

§.     152. 
Eine  neue  Splintlage  entsteht  unmittelbar  aus 

gerinnbarem  Safte. 

Das  Holz   nimmt   also  zu  durch  eine  neue  Lage,   wclok^ 
sich  zwischen  ihm  und  der  Rinde, Jgleichzeitig  mit  einer  neö«« 
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Rindenlage  biUet.  ParaU  verhält  es  sich  so.  Rinde  uiidnoli 
wenn  ausgeliildüt »  IjerülJceD  sicli  nidit  unmitlelbar ,  sondern 
nian  bemerkt  eine  durolischeioenJc,  groue  oder  farlielose  Sub> 
stanz,  welche  EwiMihen  sie  einlritt  und  sie  veibimtet.  Zur 
Zeit,  wo  die  Vegetation  luUet  z.  R.  Winters,  bildet  diese 
elDeo  so  s^bnialen  Ringf  duss  man  sie  oft  kaum  bemerkt 
aber  äobuld  jene  wieder  antiebt  und  Btiilter  und  Zweige  sich 
zu  entwickeln  aniäugen  ,  wird  der  Sing  breiter,  safireiclier, 
grüner.  Wenn  mun  alsdann  Theite  davon  in  einer  Alkaliaul'. 
löeung  einige  Wochen  lang  liegen  lüsst ,  »o  zeigen  sich  unter 
dem  Microscope  die  noch  balbiliisglgeu  Anfange  neuer  lihröser 
Hohrea  und  Zellea  (V.  inw.  Bau  i44.),  die  aufs  lockerste 
znsammenhüngen.  Dieses,  nicht  aber  ein  wirklieber  Miingel 
vou  Zusammenhang,  ist  Ursache,  daas  zu  dieser  Zeit  sich 
Kinde  und  Holz  leicht  von  einander  trennen  lassen  ,  die  vot^ 
her  fest  zusaruLueuhiugen.  la  dum  ßlaasse  aber,  als  Organe 
in  dem  Ringe  mehr  unlerscheidliar  werden  ,  sondert  er  sich 
in  einen  inneren  grösseren  Theil,  den  Anfang  einer  neuea 
Ilolzlage,  und  einen  äusseren  kleineren,  den  von  einer  neuen 
Kiudeulage.  Jene  schüesst  dem  bisherigen  Holze  von  Aussen, 
diese  der  bis  dahin  vorhandenen  Binde  von  Innen  sicIi  an, 
und  nun  sind  Holz  und  Rinde  wiederum  nicht  mehr  trenn- 
bar. Wenn  aber  beyde  Lagen  ihre  Ausbildung  erlangt  haben, 
zeigt  sich  auch  sogleich  wieder  der  graue  ,  durchscheinende 
Streifen  zwischen  ihnen.  ,,Die  Ausbildung  ,  sagt  Grew 
(j&Qat>  19.  ^.  6.),  eines  zuvor  angelegten  Holiriiiges,  ist  mit 
der  Grundlegung  eines  neneu  gleichzeitig."  Es  ist  eine  dabey 
»ielfach  berührte  Frage:  Welcher  von  bejden  Th eilen  ,  ob 
floU  oder  Rinde,  diese  beyden  neuen  Lagen  hervorbringe 
"•  h.  den  Saft  hergebe,  welcher  sich  in  solche  verwandelt, 
"on  Dubamels  zahlreichen  Versuchen  darüber  sind  folgende 
besonders  wichtig.  Eine  Knospe  vom  Fhraichbaume  wurde 
""'  ein  Pflaumeubüumchen  ocutirt ,  bey  welcher  Operaliow 
'bekanntlich  ein  Stück  Rinde  an  der  Knospe  gelassen  wird, 
^'achdcm  diese  sicIi  zu  einein  Zweige  ausgebildet,  fand  sich 
'inter  dem  Rindenslücke  eine  neue  Uolzlage,  weiss,  wie  das 
ffiraicbholü ,  und  deshalb  von  dem  rolhea  Pllaumenholze 
^Mit  zu  unterscheiden.     Diese    also  konnte   nur  duss  mit  der 
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Sfirachknospe  in  Veil>iiKlaii^  geblte&iM^^iiMMrfädL^  berrtor> 
gebracht  haben  CPh.  d.  arh.  IL  5a.>> '  teraibl^'lftcbKte'D'ftliiL 
mel  Zionplattea  unter  die  Riodb^Vöti'' BStUneb'Htt'^SItRl 
triebe  so  ein,  dass  sie  ao  derOluirOSk^er  Ai^sBöltää  U^i 
Beym  Durchschneiden  dieser  ät&tnme'üiioli' ^'etlich^' Ja&rd^ 
fand  sich  dann  das  neue 'Holz '  an^  der  äussern  ^  "der  Rib de  i«* 
gekehrten  Seite  der  Platten«  ahig^Mst  ([D'a's.  Sg.)*'  I^ie  Oi^ 
ginale,  welche  zu  diesen  V«rsiiilWn  'gedi^tot'haböii'^üd'^^ 
che  die  Wahrheit  der  Erfblge  'bezengen,  befinden  'tich 
Doeh  in  den  Sammlungen' bejm  Pflafizengarten''ztt  JE^ris.'' E!« 
Den  ähnlichen  I  wo  möglich  noch  entscheidiend^m ,  Versuch; 
hat  Dn  Hopci  Professor  zu  Edinburgh  abgestellt  (Smith 
Intr*  to  bot*  340«  1°  der  Rinde  eines  drey-  bis  yierjSfa* 
rigen  Weidenzweiges  wurde  der  Länge  nach  ein  Schnfik  Ton 
etlicher  Zoll  Länge  gemacht  und  solche  daselbst  Ton  dem 
Holze  y  ohne  weitere  Verletzung  >  rings  herum  abgesondert 
dann  aber  wieder  in  ihre  Lage  gebracht*  Die  WundHiorde^ 
vereinigten  sich  ,  unter  einem  gehörigen  Verbände ,  voUkom- 
men  wieder  und  nach  einigen  Jahren  fand  sich  an  der  Innen« 
Seite  der  gelöseten  Binde  eine  Anzahl  neuer  Holzlagen  äfnge- 
legt.  Diese  also  konnten  nur  von  ihr  abgesetzt  seyn ,  '  da  sie 
hier  keine  Verbindung  mit  dem  Holzkörper ,  wie  er  vor  der 
Operation  bestand ,  weiter  hatte.  Hinwiederum  lehren  andere 
Beobachtungen ,  dass  unter  gewissen  Umständen  das  Holz  die 
Flüssigkeit  hergebe,  woraus  Rinde  und  neues  Holz  sich  bil«* 
den*  Duhamel  fand I  dass  kräftige  Bfturochen,  denen  die 
ganze  Rinde  oder  ein  Theil  derselben  vom  Holze  abgestreift 
war,  solche  reproducirten ,  wenn-  nur  Licht  und  Luft  von  der 
entrindeten  Oberfläche  abgehalten  wurden.  Auf  dieser  schwizte 
eine  flüssige  Gallert  ans  und  bildete  sich  in  Kurzem  zu  einer 
neuen  Rinde  um,  worunter  bald  auch  eine  neue  Splmtlaget 
erzeugt  ward  (Das.  44*)*  Aehnliches beobachtete  T.  A,  K  n  i g  ht 
am  Apfelbaume,  Ahorn,  der  Eiche  und  ßergrüster(M.  Beytr. 

■ 

2^5.):  das  gallertartige  Fluidum  für  die  Bildung  der  neuen 
Rinde  quoll  in  einem  dieser  Fälle  deutlich  aus  den  zahlreichen 
kleinen  Längsspalten  an  der  Oberfläche  des  Splints ,  welchcf 
diilich  die  Murkstrahlen  ausgefüllt  sind,  hervor*  Eä  scheint 
doinnacb^  dass  das  Zeilgewebe  dieser  Markstrablien' den  Sattj 
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woraus  ^6ue  Lagen  sich  blldistr^  ddrch  elnb^'korhoniale  Fcn^- 
Mosrang  hergebe,  so  dass  ^r  im  Frühjahre  iewischeo  Holz  und 
Rinde  schon  erscheint,  noch  ehe  Blätter  sieb  ausgebildet 
haben.  BeLanntlich  gehen  jebe  Strählen  nnnnterbrochen  ans 
dem  Holzkorper  in  die  Rinde'  über«  Dntrochet  hat  dieses 
mit  Unrecht  und  gegen  die  Natur  gelaugnet  (Accroiss.  S«  r. 
§•  2.)9  indem  nach  ihm  nur  eine  Contiguität,  ein  Zusammen- 
sfossen  der  Strahlen  von  beyden  Theilen  Statt  haben  soIK 
Tnrpin  aber  hat  diesen  Umstand  zu  der  Ansicht  benutzt, 
dass,  so  lange  die  Continuität  nicht  aufgehoben  sey,  alles 
Wachsthum  hier  bloss  von  Innen  nach  Aussen  fortschreite 
(Ann.  d.  Sc.  nat.  XXV,  4^«)*  ^an  muss  also  sagen,  dass, 
sowohl  Rinde  als  Holz ,  diesen  Saft  hergeben  können  und  dass 
im  Allgemeinen  und  besondere  Fälle  abgerechnet,  wo  eins 
des  andern  Verrichtung  mit  übernimmt,  ein  ununterbrochener 
Znsammenhang  von  beyden  dazu  erforderlich  sey. 

§.     153. 
Ansicht  von  Dupetit-Thouars. 

A.  Dupetit-Thouars  hat  geglaubt,  den  Vorgang, 
wovon  die  Rede  ist ,  besser  begreiflich  zu  machen  durch  die 
Annahme ,  dass  die  neue  Holzlage ,  wodurch  der  Stamm  sich 
verdickt ,  hervorgebracht  werde  durch  Entwicklung  der  Rnos« 
pen  an  demselben  (Essays  s.  I.  veget.  H.  Acci'oiss.  en 
diam.),  welche  er  nicht  nur  aufsteigend,  sondern  auch  ab- 
steigend vor  sich  gehen  lässt«  Die  Knospe,  welche  sich  ent- 
wickelt, sagt  er  (A.  a.  27.  Hist.  d'un  morc.  d.  bois. 
XXXni.)  hat  die  vollkommenste  Aehnlichkeit  mit  dem  Embryo 
des  keimenden  Saamen.  Die  Wurzeln  desselben  sind  die  Fibern, 
welche  vom  Grunde  der  Knospe  an  der  Oberfläche  des.  Hol- 
zes absteigen  und ,  in  Verbindung  mit  denen  von  allen  andern 
Knospen,  die  neue  Holzlage  bilden.  Der  Cotyledon  ist  das, 
aas  dem  Stamme  in  die  Knospe  sich  fortsetzende ,  Parencliym, 
welches  in  dem  Maasse  saftleer  (ein  Mark)  wird,  als  die 
Entwicklung  fortschreitet  und  der  Plumula  endlich  entspricht 
der  freye  Theil  der  Knospe,  welcher  sich  nach  oben  entwik- 
kelt.'  Da  die  neue'  Lage  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Stam- 
>nes  zugleich  und  in   gleicher   Entwicklung  sichtbar  wird ,   so 
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nimnit  Dupetit-Thouart,  um  so  erkrären,  wie  e9  sugehe, 
dass  man  nicht .  ein  successives  Absteigen   der  Fibern  gevrabr 
wird,   an,   dass  daMeU)e  mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit 
vor  sich  gehe ,  wobey  an   die  Bewegung   des  Lichts  und  iea^ 
electrischen  Materie   erinnert  wird  (Ess.  2x),    Die  Einwurf 
von  Oesfontaines,  Dntrochet,  Mirbei,  A«  Richar4 
zu  beseitigen,  nimmt  der  Verfasser  Gelegenheit,  Siv  diese  Thec^ 
rie,  andei*weitige  Stützen  zu  suchen  (Obs*  sur  renleveme^ 
d'un  anneau  d'ecorce  182a.).    Unter  Mehrerem  prov<^ 
cirt  er  auf  eine  Beobachtung  an  einem  entrindeten  Stämmchep 
von  Thuia  orientalis  (Das.  a6.  m«  e«  KupfertafO,  welches 
über  der  entblössten  Stelle  foi*tfuhr,   Holzlagen  von  der  nem^ 
liehen  BeschaffeDheit  wie  die  früheren ,  bis  zum  zehnten  Jahre 
nach  der  Verletzung,  zu  bilden,  während  unter  der  entrinde* 
teo  Stelle  deren  keine  sich  ansetzten.    Um  zu  erklären  ^  wiis 
bey  Vereinigung  von  Baumarten  eines  verschiedenen  Holzes  dordi 
Pfropfen,  die  neugebildeten  Holzlagen  über  der  Pfropfstelle  Far- 
be und  Bau  vom  Holze  des  Pfropfreises,  unter  derselben  die  vom 
Subjecte  haben,  nimmt  er  an  (Das.  i8.  a5. 5/^.'),  dass  die  Fibern 
ihre  Bestimmung  zum  Absteigen  zwar  von  der  Knospe,  ihr  Mate- 
rial und  ihre  Bildung  aber  von  dem  gerinnbaren  Safte  (Cambium) 
derjenigen  Holzart,  an  deren  Oberfläche  sie  hinabsteigen,  erhal- 
ten nnd  so  die  eigentkümliche  Natur  derselben   sich  aneignen* 
Eine  Modification  davon  ist  I.  Lindley's  Ansicht:  die  neuen 
Lagen  seyen  gebildet  durch  zwey  Systeme,  das  der  Zellen  und 
das    der  Fasern  und  Gefässe ,  wovon   jenes  eine  horizontale , 
dieses  eine  senkrechte  Art  der  Ausdehnung    habe.     Nun   aber 
besitze  das  Holz   seine  Farbe,  Bildung  u.  s.  w.   hauptsUchlicli 
von  den  Markstrahlen,  also  werde  es  auch  hier  die  seinige  auf 
diesem  Wege  aus  den  älteren  Lagen  erhalten  müssen.    (Re.pt 
of  the  Brit.  Assoc.   f.  i833.  580*  Unstreitig  liegt  in  dje» 
sen    Voraussetzungen    viel     Willkübriiohes    und    Dupetit- 
Thouars  absteigende  Fibern   sind  kaum  etwas  Anderes,  ah 
eine    symbolische  Art    des    Ausdrucks.    Sie    sollen    Wurzeln 
seyn  und    sehen  doch    nicht  so  aus ;    sie    sollen    hinabsteigen 
und    doch    im    Absteigen    erst   Körper   bekommen.      Andrer- 
seits sind   Thatsachen ,   welche  dieser  Theorie   zum    Grunde 
liegen,  nicht  in  Abrede  zu  stellen.    £s  hat  seine  Bicbtigkeit| 


dass  dte  Knospe  ein  Individoum  ift,  eiiB  'PBAnx/Aen^  welche 
auf  der  Mutterpfla&te  sich  entwickelt«  Es  ist  auch  nicht  zu 
läugnen ,  dass  die  Materie  ^  worans  die  neaen  Lagen  sich  bil* 
den,  von  den  Blättern  nnd  Zweigen,  in  welche  die  Knospe 
sich  auswickelt,  wenigstens  theilweise  bereitet  werde,  auf  jeden 
|Fall  aber  von  ihnen  die  Bestimmang  zu  einer  Gestaltung  von 
»fischer  Art,  die  von  Oben  nadi  Unten  fortscbreilet,  enu 
^bge. 

$.    154. 

Holz  und  Kinde  sind  dabey  thätig« 

Jedoch  kann  ,  meiner  Mejnung  nach ,  nicht  zugegeben 
len,  dass  dieses  überhaupt  geschehe,  ohne  dass  die  Holz- 
inz ,  an  deren  Oberfläche  jene  Bildung  vor  sich  geht , 
zugleich  thätig  sey.  Dup.  Thouars  fuhrt  einen  Fall 
[WO  ein  Beis  von  Kobioia  hispida ,  so  auf  einen  Stamm 
lobinia  Pseudacacia  gepfropft  war,  zu  wachsen  und  neue 
[anz  von  seinem  Anheflungspunkte  an  abwärts  zu  bilden 
[hr,  nachdem  das  Subject  schon  todt  war«  Er  hat  davon 
leschreibung  gegeben,  so  wie  mehrere  Abbildungen  (Rep. 
Dutrochet  46.  t.5.)i  deren  Treue  A.  Richard  (Nouv. 
•  d.  Bot.  loS.)  und  der  Verfasser  dieses,  welche  Gele- 
|eit  hatten,  das  Original  bey  ihm  zu  sehen  und  zu  unter- 
en ,  bezeugen*  Allein  dass  der  Mutterstamm  bereits  ab* 
g^frCen  war ,  während  das  Reis  noch  fortfuhr,  seine  Fibern 
irts  zu  verlängern ,  ersah  man  nicht  daraus  und  darauf 
it  doch  eigentlich  Alles  an.  Auch  I.  Lindley  beschreibt 
Fall,  wo  er  den  mittleren  Theil  eines  Pappelstammes 
storben  glaubt,  da  er  noch  sehr  jung  war^  während  in 
Wurzel  und  im  oberen  Stammtheile  noch  Leben  bestand 
um.  R.  Instit.  of  Gr.  Br.  i83i  May.)«  Vermöge  des- 
fuhr  das  Bäumchen  fort,  sagt  Lindley,  neue  Holzlagen 
den  abgestorbenen  Theil  des  Stammes  zu  bilden.  Aber 
tuch  dieses  Factum  dürfle ,  ohne  dass  man  zu  jener  abentheuer- 
licheo  Voraussetzung  seine  Zuflucht  nehme,  aus  einer  in  der 
Jugend  des  Baumes  Statt  gehabten  Operation  zu  erklären  seyn, 
^nlich  der,  wie  sie  von  Hope  an  einem  Weidenbäumchen 
unternommen   ward«    Ist  also  .die  Theorie  von    Dupetit- 
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Thoonri  gleich  in  der  Häaptsaeke  wahr^  so  ist  sie  doch  zu 
sehr  aus  einem  besondern  Falle  abgeleitet  nnd  deshalb  mit 
\iel  Hypothetischem  verbunden ,  was  ihr  bis  jetzt  wenig    An- 
hänger verschafft  hat.    Auf  jeden  Fall  geht  man  sicherer  ^  sich 
an  ein  allgemeineres  Factum  zu  halten  und  mit  Deoandolle 
(O  r  g.  L  2og.)  zu  sagen :   dass  die  neuen  Holz  •  und  Biaden- 
lagen  aus  dem  gerinnbaren  Safte  entstehen,  welcher,  aus  der 
altern  Holz-  und  Riodensuhstanz  austretend,  unter  Einwirkung 
der  Tkätigkeit  der  Blätter  sich  in  Fasern,  Gefässe  und  Zellgewdie 
gestaltet.     Diese  letzterwähnte  Thätigkeit  wird  daher  nicht  so, 
wis  sie  es   verdient,  berücksichtiget,   wenn  Dutrochet  die 
neue  Splint*  und  Bastlage    durch   Ausdehnung    Cextension) 
einerseits  des  älteren  Splints,  andrerseits  des  älteren  Bastes,  ent- 
stehen lässt  und  darin  jene  Tendenz  zur  Mittenbildung  wieder, 
findet ,  die  er  als  Ges^etz  für  die  Bildung  neuer   Stammtheile 
bey  den  Dicotyledonen   überhaupt  betrachtet  (Accroiss. 
veget«  s.  !•  §•  40*    ^*  A*    Knight  fand,   dass,   wenn 
die  Knospe   eines  durch  Oculiren    aufgesetzten    Riudenstocl 
zerstörte ,  dieses ,  obwohl  noch  lebend ,  nicht  mehr  das 
mögen  besass,  eine  neue  Splintlage  abzusetzen.  (M.  Bey  tr.  a47<«».  1 

§.     155. 

Bildung  einer  neuen  Rindenlage. 

Gleichzeitig  mit  der   neuen  Holzlage   entsteht   die  nene 
Rindenlage  und  mit  Unrecht  lehrt  Agardh  (Biol.  65.)  dass 
die  erste  im  Frühlinge,  die  zweyte  aber  erst  im  August  eot^ 
stehe*   Dessen  ungeachtet  bildet  sich  jede,  vermöge  eigenthüsa-' 
lieber  Anlage,  für  sich  aus(Duham.  L  c  IL  47«)  undinebex»^ 
dieser  Anlage  muss  auch  der  Grund   davon  gesucht   wenfe»  ^ 
dass  die  eine  den  Lagen  des  älteren  Holzes  von    Aussen ,  di^ 
andere   denen  der  älteren  Rinde  von    Innen   sich    anschliess^ 
Da  nun  ,    wie    Duhamel   gezeigt  hat,  die  älteren   Holzlagff^ 
ihre  Ausdehnung  vollkommen  behalten,  also  solche  weder  vet*^ 
mehren,  noch  vermiudern,  so  muss  die  alte  Rinde  um  so  vi^^ 
sich  ausdehnen,  als  nöthig  ist,  die  beyden  neugebildeten  L^^ 
gen    in    ihren    inneren    Umfang   aufzunehmen.     Die   Wirkuc^ 
dieser  Ausdohnung  zeigt  sich  darin,  dass  die  FaserbüodeL sic^ 
mehr  von   einander  entfernen ,    welche  Entfernung   daher  ^^ 
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ißben  deni  Maasse  süniniBit,  alsdie^derlUiicIeobgtiii  vomlioke* 
Dadurch  würden  Lücken   zwischen  diesen.  Bündeln  entstehen 
müsseUj  wenn  nicht  die  Natnr  sogleich  solcSie  tnit  Zellgewebe 
ausfällte^  welches  daher  als  eine  nene  Froduction  zu  betraclu 
ten  ist.    Mir  bei  will  in  so  fern  mit  Recht  diesb  Ausdehniuig 
nicht  als  einen  bloss  passiveni  sondern  als  einen  activeni  Vaiv 
gang   angesehen    wisseh    (Mem.    sur  Torigine    etcV    d« 
Über  et  da  bois;  Menü   da  Mus«  XVL  si«  a6i)|;^wobey 
6r  wiederum  darin  zu  irren  scheinti  dass  er  ihn  bloss  als  einen 
solchen  betrachtet.     Die  Verschiebungen ,  welche  man  in  den 
Figuren  des  Bastnetzes  auf  QaeerahschnitlenJbey  mancheö'Hblt«» 
arten   bemerkt   (Du harn.  1.  c.  IL  2g. )  deuten  ofiGeqb^r  an, 
dass  hier  nicht  alle    passive  Ausdehnung    ausgeschlossen   sey» 
hnch  erhellet  aus  Erfahrungen,  welche  Dupqtit-Thouars 
(Bem,  s.  une  note  de  M«  Mirbel  sur  le  camhium  et 
le  über,  y.)   anfährt ,    dass  die  äusseren   Bastschichten  auf 
die  inneren  einen  beträchtlichen  Druck  ausüben  müssen.  M  i  r- 
-b'ei  hatdabey  auf  einige  Verschiedenheit,  aufo^erksam  gemacht, 
welche  die  Bildung  der   Bastlagen  durch  di^  Ausdehnung   er- 
leidet.   Bey  der  Linde   nemlich    bewirkt   dieselbe,  bloss   eine 
Vergrösserung  der  Masehen .  des.  Bastnetz^s, ,  folglich  eine  bloss.e 
Vervielfältigung  des   Zellgewebes  in   denselboi ;    allein   beyqi 
gemeinen  Apfelbaume  vervielfältigen  sich  auch  die    Mascheix, 
^w-as  also  eine  Theilung  der  Faserbündel,  aus  denen  solche  ge* 
btidet  sind,  voraussetzt  (L  c  19*  25.)*    Diese  Vervielfältigung 
<^er  Zellgewebsstrahlen,  welche  mit  der  Zunahme  des  Umfan- 
ges  verbanden  ist ,  in  der  Art,  dass  die.  Massen  von  Holz  und 
^^H,  indem  sie  sich  vergrössern  ,  durch  sie  in  kleinere  Por. 
^^oüen  getheilt  werden  und  sich  also  gleichfalb  vervielfältigen, 
^'^tit  Dntrochet  die  Zunahme  in  der  Brette  durch  Heryor- 
l^'iogi^og  neuer  Substanz  in  der  Mitte  ( accroissemept  en  largevr 
P^  produQtion  mediane  1.  c*  s«  L  §•  2,  Z.y,  aber  dass  er  auf 
Vlieses  Phänomen  zuerst  aufmerksam  gemacht  habe  ,  lässt  sich 
^<>ikl  nicht  mit  Decan  doUe  (Org.  L  2 1 o. )  , spigen ,  indem 
^^^   mehrere  dahin  gehörige  Beobachtungen  schon  bei  Puha- 
^^  l  (L.  Cr  IL  ^9.)  antrifft.    Dutrochet  findet  diese  Ten- 
^^^.  zu  Mittenproductionen  gleichmüssig  in  der  Rinde  (systbme 
^^****i«al),iirie  im  Holze  (syst,   central),    anwesend;    allein  es 
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ist  hier  doch  der  Unterschied  ^  das»  sie  beym  Holze  nur  in 
der  neuen  Lage  Statt  findet  und  die  alten  unverändert  blei- 
ben :  da  bey  der  Rinde  auch  die  alten  Lagen  dadurch  in  ihrer 
Zusammensetzang  verUndert  werden.  Diese  Ausdehnung  ab- 
gerechnet gehen  in  den  Elementartheilen  der  inneren  Rinden- 
lag^  keine  besondere  Veränderungen  durch  das  Wachsthum 
vor  sich;  die  Fasern  insbesondere  werden  härter  und  straffer, 
aber  nie  kömmt  es  zwischen  ihnen  zur  Bildung  von  Gefasseo. 

5.    156. 

^JiihrUches  Ahwerfea  der  trocknen  äussersten  Rindenlage. 

Durch  das  Entstehen  einer  neuen  Rindenlage  verdickt  sich 
Ale   gesammte  Rinde,  durch  diß  Bildung  einer  neuen   sowohl 
Rinden  -  >  als  Splintlage   dehnen  die  älteren  Rindenlagen  sich 
immer  mehr  und  mehr  ans.    Diese  sind  dabej  der    ununter- 
brochenen Einwirkung  des  Lichts,  der  Lud,  der  Wärme  und 
Kälte,  so  wie  andern   atmosphärischen  Einflüssen,  ausgesetzt 
Eine  Folge   davon   ist,  *  dass  sie  endlich    trocken  nnd  leblos 
werden   und    einen  Ueberzug    des  Stammes  bilden,    der  von 
Malpighi  und   Duhamel  den  Formen  der  Oberhaut  bei- 
gezählt, von  Dupetit-Thouars  aber  mit  Recht  davon  un- 
terschieden  und  durch  Epiphlose  bezeichnet  wird  (L*  c.  g*)« 
Darin  sind  jedoch  Grade  wahrzunehmen.    Der  erste  ist,  dass 
die  Oberhaut,   dergleichen  auch  der   krautartige   Stengel  hat, 
^ich  verdickt,  verfärbt  und  undurchsichtig  wird  ohne  weitere 
Veränderung' diA*  grünen  Rinde;  der  zwejte,  dass  die  ganze 
äusserste  Rindenlage  oder  die  äussersten  Rindenlagen  trocken 
und  leblos  werden,  wobey  ihr  Zellgewebe  eine  weisse,  graue 
oder  braune  Farbe   annimmt.     Tm  ersten  Zustande  ist   dieser 
Ueberzug  bey  den   meisten  Gewächsen  durch  das  fortgesetzte 
Wachsthum  noch  ausdehnbar,  im  zweiten  in  der  Regel   nicht 
mefai^»    Er9e  andere  Gewalt,  der  er  zu    widerstehen  hat,  ist 
die  Prödilctivität  des  zelligen  Theiles  der  unterliegenden  leben- 
den Rindenlage.     Entwickelt  und    vervielfältiget  sich   nemlich 
solche  bedeutend,  so  stosst  sie  jene  todte  Schicht  ab:  im  ent- 
gegengesetzten Falle  Werbt  sie  mit  ihr  verbunden.    So,   wie 
es  scheint,  durch  ein    Zusammentreffen  mehrerer  Wirkungen 
geschiehet  es  ,  dass    gewisse  Bäumfe  und  Straucher    bcy  Er- 
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neiiorung  iler  VegeTation  ihre  äussere  Rintlenlnge  abwetfen 
und  iwar  nicht  bloss  den  zelligpii  Theil  derselben,  wie  De- 
CiintloMe  sich  vorstellt  (L.  c.  iqG-'),  sondeni  auch  die  Bast- 
iage.  Dergleicben  geschlehet  daher  beym  Plataniis,  grossbliUt- 
i'igcn  Aliorn  ,  "VVeinstock  ,  Flcidclbccr-  und  Stachelbeerstrauch  , 
Geisblatt,  der  Birke,  Spiraea  opulirolis  u.  s.  w.  in  grösseren 
oder  kleineren,  mehr  oder  minder  zusammenbiingenden  Por- 
tionen. Die  Risse,  mittelst  deren  dieses  Abwerfen  erfolgt, 
nehmen  nicht  immer  die  nemliche  Richtung:  bcy  der  Birke 
gelicn  solche  (jweer  um  den  Stamm,  beym  Geisblatle  und 
Weiustocke  der  Länge  nach  und  Du  p  et  i  t-Tho  ua  rs  will 
bemerkt  haben ,  dass  die  Ablösung  zuweilen  in  spiralförmi- 
ger Richtung  geschehe,  Oefter  aber  ist  nichts  Bestimmtes 
in  dieser  Hinsicht  warzunehmen.  Nach  Abwerfung  des  trocke- 
nen üeberzuges  stellt  sich  wiederooi  eine  glatte,  nnunter- 
brochene  zellige  Oberfläche  dar,  die  bald  wiederum  durch  Be- 
rührung der  Luft  erhärtet:  man  kann  jedoch  nicht  eigenilich 
mit  Duhamel  sagen  (L.  c.  I.  iz.),  dass  hier  eine  Oberhaut 
sich  reproducirt  habe. 

§.  157. 
Verdickung  und  Reissen  dcrselhen. 
Wenn  aber  durch  die  vorerwähnten  "Ursachen  ein  bctrlichl- 
«eher  Tlieil  der  üussersten  Rindenlagen  abgestorben,  sind  sie 
gemeiniglich  keiner  Ausdehnung  mehr  fabig  und  ist  damit 
^■n  Mangel  an  Produelivität  im  Zellgewebe  der  noch  lebendi- 
6^1  Lagen  verbunden,  so  bleiben  diese  mit  dem  Todten  io 
'ortwährender  Vereioigung,  Da  aber  sie  sich  ausdehnen  kön- 
"^n,  und  die  trockene  Kruste  nicht  mehr,  so  bekömmt  diese 
''S'"  Länge  nach  Risse,  welche  desto  tiefer  gehen,  jemebr  die 
'^firdickung  des  Stammes,  folglich  die  Ausdehnung  der  Rinde 
"""i  ihr  Absterben  an  der  Aussenseite  forlschrcitet.  Die  Buche 
macht  davon  auf  gewisse  Weise  eine  Ausnahme,  indem  sie 
»"cK  alt  eine  ziemlich  ebene  Rinde  behält;  allein  die  Eiche, 
düster,  Erle,  Weide,  Pappe!,  der  Ilollunder,  Wallnujsbaunj 
"■  B.  w.  verhalten  sich  auf  die  vorgeitachtc  Art.  Die  durch 
"IC  Risse  eingeschlossenen  Portionen  bleiben  dabcy  gemeinig- 
liot  sitzen   und  bedecken    sich    mit  Ftetbten    und  Moosen : 
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pur,  «nweUen  fallfsn.  sie,  l;l^enig{^eIl9  tlieilw€;rse  ab,  wie  bey 
den  Kiefern.  Im  AHjg^peiDßp.b^baUefi  die  Holzpflanzen  ihre 
Art  der  9in<lenveränder2afi^  .^P^^^^,  ^^en .  Umständen  bey  und 
Speoies  einer  Gattung  utiterscheiden  sich  darin  standhaft  von 
einanfler«  Arbutas  Unedp  upd  A.  Andrachne  z.  B. ,  im  Gan« 
zen  einander  so  ähnlich |  sind  es  darin  nicht,  dass  jener  seine 
abgestorbene  Rinde  behält  j  die  sich  im  Fprtgange  zu  einer 
faserigen  Kruste  verdickt,  dieser  aber  sie  auf  eigen thümliche 
Weise  ganz,  abwirft  und  diese.  Verschiedenheit  ist  besonders 
.auffallend,  wenn  Andrachne,  wie  gewöhnlich  geschieht,  auf 
Unedo  gepfropft  ist,  indem  beyde  den  eigenthümlicheo  Cha- 
racter  ihrer  Rinde  ohne  Vermischung  beybehglten  (Dup. 
Thouars  1«,  c.  i40*  Jedoch,  kommen  hier  auch  Uebergänge 
vor«  Bey  der  Birke  z.  B.  findet  sich  am  jungen  Stamme  ein 
bautartiges  Absondern  der  Rinden -Oberfläche,  am  ganz  alten 
eine  Bildung  von  Borke  mit  tiefen  Rissen.  Es  ist  andrerseits 
^ie  Zeit  und  folglich  die  Verdickung,  deren  die  Rinde  bedarf, 
^damit  il\re  äussere^  Schichten  cenugsam  absterben  und  reissen, 
sehr  verschieden  nicht  nur  nach  den  Holzarten,  sondern  auch 
nach  Boden,  Klima  und  sonstigen  auf  die  Vegetation  wirken« 
den  Verhältnissen.  Beym  ^Höllunder,  Vogelkirschbaum,  der 
Korkrüster  ^eschiebet  es.  schon  im.  zweyten ,  bey  der  Kiefer 
im  achten  Jahre;  bey  der  Eiche,  der  Birke ,  der  Weide  noch 
später ,  wie  *  denn  z.  B,  b^y  der  Eiche  im  Allgemeinen  ,  erst 
mit  dem 'zehnten  Jahre  die  äussere  Rinde  abzusterben  und  zu 
reissen  anfängt,  (M.  ßeytr.  62.)«  Jedoch  tritt  dieser  Erfolg 
.weit  früher  ein  an  Bäumen,  welche  auf  einem  schlechten  und 
magern  Boden  jgewachsen ,  als  an  solchen ,  die  einen  guten , 
ihrem  Gedeihen  angemessenen  Stand  hatten,  wenn  gleich  jene 
weit  langsamer  an  Wachsthum  und  Dicke  zunahmen.  (D  u  h  a  m, 
1.  c.  L  ii.)l  Man  siebet  hieraus ,  dass  die  Beschaffenheit  des 
Zellgewebes  an  diesem  Vorgange  einen  bedeutenden  Antheii 
habe  ,  indem  es  auch  dann  nach  dem  Vertrocknen  der  Aus- 
dehnung noch  fähiger  ist ,  wenn  es  von  einem  reichlichen , 
bildungsfähigen  Safte  erfüllt  war. 

St    168. 
yerände]:ungen   4es  Markes.      -  . 
£9  ist  ^dlichijiOch  die  Veränderung  zu  erwägen,  welche 
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das  ililark  beym  Wacbsthume  de«  perenDurenden  Stammet  er* 
leidet.     Nachdem   es,   durch -FortstoBsung    seiner  Säfte  in  die 
vegetirenden.  Knospen    und  Markstrahlen  ,  statt  des  Saftes  mit 
Luft^    gelullt  worden.,    ist  es  ab  ein  lebloser  Körper    zu    be- 
trachten.   In   Baumarten  ,  welche  kein    reifes  Holz    zu  bilden 
pflegen  z.  B.  in  Weidenstämmen,  ist  es,  auch  wenn   sie  schon 
beträchtlich  dick  sind^  noch  unverändert ,  und  nimmt  dann  als 
^n  brauner,  schwammiger.  Cylinder  den  Mittelpunct  des  weis- 
sen Holzes  ein.    Wird   es  dann  dorch  Wegnahme  der  Krone 
oder  .  eines    Seitenzweiges     entblösst.,     so    dass    Feuchtigkeit 
von    Aussen    eindringen    kann  :    so    entsteht    Faulniss     und 
nicht  nur  das  Mark  ,  sondern  auch  die  zunächst  umliegenden 
Holzlagen  werden   nach  und  nach  zerstört.    Ein  solcher  Baum 
wird  dann  hohl,  ohne   dass  er  zu  leben  aufhöre,  indem    die 
noch    vorhandenen    äussern    Holzlagen ,    die   sich  durch    das 
Wachsthum    jährlich    erneuern  ,    zu    seinem  .  Leben  •  genügen 
Allein  in  andern  Stämmen  siebet  man  in  einem  gewissen  Alter, 
^enn  sie  gesund  geblieben  und  ihr  Holz  gereift  ist,  von  einem 
Marke  nichts  mehr.     Die  meisten  Naturforscher  bis  auf  unsere 
Zeit  herab ,  waren  der  Meynnng ,  dass  in  solchen  Fällen    die 
Höhle  des  Marks  und  also  auch   dieses  selber ,   in  Folge  des 
Wach^thums   zu    existiren    aufgehört   habe.     ,, Dadurch ,    sagt 
I.  Ray,    dass  die  inneren  Jahrringe  sich  durch  die  Zelt  und 
duKtch    Trockenwerden     zusammenziehen  ,    drücken  ,.  sie    das 

schwammige  Mark  zusammen,  welches  in   manchen  Holzarten 

■*  ■  '  '  ' 

endliph  ganz  verschwindet ,  wie  z«  B.  am  Hollunder    deutlich 

zu  bemerken  ist"  (Cat,    pl.   Gantabrig.   56.).    Duhamel 

hat.  dieser  Meinung  durch  seinen  Bey tritt  viel  Gewicht  gege. 

bqn.,    „Nach,  und  nach,    sagt  er,   nimmt   der  Markkanal   an 

Durchmesser  ab  und  in  dicken  Bäumen,  selbst  solchen,  wel- 

che  in  ihrer  Jugend  ein  sehr  bedeutendes  Mark  besassen,  ist  im 

Alter  weder  G^nal ,   noch    Mark   weiter  zu    sehen^^  :(L.  c.  I. 

37.)-     Mustel  ist,  wie  es  scheint,  der  erste,  welcher. die  Mey- 

nung  aufgestellt  hat,  diese  Verminderung  und  endliche  Ausfüllung 

der  Markhöhle  geschehe  durch  Anlegung  von  neuer  Faser,  und 

Gef  ässsubstanz  an  der  Innenseite  des  Holzringes.    „Der  Raum, 

sagt  er ,    welchen    das    Mark  einnahm  ,    wird  nach  und  nach 

ausgefüllt  durch  das  Fortwachsen^ d^s  Holzes,  indem  der  Baum 

Treuiranus  Physiologie  I.  '  *o 
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neae  Lagen  desselben  inwendig ,  \ir!e  auswendig ,  Irildet^' 
(Traii^  d«  1.  Vegetation  IIL  332.).  Dieser  Ansicht  sind 
Sprengel,  Mir  bei  und  Andere  beigetreten«  Vorsiiglidi 
aber  ist  es  Link,  welcher  diese  Ansicht  geltend  zu  machen 
sich  bemüht  hat,  welche  mit  seiner  Theorie  von  Verwandlung 
der  Spiralgefasse  in  Uebereinstimmung  ist.  „Das  Holz,  sagt  er^ 
wächst  nicht  nur  in  der  Peripherie,  sondern  dieses  geschiehet 
auch,  wiewohl  nicht  lagenförmig ,  au  seiner  innersten ,  das 
Mark  umgebenden  Schicht.  Diese  neiplich  vergrössert  sich, 
indem  das  Mark  sich  imaier  ttiehr  vermindert  und  erst,  wenn 
davon    nichts   mehr   vorhanden   ist ,    hört    beym    Holze  das 

« 

Wachsen  nach  Innen  mü(*^  (Elem.   i580« 

5.    159. 
Verhärtatig  desselben. 

Nichts  ist  d6r  Natur  mehr  widerstrebend  ,  als  diese 
Lehre.  Wenn  zuweilen  die  Markhöhle  in  dem  altern  Zweige 
enger  gefunden  wird,  als  in  dem  Jüngern,  so  findet  man  diese 
verschiedene  Weite  auch  bej  Yergleichnng  von  Zweigen  des 
neintichen  Jahres,  ja,  von  verschiedenen  Theilen  des  nenu 
liehen ,  innerhalb  einer  einzigen  Vegetationszeit  gebildeten 
Triebes.  Es  liegt  also  darin  kein  Beweis  für  die  Verengerung 
der  Markhöhle  durch  dasWachsthum  überhaupt  (Link  I.e.)« 
Direct  versuchte  ich  die  Unzulässigkelt  einer  solchen  Vermin- 
derung zu  zeigen  durch  Vergleichung  von  Queerabschnitten 
dreyj'ährtger Linden -,  Erlen,  utid  Weidenzweige,  die  in  klei. 
nen  Entfernungen  von  einander  der  ganzen  Länge  der  Zweige 
nach  genommen  waren.  Es  zeigte  dabey  die  Markhöhle 
zwar  rm  einzelnen  Jahrwuchse  einige  Verschiedenheit  des  Um- 
fangeSy  aber  in  dem  vom  zweiten 'und  dritten  Jahre,  verglichen 
mit  dem  vom  ersten  ,  im  Ganzen  nicht  die  mindeste  Veren- 
gerung. Aber  auch  weit  später,  z.B.  in  einem  Eichenstamme 
Ton  4^  Jahrringen,  zeigte  sie,  verglichen  mit  der  vom  einjäh- 
rigen Triebe,  dergleichen  nicht.  (M.  Bey  tr.  37.  3i.).  Das 
nemliche  Resultat  erhielt  L  P.  Moldenhawer  durch  Un- 
tersuchungen am  Hollunder  (B  eytr.  240.)*  Turpin  beobach- 
tete an  einem,  iSo'Jahr  alten  Stamme  von  Cactus  peruvia- 
Dus  die  nemliche  Dimension  des  Markes,  wie  bey  dessen  er- 
ster Bildung  (Ann.  d.  Sc.  nat.  XX.  540*  Besonders  hat  Du- 
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pctit-Thoiiars    «ich   Mühe    gegehen ,  die  Tbatsache,  das« 
der  Markkanal  y    einmal   gebildet ,  sich  nicht  mehr   erweitert . 
oder  verengert,   ausser  Zweifel  »u  stellen  (Me  lang  es  XIII.) 
land  die  Beweiskraft  der  Ob j(Eicte>  anf  welche  er  diese  Bchaap- 
-Cang  gründet,  ist  durch  Jussieu,  Desfontaines  und  La- 
l^illardi^re  öfFentlich    anerkannt  worden  (Das.    3a.  550* 
"Was  wird  also  aus  dem  Marke,  wenn  es  verschwindet  oder  zu 
verschwinden    scheint?     Es   nimmt ,    sagen    Einige ,   die    Na* 
tur  des  Holzes  an  und  Mirbel  lässt  die  Zellen  hier  gradezu 
in  Holzröhren  sich  umwandeln  (Trait^  I.   igi.)*    Allein  da- 
von lässt  die  Möglichkeit  sich  nicht  begreifen«     Schon  Medi- 
en s    bemerkt :    das  Mark  ,    wenn  es  sich  auch  zu    verbolzen 
acheine,    lege   doch  nie  seine  Natur   ab    (Beytr.  5i8.  )  und 
T.  A.    K night    versichert:    der   Raum,    den  das  Mark  ein- 
nehme, werde  nie  mit  Holzmasse  gefüllt  (M.    Beytr,    ia4*)* 
Das  Microscop  giebt  einen  entscheidenden  Beweis  davon.    In 
gesunden  Eichen tämmen,  welche  reifes  Holz  haben,  untersuche 
Man  den  Mittelpunct  der  Holzlagen ,  den ,   worin   sämmtliclie 
Markstrahlen    zusammenstossen   und   man  wird   die   nemliche 
Grösse  und  den  nemlicben   zelligen  Bau  des  Markes,   wie  im 
jährigen  Triebe,  unverändert  finden  :    nur  hat  es  die  Farbe 
des  Holzes  angenommen ,    die  Zellen  haben  verdickte  Wände 
tiiid'eine   sehr    verkleinerte  Höhle    (M.   Beytr.  3i.),    Noch 
dÄilKcher,  wo  möglich,  zeigt  die  Sache  sich  in  alten   gesunden 
BucheQStämmeä.     Das  Mark,  als   ein    brauner  Cylinder   von 
etlicher  Linien  Durchmesser,  nimmt  noch  immer  den   Mittel- 
punct des  weissen  Kernhplzes  ein  und  theilt  dessen   innersten 
Lagen  seine  braune  Farbe    zum  Theil   mit.    Es   hat  jedoch 
mehr  Härte  als  sie  und  knistert  beym  Durchschneiden:     den- 
fioch  sind  die  Zellen  an  Form  und  Grösse  die  nemlichen    wie 
im  jährigen  Triebe,  nur  ziemlich  undurchsichtig  und  mit  vie- 
len Römern ,  welche  ein  Gummiharz  scheinen ,  zum  grössten 
Theile  gefüllt.    Das  sogenannte  Verholzen  des  Markes  ist    da- 
her ein  blosses  Verhärten  desselben ,  was  nicht  hindert ,   dass 
6!  b^ym  Trocknen   des    zerschnittenen   Holzes  sich  mehr,  aP 
dieses,  zusammenzieht  und   Sprünge  bekommt  (Medicus   a. 
a.  O.  Sig.!.  Die  Verhärtung  wird   bewirkt  durch  einen    fest- 
Werdenden  Saft  ,  welcher  die  Wände  der  Zellen  ,  wie  an  der 
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Oberhaut,  überzieht.  Er  scheiut  der  nemlichfi  mit  dem,  wel- 
cher das  Reifen  des  Holzes  und  das  Verhärten  der  Mark- 
strahlen bewirkt  und  dazu  auf  gleichem  WegCj  nemlich  durch 
eine  horizontale  Fortbeweguog  von  Aussen  nach  Innen ,  her- 
beygeführt,  ohne  dass  die  bereits  eingetretene  Leblosigkeit 
des  Markes  für  seine  Absetzung  in  dessen  Zellen  eio  Hio« 
dernbs  wäre. 

§.     160. 

Vcrgleichung  der  Elcmentartheile  von  Pflanzen  und  Thieren. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Verschiedenheiten,  welche 
die   ZiisammeusetzuDg    der  Elcmentartheile  bey   Vergleichnng 
des  Pllanzenreichs  mit  dem  Thierreiche  darbietet  |  mögen  den 
gegenwärtigen  Abschnitt  beschliessen.    Es  kann  dabej  drejer* 
ley  in  Betracht  kommen:    die  primaire  Zusammensetzung  der« 
selben  in  Parthien  und   Systeme ,  ihre  secundaire  Vereinigung 
in  äussere  Organe  und  die  weiteren  Veränderungen ,  wddis 
die  Elementarorgane  durch  solche  Zusammenfugnngen  in  Uas* 
sen   erleiden.     In  dem  ersten  Stücke  finden  wir  beyde  Beiclis 
ziemlich  mit  einander  übereinstimmend*    Im  Pflanzenreiche  hl* 
sen  sich  alle  Elementartheile  auf  drey  zurückführen,  das  Zell« 
gewebe^  Fasergewebe  und  die  Gefässe.    Die  Luft-  und  Hanh 
behülter  sind  nichts  als  wenig  veränderte   zellige  Theile  nod 
wenn  gleich  auch  die  erstgenannten  sich  endlich  auf  die  Zel- 
lenform zurixckbringen  lassen,  so  sind  sie  doch  in  ihrer  völligem 
Ausbildung  selbststäodig.     Auch  die  Elementartheile  des  thie^ 
rischen  Körpers  lassen  sich  auf  drey  redudren :  das,  hier  an' 
eigentlich  so  genannte,  Zellgewebe,  die   Muskelfaser   und  di^ 
I^erveosubstanz«     So  werden  sie  bereits  von    Haller  angeg^* 
ben  CElem.  physioL  L  2x)  und  die  nemlichen   finden  W^ 
in  den  neuesten  \Verken  ,  welche    diesen    Gegenstand  bcha*'' 
dein»  als  die  Grundtheile  aller  thterischen  On::ane  hezeicbDei- 
(G.  R.  Treviranus   Biologie  I.  i6ä«  HL  Soi«  Cnvier 
Ke^ue  Aoimal  L  3>.  BecUrd  Anat«  gener.  i5.  Ti** 
demann  PhysioU  des  \L  L  S^  now  i35,)     Nur  schciob*' 
weichen  duv^u    andere   Bestimmungen  ab«  wie  wenn  Blai^' 
ville  ein  «eu^^ttdes  Klemeul,  d««^ /etl^v^webc  oder  einsaugeuJ^ 
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Gewebe  und   tecnndaire  Elemente ,   nemlich  die  Muslelfaser 
und  Nervenfaser,  annimmt  (M  eckeis  Ar  eh.  f.d.  Physiol« 
VII.   585.)*  Rudolph!    zählt   gar  acht  Elementartheile   des 
tliierischen   Körpers  (Grundr.  d.   Physiol.  I.  71.)*    allein 
darunter  sind  die  ersten  Zusammensetzungen  schon  mithegrififen, 
wie  denn    das   Hörn  - ^  Knochen  - ,  Knorpel-,  Sehnengewebe 
nicht  wesentlich  vom  Zellgewebe  verschieden  sind,  so  wie  die 
Gefässfaser  von  der  Muskelfaser,    Erwägt  man  andrerseits    die 
Natur-  und  Wirkungsart  der  Elementartheile  in  beyden  Rei- 
chen,    so    zeigt  sich  eine    entschiedene   Unähnlichkeit.      Das 
Pflanzenzdlgewebe  hat  mit  dem  thierischen  kaum  etwas  mehr, . 
als  den  Namen    gemein ,    welches  letzte   daher   passender   mit 
Bordeu  Schleimgewebe  genannt  wird,   und    von  der   Mus- 
kelfaser  und   Nervensubstanz   treffen  wir  keine  Spur    in    der 
Pflanze  an.    Es  hat  zwar  A.  F.  Schweigger   eine   Achn« 
lichkeit,  wenigstens  in  der  Wirkungsart    zwischen   den   Spiral- 
fdsern  der  Gewächse  und  den  Muskelfasern  wahrnehmen  wol- 
len und  Dutrochet  in  den    reizbaren    Pflanzen theilen    Zel- 
lenreihen    gefunden ,  deren  Fähigkeit ,   sich  zu  krümmen ,    er 
mit  der  Contractilität  der  Muskelfasern  identisch  hält.    Sogar 
die  Elemente  einer  Nervensubstanz  hat  er  in  den    Kügelchen 
des   Pflanzen  -  Zellgewebes   anzutreffen    gemeynt,     A  g  a  r  d  h 
nimmt  auch   bey  Pflanzen  wie  Thieren  drey   Elementar- Or« 
gdne  an :  bey  jenen  sind  es  der  erhärtete  organische   Schleim, 
die  Membran   und  der  grüne  körnige    Färbestoff,   bey   diesen 
die    obenbenannten.      Dem    Schleime    der   Pflanzen    soll    das 
"chleimgewebe    der  Thiere  ,  der  Membran  der  Gewächse ,  so 
K^meiniglich  zellen-  oder  röhrenförmig  gebildet,  die  Muscular- 
•^bstanz ,    dem   grünen,    körnigen  Wesen,  wovon   z.  B.  bey 
Chara  die  Rotation    des  Saftes    abhängt,  die  Nervensubstanz 
d«r   Thiere^   entsprechen    (AI lg,  Biol.  §.  65.).    Allein   alle 
diese  Vorstellungen  führen  keine  Ueberzengung  mit  sich.  Er- 
^"^gt  man  endlich  die  Mittel  der  Vereinigung  und   Verwach- 
^^'^g  dieser  Elementartheile  in  beyden  Reichen,  so   geschiehet 
''®  auf  übereinstimmende   Weise  bloss   durch   die    Natur    des 
^^offes,  aus  welchem  die  Grundtheile  selber  gebildet  sind,  d.  h. 
^urch  die  Flüssigkeit  und  Gerinnbarkeit  der  organischen   Ma- 
terie,   Vermöge .  dessen    kleben  sie ,  so  lange  sie  noch  weich 


-'"  -a  bloss  «^-'-^;^T.<A««»a*' 

gebt  in   ***"    ...   , 


^'erwacbsung  über.  ^^^ 


»"*°;ni.'«  ^'-Lt^  *'<^r  «i'ssi 

bat  an  der  d  geringeren  ,  .  jj^et;  am  om^ 

TbeU-,  Wo«»  ^^^„t;.  grössten,  die  Oefa^«  e  ^^^   ^,„ 

gerlngern.  das      J^  es  s.b  '«^   ;^„ebnisten   Organe   d^ 

testebl  beVannüich  a  .  ^„„  Blutg  ^^^^^         , 

•         In  denen  ienj  --f^-^^ge  geglaubt  haben    s.e      ^^   ^.^^^ 

sten  Art  entb-^U  ^a«        .^^  ^^^   ^-^-^^^rund   Strenge    «- 

-^  "'t'uerX  NeW„«ng.  sieb  -J^-;\..,roscope  et«^* 

Um-  «»ar  keinen  An"-" 
Itelfesern  aber  gar  *■ 
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Das  Hers  dagegen  wird  fast  gans  aus  Muskelfasern   gebilder, 
irelche   zablreiche  Lagen   und  Systeme   formiren   nod   nicht, 
wie  in  den ,    dem  Willen  dienenden ,    Muskeln ,  parallel  und 
gerade,  sondern  scheinbar  ästig  oder  auch  netzförmig  verbun- 
den  sind.     Zu    äusserst   mit  einer  seiligen   Haut   übersogen, 
unter  welcher    seine    ernährenden  Arterien    und  Venen    sich 
irerbreiten ,  besitzt  es  zwar  auch  lierven :   aber  sie  sind ,   in 
]&ücksicht  der  Grösse  des  Muskels ,   überaus  klein  und  beglei- 
ten überall  nur  dessen  ernährende  Gef  ässe.  Lymphatische  Gefässe 
und  Drüsen  dagegen  kommen  am  Herzen  entweder  gar  nicht 
yoT,    oder    ihre   Anzahl  ist  unbedeutend.    Ueberhaupt  also 
liat  das  Zellgewebe  an  der  Bildung  des  Herzens,  im  Verglei- 
che der  Mnscularsubstaoz ,  einen  geringen ,  die  Nervensubstans 
aber  den  geringsten  Antheil«    In  der  Leber ,   diesem  grössten 
Ton    den  Eingeweiden    der  Bauchhöhle ,   ist  der  Antheil   des 
Zellgewebes    über    die    andern   Elem entartheile  bey   weitem 
überwiegend«     Dieses   Organ   besteht  ganz    aus    Blutgefässen, 
welche  ein  vierfaches  System  darin  bilden,  und  aus  den  Gal- 
lengängen :  säramtliche  Rohren  aber ,  welche  selber  aus  Zell- 
gewebe bestehen ,    werden    wiederum    durch   Zellgewebe    in 
jenen  grossen  Körper  vereiniget ,  indem  noch  äusserst  wenige 
Nerven,  aber  zahlreiche  Lymphgefässe,  sich  dazu,  gesellen.    Es 
gehört  also   dieses   grosse  Eingeweide   fast   ganz  dem  zelligen 
Elemente  an. 

S*     162. 

Die  Vollständigkeit    ihrer  Zusammensetzung   bat   Stufen. 

Nicht  aus  allen  Elementarorganen  sind  alle  belebte  Kör. 
per  beyder  Reiche  zusammengesetzt ,  sondern  bey  einigen  trifi^ 
man  nur  einige  derselben  an  und  die  Mannigfaltigkeit  und 
Innigkeit  der  Zusammensetzungen  ist  es,  was  die  höheren  Stu«. 
&n  des  Lebens  von  den  niederen  in  beyden  Reichen  unter- 
scheidet, Decandolle's  Zellenpflanzen  enthalten  nicht  nur 
keine  Gefässe,  sondern  auch  die  Zellen  sind  nui*  bey  einem 
Theile  von  ihnen ,  den  Moosen ,  in  ein  regelmässiges  Gewebe 
verbunden.  Spiralgefässe  finden  sich  erst  bey  den  Farren- 
kräutern,^  ein  voi^pViarkstrahlen  durchbrochener  Holzring  erst 
bey  den  Dicotyledonen.     In   der    nemlichen  Art  sehen  wir  in 
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den  Abstufungen  des  Thierreicbs  die  Zusammensetzung  der 
Elementarorgane  erst  nach  und  nach  vollkommener  werden. 
Im  durchsichtigen  Körper  der  einfachsten  Infusorien  ist  da- 
her  keine  Verschiedenheit  der  Substanz  zu  bemerken,  keine 
IVIüskeln  oder  Nerven,  keine  Gefässe  oder  Eingeweide:-  es  ist 
Alles  ein  und  der  nemliche  Scbleimstoff.  In  den  Polypen' 
lassen  sich  noch  keine  Gefasse  wahrnehmen ,  jedoch  eine  Art 
von  Kreisbewegung ,  vielleicht  von  einer ,  die  Stelle  des  Bluts 
vertretenden  Flüssigkeit  (G.  B.«Treviranus  Ges.  u.Ersch« 
I.  254*)*  In  ^^^  Strahlenthieren  findet  sich  nach  Tiede- 
raann  ein  besonderer  Apparat  von  Gef ässen ,  worin  keine 
Kreisbewegung y  sondern  nur  ein  Hin-  und  Herströmen  der 
Flüssigkeit  Statt  haben  kann  (A.  a.  O.  §•  277')*  ^^y  ^^^ 
Mehrzahl  eben  dieser  Thiere  ist  von  Muskel  -  und  Ncrvenfa. 
den  nichts  mit  Üestimmtheit  und  im  Allgemeinen  wahrzuneh- 
men. J.  F.  Meckel  glaubte  in  den  Seesternen  etwas  von 
beyder  Art  gefunden  zu  haben  (De  Asteriarum  fabrica 
f.  V,  litt.  n.  o.  p.) :  aHein  an  der  Medusa  aurita  konnte 
Ro^enthal  (Zeitschr.  f,  Physiol.  I.  320—22.)  so  we- 
nig  eine  Muskelsubstanz  entdecken ,  als  den  Nerven  ähnliche 
Theile ,  so  dass  die  Nervenmaterie  von  der  gcsammten  Kor- 
|)ermasse  nicht  gesondert  zu  seyn  schien ,  obwohl  diese  Thiere 
sehr  empfindlich  sind  und  sich  lebhafl  zusammenziehen.'  Au 
mehreren  Eingeweidewürmern  hat  man  ein  Gefässsystcm 
(Dug^s  Ann.  d.  Sc.  nat.  XXI.  t.  2.) ,  aber  an  vielen  der- 
selben bis  jetzt  nichts  gefunden ,  was  sich  für  Nerven  und 
Muskeln  mit  Sicherheit  annehmen  liesse  (Tiedem.  a«  a.  O. 
§.  4^7*  4^8.)«  Bey  den  Insecten  und  Mollusken  findet  mnn 
sowohl  deutliche  Muskel  -  als  Nervensubstanz :  allein  jene 
bildet  in  den  Insecten  nur  getrennte  Bündel ,  diese  nur  Fäden 
mit  Knoten ,  worin  sie  sich  theilweise  verbinden ,  ohne  in  ei- 
nem Centralorganc,  einem  Gehirn  zusammen  zu  laufen.  Erst 
in  den  Wirbelthieren  zeigt  sich  ein  Muskel  -  und  Nervensy- 
stem ausgebildet  und  endlich  greifen  in  den  höheren  Wirbel- 
thieren auch  diese  auf's  Genaueste  in  einander  ^  so  dass  das 
Gehirn  mit  Blutgefässen ,  die  Blutgefässe  wiederum  mit  Mus- 
kelfasern und  Nerven  versehen  sind« 
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Ihre  secundaire  Vereinigung  in  beyden  Reichen. 

Was  die  secundaire  Yereioigung  der  Elementartheile  in 
Organe  betrifil,  so  zeigt  sich  hier  auf  zwiefache  Weise  eine 
bedeutende  Unäbnlichkeit  zwischen  dem  Pflanzenreiche  und 
Thierreiche.  Bey  den  Pflanzen  nemlich  bilden  jene  Elemente 
keine  inneren  selbstständigen  Organe,  wenn  man  nicht  Systeme, 
die  in  einander  greifen,  als  da  sind  Fäserbündel,  Binde,  Holz, 
uneigentlich  so  nennen  will..  Alle  aus  diesen  Systemen  zu- 
sammengesetzten Organe  hingegen,  als  die  Blätter,  Blüththeile, 
Zeugungstbeile,  befinden  sich  ausserhalb  des  Körpers  der  Pflanze« 
Im  Thierreiche  umschliesset  die  Oberfläche  des  Thierkörpers, 
welcher  eben  so  eine  Einheit  der  Form ,  wie  die  Pflanze  eine 
Vielheit  derselben  ausdrückt,  und  in  den  höheren  Wirbel  thie- 
ren  sogar  das  Knochengerüste  eine  Menge  von  vielfach  zu« 
sam mengesetzten  Organen,  welche  der  Ernährung,  Respiration- 
u.  s.  w,  dienen,  während  nur  die  Organe  der  Sinne,  der  Bewe- 
gung und  der  Zeugung  nach  Aussen  hervortreten.  Ferner  sind 
bey  den  Pflanzen  die  Systemtheile,  wie  die  Organe,  entweder 
einfach  oder  kreisförmig  gestellt,  nicht  aber  gepaart«  Der 
Stengel  hat  daher  eine  einfache  Markröhre,  das  Mark  strah- 
lende Fortsätze  ;  das  Blatt  hat  gewöhnlich  einen  einfachen 
Hauptnerven  und  steht  am  Stengel  einzeln  oder  kreisförmig, 
welcher  letzte  Stand  auch  der  der  sämtlichen  Blumentheile  ist. 
In  der  Zahl  der  Theilungen  des  Blattes  ist  daher  bey  den. 
Monocotyledonen  die  Dreyzahl,  bey  den  Dicotyledonen  die 
Fünfzahl  vorwaltend  und  gepaarte  Blätter  am  Stengel  kreuzen 
sich  immer  mit  einiger  Abweichung  auf  die  eine  oder  die 
andere  Seite.  Diese  Bildung  zeigt  sich  im  Thierreiche  aber  nur 
auf  dessen  untersten  Stufen.  Guviers  Strahlenthiere,  welche: 
die  vierte  Abtheilung  des  ganzen  Beichs  ausmachen  (Le  regne 
animal  IV.),  kommen  bey  der  mannigfaltigsten  Bildung  dar- 
in überein,  dass  die  Theile  hier  um  eine  Axe  und  nach  zwey» 
oder  mehreren  Strahlen  oder  nach  zwey  oder  mehreren,  Li- 
nien von  einem  Pole  zum  andern  gestellt  sind :  so  dass,  einige. 
Unregelmässigkeiten. ungerechnet,  man  immer  diese  strahlende 
Form  auf  einer  oder  die  andere  Weise  ausgedrückt,  bey  dem. 
grössten  Theile  der  Thiere   aber  auf  das  Auffallendste  darge« 
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stellt  findet.  Bej  den  Wirbelthteren  dagegen  bemerkt  man 
das  EiQfache  oder  das  Strahlende  nur  bey  den  Organen  des 
organischen  (vielmehr  vegetabilischen)  Lebens  nach  der  Ein- 
theilung  von  Bichat  (Snr  la  vie  et  la  mort  17.)*  Der 
ganze  Darmkanal,  nebst  seinen  Anhängen ,  ist  einfach:  das 
Nemliche  gilt  von  den  Nerven  und  Blutgefässen ,  welche  zu 
diesen  Theilen  gehen ,  indem  sie ,  wenigstens  gilt  dieses  von 
den  Nerven  ,  eine  strahlige  Disposition  in  den  Geflechten^ 
welche  sie  im  Unterleibe  bilden,  beobachten,  fm  animalischen 
Leben  dagegen,  durch  dessen  Besitz  sich  das  Thier  von  der 
Pflanze  auszeichnet ,  ist  Alles  doppelt.  Alle  Hirnorgane  ,  alle 
Nerven  der  Sinne  und  der  Bewegung ,  alle  Muskeln  und  so 
auch  ajle  Extremitäten  sind  doppelt  vorhanden  und  es  bildet 
iich  eine  rechte  und  eine  linke  Seite,  wovon  wir  bey  den 
Pflanzen  und  Zoophyten  nichts  wahrnehmen  (G^  B«  Trevi- 
ranusBiol.  L  170,  lyS.). 

S.    164. 

Ihre  weiteren  Veränderungen  im  Pflanzen  •  und 

Thierleben. 

Was  endlich  die  weiteren  Veränderungen  betrifft,  so  die 
Eleraentarorgane  durch  ihre  Zusammenfiigung  in  Massen  erlei- 
den, so  ist  auch  hierin  ein  bedeutender  Unlerschied  des  Pflan- 
zen .  und  Thierreiches  wahrzunehmen.  Bey  der  Pflanze  dienen 
die  nemlichen  Elementarorgane  nur  Einmal  dem  Lebenspro^ 
cesse  und  nur  während  eines  bald  kleineren,  bald  grösseren, 
aber  im  Vergleiche  mit  der  Lebensdauer  des  Ganzen ,  imiaer 
kleinen  Zeitraumes.  Das  IV^ark  fungirt  nur  im  ersten  Jahre, 
Splint  und  Rinde  nur  für  einige  Jahre;  in  dem  Maasse,  als 
mehrere  Lagen  gebildet  werden,  geht  der  Splint  in  das  leb- 
lose reife  Holz ,  die  Rinde  in  die  leblose  äussere  Borke  über^ 
oder  wird  abgeworfen.  Bey  den  Thieren  verhält  es  sich  durch- 
aus anders.  Die  nemlichen  Nerven,  Muskeln,  Gefässe,  wel. 
che  gebildet  wurden,  als  das  Individuum  sein  Daseyn  erhielt, 
dienen  bis  zum  Tode ,  und  wenn  gleich  bey  den  Polypen  und 
andern  Zoophyten  unorganische  Massen  durch  den  Lebensprocess 
gebildet  werden,  wachsen  und  sich  absetzen,  so  ist  doch  nicht 
anzunehmen,  dass  sie  einem  Unbrauchbarwerden  und  Anhäufen 
der  Elementartheile  selber  ihre  Entstehung  verdanken« 


Viertes    Bac  h, 

Aufnahme,  Bewegung,  YeralialichuDg  des  Saftes. 


Erstes    CapileL 

Bewegung    der    Pflanzensäfte.    . 

5.    165. 
Griinde  fiir  eine  solche  überhaupt 

In  den  einfachsten  erjptogamischen  Gewächsen  findet 
keine  Fortbewegung  der  eingesogenen  unassimilirten  Flüssig« 
keit  Statt.  Eine  Flechte,  ein  Tang,  ein  Moosstengel»  trocken 
geworden  und  mit  dem  einen  Ende  in  Wasser  gestellt,  neh- 
men dasselbe  nur  soweit  auf,  als  sie  darin  eingesenkt  sind« 
Damit  übereinstimmend  ist  der  Mangel,  oder  did  Verkümmo* 
rung  der  Wurzeln  bey  ihnen ,  so  wie  deijenigen  Elementar* 
orgaiie,  welche  ausschliesslich  zur  Fortfuhrung  der  noch 
unbelebten  Flüssigkeiten  bestimmt  scheinen,  nemlich  der  Ge- 
fasse.  Wir  müssen  daher  annehmen ,  dass  hier  diejenigen 
Organe,  welche  die  Flüssigkeit  unmittelbar  von  Aussen  auf- 
nehmen ,  sie  auch  assimiliren  und  beleben  ,  oder  dass  wenig- 
stens die  Fortbewegung  so  langsam  geschehe ,  dass  sie  unserer 
Beobachtung  entgeht.  Desto  deutlicher  zeigt  sich  die  Anwe- 
senheit einer  Saftbewegung  in  den  vollkommener  organisirten 
Pflanzen  von  den  Farrenkräutem  an  durch  das  ganze  Gebiet  der 
Monocotyledonen  und  Dicotyledonen.  Eine  solche,  nachdem  sie 
Welk  geworden  und  an  der  Wurzel  begossen  oder ,  wenn  es 
ein  blosser  Zweig  ist|  mit  dem  untern  Ende  in  Wasser  ge- 
stellt ist ,  wird  in  kurzer  Zeit  wieder  straff  und  turgescirend 
und  hinwiedernm  stirbt  die  Wurzel  eines  Sommergewächses, 
welche  doch  die  Nahi*u.\)g  für  die  Stengel  und  Blätter  ein- 
saugt, schnell  ab,    wenn  diese  Organe  von  ihr  getrennt  sind, 
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zum  Beweise ,  class  sie  sich  nicht  selber  zu  ernähren  vermöge. 
Es  tritt  hiedurch  der  Unterschied  unter  den  Organen  der 
Pflanze  hervor ,  dass  einige  derselben  da  sind,  um  das  Ge- 
schäft der  Hei^beyschafTung  y  der  Bildung  des  Nahrungssaftes 
flir  die  andern ,  welche  dieses  nicht  können,  zu  übernehmen; 
dass  demzufolge  in  einigen  die  ernährende  Flüssigkeit  aufge- 
nommen, in  andern  aber  assimilirt  wird  ,  um  dann,  wie  das 
Ganze ,  so  auch  jene  hinwiederum ,  zu  ernähren.  Dieses  lässt 
sich  nicht  denken ,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  eine  Bewegung 
habe  von  den  einsaugenden  Organen  zu  den.  assimilirenden 
und  von  diesen  hinwiederum  zu  den  ernährten.  Die  zwischen 
diesen  Extremen  liegenden  Organe  also  werden  den  Saft 
theils  zufuhren,  theils  zurückführen  und,  sofern  die  Pflanze 
die  Werkzeuge  für  die  Aufnahme «on  ihren  unteren,  die  für 
die  Assimilation  an  ihrer  oberen  Extremität  besitzt ,  scheint 
es  der  Natur  angemessen,  eine  aufsteigende  und  eine  abwärts, 
gehende  Bewegung  der  Säfte  in  den  Pflanzen  anzunehmen. 
9,Da  die  Wurzel,  sagt  Grew  (L*  c.  17,  §.  3o.)  eine  eigen- 
thümliche  Art  der  Bewegung  hat,  nemlich  ein  Absteigen, 
und  ein  bestimmte  Verrichtung,  nemlich  die,  den  Stamm 
mit  Saft  zu  versorgen :  so  muss  der  Saft  irgendwo  in  ihr  eine 
aufsteigende  und  irgendwo  eine  absteigende  Bewegung  haben/ ^ 
Das  Nemliche  aber  lässt  sich  von  allen  übrigen  Theilen  und 
Verlängerungen,  sagen,  welche  zwischen  den  Wurzelspitzen 
und  den  Blättern  liegen.  Es  soll  demnach  zuförderst  der  zu- 
führende  oder  aufsteigende  Fluss  des  Saftes  erwogen  werden* 

§.     166. 
Aufsteigen  des  Saftes  im  Holzkörper« 

Der  Stengel,  als  das  vornehmste  vermittelnde  Organ 
zwischen  Wurzel  und  Blatt  muss  auch  der  Hauptsitz  der  aufl 
steigenden  Saftbewegung  seyn  und  zwar  kann  sie  entweder 
im  Marke  oder  in  der  Rinde  oder  im  Holze  oder  in  mchrereB 
dieser  Systeme  oder  in  allen  zugleich ,  vor  sich  gelion.  Nach 
der  Meynung  von  Grew  (124.  §.  5.  laS.  §.  10.)  ist  der 
Sitz  des  Säfteaufsteigens  im  Frühjahre  der  Holzkorper,  im 
Sommer  aber  die.  Kinde,  welche  ftir  dieses  Geschäft  nun  erst 
neu  gebildet  worden:   im  Erähjabre  ist  daher  der  Uglzkörper 
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voll  ron  Säften,   im  Sotnmer  aber  leer  und  trocken«    J.  Ray 
(H.  p  1«  I.  9.)  scheint  das  Hols  mehr  ausschliesslich  flir  das 
Organ  des  Aufsteigens  der  Säfte  zu  halten :  er  bemerkte ,  das« 
Bäume,  welche  das  Phänomen  des  Thränens  zeigen ,  nur  ans 
dem  Holze  thränen    und   eine  Stechpalme^  .wovon  ein  Ring« 
stuck  der  Rinde  von    einer  Hand  Breite  mit  Entblössung  des 
Holzes  genommen  war,    lebte   noch   mehrere   Jahre.     Schon 
Malpighi  hatte  bemerkt  (Anat.  pl.  L  i5g.)f  dass  Eipheui 
Weiden  und  andere  Bäume,   denen  er  durch  einen  horizonta- 
len Schnitt  einen  Theil   der  Rinde    und   des  Bastes    bis  aufs 
Hoiz,    im  ganzen  Umfange  genommen,   nicht  ausgingen   .und 
er  schloss  daraas,    da^s  der  Nahrungssaft  noch    einen  andern 
Weg  j  als  durch  Bast  und  Rinde ,  wie  er  anfänglich  geglaubt, 
haben  müsse.  Das  Wahre,  was  diese  einfachen  Erfahrungen  ent- 
hüllten^ trat  wieder  in  den  Schatten  durch  Verhandlungen,  so  in 
der  Französischen  Acadamie  der  Wissenschaften  gefuhrt  wurden 
Reneaume  (Hist.  de  TA^;.   d.  Sc.  d.  Paris  lyo'^.)  glaubt 
in  der  Rinde  die  Bewegung  der  Pflanzensäfte  überhaupt  gesche- 
hend,  weil  zuweilen  Bäume  ohne  alles  Holz  durch   die  blosse 
Binde   fortleben    und    nicht  Wunden    des  Holzes,   wohl  aber 
solche  der  Rinde,  fiir  sie  nachtheilig  sejen«     Parent   (Pas. 
1709   und  1711.)  führte  dagegen  an,   dass  Bäume   fortleben, 
denen   man  die  Rinde  ganz  oder   theilweise   genommen,    dass 
einige  die  ihrige  zu  Zeiten  abwerfen  und  eine  andere  bekom-* 
n^en ,    die   nicht  geschickt  sey ,    den  Baum   zu   ernähren.     Er 
glaubt  daher,    und  darin  stimmt   Magno l   mit  ihm  überein, 
dass  das  Mark  und  das  von  ihm  hervorc[ebrachte   Holz  dieses 
bewirke  ,  da  es  hey  einigen  Bäumen  einen  beträchtlichen  IJm<« 
lang  habe,  da  die  Aeste  an  den  Knoten  Ursprung  und  Nah- 
rung aus  ihm  bekommen  u«  s.  w. ;  eine  Meynung,    die  keine 
weitere  Widerlegung  verdient,  da  die  Betrachtung  des  Marks 
jeder  Pflanze  zeigt,  dass  dasselbe  nur  in  der  ersten  Zeit  seine;)r 
Existenz  mit  Säften  gefüllt,  späterl^in  aber  stets  trocken  und  leblos 
sey.     Duhamel  (Pb.  d.  arb.  II.  292.)  glaul^t  die  Versuche 
mit  gefärbten  Flüssigkeiten  geeignet  zur  Ausmittlu^g  de^  Weges 
der  aufsteigenden  Säfte.    M a g n  o  1  hatte  zuerst  versucht,  ([Hist. 
d.  l'Ac.i^o^»)  gefärbte  Flüssigkeiten  in  lebende  Gewächse  einstei* 
gen  zu^.  lassen,  .Delabaissq  und  Bonn  et  aber  gezeigt,  dass 


dieses  nur  in  den  holzigen  Theilen  der  Gow&chte,  also  an  den 
BHumen  und  Stfäucliern  nur  durch  den  Holzkörper,  vor  skdi 
gehe«  was  Duhamels  Versuche  bestätigten.  Indessen  he- 
liehet  dieser  dabey  sich  mit  Recht  auch  auf  die  unmittelbare 
Wahrnehmung ,  dass  der  Saft  aus  dem  Holze  z.  B.  beym 
Zackerahorn  fliesst,  wenn  man  es  einschneidet  (L.  c.  IL 
199.).  Er  versuchte  dem  Safte  diesen  Weg  ganz  zu  bendi* 
men,  indem  er  den  Holzkörper  eines  Bäumchens  durchsagte, 
nachdem  dn  Lappen  der  Rinde  auf  die  Seite  gebogen  war, 
der  nach  jener  Operation  wieder  in  seine  vorige  Lage  gebracht 
ward.  Aber  dieses  Experiment,  wie  oft  wiederholt,  hatte 
immer  den  Tod  des  Individuum  zur  Folge«  Ich  habe  davon 
den  nemlichen  Erfolg  beobachtet  und  den  Versuch  insofern 
abgeändert,  dass  ich  vor  dem  Blätterausbmche  von  abge-  ^ 
achnittenen  Erlen  -,  Pappel  -  und  Weidenzweigen  die  Schnitt-  *«^ 
fläche  der  einen  mit  einem  wasserdichten  Kitte  ans  Leinöl^V] 
und  Bley glätte  überzog,  die  der  andern  aber  nicht  und  dam 
beyde  Arten  mit  dem  abgeschnittenen  Ende  in  Was%er  stdlte' 
was  den  Erfolg  hatte,  dass  die  ersten  unentwickelt 
obschon  ihre  Rinde  immer  Nahrung  ans  dem  Wasser  hat 
ziehen  kö^pen,  die  andern  aber  zur  geborigen -Zeit  ansschli 
gen  und  sich  mit  Blättem  bedeckten  (M.  Beytr.  Sg.). 
sind  daher  seit  Duhamel  und  Bonn  et  die  Physiolc^^ 
ziemlich  übereinstimmend  in  Betre£F  des  Aufsteigens  der  Na7 
rungsflüssigkeit  durch  den  Flolzkörper,  und  es  möge  genügen, 
von  ihnen  nur  Vanmarum,  H.  D«  und  J.  P«  MoIdenKa- 
wer,  T.  A.  Knight  und  Decandolle  zu  nennen.  Fassen 
wir  ihre  Gründe  zusammen,  so  sind  es:  ungehindertes  Belau- 
ben von  Stammen  bey  unterbrochener  Rinde,  schnelles  Ver*- 
dorren  derselben  bey  unterbrochenem  Holzkörper  aber  nnocB'- 
terbrochener  Rinde,  Aufsteigen  gefärbter  Flüssigkeiten  i«*" 
Holze ,  Feucht  werden  und  Thranen  der  Holzsnbstanz ,  so  to* 
unten  nach  oben  fortschreitet;  und  in  der  That  durfte  geg^* 
die  Beweiskraft  dieser  Gründe  nichts  Erhebliches  einzuwend^ 
seyn.  Es  gilt  jedoch  die  gedachte  Art  des  Aofsleigens  nict 
bla-^  von  den  hollbildenden  Gewachsen «  sondern  auch  vcß 
Kraiitem  *  nicht  bloss  von  der  Holtm»5^«  der  Dieotrlcdoner 
!(onderfi  auch  von  den   verelntellfn  HolrbümMn  der  Monoc 
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tyledonen«  An  einer  Goldlackstande  c.  B*  bemerkte  H.  D. 
Moldenhawer  (De  yns.  pL  So.)  eine  nngeschwächte 
Vegetation  bis  zur  Fruchtbildung ,  wenn  er  im  May  die  ganze 
Kinde  bis  auf  die  Holzbündel  so  durchscbnitten  hatte ,  dass 
alle  Risdenverbindung  zwischen  den  oberen  und  den  unteren 
Theileo  der  Pflanze  völlig  aufgehoben  war. 

§.    167. 
Und  zwar  in  den  äusseren  Splintlagen» 

Es  kann  weiter  gefragt  werden :  Ob  dieses  Aufsteigen  des 
SaHes  bey  Dicotyledonen  im  ganzen  Holze  oder  nur  in  einem 
Theile  desselben  vor  sich  gehe«     Wo  die  Holzsubstanz   be- 
trächtlich dick  ist,  mnsSy  wie  ich  glaube,   das  Letzte  statuirt 
und  angenommen  werden ,  dass  die  Splintlagen ,  besonders  die 
äusseren ,  es  vorzugsweise  sind ,  welche  den  Saft  fuhren.    Wo 
grössere  Aeste  von  Nussbäumen  abgesägt  worden ,  sah  icb  die 
Schnittfläche   im  Frühjahre   anfänglich  nur  aus  den  äusseren 
Spltntlagen  Saft  ergiessen,  während  die  inneren  Schichten,  im 
Durchmesser   von   einem   Zoll   und  darüber,    völlig   trocken 
biieben«      Aehnliches    ist    von    Anderen    beobachtet   worden. 
„Drücket  man,  sagt  Grew  (A.  a«  O.  124*  S*  4*)  9   im  Früh«> 
jähre  an  rinem  abgeschnittenen  Weidenzweige  von    zwey    bis 
drey  Jahren  das  Ende  von  "der  Rindenseite  her  stark  mit  ei* 
nem  Messerrücken ,    so  siebet  man  den  Saft  deutlich  aus  dem 
äussersten  Holzringe  und,    wenn   man  den  Druck   verstärket, 
auch  aus  den   übrigen  bis  aum  Mittelpnncte  treten«*^     Van-* 
mär  um  bemerkte  an  mehrjährigen  Zweigen,  so  gefärbte  Flüs- 
sigkeiten eingesogen  halten,   dass  die  äusserste  Lage  am  mei. 
«ten-,    die   zweyte  weniger,    die  dritte  fast   gar  nicht  tingirt 
War  (De   motu    fluider,   in   plantis  $•  So.)»    „Weder 
die  jüngsten   Rinden gefässe ,    sagt    H.   D.     Moldenbawer, 
noch  die  des  vollkommenen  Holzes,  dienen  zu  Wegen  für  den 
Kahrungssaft:   denn    in  allen  meinen    Versuchen   nahmen  sie 
l^eine  gefärbten  Flüssigkeiten  auf,    welcihe  dagegen   von    den 
Cjrefässen  des  Bastes  und   des  äussersten   Holzkreises    begierig 
«ingesogen   wurden^*  (L.  c.  §.  4^0*     Auch    T.   A.  K night 
lieobachtete  in  einigen  Fällen ,  dass ,    wenn  der  Splint  dorch* 
schnitten  war,  kein  Aufsteigen   des  Saftes  vor  sich  ging  (IVf. 
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Beytr»  ts5.)*  Sind  es  aber  gleich  die  äossersten  Splintlageny 
welche  dem  Saft  vorzugsweise  zum  Durchgänge  dienen ,  ao 
sind  sie  es  doch  nicht  allein.  Dieses  lehrt  die  Fortdauer  des 
Thränens  an  Birkenzweigen,  denen  ich  diese  Lagen  genom* 
nien  hatte  (M»  Beytr.  58.)«  Es  mag  daher  Umstände  geben, 
unter  welchen  die  Holzlagen ,  so  eine  beträchtliche  Tiefe 
einnehmen,  noch  Saft  führen.  Coulomb'*')  liess  in  Pappeln 
im  ersten  Frühjahre  mit  einem  Bohrer  oder  einer  Axt  Wun- 
den anbringen  and  sah ,  erst  wenn  diese  bis  zum  Mittelpuncte 
eingedrungen,  das  Instrument  benässt  herauskommen.  Er 
hörte  dann  im  Innern  des  Baumes  ein  Gesumme  and  sah  aus 
der  Wunde  Wasser  mit  Luft  vermischt  (liessen  (Mem*  de 
rinst.  nat«  de  Fr.  IL).  Mir  bei  (Expos.  284«)  wieder- 
holte diese  Erfahrung  mit  Erfolg  im  August  an  einer  völlig 
gesunden  Rüster  von  mehr  als  drey  Fuss  Dicke.    Sobald  der 

.  Einschnitt  gemacht  war ,  iloss  der  Saft  mit  Geräusch  und 
unter  Entbindung  vieler  Luftblasen  aus  grossen  Gefässen  in 
der  Nähe  der  Axe  des  Baumes.  Allein  Poilini  (Eiern,  di 
Bot.  I.  a8a.)  erhielt  bey  Wiederholung  des  Versuchs  von 
Coulomb  ein  etwas  anderes  Resultat,  indem  aus  allen  Thei- 
len  des  Holzkörpers  Wasser  mit  Luft  vermischt  drang.  Er 
glaubt  daher  mit  Recht,  dass  das  Resultat  in  der  Beobachtung 
von  Coulomb  irgend  einem  besonderen,  durch  weitere  Versu- 
che aufzuklärenden,  Umstände  zugeschrieben  werden  müsse.  Auch 
nach  T.  A.  Rnight  (On  the  office  of  the  heart  wood 

•of  trees:  Phil.Trans.  iSiS.  157.)  steigt  der  Saft  zwar  nicht 

•im  Kernholze  der  Bäume  auf:  wohl  aber  wird  dasselbe  von  dem 
aufsteigenden  Safte,  der  seitwärts  einen  Ausweg  sucht,  durch« 

;druDgen  iind  giebt  die  Materie  für   das  Wachsthum    in  der 

-darauf  folgenden  Vegetations-Periode  her. 

§.    168. 
Organe  des  Aufsteigens. 
Unter  den  verschiedenen  Elementarorganen ,  woraus  der 


0  Mirbel  (Expos.  284O»  A-  Richard  (El  e  mens  5.  ed.  310.) 
lind  Agardh  (Biol.  7a.)  nennen  ihn  mit  Unrecht  Coii- 
Ion,  wodurch  er  leielit  mit  dem  Holländischen  Physiker  J.  V. 
C  o  u  1  o  n  verwechselt  werden  kann. 
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Holzkörper  besteht,   sind    es   nach  Malpighi    die    fibrösen 
Köhrcn ,  worin  der  Saft  aufsteigt ,  indem  er  ansser  denen  des 
Holzes  auch  die  der  Rinde  dazu  geeignet  hält  (Opp.  1.  tua,  tuS.). 
Nach  Grew  hingegen  sind  solches   im  Frühjahre   die  grossen 
Gefasse  des  Holzes  (Anat.  of  pU'  1*25.  §.  lo.))  im  Sommer  aber 
die  fibrösen  Röhren  der  Rinde,  indem  diese  im  Frühjahre  erst 
entstehen,    so  dass,    nachdem  sie  ausgebildet,    der  Saft  in  sie 
als  seine  eigentlichen  Behälter  sich  begiebt ,  und  seinen  noth- 
gedrungenen  Weg,  die  Gefässe,  wieder  verlässt  ,  die  von  da 
an  blosse  Lufl  fuhren.     Am  entschiedensten  aber  und  mit  dem 
meisten  Grunde,  wie  es  scheint,  Erklärte  sich  Reichel  (He 
vas.  plant,  spir.)  für  die  aufsteigende  Saflbewegung  durch 
die  Spiralgefässe ,    nachdem    es  ihm  gelungen   war,    die  Auf-^ 
oahme    gefärbter  Flüssigkeiten    durch    sie   darzuthun.      Auch 
Duhamel,   der  znerst  sich  zweifelhaft   ausgesprochen  hatte, 
(Phys.  d.  arbr.   I.  4^*  H.  392.)    ^^^^  später  (Des  semis; 
Append.)  nach  erlangter  Kenntniss  von  den  Versuchen R e i« 
chels  der  Meynung   desselben  völlig  bey«     Hinwiederum   er- 
klärte sich  Hedwig  (de  fibr.  veg.  ortu.)  für  die  Ansicht 
Malpighi' 8  mit  der  Abänderung,    dass    er    die    Spiralfiber 
für  eine  gewundene   Art  fibröser  Röhren,    folglich;  mit  Aus- 
schluss des  von  ihren  Windungen  eingeschlossenen  Luftcan als, 
.ebenfalls  fiir  Leiter  des  aufsteigenden  Safles  hält;  welche  Mey- 
nung Link  mit  wenigen  Modificationen  theilt  (Eiern.  §.  68.)* 
T.  A.  K night   lässt    den    rohen   Saft    in   den    Gefässen    des 
Splints  sich  bewegen,  von  ihnen  aber  die  Centralgef  ässe  (Spi- 
falgefasse)  solchen   aufnehmen  und  den  Blättern  und  Zweigen 
Zuführen  C^.  Beytr.  ia8.)  9  später  hat  jedoch  K night  diese 
Afeynung  geändert  ,  so  dass  er  nun  das  Zellgewebe  der  Mark- 
Strahlen    dem  aufsteigenden    Safle    zum    Leiter    dienen    lässt 
CDas.  253.  u.  f.).     Nach    Decandolle    (Ph.  veg.   L  BS.) 
'Soll   das    Aufsteigen    der  Säfte    im   Holzkörper   weder    durch 
die  Gefässe,  noch  durch  die   fibrösen  Röhren,  sondern  allein 
cjurch    Intercellulargänge    vor    sich    gehen.      Mit    der   Fort- 
Ibewegang  durch    Gefasse   hält  Decandolle  es    streitend  ei- 
^estheils ,  dass  derselbe  auch  in  Zelienpflanzen  (Cryptogamen) 
sich   bewege,,    die  deren    doch    nicht  besitzen,    andern theils 
class   er    nicht    bloss   grade  fort,    sondern  auch  seitwärts  sei- 
Trtviranut  Physiologie  I.  19 


r" 


290 

neu  Weg  nehme ,  was  nur  durch  di«  Intercellulargftng«  Slatf 
haben  könne« 

S.    169. 
Nur  die  Gefässc  können  es  seyn. 

Vergleicht  man  diese  verschiedenen  Meynungen  mit  dem, 
was  die  Beobachtung  ergiebt ,  so  ist  von  allen  Elementarthei- 
len  des  Holzkörpers  das  Zellgewebe    wohl   am   wenigsten    zu 
dem  geeignet ,   was  es  hier  leisten  soll.     Die  dünnen  Blütter^ 
welche  es  in  Form  der .  Markstrahlen   bildet ,    erstrecken  sich 
wagerecht  zwar  durch  den  ganzen  Holzkörper,  aber  ihre  senk» 
rechte  Ausdehnung  ist  äusserst  gering«     Die  Spalten  des  Holz- 
körpers,  worin  sie  liegen«  schliessen   sich  über  und  unter  ib« 
nen  vollkommen  wieder  und    sie  stehen  daher  in  keiner  Art 
von  Verbindung  nach    der  Länge  des  Stammes.     Ihre    Zellen 
hangen  ebenfalls   in   horizontalen   Reihen    zusammen   und  die 
nemliche  Richtung  nehmen  auch,  wo  sie  ohne  Unterbrechung 
gehen,  die  Intercellularg'ange^  sie  können  daher  so  wenig,  wie 
die  Zellen,  den  rohen  Saften  zum  Durchgänge  dienen.     Wollte 
man  aber  die  unbedeutenden  Lagen  zelliger  Substanz  zwischen 
den  Holzringen  damit  beauftragen,  so  erscheint  diese  für  eine 
80  bedeutende  Verrichtung  völlig  unzureichend.     Was  endlich 
vollends    jenem  Gedanken  Raum   zu  geben  hindert,    ist,   dast 
das  Zellgewebe  überhaupt ,    so  viel  wir   wissen ,   abgerechnet 
das  der  Wurzelenden,  keine  rohen  Säfte  aufnimmt«    Eben  so 
wenig    sind    die     fibrösen    Röhren     geeignet  ,     solchen     den 
Durchgang  zu  gewähren«     Nur   so  lange  man  sie  als  ununter« 
brochene  Canäle  ansah,  oder  die  Unterbrechungen,  welche  sie 
durch  ihre  Schlauchform  haben,  als  kein  Hinderniss  der  Com. 
munication  unter  ihnen  betrachtete,    konnte   man  ihnen    jenes 
Geschäft  zutheilen«     Allein  ihre  Höhle  ,    die  ohnedies  eine  ge« 
ringe  Capacität  hat,  ist  wirklich  an  beyden  Extremitäten  ge- 
schlossen ,  wovon  man  sich  leicht  durch  das  Microscop   über- 
zeugt und  wenn  hier  daher    ein  Saftübergang  Statt  findet,  so 
kann  er  jedenfalls   nur   sehr  langsam    seyn.     Gänge    zwischen 
diesen  Schläuchen  der  Länge  nach  existiren  meines  DafurhaU 
tens  nicht«     Es  bleibt  also  nur  übrig,  den  Gef  ässen  jenes   Ge- 
schäft zuzuerkennen  und  erwägt  man    die  Ausdehnung   dieser 
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E leinen tartbeile,  welche  sich  ununterbrochen  von  den  einsan. 
genden  Organen  der  Würzelchen  Lis  in  die  zartesten  Theile 
des  Krautes  9  der  Blüthe  und  der  Frucht  erstrecken  ,  ihre  Ca- 
pacität^  weiche  die  von  sämmtlichen  übrigen  Elementar Ihci. 
len  übertrifTt,  ihr  Vermögen ,  sich  mit  gefärbten  Flüssigkeiten 
zu  füllen  y  welches  vom  Lehen  abhängig  ist :  so  erscheint  als 
das  Glaublichste,  dass  in  ihnen  das  Aufsteigen  der  ernähren- 
den Flüssigkeit  vor  sich  gehe.  In  den  gefässlosen  Flechten, 
Wasseralgen  und  Moosen  findet  daher  wirklich  kein  solches 
Statt  und  aus  was  für  einem  Grunde  der  fiau  der  Gefässe 
eine  Seitenbewegung  des  Saftes  nicht  zulassen  sollte,  wie  De- 
c  an  doli  e  dafür  hält,  ist  nicht  einzusehen.  Es  sind  daher 
unter  den  Neuern  auch  Rudolphi,  Mirbel,  H.  D.  und 
J.  P.  Moldenhawer^  der  Ansicht  beygetreten ,  dass  durch 
sie  der  erste  Nahrungssaft  erhoben  werde, 

§.     170. 
Menge  des  aufsteigenden  Safts* 

Wenn  gleich  der  Holzkörper  im  lebenden  Gewächse  im- 
mer Feuchtigkeit  enthält  j  so  ist  deren  Menge  doch  zu  der 
Zeit,  wo  das  Aufsteigen  des  Nahrungssaftes  von  Statten  geht, 
so  wie  in  den  äusseren  Holzlagen  ,  bedeutend  grösser.  Es  ist 
demselben  dann  bald  eine  grössere,  bald  eine  geringere  Menge 
Wassers  beygemischt ;  was  zwar  für  das  Ernährungsgeschäft 
selber  gleichgültig  zu  seyn  scheint',  jedoch  fiir  die  Pflanzenart 
selber  bleibend  und  characteristisch  ist.  Bev  den  meisten 
Batimarten  findet  man  daher  ein  blosses  Feuchtwerden  des 
Holzes ,  bey  einigen  hingegen  dringt  aus  Wunden  desselben 
eine  solche  Menge  Safts  ans,  dass  er  tropfenweiss  abfliesst« 
Von  solchen  nennt  Ray  (Hist.  pl.  I.  8.)  Birke,  Weinstock, 
den  grossen  und  kleinen  Ahorn  (Acer  Pseudoplatanus,  A.  caro. 
pestre),  Nussbaum,  Haynbuche,  Weide.  An  der  letztgenann- 
ten Holzart  jedoch  habe  ich  dergleichen  nie  wahrgenommen, 
wohl  aber  an  Cornelkirschen ;  auch  an  Erlenstämmen,  so  im 
Winter  dicht  über  der  Erde  abgehauen  sind;  pflegt  im  Früh- 
jahre der  von  der  Wurzel  aufgestiegene  wässrige  Saft  an  ver- 
tieften Stellen  der  Trennungsfläche  sich  zu  sammeln.  Bey 
den  erstgenannten  Bäumen  ist  die  Menge  der  Flüssigkeit,  wel- 
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che  nach  und  nach  aas  Wunden  des  Holzes  hervordringt, 
ausserordentlich  gross.  Nach  Evelyn  soll  eine  im  Anfange 
Frühjahrs  angebohrte  Birke  in  12  bis  1 4  Tagen  mehr  Lymphe 
geben,  als  der  ganze  Baum  mit  Äesten  und  Wurzeln  wiegt 
(Sylva  8oO*  Ein  vollwüchsiger  Acer  Pseudoplatanus  giebt 
täglich  7  bis  10  Quartier  Sad  (Duroi  wilde  Baumzucht 
her.v.  Pott.  1.  lo.)»  Aehnllch  verhält  es  sich  mit  dem  Wein» 
stocke.  Auch  tropische  perennirende  Stämme  geben  aus  ihren 
holzigen  Theiien  eine  Menge  wässerigen  Saftes.  So  aus  der 
AbtheiiuDg  der  Dicotyledonen  Omphalea  diandra,  Thoa  urens, 
Tetracera  potatoria.  Nach  F  c  r  m i  n  (D es c r.  de  Suri- 
nam I.  igS«)  geben  einige  nicht  genannte  Schlingpflanzen 
von  Guyana  ,  wenn  man  den  Stamm  einen  Fuss  hoch  über 
der  Erde  abschneidet ,  ein  reines  y  auch  beym  Sonnenbrande 
durchaus  kühles ,  Wasser  in  solcher  Menge  von  sich ,  dass, 
in  Ermanglung  von  anderem  Trinkwasser,  man  sich  desselben 
zur  Stillung  des  Durstes  bedienen  kann.  Von  Monocotyledo« 
neu  zeichnen  sich  der  Pisang,  die  Cocospalme  und  andere 
Palmen  in  dieser  Hinsicht  aus.  Aus  den  Blattstielen  vom  PI- 
sang  tröpfelt,  wenn  man  sie  abgebrochen  ,  ein  häufiges  fast 
geschmackloses  Wasser  und  Rumph  erzählt  (Herb.  A  m- 
boin.  V.  i55.)  ,  dass  man  in  Indien  bey  Feuersbrünsten  Pi- 
sangstämme  mit  den  Blättern  ins  Feuer  werfe ,  welches  die 
Blätter  durch  ihre  Kälte,  so  wie  durch  die  grosse  Menge 
Safts,  welche  sie  von  sich  geben,  auslöschen.  Aus  der  Cocos- 
palme erhält  man,  wenn  man  die  Knospe  durchschneidet,  den 
sitzengebliebenen  Theil  umlegt  und  mit  einem  Gefässe  in  Ver- 
bindung setzt,  eine  Flüssigkeit,  klar  wie  Wasser ,  und  von 
einem  süsslichen  Geschmacke ,  in  solcher  Menge ,  dass ,  wenn 
das  Gefäss  zwey  Kannen  hält^  es  in  1^  Stunden  zweymai 
davon  voll  wird    (Rumph.   1.  c.  I.  5.)« 

§.     171. 
Kraft  des  Aufsteigens« 

Die  Kraft  und  Geschwindigkeit  womit  die  rohe  Nahrungs« 
flüssigkeit  fortbewegt  wird  ,  muss,  so  weit  der  Bau  und  die 
Capacität  der  Organe  einen  Einfluss  darauf  haben  können,  ver« 
schieden  seyn  nach  der  Quantität  des  Fluidi ,    nach    der  Aus« 
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4eIinuDg  der  Pflanze  in  die  Länge  und  nach  der  Feinheit  ih- 
rer Röhren.     Haies   versuchte   die  Grösse    dieser  Kraft   im 
Weinstocke  zur  Thränzeit    zu  bestimmen  (Veget.  Stat«  Ch« 
zu.)»     An  einem  Abschnitte,    \irelcher  sieben  Fuss   über    der 
Erde  an  einer  Weinrebe  von  3/4  Zoll  Dicke    gemacht  worden 
war,  befestigte  Haies  drey  Glasröhren  von  %  Zolles  Dicke, 
eine  über  der  andern,  bis  zu*  einer  perpendiculairen  Höhe^  von 
aS  Fuss«     Der  Saft,  welcher  aus  dem  Stumpfe  in  die  Bohren 
zur  Thränzeit  sich  ergoss ,  stieg  darin  nach  und  nach  ,  bis  er 
eine  Höhe  von  2,  i  Fuss  erreichte.     Ein  andermal  befestigte  H  a- 
les  an  das  Ende  einer  Bebe  ,   so  zwey  Fuss  neun  Zoll  über 
der  Erde,  wo  sie  Vs  ^^^^  Durchmesser  hatte,  v^rstutzt  worden 
war,  eine  zweymal  gebogene  Glasröhre,    in  deren  aufsteigen- 
dem verlängertem  Schenkel    eine  Portion    Quecksilber  sich  in 
Contlnuität    befand   mit    der    Oberfläche    des   Abschnittes   *)• 
Der  nach  und   nach  ausfliessende  Saft    trieb   das  Quecksilber 
in  dem  aufsteigenden  Schenkel  bis  auf  3^  */]  Zoll,  ja   bis  auf 
58  Zoll  in  die  Höhe,  welche  Kraft  dem  Drucke  einer  Was- 
sersäule von  56  Fuss  5  Vj  Zoll   und   von.  4^  Fuss    5  'A  Zoll 
gleich  zu  achten  ist.     In  einer  Entfernung  von  447«  Fuss  von 
der  Wurzel  bewegte  der  Saß  sich  noch  mit  einer  Kraft,  welche 
Haies  gleich  dem  Drucke  einer  Wassersäule  von  be3mahe  3x 
Fuss  Höhe  schätzte  C^eg.  Stat  n6.).      Gleichzeitige    Ver- 
suche ah  Thieren    gaben  auch  das  Resultat ,    dass   diese  Kraft 
iiiufmal  größser  war  ,  als  die  des  Blutes  in  der  grossen  Sehen- 
l^elarterie  eines  Pferdes,  siebenmal  grösser ,    als  in  der  nem* 
lieben  Arterie  eines  Hundes  und  achtmal  grösser,    als    in  der 
^iner  Dammhirschkuh  (A.  a.  O.  ii40*     Ausserhalb  der  Thrän- 
zeit aber  war  nichts  davon  zu  bemerken :    dann   zog  vielmehr 
der  Stamm    eine  ihm    dargebotene  Flüssigkeit  in  sich.    Che. 
>rreul   und    Mirbel    CEiß™»I«    198.)    wiederhohlten   jene 
Versuche  von  H a  1  e s  mit  voUkommnem Erfolge:  sie  sahenden 
Saft  dei*  gestutzten  Weinrebe    dabey  während  mehrerer  Tage 


*)  Mirbel  (Eldmens  I.  198.)  schreibt  nicht  ganz  genau:  die 
Dicke  lies  Stämmchens  habe  7  bis  8  Linien  betragen  und  A. 
Bichard  (Nouy.  El^m.  207.)  hat  diese  irrige  Angabe  wie* 
derbohlf. 


994 

das  Quecksilber  auf  raehr  als  29   Zoll  hinauftreiben.      Sollte 
diese  Kraft  zu  gross  erscheinen    gegen  jene,    womit  die  Blut- 
bewegung in  den  warmblütigen  Thieren  vor  sich  geht :  so  ist 
zu  erwägen  y    dass  sie    das   Resultat  von    einer    sehr   grossen 
Menge  kleiner  Wirkungen  ist.     Denn  so  wie  das  physische  Ein. 
saugungsvermögen    überhaupt  in    dem   Maasse    sich  verstärkt, 
als  die  Zwischenräume  des  einsaugenden  Körpers  kleiner  wer* 
den    (Du  harn.  Phys,   IT.  236.)  ^    so  muss  auch  jene  Anzie- 
hungskraft  gegen    Flüssigkeiten  ,     welche    eine  Wirkung  des 
Lebens  ist ,    in  dem  Maasse  sich   verstärken ,    als   die  Canäle 
kleiner    werden    und    sich    vervielfältigen.       Indessen    ist    auf 
Rechnungen ,  wie  die  obigen ,    um  die  Stärke  dieser  Kraft    in 
Zahlen  und  Gleichungen  auszudrücken,  nicht  viel  Gewicht  zu 
legen,  da  die  Umstände  das  Resultat   so   sehr  abändern  müs- 
sen.    Das  Nemliche  gilt    von    denen   über    die    Geschwindig- 
keit, womit  der  Saft  in  Bäumen  steigt.     Nach   den  Versuchen 
von  Walker  brauchte  er  einmal  ^Z  Tage,   um   sich  zu  eu 
ner  Höhe  von  30  Fuss  zu  erheben :    in   einem    andern   Jahre 
durchlief  er  diesen  Raum  in  53  Tagen  (Transact.  R.  Soc, 
Edinb.  I.).     In    den  Versuchen    von    Sprengel    an   einem 
Ahornbaum^  dessen  Stamm  einen  Schuh  Durchmesser  hatte,  er- 
hob sich  der  Saft    darin     vom    27.  Februar  bis  zum  3.  März 
bey  gelindem  Froste  von  der  Höhe  von   3  Schuh  bis   zu  der 
von  8 '/^  Schuh  (V.  Bau  435.).     Es  ist  begreiflich,   dass  das 
Resultat  hier   von   dem  Alter  des  Baumes,    seiner   Exposition^ 
seinem  Gesundheitszustände,  dem  Barometer,  und  Thermome* 
terstande  und  andern  Einflüssen  sehr  abhängig  seyn  müsse. 

§.     172. 
Abänderungen  in  der  Richtung  der  Saftbewegung. 

Nicht  blo*s  in  gerader  Richtung  sondern  auch  seitwär^ 
wird  der  aufsteigende  Saft  fortbewegt.  J.  Ray  (Hist.  p  ^ 
I.  9.)  practicirte  mit  einer  Säge  zwey  tiefe  Einschnitte  in  c?i 
nen  Birkenstamm  und  nahm  das  Holz  zwischen  solchen  he^ 
aus  :  worauf  das  Thränen  nicht  bloss  aus  der  unteren  ,  soi'»' 
dern  auch  aus  der  oberen  Schnittfläche  fortdauerte,  was  nv9 
vermöge  einer  Seitenbewegung  des   Saftes   möglich    war.     Ic: 
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habe  diesen  Versuch    mehrmals  wlederhohll  und  immer  das 
neinliohe  Resultat  erhaUea   (M.  Beytr.  36.)«      Eben  so  ver* 
halten  sich  Bäume  y   welche    nicht  dem  Thr'anen   unterworfen 
sind«     Haies  machte  an  einer ^    im   SaAe  befindlichen,   Rü« 
8ter  zwey  Quereinschnitte    mit    Wegnahme  von'  Substanz  bis 
aufs  Mark  in  der  Art,  dass  sich  solche  an  verschiedenen  Seiten 
des  Stammes  in    einiger  Entfernung  von   einander   befanden: 
ohne  dass  durch  diese  Unterbrechung    si^mtlicher  Gefässe  das 
Aufsteigen   des   Saftes  und  die   Belaubung  gehindert  worden 
wären    (A..  a.  O.  i53.  T.  la.  f.  a6.)-      Duhamel    machte 
ganz    übereinstimmende    Erfahrungen    und    er    schliesst    dar- 
aus, dass  der  aufsteigende  Saft  zwar  vorzugsweise  der  graden 
Richtung  folge,    jedoch  durch   Umstände    geoöthiget  werden 
könne,   eine  Seitenrichtung  einzuschlagen,  wie  das  Blut  in  ei- 
ner Arterie  I    wenn  der  Hauptstamm  unterbunden  ist  (Phys. 
II.  a94*)-     Ferner   senkte  Haies  von  inehreren  zwejtheiligen 
Aesten  den  einen  der  Nebenzweige  umgekehrt  mit  den  Blät- 
tern  in   ein  Gefäss    mit  Wasser,    während    der   andere  frej 
heraushing.    Dennoch  fuhr  dieser  fort  zu  grünen  :    er  musste 
also  seinen  Nahrungssaft  durch  eine  umgekehrte  Wirkung  der 
Gefässe  des  andern  Nebenzweiges ,  so  wie  durch  Anastomose 
dieser  Gelasse  mit  den  seinigen  erhalten  haben   (A.  a.  O.   F. 
&5.)«     Yanmarum   wiederhohlte  /auch   diesen  Versuch  viel« 
Dials  mit  gleichem  Erfolge  (L.  c.  §•  53.)*     Zu  dieser  Seiten- 
Ijewegung  scheint    es   keiner  besondern  Canäle   oder    Oefifniin- 
^en   zu  bedürfen :    der  Saft    durchdringt    vielmehr    die  ganze 
Uolzsubstanz  und   kommt  da  zum  Vorschein ,    wo  er    keinen 
"Widerstand  mehr  findet.     Andrerseits  kann  es,  bey  nicht  gleich* 
Krmig  vertheiltem  Safte,  geschehen  ,   dass   sich  solcher  in   ei- 
^em    Theile  des  Holzkörpers  befindet,   während    ein    anderer 
^avon  entblösst   ist.     Beym  Anfange   des  Thränens  zeigt   der- 
selbe sich  nur  im  untern  Theile  des  Baumes,    nicht   im  obe- 
ren:   umgekqhrt   ist  er  gegen    das  Ende    der  Thränzeit    nur 
noch  in   diesem   anzutreffen,  in  jenem  nicht  mehr   (K night 
in   m,  Beytr.  a57.).     Auch  geht  das  Steigen  des  Saftes  kei- 
xiesweges  anhaltend  und  ununterbrochen  vor  sich  ,  sondern  es 
treten    Perioden  ein,    wo  der    Baum    oder   Zweige    desselben 
aus  angebrachten  Wunden  nicht  melir  thränen«     Man  sagt    in 
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solchem  Fälle ,    dass  ■  der  Saft  wieder  suracktrete;     Auch  leei* 
ein  Versuch  von   Haies    die  Möglichkeit,    dass   der- aufst^^j^ 
gende  Saft  eine  rückgängige  Bewegung  in  seinen  Gefässeo  n^^^ 
chen   könne.     Indessen   lässt  sich  bezweifeln  ,    ob  solche  ai^  ^j^ 
im    unverletzten    Zustande   einzutreten   pflege.      Wenn    da^^^^ 
Bäume y  nachdem  sie   aus    einer  Wunde   zu  thränen    angeC^n, 
gen ,  zuweilen  plötzlich  wieder  damit  aufhören    und    nich^.  e^. 
wa  eine  Verschliessung    der  Wunde    die  Ursache    davon   ist^ 
so  scheint  ein  Nachlass  in  der  Kraft  des  Äufsteigeos,   wobef 
der   aufgestiegene   Saft   schnell  in   einen  luftförmigea  Zustand 
übergeht,  diesen  Erfolg  hinreichend  zu  erklären« 

§.     173. 
Entfernte    Ursaclien. 

Um  die    nächsten  Ursachen  der  aufsteigenden  Slaftbewe* 
gung  auszumitteln  ,    müssen  zuförderst  die  entfernteren  erwo- 
gen  werden  y  welche  ihn  beschleunigen  und  verstärken  ond  is 
deren  Abwesenheit  er  folglich  zurückgehalten  und  geschiväcbt 
wird.     Diese  sind  vor  Allem  das  Licht  und  die  Wärme,  diese 
beyden  Ilauptreizmittel   des  Pflanzenlebens.     Haies  beobach- 
tete ,  dass  das  Aufsteigen  des  Safts  im  Weinstocke  stärker  "for 
sich  ging,  wenn  die  Sonne  auf  den  Stock  schien  und  dass  es 
nachliess,  wenn  sie  von  Wolken  verschleyert  ward.  Vondrey 
Bebenzweigen  blutete  am  ehesten  der  nach  Osten  gewandte,  daan       ] 
der  nach  Süden,  hierauf  der  nach  Westen  gekehrte  und  in  de^ 
nerolichen  Ordnung  hörten  sie  auch  wieder  auf  zu  bluten  (Ve  & 
S tat.  125.).  Duhamel  sagt:  im  Ahorne  steige,  wenn  die Sont»* 
darauf  scheine,  der  Saft  an  der  beschienenen  Hälfte  des  Starr»" 
mes,  nicht  aber  an  der  andern,  auf  (P  hys.  II.  258.)»  Deca*^' 
dolle  (Phys.  veg.  I.  gZ.)    machte    wiederhohlt   die  Erfat*'* 
rung^  dass  von  zwey  beblätterten  Pflanzen,  deren  die  eine  i  •^ 
Lichte  des  hellen  Tages  oder  der  Sonne    oder    von    mehrere' ** 
Lampen,    die   andern    in    völliger    Dunkelheit,     bey   übrige^^* 
gleichen  Umstünden  ,  sich  befand ,  die  erste  beträchtlich  met^^ 
Wasser,  als  die  letzte,    in  sich  sog.     Auch   Vanraarum  b-^* 
nierlvte  am  Weinstovke   bey  Tage  ein    lebhafteres    Steigen   d*^ 
Saftes,  als  zur  Nicht/^It  (L.  c.  $.  45  ).     Indessen  scheint  ei^^ 
Erfahrung  von  La  biU  ardiere' und  eine  andere   von  Mi  *" 


297 

Lei  diesem  xq  widersprechen,  indem  diese  zur  Nachtzeit  eine 
stärkere  Bewegung  des  Saftes  beobachteten  (D  e  c  a  n  d.  L  c.  94*)* 
Entschiedener  ist  der  Einflnss  der  Wärme  beym  Au&teigen 
desselben  und  sie  giebt  gewiss  einen  Hauptantrieb  zur  Er- 
neuerung dieses  Vorgangs  im  Frühjahre  her  (Dec.  L  c.  g^O* 
Za  dieser  Zeit  nemlich ,  wo  die  Pflanze  vermöge  anhaltend 
erniedrigter  Temperatur  eine  sehr  verstärkte  Empfindlichkeit 
auch  für  eine  geringe  Erhöhung  der  Wärme  hat ,  kann  der 
Eintritt  derselben  auch  die  Rückkehr  der  Safltbewegung  leicht 
bewirken.  Warme  regnige  Witterung  daher  nach  verberget 
gangner  trockner  Killte  bewirkt  ein  sehr  lebhaftes  Steigen  des 
Saftes ,  das  Umgekehrte  eine  üii mittelbare  Verminderung  des 
Aufsteigens  (Haies  a.  a.  O.  126.).  Ahornbäume  thränen  am 
stärksten  bey  Thauwetter  ^  welches  einem  starken  Froste  folgt 
(D  u  h.  1.  c.  IL  a58.).  .  Von  zwey  gleich  grossen  und  gesun-* 
den  Birken  sah  ich  das  Bluten  immer  später  bey  der  eintre- 
ten y  welche  der  Kälte  und  dem  Winde  ausgesetzt  war  (Af. 
Beytr.  36.).  Wenn  J.  Bay  (H.  pl.  I.  10.)  aus  der  Beobach- 
tung, dass  Ahornbäume  am  heftigsten  thrähen,  wenn  ein  starker 
Frost  nachiässt ,  den  Schluss  zieht,  dass  die  Kälte  einen  häu- 
figeren AusflusS'  des  Saftes  bewirke:  so  scheint  sie  solches 
doch  nur  mittelbar  zu  thun,  nemlich  insofern  sie  eine  Erhö- 
hung der  Reizbarkeit  veranlasst,  welche  empfänglich  macht 
fiir  die  Einwirkung  auch  einer  geringen  Erhöhung  der  Tem- 
peratur. Besonders  aber  giebt  '  fiir  den  Antheil  der  Wärme 
bey  diesem  Vorgange  Zeugniss  die  Erfahrung  von  Duha- 
mel (Phys,  IL  278.)  Knight  CM,  Beytr.  120.)  und  De- 
candolie  (L*  c.  92.)}  wo  ein  ins  Treibhaus  geleiteter  Zweig 
eines  Wetnslockes ,  dessen  Stamm  sich  ausser  demselben  be- 
fand ,  in  der  rauhesten  Jahreszeit  sich  mit  Blättern  und  Blü- 
then  bedeckte.  Indessen  scheint  es,  als  müsste  der  Wärme- 
grad bierhey  ein  bestimmter  seyn,  über  welchem  das  Gegen- 
theil  eintritt.  In  der  Tbräuzeit  des  Weinstockes  stieg  in  Ha- 
ies Versuchen  der  Saft  am  stärksten  auf  von  Sonnenaufgang 
bis  9  oder  10  Uhr  Vormittags,  dann  sank  er,  wenn  die  Sonne 
lieiss  schien,  zurück :  nicht  aber  oder  später  geschah  dieses,  wenn 
der  Morgen  feucht  und  neblig  war  (A.  a.  O.  116.).  Ver- 
muthlich  ist  der  Wärmegrad ,  wobey  der  Saft  steigt,  ein  ver- 
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•chiedener  iiir  die  TerscbiedeDen  Gewächse  und  dieser  eine  der 
bestimmenden  Ursachen  für  den  Eintritt  und  die  Fortdauer 
des  Aufsteigens.  Sobald  die  Blätter  entwickelt,  wirken  Lieht 
und  Wärme  auch  mittelbar  ^  nemiich  durch  Erregung  4er 
Verdunstung  und  daher  nimmt  von  zwey  gleich  grossen  ,  mit 
der  Schnittfläche  in  Wasser  gestellten ,  Zweigen  derjenige, 
dem  seine  Blätter  genommen  worden  ,  weit  weniger  davon, 
als  der  andere,  dem  mau  solche  gelassen ,  in  sich  auf  (Van^ 
mar  um  1.  c.  §•  4^.)*  ^^^>  ^^^^  ^^^  verschiedener  Druck 
der  Atmosphäre  zum  schnelleren  oder  langsameren  Flusse  der 
Lymphe  etwas  beytrage,  findet  Vanmar um  nach  seinen  Be« 
obachtungen  nicht  glaublich:  Haies  jedoch  ist  der  entgegen- 
gesetzten Meynung  und,  nach  dem  bedeutenden  Einflüsse  zu 
urtheilen  ,  den  dieser  Dnick  auf  die  Ausdunstung  der  Blätter 
ausübt  I  ist  auch  an  einem  Einflüsse  auf  die  Bewegung  des 
Saftes  kaum  zu  zweifeln.  Eine  feuchte  Witterung  befördert 
das  Wachsthum  von  Wassergewächsen  fast  eben  so  sehr,  als 
das  von  Landpflanzen,  was  nur  auf  jene  Art  £U  erklären  seya 
dürfte  (Du harn.  1«  c.  II.  971.  275.). 

§•  174. 
Einfluss  von  Alter    und  Periodicität. 

Aber  auch  andere ,  ihrer  Natur  nach  zum  Theit  uns  an- 
bekannte Ursachen  wirken  auf  den  Eintritt  und  die  Fortdauer 
des  Saftsteigens  ein.  Ueberhaupt  genommen  thränen  grössere 
und  ältere  Bäume  immer  zeitiger ,  als  kleinere  und  jüngere 
(Ray  H.  pL  L  9.)  und  so  wiederum  hört  der  Saft  eher  zu 
iliessen  auf  in  den  älteren  Zweigen  (Haies  a,  a,  O.  ii6.)t. 
Allein  öfters  siehet  man  ,  dass  einige  Bäume  eher  thräncBj 
als  andere  von  der  nemlichen  Art  und  vom  nemlichen  Alter^ 
und  so  auch  bemerkt  man  in  den  verschiedenen  Zweigen  ei- 
nes Individui  eine  verschiedene  Kraft  des  Aufsteigens  ,  ohne 
dass  sich  eine  Ursache  davon  angeben  Hesse.  Wichtig  ist  der 
Einfluss  der  Periodicität,  wie  bey  vielen  andern  organischen 
Vorgängen.  Beym  grössern  Ahorn  scheint  dieses  weniger  der 
Fall  zu  scyn ,  denn  dieser  thränt  gleich  vor  dem  Falle  der 
Blätter  im  Herbste  durch  den  ganzen  Winter  so  oft  eine  gelindere 
Temperatur  eintritt  (Ilaj.  U.  I.  lo,);  aber  Nussbaum,  Birken 
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uad  der  Weinst6ck  bindien  sich  darin  mehr  an  eine  bottimmte 
Zeit,  welche  jedoch  durch  Glima  und  geographische  Breite 
bestimmt  wird.  Im  nördlichen  Deutschlande  sah  ich  die  Bir- 
ken zwischen  dem  lo.  und  i5.  März  anfangen  zu  bluten: 
in  der  Eheingegend  geschah  dieses  ,  so  wie  bejm  Nussbaume^ 
schon  in  der  ersten  Hälfte  Februars.  In  England  Tängt  der 
Weinstock  an  zu  thränen  um  den  lo.  März  und  dieses  Thrä« 
nen  hört  auf  gegen  Ausgang.  Aprils  (Haies  a.  a.  O.  126,). 
In  Holland  hingegen  ,  bey  Leiden  nemlich ,  fängt  das  Bluten 
beym  Weinstocke  erst  zwischen  dem  7*  und  i5«  April  an 
(Vanmarum  a.  a.  O.  §.  4^.).  Doch  kommt  es  hier  ohne 
Zweifel  sehr  auf  das  frühere  oder  spätere  Eintreten  des  Früh- 
lings an,  welches  I  nach  den  Beobachtungen  von  Duhamel, 
in  der  Blüthezeit  der  Frühlingskräuter  und  der  Bäume  bej. 
Paris  einen  Unterschied  von  zwey  Monaten  macht  (L.c.  II.  267.), 
T.  A.  Knight  bemerkte  (M.  Beytr.  ii3.)  dass  ein  Pfirsich« 
bäum  durch  künstliche  Wärme  eines  Hauses  zu  einer  sehr 
frühzeitigen  Entwicklung  von  Blättern  und  Blumen  veranlasst, 
im  Jahre  darauf  ausser  dem  Treibbause  um  die  nemliche  2eit 
wieder  Anstalten  zur  Entfaltung  seiner  Blüthen  machte  und 
solche  unvermeidlicher  Zerstörung  aussetzte  ,  wenn  man  ihn 
nicht  sorgfaltig  schützte..  Ob  auch  der  sogenannte  Augustsaflt 
der  Bäume  als  ein  Phänomen  der  Periodicität  zu  betrachten 
scy ,  wird  noch  gezweifelt«  Manche  Bäume  nemlich,  nachdem 
sie  von  Mitte  Juny's  an  einen  Stillstand  des  Wacbsthums  ge- 
macht, geben  um  die  Mitte  Augusts  Zeichen  eines  erneuerten 
Saftsteigens.  Die  Binde,  welche  seit  dem  Blätterausbruche 
dem  Holze  fest  adhärirt  hatte  ,  sondert  sich  nun  wieder  eben 
so  leicht,  als  im  Frühjahre  uud  die  Knospen,  deren  Wachs- 
thum  still  gestanden,  machen  Productionen  (Dnham.Phys. 
II.  26i0f  Saussure  glaubte,  dieses  Phänomen  rühre  nicht 
von  einer  äusseren  ,  sondern  von  einer  inneren  Ursache  her 
und  sey  eine  Folge  fortschreitender  Entwicklung  (Seneb. 
Phys,  veg.  IV.  iio).  Vaucher  hingegen  ist  der  Meynung, 
dass  eine  Anlage  dazu  zwar  überhaupt  bestehe,  aber  selten 
das  Phänomen  hervorbringe,  wenn  nicht  eine  äussere  Ursa- 
che hinzukomme  d.  i.  eine  solche,  welche  die  Vegetation  wie- 
der verstärke,  nachdem  solche  eine  geraume  Zeit  lang  gehemmt 
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gewesen ,  z»  B.  Regen ,  nacddem  die  Blätter  durch  anbaltende 
Hitze  und  Dürre,  durch  Raupenfrass  /  Schlössen ,  Beschneiden 
der  Zweige   i%  s.  w.  dem  Baume  genommen  worden  (M'^m. 
sur   la  seve    d'Aoüt^    M^m«  d.i.   Soc,    dePhys.de 
Gen^ve  1.).     Aber  es    scheint,    dass   schon  die  Dauer  des 
Stillstandes ,    in  Verbindung    mit   dem  Nachlasse    der  Wärme 
und  der  Ausdünstung,  das  Phänomen  erklären  könne.     Wich- 
tig wäre  y  zu  wissen ,  wie  der  aufsteigende  Saft  biebey  seine 
Gegenwart  äussere :  wenigstens   können  Bäume,  die  im  Früh- 
jahre thränen ,  nicht   genöthiget  werden  ,    im  August  es  zum. 
zweytenmale  zu   thun ,   nach    einer   Beobachtung    von  Sene— 
bier   am   Weinstocke    (L.  c,    i07,)«     Uebrigens   sind    diesen^ 
Intermittiren    und    Wiedererscheinen     des    SaQaufsteigens  nur"* 
ausdauernde ,  holzbildende  Stengel    unterworfen :    in  krautar— 
tigen,   jährigen,  die  immerfort  bis   zur  Blüthe ,    wiewohl   mife 
verschiedener  Geschwindigkeit,  wachsen ,  leidet   auch  das  AuC- 
steigen  des  Saftes |  wie  es  scheint,  keine  Unterbrechung« 

§♦    175. 
Nächste  Ursache. 

Was  bisher   über   die    entfernten  Ursachen    des  Saftauf- 
steigens  geäussert  worden  ,    zeigt   schon  an  ,    dass  die  nächste 
Ursache  im  Leben  der  dabey  thätigen  Organe  gegründet  feeyn 
müsse.     Die  älteren  Naturforscher    verkannten  dieses,    indem 
sie    dabey   mechanische  Kräfte ,    wenigstens    zum    Theil ,    als 
'  thätig  voraussetzten.     Zu  geschweigen  derer  ,  welche  die  Nah- 
rungsflüssigkeit  durch  Wärme  in  Dunst  verwandelt  in  ihren  Ge- 
fässen  aufsteigen   Hessen:    so  eignet  Malpighi,    welcher  be- 
kanntlich die  fibrösen  Röhren  ak  die  Canäle  dafür  betrachtet^ 
einen   l>edeutenden  Antheil  an  dieser  Ursache  der  abwechseln- 
den Temperatur  und  der   elastischen   Bewegung   der  Luft   zu^ 
welche  theils  von   Aussen  auf  die   Rinde   und   die  in   ihr  ent— 
haltenen    Flüssigkeiten   drücken ,    theils    von    Innen ,    nemlicl» 
durch    die    Spiralgefässe,     in   welchen  sie    enthalten  ,    wirk^ 
(L.  c.  n'x,  20»  5i.).     Nach  Grews  Meynung  (ia5.  §   ii  — 15.;;^ 
ist  der  Druck,  welchen   das   Parencliyra  auf  die  Gefässe    aus— - 
übt,  vermöge  der  Eigenschaft,    welche  es    besitzt,    bey    Auf—' 
uahme  von  Flüssigkeit  sich  auszudehnen,  Ursache,  dass  jene^ 
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wenn  sie  durchschnitten  werden ,    Saft  von   sich   geben«'    In- 
dessen reiche  dieses  nicht   hin,  dessen  Aufsteigen  zu  erklären, 
sofern  er  dadurch  nur  bis  auf  eine  geringe   Höhe   würde  ge- 
Jioben  werden.     Es  müsse  vielmehr  die    Haarröhrenkraft  der 
4!^ef  ässe  hinzukommen  ,  weiche  da  anfange ,    wo  die  Wirkung 
«ies  Zellgewebes    aufhöre ,   aber   auch  bald  ihre  Grunze    finde 
%Jnd  von    dieser,    die   frey    geworden  ,   wieder    aufgenommen 
erde:    so  dass  also  Gefässe  und  Parenchym  ihre   Wirkung 
eym  Aufsteigen  der  Säfle  verbänden.     Duhamel   setzt  mit 
?\i^ohnler  Gründlichkeit  auseinander,    wie  poröse  Substanzen 
rie  grosse  Kraft  besitzen^  die  ihnen  dargebotenen  Fluida  auf- 
r^  ahmen   und    zu    einer  beträchtlichen  Höhe    emporzuheben 
l^ys.  d.  arb«  H.  232.)'  aHein  er  sagt  nicht,  wie  viel  An- 
^ü  diese  an  der  Saftbewegung  bey  den  Pflanzen  habe«     Be- 
d^mia-tend  kann  diese  Kraft,  die  mit  der  der  Haarröhren  iden« 
*^*sciTi  ist,   wohl    nicht    seyn.     Abgerechnet,    dass  Haarröhren 
ai^       von   ihnen    eingesogene  Flüssigkeit  mit    ausserordentlicher 
J^>"^fl  zurückhalten,  also  am  weitern  Aufsteigen  hindern,  so  be«. 
*"^<^Vioet  Vanmarum,  dass   durch    die   Haarröhrenkraft    die 
^y^'inphe  in  einem  Weidenbaume  nicht  bis  zu  einer  Höhe  von 
7     /^   Zoll   aufsteigen   würde  (L.  c.  §«   5f«)*     £ben  so  findet 
^^^liamel  in  dem  Wechsel  der  Temperatur,  der  Dichtigkeit, 
«ef     Elasticität  der    Luft    bedeutende  Momente  in   Förderung 
aet*    Vegetation ,  folglich  in  »Verstärkung  der  Saftbewegung  ge- 
geo    die  vegetirenden  Punkte  (L.  c.  2^5.) :  allein  was  für  eine 
^©i^anderung  dadurch  in  den  Organen  hervorgebracht    werde, 
^^<lurch  diese  den  Saft  stärker  oder  schwächer  fortbewegen^ 
^^**Uber  beobachtet  er  Stillschweigen.    Vom  Drucke  der  Schwere 
^^erzeugte  er  sich,  dass  er  nichts  beytrage,  um  gefärbte  Flüs- 
^^SVeiten   in     die  Gefässe   zu    treiben    (L.  c.  2850.      Haies 
*^gte  ,  dass  die  Transspiration  der  Blätter  ,   wenn  sie  einmal 
^^B^i&ngen ,   an  der  Fortdauer  und   der  Energie   des   Aufstei- 
S^Hs  der  Lymphe  einen  bedeutenden  Theil  habe  (L.  c.  eh.  I.) : 
;       allein   da  dieses  Phänomen  doch   wiederum  Ursache  der  Ent« 
•       ^^cVJung  der  Blätter  ist,  und  lange  vor  derselben  besteht,  so 
A      ^^ss  dasselbe  eine    mehr   unmittelbare    Wirkung  derjenigen 
Ä      ^«'aß  seyn ,-  weiche  dem  Pflanzenleben  vorsteht* 


§.  176. 
Ist  im  Lehen  gegründci. 

Bis  daliin  also  \vurde  das  Aufsteigen  des  Pflanzehsafls  fasü 
ansscbliesslich  von  Kräften  der  unbelebten  Materie    abgeleitet^ 
von  Ausdehnung  des  Safts  durch  die   Wärme  ^     Wechsel  von 
minderem  und  grösserem  Drucke  der  Lud,  Haarröhrenanzi 
hung,  Verdunstung  des  Safts  am  Ausgange  derGcfi'isse  u.  s.  vr. 
und  gewöhnlich  wurden    mehrere   dieser  Ursachen  als  hieb 
zusammenwirkend    betrachtet.      Aber    Bonn  et    zeigte   darc 
Versuche  die  Unzuläoglichkeit  solcher  Kräfte  für  diesen  Zweck 
Trockne  Seh össlinge  vom  Rohr  y    Hollunder^  vom   Apricose 

und  Pfirsichbaume  wurden    von     ihm    bey   temperirter    Luft 

beschaffen  hei  t  in  geiärbtes  Wasser  gestellt^  welches  in  den  Ge-^ 
fassen  nicht  au&tieg,  wie  es  doch  in  lebenden  Stengda  der  Dem— 
liehen  Art  unter  viel  günstigeren  Umständen  geschah.     Bon— 
n  et  hatte  sich  überzeugt ,  dass  dieser  Erfolg  von  keiner  Ver- 
Schliessung  der  Gefusse  durch  das  Austrocknen  herrührte,  in- 
dem  deren    Höhle,   nach  wie    vor,   offen    war    (Usage  d. 
feuilles  266.)  und  es  ist  dieses ^egen  Theod«    Bischoff 
zu  erinnern ,  welcher  schreibt    (De    vasor.    spir.   nat.   et 
funct.  60.),  dass  Bonnet's  Versuch  nichts  beweise,  indem 
die  Gef  ässe  in  einem  trocknen  Pflanzentheile  nicht  mehr  offen, 
sondern  dem  Durchgänge  der  Flüssigkeiten  verschlossen  seyen. 
Ich  habe    den    Versuch   Bonnet's    oftmals  wiederhohlt   und 
immer  den  nemlichcn  Erfolg  beobachtet.     Zweige,   sie  moch* 
tcn  beblättert  seyn  oder  nicht,  sobald  sie  Leben  hatten,  sogen 
die  gefärbten  Flüssigkeiten  begieriger   auf  in  einer  wärmeren 
Temperatur,  als  bey  einer  kälteren:    todte  aber  nahmen  un- 
ter beyderley  Umständen  nichts  auf,     als  höchstens  in    ihrem 
untersten  Theile,    so  weit    er    in  die  Flüssigkeit    reichte.     In 
der  Structur    jedoch  zeigte   das  Microscop   bey  diesen ,    auch 
wenn  sie  völlig  ausgetrocknet  waren,  keine  Veränderung,    Aus 
vorjährigen  Wunden    bluteten  Birken  und  Nussbäume    in    der 
Regel  nicht  und  so  auch  aus  frischen  weit  stärker,    als   wenr 
solche  einige  Wochen    alt  waren  ,    obschon    in   beyden  Fäller 
nicht  die  geringste  Veränderung   der  Structur  entdeckt   wei 
den  konnte.     Bonnet    schloss   aus  seinen    Wahrnehmunger 
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flass  die  Wirkung  det  Gefäs«e   beym  Steigen  des  POanzensafts 
das  Lebensprincip  des  Vegetabile  ausmache :  es  sey  nnn ,  dnss 
sie    Ton    einer  demselben   eigenen  Art   von   Irritabilität   her- 
rühre, oder  von    irgend  einer  andern  uns  unbekannten  Kraft 
CLettre  k  Duhamel;    Oeuvr.  d*Hist«  nat.  V.  IL  J^o/^J)^ 
Brugm ans  .bemerkt,  dass  von  mehreren  Weinreben ,  deren 
eine  oder  einige  durch  Winterkälte  getödtet  "worden,  ivährend 
die  andern  gesund  geblieben ,   nur  diese  im  darauffolgenden 
Frühjahre  thränen,  jene  aber  nicht ;  auch  vermindere  sich  bey 
verminderter  Lebensth'atigkeit    auffallend    die    Thätigkeit    der 
Gefässe,    nemlich  die  Einsaugung  und  Fortstossung  der  JVah^ 
rungsfliissigkeit.     Es  müisse    daher  angenommen  werden,    dass 
die    Lebenskraft  der  Gefässe   dieses   Aufsteigen    zum   grössten 
Theile  bewirken  könne  (Gou Ion  diss.  de  mutato  humon 
in  regno  org.   indole   etc.  x4 — ^Q«)«     ^^  i^  indessen  zu 
bemerken,    dass  die    genannten  Physiologen ,    wenn    sie  gleich 
das  Leben  als  das   vornehmste  Wirkende  hiebey  betrachteten, 
doch  auch  die  bloss  physischen  Kr'afle    dahey  tiicht  ganz  aus« 
Schlössen.     Ihnen  tritt  A*  Richard  darin  bey,  dass  er  eben- 
ialls  diesen  Vorgang   aus   mehreren  Wirkungen  zusammenge- 
setzt glaubt,    so  dass   er    im  Ganzen  zwar  durch  den  Einfluss 
«)er  Lebenskraft  bedingt  sey ,    dennoch  aber  dabey  auch  z.  B, 
clie  Thätigkeit  der  Haarröhrenkraft   anerkannt  werden  müsse 
CNouv,  Elem.  i24*)* 

§.     177. 
SDie  Bewegung    ist  nicht    durcb  Mechanismus   vermittelL 

Es   sey   aber  die  Lebenskraft  das  alleinige  oder  nur  das 

S^ornehmste  Agens  hiebey:  welcher  Art  ist  denn  die  Wirkung 

^es  Festen   auf   das  Flüssige,    damit   dieses   bewegt   werde? 

^XTanmarum    glaubt,    dieses  könne   nur  eine   abwechselnde 

^Erweiterung   und   Verengerung    der  Gefässe   seyn:    ob    aber 

^iese  von  einer  Contractilitat,  der  des  thierischen  Gefässsystems 

ähnlich ,  oder  von  einer  andern  ,   den  Pflanzengefässen  eigen- 

^hümlichen  ,   Kraft  herrühre :    darüber  will  er  nicht  ausspre^ 

^lien  (L.  c.  5«  57.).     Bestimmter  geschiehet  dieses  von  Brug« 

^Dans,  welcher  den  Gefässen  des  Vegetabile   eine  Irritabilität 

l^eylegt ,  in  der  Art ,  dass  durcb  die  Zusaramenziehungen  der- 
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selben  io  gleicher  Weise  j   als   durcli   cHc   Contractionen   der 
Eingeweide  deren  Conteuta  fortgestosscn  werden ,    der  Pflan- 
zensaft sich  bewege  (A.  a.  O.  3o.)«     Biese  Ursache  hält  auch 
Saiissure  am  meisten  geeignet,  die  Fortstossung  der  Lymphe 
nach  Oben,    nach  Unten   und    nach   den  Seiten    zu  erklären 
und  wenn  er  gleich  anerkennt ,  dass  noch  Niemand  die  Zusamu 
menziehungen  der  Pflanzengef ässe  wahrgenommen,  so  sucht  er 
sie  doch   durch   die   Beobachtung   wahrscheinlich  zu  mncheo^ 
dass  Haar  würzeichen   sich   kräuselten  und  zusammenzogen  und 
Spiralgefässe  sich  verkürzten,    wenn  er  einen  Tropfen  Säure 
oder  Weingeist  darauf  fallen  Hess    (Seneb.  Phys.  veg,  lY. 
127.)*      ^och    weiter  geht   in    diesem    Analogismos    A,    von 
Humboldt  (Aphor.  §.  G.),    indem  er   geneigt  ist,    in  den 
Pflanzengefässen  Muskelfasern  anzunehmen  ,  durch  deren  Zu- 
sammenziehen Verengerungen  ,  wiewohl  dem  bewaffneten  Auga 
selbst    unmerklich ,    bewirkt    werden.     Selbst   die   Gegenwart 
von  Nerven  zu  diesem  Behufe  in  den  Häuten  der  saftführeo* 
den     Pflänzengefässe    findet    Humboldt    wahrscheinlich 
(Vers.  üb.  d.   Muskel-  u.  Nervcn-Faser  I,  253.).     T. 
A.  Knight  (M.  Beytr,    in.),    nachdem  er  gezeigt,    dass 
mechanische   Kräfte   nicht   ausreichen,    sondern    eine    innere, 
vom  Leben  unzertrennliche  Kraft  hier  wirken  müsse,  betrach« 
tet  als  Träger  derselben  die  Markstrahlen  ,  die  er  so  gut  gegen 
die  Saflröhren    gestellt  glaubt ,    dass  Ausdehnung  ihrer  Zellen, 
durch  Wechsel  der  Temperatur  oder  durch   eine  vom  Leben 
bedingte  Wirkung  verursacht ,  den  Saflt  gegen  die  Spitzen  der 
Zweige   forttreiben    könne    (A«   a.  O.  11 5.)*     Allein  wer  die 
Starrheit  der   Elementartheile    in    den  Pflanzen   erwägt ,    na- 
mentlich die  der   fibrösen  Bohren    und  Gefässe ,    so  wie   ihre 
innige  Vereinigung,  vermöge  deren  der  Bau  durch  das  Trok- 
ken werden   sich   nicht   bedeutend    verändert  ,    wird   gestehen 
müssen,  dass  hier  an  einen  Mechanismus,    wie  der  regelmäs- 
sige  Wechsel  von    Ausdehnung    und   Zusammenziehung    seyn 
würde,    nicht    zu   denken   sey.      Besonders    hat   die   Theorie, 
welche  die  Thätigkeit  der  Pflanzengef  ässe    der  der  Pulsadern 
im  thierischen  Körper  vergleicht,  das  gegen  sich ,  dass  weder 
eine   irritable  Faser,    noch    eine  Zusammenzichung  oder  Aus- 
dehnung an   der  Gefässwand    mit   bewaffnetem  Auge  bemerkt 
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d:  gegen  die  Meynung  von  Knigbt  aber  lädst  sich  ins- 
andere  noch  anfuhren ,  dass  die  Markstrahlen  den  Monoco- 
idonen  fehlen  und  falls  man  dem  Zellgewebe  zwischen  den 
assbündeln  derselben  das  Geschäflt  der  Markstrahlen  über- 
»en  wollte,  der  Erfolg,  vermöge  des  .  ganz  veränderten 
'hältnisses  der  Gefasse  und  Zellen  nicht  herauskommen 
rde.  Man  muss  daher,  wie  ich  glaube,  annehmen,  dass 
lebendige  Thätigkeit  der  Pflanzengefässe  in  Fortbewegung 
Nahrungsflüssigkeit  durch  keinen  Wechsel  von  Ausdehnung 
1  Zusammenziehung,  mit  einem  Worte  durch  keinen  Me- 
inismus, bedingt  sej«  Senebier  musste  dieses  anerken* 
i  :  er  begnügte  sich  aber ,  anter  dem  Titel  einer  neuen 
polhese ,  eine  längst  verlassene  Meynung  herzustellen ,  nem* 
L  dass  die  physische  Anziehung  des  porösen  Gewebes  der 
Izlibern  den  Saft  in  die  Pflanzen  treibe,  den  die  ausdeh- 
ide  Kraf^  der  Wärme,  so  wie  die,  durch  Evaporation  der 
tter  in  den  Gefässen  hervorgebrachte  Leere  nur  höher 
gen  mache  (L*  c.  i5j,').  Die  Theorien  von  Sprengel, 
nk,  Decandolle  und  andern  neueren  Pflanzenphysiologen 
luciren  sich  auf  eine  der  bisher  vorgetragenen  Ansichten 
iT  sie  vereinigen  mehrere  derselben« 

5.     178. 
.    Dutrochet's    Hypothese. 

Dutrochet  (L'Agent  immediat  1826.)  nahmeine 
«nschaft  organischer,  vomerolich  thierischer  Substanzen 
br,  die  ihm  eine  Kraft  darzuthun  schien,  welche  das 
fiteigen  der  Säfte  zu  erklären  sich  eignete.  Waren  zwey 
-ssigkeiten  der  Dichtigkeit  oder  ihrer  chemischen  Natur 
1)  verschieden ,  durch  eine  blosse  Haut  getrennt ,  so  ge- 
^h  durch  diese  Haut  ein    gleichzeitiges  Eindringen   der  ei- 

Flüssigkeit  in  die  andere,  wiewohl  mit  sehr  verschiedener 
rte  der  beyden  Strömungen,  und  diese  Wirkungen,  in 
tig  auf  jeden  der  beyden  von  der  Flüssigkeit  angeftillten 
3me  angesehen,  nennt  Dutrochet  Endosmose  und  Exos- 
se.  Er  hält  sie  zwar  in  allgemeinen  Naturwirkungen  z.  B. 
einer  electrischen  Spannung,  welche  aus  der  Verschieden- 
it  der  beyden  Flüssigkeiten  entspringt,  gegründet:  allein  er 

Treviranus  Physiologie  I.  ^O 


306 

beschränkt  ihr  Vorkommen  doch  eigentlich  nur  auf  die  orga- 
nischea  Körper  und  erklärt  insbesondere    das  Aufsteigen   des 
Pflanzensafts  daraus  in  der  Art,    dass  er  die  Zellen  als  Höh. 
len  betrachtet,  so  von  einer  organisirten  Haut  gebildet  sind 
und   eine   Flüssigkeit    von   bestimmter  Natur    enthalten.     Da 
nemlich  die  Saflröhren  einerseits  in  das  Zellgewebe  der  Wur« 
zelspitzen  ,    andrerseits    in   das  der  Blätter   sich  endigen  ,    so 
-wird    nach    Dutrochet    der    rohe  Saft    der  Erde    dort  von 
den  Würzelchcn  ,    welche  ihn  durch  Endosmose  bis  zum  lie- 
ber maass   aufnehmen ,   fortgestossen  y    hier  von    den   Blätterui 
weiche  durch  die  Transpiration  ,  so  ebenfalls  durch  Endosmose 
bedingt I    eine    fortwährende  Verminderung   ihres  Zellensaftes 
erleiden ,    angezogen  und   bewegt  sich  durch  diese  zwiefachen 
Kräfte  fort.     In    dieser  Hypothese  ist  wohl    zu  unterscheiden 
die  Aufstellung    einer    besondern  Kraft  von  zwiefacher  Rich- 
tung, Endosmose  und  Exosmose  genannt ,   von  der  Art,   wie 
durch  sie  das  Aufsteigen    der  Flüssigkeiten  in  den  Gewächsen 
erklärt  wird.     In  Bezug  auf  das  Erste  kann   die  Sache  selber 
nicht  bezweifelt  werden  ;    es  finden   allerdings   unter  den  von 
Dutrochet     bezeichneten     Umständen     solche    Strömungen 
Stntt.     Allein  einerseits  beruhen  sie  offenbar,  vom  Leben  un- 
abhängig ,    auf  allgemeinen  pliysicalischen  Gesetzen,    in  deren 
Kreis  sie  auch  der  Verfasser  in  seinen  späteren  Untersuchun- 
gen (Nouv.    rech.  s.  TEndosm.  et  Exosm.   1828.)  gezo- 
gen hat :    andrerseits  erscheint    ihr  Eigenthümiiches  keineswe- 
ges  ausgezeichnet  genug ,  um  eine  eigene  Kraft  als  ihr  Ursach« 
liches  aufzustellen.     Betreffend  das  Zweyte,  so  ist  die  Erklärung 
des  Aufsteigens  der  Säfte  durch    eine  solche  durchaus  mislun- 
gen   zu  nennen,    indem   dabey  vorausgesetzt    wird,    dass    eine 
ununterbrochene   Verbindung   der    Gefässe    sowohl    mit    dem 
Zellgewebe  der  Wurzelspitzen,    als    mit    dem  Blattparenchym 
bestehe,    da   doch   schon    Haies  (Veg.  Stat.  45.)  gefunden 
hat,    dass    ein    fusslanger  Zweig   vom  Apfelbaume    mit    dem 
einen  der  abgeschnittenen  Enden  in   Wasser  gestellt ,  dasselbe 
dermaassen  in  sich  zog ,    dass  das  andere  durchaus  nass  ward. 
Gefärbte  Flüssigkeiten  siebet  man  daher   in  den  Gef  ässen    ei- 
nes blattlosen  Zweigstückes,    das   vom  Hauptstamme  getrennt 
worden  9  ohne  Hinderniss  sich  erheben  und  es  erhellet^   dass 
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hiebiey  die  Geßsse  selber  tliatig  wirken  roossen,  welche  D  ti- 
troch et  dabejr  als  gänzlich  passiv  betrachtet.  Burnett 
(Ueb.  d.  Bewegung  des  Safts  in  Pflanzen;  Philo«. 
Mag.  1829.  Apr.)  machte  auch  den  Versuch,  Pflanzen  mit 
ihren  Wurzeln  in  starke  Auflösungen  von  Gummi  oder  Zuk. 
ker  zu  stellen ,  ohne  dass  das  Aufsteigen  von  Saft  dadurch 
gehindert  ward,  da  doch  nach  Dntrochets  Theorie  in  die. 
sem  Falle  eine  Exosmose ,  ein  Austreten  des  Saftes  aus  der 
Pflanze  in  absteigender   Richtung  hätte  Statt   finden  müssen. 

8.     179. 

Anziehung  des  Safts  d^urch  die  Gefasse. 

Haben  also  die  Pflanzengef  ässe  das  Vermögen  den  Saft  auf- 
zunehmen und  steigen  zu  machen  kraft  des  ihnen  einwohnenden 
Lebens ,    ist    diese  Wirkung  durch  keine  roechanbchen  Bewe« 
gungen  und  Hülfsmittel  bedingt:   so  bleibt  nichts,  übrig,    a^s 
eine  unmittelbare  Wirkung  der  festen  Theile  auf  die  flüssigen 
in  der  Art  anzunehmen ,   dass  diese  ^    als  die  beweglichen ,  zu 
jenen,  als  den  ruhenden,    hinbewegt  werden ,  d«  h.  eine  An- 
ziehung des  Flüssigen   durch  die  Gefässe«    Es  würde  vergeb- 
lich seyn ,  dieses  Vermögen  |  welches  belebte  Theile  so  lange 
sie  leben  ^  besitzen ,  zu  iäugnen ,  wenn  gleich  zugegeben  wer- 
den musS|   dass  es  nur  selten  in  dieser  einfachen  Gestalt  Ge- 
genstand der  Wahrnehmung  ist.    '\Vie  nemlichr  das  Leben  über- 
haupt durch  Bewegung,   so  besteht   dasjenige,    wodurch   ein 
belebtes  Ganzes,  ein  Organismus  sich  bildet  durch  Bewegung 
der  ernährenden  Flüssigkeit    aus  einem  Mittelpuncte.     In  dem 
iMaasse,  als  dadurch  andere  Puncte  ausgebildet  werden,    ent- 
fernen sie  sich  von  jenem  Vertheilungspuncte  der  Ernährung, 
dessen  Säfte  sie  fortwährend   anziehen  durch  Zwischenorgane, 
^^elche    uns  als  die  Werkzeuge   dieser  Anziehung   erscheinen. 
Solche  Anziehung    scheint   daher    jene    „geheime   Wirkung", 
Wovon  B  o  n  n  e  t  sagt ,  dass  sie  durch  die  Gefässe  einer  leben- 
den Pflanze   auf  die  in    ihnen    enthaltenen  Fluida  in  der  Art 
ausgeübt   werde,    dass    sie    sich   von  einer  Stelle  zur  andern 
liewegen  müssen   (Oeuvr.   d'Hlst«   nat.  IV.  L  200.)*     Für 
die  thierischen  Organismen    ist   dieses  Vermögen  schon  lange 
"Von  J.  G.  Steinbueh  (Anal,  v«  Beob.  u.  Unters^  4^.)f 
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meinem  Bruder  (Verra.  Schrlfteti  IV.  aSg)  und  W. 
Sharpey  (Ediab.  med.  aud  surg.  Journ.  n.  io4*)  an« 
gedeutet  worden.  Man  beobachtete  nemlich  an  lebenden 
Riemen  von  Scbaalthieren  so  wie  von  Frosch-  und  Eidechsen- 
Larven  unter  dem  Microscope,  dass  das  Wasser  mit  den  darin 
enthaltenen  Körperchen  eine  ununterbrochene  Bewegung  längs 
dem  Rande  der  KiemenÜste  gegen  deren  Spitzen  machte,  ohne 
dass  an  der  Oberfläche  der  Kiemen ,  bey  Kaulquappen  wenig- 
stens, eine  Vibration  y  Bewegung  von  Wimpern  und  dergU 
sichtbar  gewesen  wäre.  Auch  an  den  Schleimhäuten  der  Weib- 
lichen Genitalien  und  Respirationsorgane  der  durch  Lungen 
alhmenden  Wirbeltbiere,  so  wie  an  der  äusseren  Hautbedek- 
kuDg  und  an  der  inneren  Oberfläche  des  Speisecanals  von 
Amphibien  und  Mollusken,  haben  Purkinje  und  Valen- 
tin das  Vermögen  wahrgenommen ,  dem  Wasser  Strömungen 
mitzutheilen ,  die  sie  jedoch  der  Bewegung  von  gewissen  Wim- 
pern zuschreiben  ,  womit  nach  ihrer  Meynung  der  Rand  oder 
die  Oberfläche  der  genannten  Organe  besetzt  seyn  soll  (De 
motu  vibrat.  conti  n.  Wratisl.  i835.)«  Mit  Recht  ver* 
muthet  Sharpey  eine  ähnliche  Kraft  thätig  in  der  Bewe- 
gung von  thierischen  Flüssigkeiten  durch  Canäle,  wo  sie  einem 
Zusammenziehungsvermögen  der  Häute  derselben,  den  Um- 
ständen nach,  nicht  wohl  zugeschrieben  werden  könne  (A.  a. 
O.  9.)«  Man  darf,  wie  ich  glaube,  nicht  anstehen,  diesen 
Gedanken  auch  auf  das  Pflanzenreich  zu  übertragen,  da  die 
Bewegung  der  Säfte  im  Thierkörper  an  und  für  sich  und  von 
den  mechanischen  Hülfsmitteln  dabey  abgesehen  ,  offenbar  in 
den  Kreis  der  vegetativen  Verrichtungen  desselben  gehört« 
iNach  C.  F.  Wolff  entstehen  überhaupt  Gefässe  im  belebten 
Körper,  wenn  der  zu  ernährende  Punct  in  Folge  der  Aus« 
wicklung  vom  Quell  der  Ernährung  sich  entfernt,  die  ernäh- 
rende Flüssigkeit  also,  dahin  angezogen,  sich  Zwischenräume 
bahnt,  worin  sie  fortgestossen  wird.  Die  nemliche  Kraft 
aber ,  welche  diese  erste  Bewegung  bewirkte ,  ist  es  auch, 
welche  solche  unabhängig  von  den  etwanigen  mechanischen 
Hülfsmitteln  weiter  fortdauern  macht ,  nemlich  die  wesentliche 
Kraft  der  belebten  Substanz ,  welche  in  einer  einfachen  RepuL 
sion  und  Attraction  besteht  (Von   d.    eigen  th um  1.  u.    we. 
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fientl.  Kraft  der  vegf^t«  u.  antmal,  Sabstanz,  im  A  n- 
hange  von:  Zwo  Abbandl.  üb.  die  Nutr,  Kraft  v, 
Bl  u  m  e  ob  ach  und  Born  §.65.  yS.  ia!>.  u.  s.  w.).  Es 
geschieht  daher,  wiß  ich  glaube,  durch  eine  solche  fortschrei- 
tende« Abstossuog,  einerseits,  in  Veibindung  mit  einer  fort- 
schreitenden Anziehung  andrerseits,  dass  der  Saft  in  den 
Pflanzenge  fassen  aufsteigt  und  es  bedarf  idabey  keiner  Da- 
z^wsschenkanfK  einest;  Afecbaoisdius  oder  allgemeiner  physischen 
Kräfte,  deren  Unzureichendes  io  den  ■  bisherigen  Erklärun- 
gen am  Tage .  liegt«^  Dass  bey-  der  Complication  der  Bil- 
dung diese  erste  und  einfuchste  Wirkung  des  Lebens  sich 
erhalten  hat  9  darf  nicht  irre  machen,  da  es  an  analogen  Er- 
scheinungen im  belebten^  Beiche  nicht  fehlt«  Nichts  anders 
scheint  daher  auch  Kiel  m  eye  r  (Bede  üb.  d«  org.  Kräfte 
13,)    durch  die  Propulsionskraft    zu    meynen ,    die  vorzüglich 
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den  Pflanzen  zukomipcn  ,  und  von  der  Irritabilität  unabhän- 
gig seyn  soll.  Agardh  (Lärobok  IL  86.  Uebers.  8i.) 
glaubt  die  Saftbewegung  bey  den  Gewächsen  dadurch  begreif- 
lich zu  machen ,  dass  es  eine  allgemeine  Eigenschaft  langge- 
streckter Organe  sey ,  mit  dem  einen  Ende  einzusaugen  ,  mi^ 
dem  andern  auszuhauchen.  Allein  dadurch  ist  das  Phänomen 
schon  zu  sehr  in  einer  zusammengesetzten  und  individuellen 
Cestalt  ausgedrückt. 

§.     ISO- 
Das  Neraliche  geschieht  im  Thierreiche. 

Verhüllter,  aber  darum  nicht  minder  wirksam,  ist  das 
so  eben  geschilderte  Princip  bey  den  Saftbewegungen  im 
tbierischen  Körper:  aber  dass  es  hier  nicht  mehr  allein,  son- 
dern in  V^blndung  mit  andern  Kräften  wirksam  sey,.  zeigt 
sich  eben  recht  deutlich,  wenn  man  diesen  Vorgang  mit  den 
Bewegungen  des  ernährenden  Fluid!  bey  den  Gewächsen  ver- 
gleicht,  wobey  die  wirkende  Kraft  augenscheinlich  ihre  ur- 
sprüngliche Einfachheit  erhalten  hat.  Je  zusammengesetzter 
nemlich  der  thierische  Bau,  desto  mehr  haben  neben  dieser 
»och  andere  Kräfte ,  welche  durch  Mechanismus  wirken ,  auf 
die  Saftbewegung  Einfluss,  so  dass  nicht  zu  verwundein  isl^ 
^(nn    mau    häufig   diese,    als   die    alloiuwirkenden   dabcy   be- 
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trachtet  hat.     Bey   der   Blutbewegäng    sinicl    sie   bekanntlich 
zwiefacher  Art:  der  Wechsel  von  Zusamiüenzrehiing  und  Aus- 
dehnung   im  Herzen   und   die  Pulsation  der"- Artetiin. '  Allein 
heyde  haben  eine  Gränzc,    worüber  sie  nicht  hinaus  reichen. 
In  den   kleinsten  Arterien ,    die  nicht  thehr  pulsiren ,   können 
sie   keine    besondere  Wirkung    auf  die  Blutbewegung    haben 
und  die  Gründe,    welche    Hai  1er  (Eleiii.  I»  4^7*)    Hir  das 
Gegentheil  anfuhrt,  dünken  mich  unerheblich,    Bey  kaltblSti^en 
Thieren ;    besonders  Fröschen,    sah  man'  nach'  ausgerissenem 
Herzen  die  Blutbewegung  in  den 'Arterien  noch  eikie  Zeitlang, 
wenn  gleich  unregelmässig,  fortdauern  (Ha  l'l«  1.  c.  4^5.  T i la- 
de m.  Physiol,  L  5t)5.)*     In  der  Klasse  der  Anneliden  fehlt 
das  Centralorgan ,  das  Herz,   obwohl  das  Blut  sich  in  entge- 
gengesetzten Richtungen,  durch  Arterien  und  Venen ,    bewegt 
(G.  R.  Treviran  us  Er  seh,  u.  Ges.  I.  324*)-     Aber  selbst 
die  Gefässe   können    abwesend   seyn;    in  den  Kiemenblättei'n 
der  meisten  Crustaceen  lassen  dergleichen  sich  nicht  entdecken^ 
obgleich   das  Blnt  darin   sich   fortbewegt    (Das,    a^Q.)«     Die 
von    Garus   geschilderte    Blutbewegung    bey    durchsichtigen 
Inseotenlarven  (Entdeck,  eines   einfachen  Kreislaufs 
u.  s.  w.    i5.    18.)   geht    ohne    eigentliche    Gefässe   in    blossen 
Zwischenräumen  des  Parenchym  vor  sich.     Alles    dieses   zeigt 
an,  dass  die  Tbütigkeit  des  Herzens  und  der  Arterien  nur  die 
Wirkung    einer    ursprünglichen    Krafl    in    Fortbewegung    des 
Bluts    unterstütze.       Beym    Venensysteme   und    lymphatischen 
Systeme    ist    noch    ein   anderes   mechanisches    Hülfsmittel    der 
Bewegung  in  den  Klappen  gege]>en  und  es  haben   Hall  er,  Ru- 
dolphi  (Physiol.  H.   2.  525.)  und  andere  davon,  in  Ver- 
bindung mit  dem  Drucke  des  arteriellen    Bluts,    der  Musket- 
und  Arterien  -Bewegung  und  andern  Wirkungen^  die  Bewegung 
des   Venenbluts    ganz  abhängig   machen    wollen.      Allein    für 
zahlreiche  Fälle  lässt  die  Abwesenheit  der  meisten  dieser  Ur- 
sachen  und    die   Nothwendigkeit    eines    höhern    Princips    der 
Bewegung  sich  entschieden  aufzeigen  (E.    Platner  de    imp. 
cordis  in  venas;    Quaest.  physiolog.  1.  H.  c.  I.  i74-)« 
Besonders  gilt   dieses  von  der  Pfortader,    die  vom  Herzen  zu 
entfernt  ist,    als   dass  seine  Bewegung   auf  3ie  ^"irirken  konnte, 
die  dabey  keine  Klappen  hat,  keiner  Zusamm^ziehung  fähig 
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ist  und  durch  die  witikührliclie  und  unwillkübrliche  MoskeL. 
Bewegung  nicht   afficirt  wird.     Am  offenbarsten  aber  zeigt  sich 
diese  .bewegende   Ursache    als    eine   einfache  Anziehung    und 
Fortstossung ,  so  durch  keine  Art  von  Mechanismus  oder  von 
allgemeiner  Naturthütigkeit  vermittelt  ist,  in  den  Absonderungs- 
canälen,    indem  hier  nicht  nur  die  Klappen  fehlen,    sondern 
auch   jede   andere   die  Bewegung  unterstützende   Einwirkung 
von  Aussen«    Einige  Physiologen  nehmen ,    um  die  Saflbewe- 
guog  in  lebenden  Körpern  zu  erklaren,   in  den  Säften    selber 
eine  bewegende  Kraft,  eine  Propulsivkraft  an ;  so  Link  (Elem^ 
389O   füf  das  Pflanzenreich ,   indem   er,  diese   Propulsivkraft 
sich  vorstellt   als  die. Wirkung  ,, eines  durch   die   Säfte   strö« 
menden ,    ätherischen:  Fluidi/^      Er    beruft  sich    hiebey    auf 
Kielmeyer,    welcher. jedoch  die  Ursache   der  Fortstossung 
der  Flüssigkeiten   nicht  .sowohl  in   diese ,    als  vielmehr  in  die 
festen  Theile  zu    setzeo   scheint.     Legt   man  aber    auch  dem 
Blute,  dem  Zellgewebssaße  ein  Leben  bey:  so  kann  man  der«i 
gleichen  doch  nicht  der  thierischen  Lymphe ,  dem  aufsteigen- 
den Pflanzensafte ,   den   abgesonderten  Saften   im  Thier  -  und 
Pflanzenkorper ,  die  so  gut  als  jene  bewegt  werden,   zuschrei« 
ben>     Indessen  ist  vielleicht  auch  mit  den  Gefassen  noch  nicht 
die  Gränze  der  unmittelbaren  Einsaugung  durch  belebte  Theile 
im  Thierreiche  gegeben :  auch  die  Assumtion  flüssiger  Nahrung 
durch  Saugröhren   bey  den  Insecten ,    die  der  Lungen  erman« 
geln,   dürfte  hieher  zu  rechnen  seyn ,    da   alle  andere  Erklä« 
irungen  dieses  Vorgangs  bey  näherer  Beleuchtung  sich  als  un- 
ftoreicheod  ergeben« 

§.  18L 

Safthewegung  im  umgekehrten  Stamme« 

.Dass  jene  Kraft,  welche  die  Fortstossung  der  rohen  Nah? 
Äningssäfte  bewirkt,  lediglich  in  den  Gefassen  ihrea  Grund 
^abe  und  nicht  durch  etwas  ausser  diesen  bestimmt  werd«^ 
^beweiset  die  Möglichkeit  einer  Urakehrung  derselben,  so  .wie» 
ihre  Unabhängigkeit  von  der,  Richtung  des  Stengels ,  folglich 
meiner  Gefässe,  gegen  den  Horizont.  Zweige  umgekehrt  in 
Nasser  (Haies  S tat.  i5i.)  oder  in  eine  gefärbte  Flüssigkeit 
gestellt,  nehmen .  solche  ebenso  in    ihre  Gefässe  auf ,  als  wären 
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sie  in  der  natnrJicIieii  Lage.     In    zwcy  umgekelirfen  ÄesteYien 
von  Aubifs   odoratiis,  voö  4  ^^ll  Länge  sah    ich  eine  Carmin- 
auflösung  in  24  Stunden  zu  3  Zoll  Höhe  sich  crhebeb.     Steck, 
linge  von  Weinreben  ,  Feigen ,  Weiden  ,  Pappeln  schlagen  an, 
auc!i  wenn  man  sie  umgekehrt    in  die  Erde  gesteckt   (Malp. 
Opp.  I.  i3.  Haies  Stat.    i32.):    doch  geschieht  dieses  mit 
minderer  Leichtigkeit ,  als  in  der  natürlichen  Stellang  (K  n  tgh  t 
in   m.  Beytr.    i5i — 1S4O9   sobald    die    Zweigstücke    länger 
sind,    was   einer  Veränderung   des  Durchmessers  der  Gefässe 
nach  oben  schont,  zugeschrieben   werden  zu  müssen«     Heiles 
machte  den  Versuch ,    die  Zweige  eines  Bäumchens  mit  deoen 
von  zween  andern  durch  Copulation  zu  Vereinigen  und  nachdem 
dieses  geschehen   seine    unmittelbare  Gommonication    mit    der 
Erde    durch    die   Wurzel    aufzuheben.     Seine   lürnährung    litt 
aber  dabey  nicht  im  Genngsten  (Stat.   iSi^F.  af«),  was  nur 
eiklarbar   ist   durch   die  Annahme   einer  Bewegung  der  Säfte 
durch    die    Gefässe   in    einer    der    gewöhnlichen    entgegenge- 
setzten   Richtung.      Es    muss   daher  '  die   erste   Bewegung   des 
rohen  Nahrungssaftes  mehr  eine  centrifugale ,  als  eine  aufstei- 
gende,    genannt   werden.      Eine    Folge    davon    ist,    dass   der 
Saft  die  ursprüngliche  gerade  Richtung ,    welche   seine  Bewe- 
gung erhalten  hat ,    vorzugsweise    und    mit  grösserer  Energie, 
als  die  andern,  verfolgt.     Es  ist  daher  an  einem,  mit  mehre* 
ren  Knospen  besetzten  geraden  Zweige  immer  die  Endknospe, 
welche  die  meisten  Bildungen  macht ,  und  d^e  andern  machen 
deren  desto   iveniger ,  }e  tiefer  sie  stehen.     Dass  dieses  jedoch 
blosse  Wirkung  des  aufsteigenden  Saftes  und  nicht  Folge  einer 
vorgängigeu  stärkeren  Ausbildung  der  Endknospe  sey  ,  ci  hellet 
daraus,  dass,    wenn  man   ein  Stück  vom  Zweige  abschneidet, 
die  unteren  Knospen  ,  welche  nun  die  Endknospen  geworden, 
am  stärksten  sieh  entwickeln.      Das  Ncmliche  geschieht,   wenn 
man     den    Zweig,    ohne    etwas     abzuschneiden,    bogenförmig 
krümmt,  indem  dann  ebenfalls  nicht   die  Endknospen  ,  sondern 
die ,    welche  in  der  geraden  Linie  die    letzten  sind  ,    die  raei. 
sten  und.grössten   Blätter  bilden  (Duham.   Phys.  II.   5of.  t. 
IV.   f.  28.  29.).     Darauf  gründet  sieh   beym  Weinbau  dasjenige 
Verfahren  ,     du  man    im   Frühjahre  die    vori^jährigen  Schüsse 
nicht  beschneidet ,  sondern  bogenförmig  abwürts  bindet ,  indem 
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nun  die  unteren  Knospen  skh  vorzugsweise  entwickeln,  die 
entfernteren  aber  mehr  und  mehr  in  der  Ernährung  zurück 
bleiben* 

§.     182. 

r 

Ergiessung  des  Safts  ins  Zellen  -  und  Fasergewebe. 

Was  geht  nun  mit  dem  aufsteigenden  Safte  vor,  damit  der 
immer  neu  aufsteigende  wieder  Platz  gewinne?     Die  Antwort 
darauf  geben  theils  die  Anatomie^  tbeils  Versuche  mit  gefärb- 
ten    Flüssigkeiten  I    die  man    aafsrteigen    lässt,    theils   directe 
Beobaclitungen.     Der  Durchmesser  der  saflführenden  Gefässe 
verkleinert  sich ,    je  näher   ihrem  oberen  Ende :    dieses   zeigt 
ein  fortschreitendes  Abnehmen  der  Kraft   des  Aufsteigens    an. 
Die  gestreiften  und  punctirten  Gefässe   hören  endlich  auf  und 
von  nun  an  setzen  nur  noch  die  Spiralgef ässe  ^    so  die  unmit« 
telbarste  Umgebung  des  Markes,  die  Markscheide ,  bilden ,  sich 
Meiter  fort.     Dabey  verliert  sich  ihre  Bekleidung  durch  fibröse 
fiöliren   nach    und  nach  und   die   letzten  Verlängerungen    der 
Spiralgefässe  enden  offenbar  in  einem  Zellgewehe,   indem  sie 
so  fein    werden  y    dass   auch    das  bewaffnete    Auge   sie-  kaum 
noch  erkennt.     In  der  seitlichen  Richtung  geschiehet  das  Nem- 
liebe,  ungeachtet  scheinbarer  Verschiedenheit.     Die  gestrelAen 
und  punctirten  Gefässe   sind  hier  in   der  senkrechten  Verlän- 
^ei*ung  plötzlich  unterbrochen  ,  während  die  Spiralgefässe  ihren 
liauf  nach  Aussen  nehmen.     Es*  erscheinen    daher    hier    eine 
^jder   mehrere    Oeffnungen    der  Faser  -   und    Gefässsubstanz, 
Xvodurch  Spiralgefässe   der    Markscheide    austreten    und    zum 
fiiattdtiele  und  Blatte  übergelien.     Geschieht   daher   die   Fort« 
Bewegung  im  holzigen  Theile   des  Stammes  durch  die  Gefässe 
der  ersten  Art,  so  geht  das  Ueberströmen  in  die  krautartigen 
'2wetgspitzen,ünd  Blätter  nur  durch  die  der  zwejten  Art  vor 
^ieh  Und  die  Spiralgefässe  erschienen  daher  mit  der  gefärbten 
X^'lüssigkeit ,    worein  T.  A.  Knight  einen  beblätterten  Apfel- 
^weig. gestellt  hatte,    vorzugsweise  gefüllt  (M.   Beytr.  loi.)- 
i)ie  Blätter  bekommen. bey  Fortsetzung  dieses  Versuchs  rothe 
oder  blaue  Adern,  indem  die  von  den  Spiral  gefässe  n  herbey- 
geführten-  farbigen  Flüssigkeiten  durch  die  dünnen  Zellgewebs- 
lagen  hindurthscLelLeii  (D  u  h.  Phys.  II.  287.)*     Selbst  in  den 
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Bliithentheilen ,  dem  Kelche ,  den  Blumenblättern  und  Staub- 
fäden wird  auf  diese  W^ise,  wie  Versuche  von  Magno! 
und  Delabaisse  lehren,  die  Farbe  der  zur  Nahrung  ge- 
botenen Flüssigkeit  sichtbar.  Aber  auch  die  fibröse  Substanz, 
welche  die  Gefässe  umgiebt,  nimmt  an  der  Färbung  Theil 
und  zuweilen  ist  sie  mehr  gefärbt,  als  die  Gefässe  selber 
(Link  Grundl.  80.  Nachtr.  ati,)*  An  im  Dunkeln  erzoge- 
nen und  deshalb  bleichsüchtigea  Erbsenstengeln  sah  H«.  D* 
Motdenhawer  eine  rothe  Tinctur  aus  den  Gefässen  u^dk 
und  nach  in  das  umliegende  Zellgewebe  sich  ergiessen  (D^ 
vas.  pl.  §•  Tg.  a.).  Dabey  bleibt  es  freylich  unentschieden, 
ob  diese  Ergiessung  einem  blossen  mechanischen  Austreten, 
oder  einem  Durchdringen,  welches  Wirkung  des  Lebens  ist^ 
zugeschrieben  werden  musste. 

S.     183. 
Dessen  Entwicklung  durch  ihn. 

Es  ist  aber  der  angegebene  Weg  auch  der  einzige  fiir 
die  Nahrungsflüssigkeit,  um  zu  den  Blättern  und  Zweigspitsen 
zu  gelanget.  Ein  Zweig,  der  bloss  mit  seinem  holzigen  Tbeile, 
den  man  von  Rinde  entblösst,  in  Wasser  getauclit  worden,  oder 
einer,  dem  man  ein  Ringstück  von  Rinde  genommen  hat,  wird 
eben  so  gut  fortleben ,  als  ein  anderer ,  welcher  seine  Rinde 
behalten  hat  (Haies  I.e.  i54.  i58.  Exp.  43«  45.)*  Stellt 
man  dagegen  zwey  noch  unbeblätterte  Weidenzweige,  bey  de- 
ren eivem  man  die  untere  Schnittfläche  des  Holzes  mit  Aus- 
schluss der  Rinde  mit  wasserdichtem  Kitte  überzogen  hat, 
in  Wasser,  so  werden  Rinde  und  Knospen  an  demselben  ver- 
trocknen ,  während  der  andere  seine  Blätter  und  Blüthen  ge« 
hörig  entfaltet.  Aus  gleicher  Ursache  hört  bey  krautartigen 
Gewächsen  die  Ernährung  augenblicklich  auf ,  sobald  die 
Gefässe  und  fibrösen  Röhren  zerstört  worden.  Ein  kleiner 
schwarzer  Rüsselkäfer  (Rhynchites  minutus  Herbst)  macht  da- 
her die  Blätter  und  oberen  Stengeltheile  von  gewissen  Rosaceen-^ 
z.  B  Potentilla ,  Geum  ,  Spiraea ,  schnell  verwelken ,  indem^ 
er  einen  Kreis  von  Löchern  in  den  Blattstiel  oder  Stenge M 
bohrt  und  die  Gefässbündel ,  die  er  wahrscheinlich  aussaugt, 
zerstört,    ohne  das  Zellgewebe  der    Rinde    oder   des  Marke 
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bedeutend  zu  verletzen  (S.  in*  Bericht  in  den  Ver. 
liandl«  des  Gartenbau vere  ins  XXI.  271.)«  Diese  Er- 
fahrungen zeigen ,  dass  der  rohe  wässerige  Saft,  welcher  in 
der  Gefässsubstanz  aufsteigt,  auch  das  sey,  was  die  juhrigen 
und  Zell  igen  Theile  ernährt  und  an  ausdauernden  die  Knospen 
entwickelt.  Zu  erwarten  ist  daher ,  dass  die  Entziehung  die- 
ses Saftes  der  Entwicklung  hinderlich  seyn  werde.  Es  sagt 
jedoch  Evelyn  vom  Wasserausflusse  angebohrter  Birken, 
derselbe  schade  dem  Baume  am  Wachsthume  nicht:  denn 
er  sah  einen  solchen ,  den  er  seit  vielen  Jahren  zur  Thrän- 
zeit  anbohrte,  in  ungeschwächter  Kraft  fortwachsen  und  zu 
einem  ausserordentlichen  Umfadge  gelangen  (Sylva  8i.)« 
Weinstöcke,  die  man  nach  Möglichkeit  hatte  thränen  lassen, 
blieben  in  Bildung  von  Holz  und  Frucht  keinesweges  hinte^ 
andern  von  gleicher  Grösse  zurück,  bey  denen  man  den 
Thränen  keinen  Ausweg  gegeben  hatte  (Duham.  1.  c.  I.  65.). 
Auch  beiherkte  man  nicht,  dass  das  Abziehen  der  Lymphe 
dem  Ahorn  schadete  (L.  c.  II.  259.).  •  Aber  andrerseits  ver- 
sichert Duroi,  es  sey  zum  grössten  Nachtheile  des  Baumes, 
wenn  das  Abzapfen  des  Birkenwassers  im  Frühjahre  zu  oft 
angestellt  werde  C Wilde  Baumzuoht;  herausg«  von 
Po  tt  I«  10.) :  daher  andere  rathen,  nur  eine  bestimmte  Quan- 
tität ablaufen  zu  lassen  und  dann  den  Ausfluss  zu  hemmen. 
Vom  zu  starken  und  zu  lange  fortgesetzten  Thränen  des. Wein- 
stocks bemerkten  Andere  wiederum  nachtheilige  Wirkungen 
und  es  beschneiden  deswegen  einige  Gärtner  ihn  im  Herbste, 
damit  er  im  Frühjahre ,  wie  man  zu  sagen  pflegt ,  sich  nicht 
verblute :  oder  man  bindet  die  Reben  im  grössten  Theile  ihrer 
Länge  mit  der  Spitze  abwärts,  wodurch  der  nem liehe  Zweck, 
wie  durchs  Beschneiden ,  erreicht  wird.  Jedenfalls  scheint 
jedoch  nur  bey  thränenden  Holzarten  der  Nahrungssaft  durch 
eine  so  grosse  Menge  Wassers  verdünnt  zu  seyn  j  dass  ein 
beträchtlicher  Verlust   davon    dem   Individuum  nicht  schadet. 

§.     184 

Wobey  er  in  Zellensaft  übergeht. 

Der  rohe  S&ft  auf  seinem  Wege  durch  die  Gef  ässe  erleidet 
Bedeutende  Veränderungen  ,   er  wird  assimilirt,   was  der  Ge- 


316 

genstanJ  einer  Ijesondern  Untersuchung  seyn  wird.  ^^Es  ist 
wahrscheinlich,  sagt  Malpighi,  dass  der  Saft,  welcher 
durch  die  Holzsuhstanz  in  die  Höhe  steigt,  in  die  seitwärts 
verlängerten  zelligen  Fortsätze  nach  und  nach  sich  ablagere 
und  durch  ein  längeres  Verweilen  daselbst  in  einen  Nah  lungs- 
saft  verwandelt  werde**  (Opp.  I,  oi).  Ausgetreten  netnlich 
durch  eben  die  Kraft,  welche  ihn  hob,  aus  den  letzten  Endun- 
gen der  Spiralgefässe,  vermag  er  für  sich  keine  neuen  Theile  zu 
bilden ,  sondern  nur  die  vorhandenen  in  der  ,  zu  ihrem  Leben 
erforderlichen ;  Ausdehnung  zu  erhalten  und  die  Anlage  zu 
neuen  zu  entwickeln.  Das  Erste  kann  er  nur  bewirken,  indem, 
er  in  die  Zellen  des  Parenchyms  selber  ühergeht  und  mit  de- 
ren Safte  sich  verbindet.  ,,Oie  rohe  Lymphe ,  fährt  Mal* 
pighi  (A.  a.  O.)  fort,  wird  dem  alten,  schon  in  den  Schläu- 
chen befindlichen  Safte  unmittelbar  zugemischt ,  und  dadurch 
mit  der  Zeit  zu  einer  höhern  Verrichlung  erhoben.**  Im 
Zellgewebe  daher  wandelt  ersieh  um,  indem  er  mit  dem  Lichte 
und  mit  den  in  der  Luft  verbreiteten  Principien  zusammen- 
tritt und  seine  wässerigen  Theile  an  die  Atmosphäre  abgieht* 
In  c|er  zweyten  Beziehung  finden  wir  da  ,  wo  neue  Theile  ge- 
bildet werden  sollen  ^  immer  zuvor  eine  Anlage  dazu  gemacht 
durch  eine  Masse  von  Kügelchen  oder  kleinen  Bläscheu,  ge- 
bettet in  eine  schleimig-gallertartige,  wenig  durchscheinende, 
wenig  gefärbte  Flüssigkeit.  Diese  zu  verdijnnen ,  damit  sie 
Farbe  und  Leben  gewinne,  die  Bläschen  zu  Zollen  auszudeh- 
nen, ihr  Inneres  zn  erfüllen,  ihre  Zusammenfügung ,  Gestal- 
tung und  Vervielfältigung  nach  dem  ihnen  einwohnenden 
Lebrnsprincipe  möglich  zu  machen ,  ist  das-  Geschäft  des  auP^ 
gestiegenen  Saftes.  Dieser  wird  dabey  aus  dem  Zustande  roher 
Lymphe  in  Zellgewebssaft  umgewandelt ,  indem  er  in  den 
Blättern  und  übrigen  krautariigen  Tbeilen ,  deren  Bildung 
durch  ihn  veranlasst  worden,  eine  gewisse  Zeit  verweilt ,  die 
nach  Maassgabe  des  Bedürfnisses  der  Vegetation ,,  so  wie  der 
Natur  der  Pflanze,  länger  oder  kürzer  ist.  Sobald  daher 
in  unserm  Klima  die  Entwicklung  der  Knospen  in  Blätter 
und  Storjgeltheile  ihren  Anfang  genommen ,  wird  bey  den 
baumartigen  Dicolyledonen  kein  weiterer  Saftausfluss  aus  Wun- 
den bemerkt:    im  Gcgeuthcile  nimmt   die   Gefässsub^tauz  dar- 
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gebotenes  Wasser  nun  mit  Begierde  auf.  Ntm  kann  man  al- 
lerdings die,  durch  die  Blätter  in  Gang  gekommene  Ansdün- 
stUDg  als  die  Hauptwirkung  ansehen,  ivodarch  der  Ueberfluss 
^o  die  Lymphe  an  wässerigen  Theilen  hat,  forfgeschafil  wird. 
,,Aber  warum,  fragt  Duhamel,  thränt  ein  Weinstock  in 
d  er  Jahreszeit,  wo  er  am  stärksten  treibt,  wenn  man  ihn  sei- 
ser  Blätter  beraubt  hat,  nicht  wieder,  wie  im  Frühjahre? 
£s  ist  sehr  schwer,  davon  einen  genügenden  Grund  anzuge* 
ben''  (L.  c«  IT.  255.).  Auch  kann  man,  wie  es  scheint,  nicht 
ganz  allgemein  aussprechen ,  dass ,  solange  die  Ausdünstung 
der  Blätter  vorhanden  ist ,  keine  Lymphe  aus  Wunden  fliesse. 
Bey  den  baumartigen  Monocotyledonen ,  den  Palmen ,  Musa- 
ceen  u.  s.  w.  ist  dieses  wirklich  der  Fall  und  auch  bey  tropi- 
schen Dicotyledonen  scheint  es  nicht  an  Beyspielen  zu  fehlen» 
Bekanntlich  ist  der  heisse  Himmelsstrich  reich  an  Schlingge. 
wachsen ,  deren  Eigenthümliches  ist,  ohne  Aufhören  zu  wach, 
sen ,  indem,  ihre  Vegetation  beym  Eintritte  der  kälteren  Jah- 
reszeit nur  nachiässt.  An  ihnen  daher  vorzüglich  ist  bemerkt 
worden,  dass  aus  Wunden  des  Stammes,  auch  in  der  heisse- 
slen  Jahreszeit ,  wo  er  also  mit  Blättern  bedeckt  seyn  wird, 
eme  reichliche  Lymphe  fliesst« 

?.    185. 
Sein  Absteigen  in  der  Kinde  als  Zellensaft. 

Was  aus  dem  Safte  werde  nachdem  er  in  die  Schläuche 
des  zeit  igen  Wesens  übergegangen,  darüber  erklärt  Malpighi 
sich  nur  vermuthungsweise  und  in^  wenig  bestimmten  Aus- 
drucken. Er  practicirte  Ringschnitte  mit  Entblössung  des 
Holzes  an  Zweigen  einer  nahmhaften  Zahl  von  Sträuchern  und 
Bäumen:  in  Folge  dessen  eine  Verdickung  über  der  entrindeten 
Stelle  entstand,  vermöge  neu  gebildeter  Substanz,  wodurch 
die  obere  Wundlefze  Fortschritte  zur  Wiedervereinigung  mit 
der  unteren,  die  dabey  unverändert  blieb,  machte.  Es  scheine 
demnach  der  Nahrungssaft  eine  Bewegung  von  den  oberen  Theilen 
gegen  die  unteren  zu  haben,  doch  so,  dass  er  dem  Bedürfnisse 
üach  auch  aufwärts  und  in  andern  Richtungen  fortschreiten 
könne  C^pp.  I.  i59.   i6o.  vergl.  i4.  55.  i55.)*  Der  erzählte 
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Versuch  ist  von  vielen  Beobachtern  wiederhohlt  und  dadurch 
der  Erfolg  näher  bestimmt  worden,  Fairchild  (P.  Blair 
Bot,  es 8.  586.)  fand  Blmbaumäste  von  vier  Zoll  Umfang  über 
einer  entrindeten  Stelle  nach  einigen  Jahren  um  zwey  Zoll 
im  Umfange  verdickt.  Sie  waren  oberhalb  derselben  reicher 
an  Blüthe  und  Frucht ,  trieben  aber  weniger  Blätterzweige  als 
andere ;  sie  belaubten  sich  früher  im  Jahre,  warfen  aber  auch 
früher  ihre  Blätter  wieder  ab.  St.  Haies  fand,  dass  an  ei- 
nem ringförmigen  Ausschnitte  der  Binde  die  obere  Lefze  der 
Wunde  nur  dann  an  Substanz  zunahm,  wenn  dieser  Theil 
der  Kinde  mit  einer  Knospe  und  also  nachmals  mit  Blättern 
in  ununterbrochener  Verbindung  stand ,  nicht  aber  wenn  die- 
ses nicht  der  Fall  war  (L.  c.  i4g*  t.  i3.  f.  28.  29.)*  Erschloss 
daraus,  dass  allein  die  starke  Anziehung  von  Saft  durch  die 
Blätter  die  Wundränder  mit  der  zum  Wachsen  nöthigen  Nah« 
rung  aus  dem  Innern  des  Baums  versorge ,  dergleichen  daher 
die  Rindentheile ,  mit  denen  ihre  Verbindung  unterbrochen 
sey,  nicht  sich  anzueignen  vermöchten.  Es  sey  also  kein  Be- 
weis vom  Absteigen  eines  Saftes ,  sondern  nur  von  einer  ab- 
wärts gehenden  Wirkung  der  Blätter  und  dieses  um  deswil« 
len,  weil  ein  thränender  Ast,  woran  man  einen  beträchtlichen 
Theil  der  Rinde  abgestreift,  über  der  rinder^losen  Stelle  we« 
niger  thräne,  als  unter  derselben:  da  doch,  wenn  der  Saft 
in  der  Rinde  absteige,  er  oberhalb  sich  stärker  hätte  anhäu. 
fen ,  folgUch  hier  ans  einer  Wunde  stärker  hätte  fliessen  müs. 
sen  (L.  c.  iSi.)*  Man  siebet  hieraus,  dass  Haies  unter  dem 
Safte  der  Rinde  und  dem  des  Holzes  keinen  wesentlichen  Un-> 
terschied  gestattet,  was  nicht  zulässig  ist.  Duhamel  fand 
es  dagegen  viel  natürlicher  ,  den  gedachten  Erfolg ,  wo  die 
Rinde  unterbrochen  oder  zusammengeschnürt,  oder  ihre  Con. 
tinuität  sonst  auf  mancherley  Weise  aufgehoben  war,  durch 
ein  gehindertes  Absteigen  eines  Saftes  in  ihr,  als  durch  eine 
so  zusammengesetzte  und  hypothetische  Wirkung,  als  Haies 
vorausgesetzt  hatte,  zu  erklären  (L.  c.  II.  io5.).  Er  fand, 
dass  derselbe  nicht  nur  eintrat  durch  eine  Unterbrechung  in 
der  Rinde  des  Stammes  ,  sondern  auch  der  Wurzle ;  was  ihm 
anzuzeigen  schien ,  dass  der  Rindensaft  seine  absteigende  Be- 
wegung auch  hier  fortsetze. 
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5.  186. 
Anschwellung  der  Rinde  über  einer  Unterbrechung. 

Aber  auch  andere  Beobachter  stimmen  nicht  in  diese  An- 
sicht ein.     H.  D.  Moldenhawer  glaubt,   der  Rindenwalst 
beweise  nichts  für  ein  Absteigen  der  Rindensafte,  indem  der- 
selbe vielmehr  in   einer  Ausdehnung    und    Vergrösserung  des 
Rindenzellgewebes  seinen  Grund  habe  (De  vas«  pl«   §*  i8«}y 
deren  Entstehung  er  ungefähr  auf  die   nemliche  Art  erklärt, 
wie  Haies.     Dieser  Einwurf  hebt   sich  jedoch,    wenn  man 
erwägt,  dass  der  absteigende  Saft,  seiner  Bestimmung  gemäss, 
die  erforderlichen  Elemente  besitzt ,     um ,    unter  Mitwirkurfg 
der  bereits  vorhandenen  festen  Theile,  neue  Substanz  zu  bil« 
den.     Auch  Bernhardi  findet  einen  Grund  gegen  jene  An- 
sicht in  der  Bemerkung,  dass,  bey  Untersuchung  eines  solchen 
Wulstes  nicht  die  Rinde,  sondern  der  Bast,  wie  er  sich  aus- 
drückt ,  ansehnlich  verdickt   erscheine  (Deb.  Pflanzenge- 
£ässe  64.)*    Allein  wenn  unter  dem  Baste  ein  Theil  der  Rinde, 
nemllch    die    innere  Lage    derselben    verstanden  wird  ,   so  ist 
dieser  Satz  augenscheinlich  unrichtig.     Schon  Hiales  bemerk- 
te, dass,  wenn  er  den   angeschwollenen   Theil  mitten  durch 
der  Läbge  nach   spaltete,   derselbe  aus   Holzsubstanz   gebildet 
*war,    die    vom   alten   Holze   ihren  Ursprung    nahm   und  mit 
Hinde   bekleidet,  über  die  Gränze  der  Entrindung  hinaus  sich 
wulstartig   verlängert    hatte  (L.  c.  i5o.   t.   i3.    f.  3o.).      Ich 
fand  diesen  Wulst  an  einem  Buchenaste  von  acht  Jahren,  den 
ich  im  Frühjahre    vor  Ausbruch    der  Blätter    in    einer  Länge 
von  3/4  Zoll    ringförmig    entrindet    hatte,    im   Herbste  darauf 
folgen dermaassen   beschaffen.      Weder    die    Rinde ,    noch  der 
Bast  waren  verdickt,  sondern  die  Substanz  zwischen  ihm  und 
dem  Holze  des  vorigen  Jahres  d.  h.  die  Grundlage  des  neuen 
diesjährigen  Splints.     Aber    die  fibrösen  Röhren  darin    hatten 
einen  gewundenen    und  wellenförmigen    Verlauf,    die   Gefässe 
waren   unordentlich   vcrthellt    und   nicht    gehörig   ausgebildet 
und  von  Markstrahlen  ward  man   nichts  gewahr.     Ich  zweifle 
indessen  nicht ,  dass ,  wenn  dieser  Zweig  fortgefahren  wäre  zu 
vegetiren,  die  Holzlage  des  folgenden  Jahres  schon   mehr  den 
naturgem'ässen     Bau   würde    gehabt   haben  ,   die    des   dritten 
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noch  mehr  u.  s.  w.  Diip  ctit-Thoiia  rs  sah  in  dem  Wul- 
ste einer  Thuia  oricnlalis,  die  zehn  Jahre  nach  Wegnahme 
^ines  Ringes  von  Rinde  noch  vegetirt  hatte,  eine  bedeutende 
Anzahl  neuer,  obwohl  dünner  und  zum  Theil  undeutlich  zu 
unterscheidender,  Holzlagen  (Rep,  a  M.  Dutrochet»  a6. 
t.  I«)«  Was  ich  früher  gegen  diesen  Hauptgrund  für  ein  na- 
türliches Absteigen  des  Rindensaßs  aogefiihrt,  dass  der  Wulst 
in  einer  bloss  erzwungenen,  der  in  der  Entzündung  vergleich- 
baren,  Anhäufung  des  Safls  seinen  Grund  habe  (V,  inw« 
Sau  176.))  erscheint  mir  jetzt  ungenügend,  da,  wena  dieses 
der  wahre  Grund  wäre,  beyde  Wundlefzen  auf  gleiche  Weise 
angeschwollen  seyn  müssten.  Vielmehr  dünkt  mich  derselbe, 
wenn  man  abrechnet,  was  die  verschiedene  Natur  beyder 
Flüssigkeiten  mit  sich  bringt ,  ein  nicht  minder  brauchbarer 
Grund  für  die  absteigende  Bewegung  zu  seyn,  als  aus  der  Ao. 
Schwellung  einer  unterbundenen  Vene  an  der,  vom  Herzen 
abgekehrten  ,  Seite  geschlossen  wird ,  dass  das  Blut  in  den 
Ycnen  in  der  Richtung  zum  Herzen  ströme. 

§.  187. 
Fernere  Beweise  für  das  Absteigen  des  Rindensafts. 

Duhamel  hat  die  Wirkungen  eines,  in  der  'äusseren 
Bekleidung  des  Stengels  oder  Stammes  absteigenden  Fluid!, 
welches  sümmtliche  feste  Theile  hervorbringe ,  durch  ander- 
weitige Beobachtungen  nachzuweisen  gesucht.  Den  Beweis 
z.  B.  dass  die  Verlängerung  der  Würzelchen  durch  dasselbe 
bewirket  werde,  gab  folgender  Versuch.  Man  pflanzte  ein 
Bäumchen  in  einen  sehr  kleinen  Topf,  und  Hess  es  darin  so 
lange,  indem  man  die  Wurzeln  nur  sparsam  begoss,  bis  es 
aus  Mangel  an  Nahrung  ausging.  Bey  der  Untersuchung  nahm 
man  wahr,  dass  die  meisten  Würzelchen  in  runde  Anschwel- 
lungen ,  so  gross  wie  eine  Haselnuss  ,  ausgingen  ,  die  augen- 
scheinlich entstanden  waren,  weil  der  Rindensaft,  der  zur 
Verlängerung  der  Würzelchen  dienen  sollte,  in  der  Kleinheit 
des  Raumes  ein  unübersteigliches  Hinderniss  gefunden  hatte 
(.L.  c.  IL  107.  t.  14.  f.  56.).  Der  Wulst,  welcher  sich  bildete, 
wenn  die  Rinde  unterbrochen  war,  enthielt  offenbar  eine 
Materie,  woraus,  je  nachdem  die  Umstände  waren,  bald  Rn 
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pen   und   beblätterte    Zweige,    bald    Würzekben  entsprlogen 
konnteo.     An  der  Wurzel   einer  Rüster  z.  B.  erfolgte  das  er* 
ste,  wenn  es  der  Luft  ausgesetzt  ward,   das  letzte,    wenn  es 
mit  feuchter   Erde    bedeckt   blieb  (L.  c.  102.   t.  14.   f.   128.)- 
Gleichermaassen  zeigte    er    sich  am  unteren   Ende   treibender 
Sleckliuge  und  Pfropfreiser  und   die    hier  angehäufte  Materie 
brachte  nach  Umständen  bald  eine  Vereinigung  des  Keises  mit 
dem  Stocke ,    bald  eine  Bildung    von   Wurzeln ,    bald',   wenn 
man   nemlich    den   Steckling   umgekehrt  eingesenkt,   eine  Bil- 
dung  von    Knospen    zuwege    (Das^    109.    ia40*     Stecklinge 
wuchsen  nur  mit  Schwierigkeit,  wenn  sie  umgekehrt  gesteckt 
-waren    und  ihre  Würzelchen    nahmen   darnach  anfänglich'  die 
siufsteigende  ,    ihre    Blätterzweige    anfanglich   die    absteigende 
lEichtung  (Das.  11 5.).    Bey  Wegnahme   von  viereckigen  oder 
Ireisförraigen    Stücken    aus    der    Rinde    geschah    die  Bildung 
neuer  Masse  vorzugsweise  am   oberen   Rande  der  Wunde,  we- 
niger an  den  Seitenrändern  und  gar  nicht,  oder  kaum  merk- 
lich ,  am  unteren  Rande  (II.  56.  t.  9.  f.  78.),     Wo  also  über- 
haupt eine  Blattvegetation  ist ,    werden  sogleich  am  entgegen- 
gesetzten  Ende    des  Stengels,    es   sey   dieses   ein    natürliches 
oder  eiid   durch  Unterbrechung  der    Rinde  künstlich    gebilde- 
tes,   auch  Wurzeln   durch    den    absteigenden  Saft  entwickelt. 
C.  Pollini    machte    an    jungen  Bäumen    verschiedener   Art, 
denen  er  eine  Ringportion  der  Rinde  genommen  hatte,  mehr- 
mals den  Versuch ,  beyde  Wundränder  iur  Bildung  von  Wur- 
zeln dadurch  zu  nöthigen,  dass  er  die  ganze  Wunde  mit  Erde 
bedeckte  ,  so  immer  feucht  gehalten  wurde.     Aber  vergebens : 
immer  bildeten  die  oberen  Wundränder  Wurzeln,  welche  ab- 
wärts wuchsen ,    die  unteren  aber  Zweige ,    welche    aufwärts, 
wiewohl  bleichsüchtig,  sich  verlängerten  (Vegetaz.  degl.  alb. 
i460«     Die  Versuche  vonT.  A.  Kn  i  ght  haben  jene  von  Du- 
hamel theils  bestätiget,  theiis  erweitert.     Auch  aus  ihnen  er- 
hellet, dass,  den  absteigenden  Saft  zu  formiren  und  ihm  Bewegung 
zuertheilen,  die  Anwesenheit  der  Blätter,  und  deren  Zusammen- 
hang mit  dem  Organe  des  Absteigens,  der  Rinde,  vonnöthen  war. 
Wo  ein  Zweig  oder  ein  Blatt  aus  der  Rinde  abging  nahm  diese 
immer  unter  denselben,  nie  über  ihnen,  zu  (M.  B  ey  tr.  97.)» 
Wurden   die  Blätter  dabey    mit  Vorsicht   beschattet,    so  war 
Treviranus  Physiologie   I.  ^* 
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die  Masse  des,  von  da  an  abwärts  unter  der  RSode  gebilde* 
fen,  Splintes  sehr  gering  (Das.  lag.).  In. dieser  Wirkung 
schienen  die  Blätter  in  einigem  Grade  darch  die  Rinde  selber 
ersetzt  werden  zu  können :  denn  an  einem  Bindenstücke^  wel- 
ches durch  Ringschnitte  oben  wie  unten  isolirt  war,  zeigte 
sich  zuweilen  einige  Verdickung  des  unteren  Randes  (Das. 
145.)  Rindenstücke,  theilweise  abgelöset,  blieben  lebend  und 
setzten  weit  mehr  Splint  an ,  wenn  sie  oben ,  als  wenn  sie 
seitwärts  mit  der  übrigen  Rinde  verbunden  blieben:  war  aber 
die  Verbindung  nur  unten  erhalten ,  so  starben  sie  bald  ab 
(Das.  225«)*  Kartoffelstauden,  bey  denen  die  KnoHenbildung 
an  den  Wurzelausläufern  gebindert  ward  ,  bekamen  an]  dea 
Zweigen  geschwollene  Gelenke  oder  es  bildeten  sich  ELnoUen 
am  Stamme  aus  (Das.  21 5.). 

§.  188. 
Mittbeilung  individueller  EigenthümlicKkeit  durcli  ihn. 

P  atr.  Blair  hat  zu  Gunsten  dieses  niedersteigenden  Flus« 
ses  der  Bildungssäfle  in  der  Rinde ,  den  er  jedoch  ^  wie  aacb 
Malpighi|    keinesweges    für    dessen  ausschliessliche  Bewe» 
gungsart  hält,    auch  auf  die    specifischen  Veränderungen   sieb 
berufen,  welche  der  Bildungssaft  eines  Stockes   durch  gewisse 
Eigenschaften  des  Impflings    erhält«     Inoculirt  man ,    sagt  efi 
eine  Knospe  von  einem  Individuum   mit   gescheckten  Blättern 
einem  gewöhnlichen  Stamme  ,  so  bewirkt  man  dadurch ,  dass 
das  Scheckige    nach    wenigen  Jahren    an    allen  Zweigen  Viii 
Blättern  desselben  über^  wie  unter,  der  Impfstelle,  sich  zeigs 
(Bot.   E s s.  383)    *).     Mehrere    erfahrene    Gartenverständige 
haben    dieses   Factum   durch    ihr    Zeugniss    bestätiget.    Nach 
Ph.  Miller  bekommen  Str'aucher  und  Bäume  ein  geschecktes 
Laub  j  wenn  man  auf  sie  eine  Knospe   oder  ein  Reis  von  tir 


♦)  Nach  Sprengel  (V.  Bau  441.)  soll  dieses  Factum  2nersl(i7'^ 
in  Laurence  Ciergyman's  recreation  yorkomiDC^ ' 
aber  Blair  sagt  (Ä.  a.  Q.) ,  es  sey  viele  Jahre  früher  vond«* 
Herren  Watts  in  Rensingtoa  und  Fairchild  inHoxtoal^ 
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nem  scbeckigen  Individtinm  verpflanzet.    Selbst  wenn  das  Auge, 
setzt  Miller  hinzu,  nicht  bekleibt,  wofern  es  nur  acht  oder  zehn 
Tage  frisch  bleibt^  theilt  es  seine  goldfarbig  machende  Eigen-* 
thümlichVeit  dem  Safte  des  Baames  y   auf  den  es  gesetzt  wor- 
den, mit,  so  dass  man  solches  bald    in  den  nächsten  Blättern 
gewahrt  und  nachmals  der  grösste  Theil  des  Baames  scheckig 
wird.     Auch  N  o  i  s  e  1 1  e  hat  beobachtet,  dass  gescheckter  Jas- 
min auf   den  gewöhnlichen  geimpft ,    diesem  seine    Scheckung 
mitgetheilt  hatte  (Turpin;  Ann.  d.  Sc.    nat«  XXIV«  349) 
und  im  J«  i8a3  zeigte  mir  im  Apothekergarten  zu  Chelsea  der 
dermal  ige  Curator  desselben  Will*  Anderson  einen  Stock 
von  Jasminum  officinale ,    der   einen  Theil    einer    Mauer  be* 
deckte  und  auf  welchen  ein  Zweig  eines  geschecktblättrigen  der 
nemlichen  Art  verpflanzt  war  ,    mit   dem  Erfolge ,    dass  auch 
alle  übrige  Zweige ,  mit  Ausnahme  eines  einzigen ,  gescheckte 
Slätter  bekommen  hatten.     D  u  h  a  m  e  1  hat  indessen  diese  That- 
sache  bezweifelt  (L.  c.  II.  gS.)»  aber  nur  weil  er  glaubte,  dass 
liebej  von  gelben  Blumen  die  Rede  sey,    deren  Hervorbrin- 
^ung  an  der  weissblühenden  Art  durch  Inoculation    der  gelb- 
]>lühenden  bewirkt  sejn  sollte ;     welches  Misverständniss  D  u- 
petit  -  Thonars    genügend   aufgezeigt   bat    (Essays  480« 
Andrerseits   hat   Moretti    die   Ansicht  aufgestellt ,    dass  das 
Scheckige  eine  Krankheit  sey,  die,  wie  jede  andere,  an  einem 
Saume  in  allen  Hichtnngen  sich  ausbreiten  könne  (De c and. 
Physiol.  IL  812. )•     Das  mag   seyn :   aber  diese  Krankheit 
ist  doch  von  eigenthümlicher  Art   und  setzt  daher  eine  speci- 
£sc|ie  Beschaffenheit  des  Rindensaftes  voraus.     Die  Erfahrung 
TOQ  Blair  hat  also  ihre  Richtigkeit,  und  es  hängt  damit  eine 
Beobachtung  von  Link  zusammen,  wo  ein  gelber  Fleck,  der 
«of  einem  Blatte  durch  einen  darauf  gefallenen  Tropfen  Salz- 
cäure  entstanden  war ,  niemals  aufwärts ,    sondern  immer  nur 
abwärts,  seine  Wirkungen  verbreitete  (Nacbtr«  I.  20.). 

§♦     189- 
Wahrscheinlichkeit  seiner  absteigenden  Bewegung. 

Erwägen  wir  ferner  die  Erscheinungen  ,  welche  die  Ve- 
getation eines  Zweiges  begleiten^  dessen  Rinde  von  der  des 
Stammes  und   der  Wurzel   durch  einea.  Riogsehnitt    getrennt 
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worden*,  80  sind  es  solche,  welche  bey  einem  Ueberflnsse  ron 
Saft  beobachtet  za  werden  pflegen.     Die  ßlätter  fallen  früher 
ab^    aber   keinesweges    trocken,   sondern   ihr  Parenchym    ist 
offenbar  mit  Säflen    sehr    angefallt    und   hat  eine    gelbe    oder 
rothe  Farbe  angenommen,    wie   es   im  Herbste    zu    geschehen 
pflegt.     Die  Früchte   setzen    sich   in  grösserer  Menge   an  und 
werden  vollkommner  ausgebildet.    Längst  bekannt  ist   deswe- 
gen die  Practik ,  einem  Baume  seine  Wurzeln  zu  beschneiden, 
oder  ihn  in  einen  ärmeren ,    die  Entwicklung   derselben    min- 
der begünstigenden  Boden  zu  versetzen,  oder  seine  Rinde  ein- 
zuschneiden,   oder  ihm  einen  Ring  der  Rinde   wegzunehmen, 
wenn  man    das  Ansetzen   und   Reifen    der   Früchte   befördern 
will.     Die    Ausbildung   der  Wurzeln    richtet    sich  nach    dem 
Reichthume  eines    Baumes   an  Zweigen    uAd  Blättern    und  je 
schöner  diese,  desto  besser  ausgebildet  auch  jene«  Nussbaume, 
Tannen ,   Fichten    und    andere    Holzarten    gehen    zu    Gruodei 
wenn   der  Stamm    abgehauen    und   die  Wurzel   dadurch   der 
Quelle  ihrer   Nahrung  beraubt  ist.     Führen   wir  endlich  die 
Ernährung  eines  so    zusammengesetzten  Individuum ,   wie  ein 
Baum  ist ,  auf  ihre  einfachste  Form ,   wie  sie  nemlich  in  der 
Ernährung  des  Embryo  beym  Keimen  erscheint ,  zurück  ,  «0 
werden  wir  darin  den ,  wie  ich  glaube ,  bedeutendsten  Grund 
für  ein  Niedersteigen  des  Rindensafts  finden.      Bekanntlich  ist 
das  erste,    was  dabey  sich  verlängert,    die   Wurzel,    und  ihr 
Wachsthum   geschiehet^    wie   die  Versuche  von   Malpighi) 
Bonn  et  und  Duhamel   gezeigt   haben,   bloss    auf  Kosten 
des,  in  den  Gotyledonen  mit  Hülfe  der  aufgenommenen  Feach« 
tigkeit   gebildeten,    Nahrungssafltes.      Die  Knospe  ruht  dabey 
völlig  und  ist  öflers  noch    nicht    einmal  wahrnehmbar,  auch 
findet  keine  unmittelbare  Gefassverbindung  Statt   zwischen  ihr 
und  den  Saamenblättern.     Die   absteigende  Bewegung  in    der 
Wurzel ,  welche  ganz  aus  den  Elementen  der  Rinde    besteht, 
ist  also  zu  dieser  Zeit  die  einzige.     Knight  fand  dieselbe  bey 
keimenden  Rosskastanien ,  so  lange  sie  erst  einige  Wochen  alt 
war ,    noch    unfähig ,    gefärbte   Flüssigkeit    durch    die   abge- 
schnittene  Spitze    aufzunehmen    und    er   war  dann   nicht  in 
Stande,  eine  Spur    von  den  Splintröhren,    wodurch  der  Saft 
aufsteigt ,  zu  entdecken.    Erst  nachdem  die  Wurzel  eine  be* 
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tr'dchtiiche  L&nge  gewonnen  hatte,  bildeten  cUeselben  tibh  und 
nun  erst  begann  durch  den   aufsteigenden    Saft   die  Entwick- 
lung der  Knospe  (M.  Bey  tr.  176.);     Geschiehet  also  die  erste 
Verlängerung  der  Wurzel  bloss  durch   den  absteigenden  Rin- 
densaft, so  ist  kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass  die 
Natur  diesen  Weg   für    die  Ernährung    der  Wurzel  und    für 
Absetzung    des  NahrungsstofFs   in   die  unteren    Theile    später 
wiederum  verlasse,     ,,So  wie  die  Blatter  wachsen,  sagt  T.  A« 
K night,  steigen  Rindengefässe,  denen  gleich,  welche  von  den 
Cotyledonen  ins  Würzelehen  gehen,  von  der  Basis  der  Blätter 
ab  und  ich  wüsste  nicht,  was  man  dagegen  einwenden  könnte, 
dass   beyde   ein    ähnliches  Fluidum    der  Wurzel    zu    führen^^ 
(M.  Beytr»  aio.).     Zur  Gewissheit  würde  freylich  diese  Be- 
wegung des  Rindensaftes  nur  dann  erhoben  werden ,  wenn  es 
'  gelänge ,  sie  wahrzunehmen  oder  den  Saft  durch  eine  Wunde 
abfliessen  zu  sehen»    Aber  das  erste  ist  noch  keinem  geglückt, 
wenn  man  gleich  an  der  Möglichkeit  einer  solchen  Wahrneh- 
mung nicht  verzweifeln  darf,    und    das    letzte  ist   wenigstens 
sehr  zweifelhaft.     Duhamel    sah   an   einem  Kirschbaume  in 
der  Saftzeit  aus  der  oberen  Lefze    einer  ringförmigen  Rinden- 
wunde eine  ausserordentliche  Menge  Gummi  austreten,  worauf 
der  Baum  starb  ^  ohne  dass  etwas  aus  der  unteren  Wundlefze 
getreten  wäre  (L»  c.  I.  71.)*     Es   lässt  sich   aber  fragen:    ob 
dieses  jener  Saft ,    von  dem  hier    die   Rede  ist ,   gewesen  sey 
und  nicht  vielmehr  ein  eigener  Saft»     Wenigstens  haben  M  i  r- 
bel  und  Dec  and  olle  (Phys.  veg.  I.  i65.)    aus  der  obe- 
ren Lefze  einer  solchen  Wunde  ,    ausser  dem  etwa  cxtravusir. 
ten  eigenen  Safte ,  niemals  eine  Flüssigkeit  treten  sehen. 

§.  190. 
Einwüi'fe  dagegen. 

Dieses  abgerechnet ,  dass  zur  Ueberzeugung  die  unmitteL 
bare  Beobachtung  des  Saftflusses  fehlt,  scheint  es  nicht,  dass 
gegen  die  absteigende  Bewegung  etwa»  Bedeutendes  könne 
geltend  gemacht  werden.  Haies  hat  dagegen  ausser  dem, 
was  Oben  erwähnt,  die  Wahrnehmung  angeführt,  dass  die 
Lösbarkeit  der  Rinde  vom  Holze,  welche  als  die  Wirkung  des 
absteigenden  Saftes  betrachtet  zu  werden  pflegt,  im  Frühjahre 
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am  unteren  Theile  des  Stammes  anfange  und  nach  Oben  fort- 
schreite, da  doch  das  Umgekehrte  eintreten  müsste,  wenn  der 
Saft  dabey  vom  oberen  Theile  des  Baumes  gegen  den  unteren 
abstiege  (Veg.  Stat.  4^«  Haeroastat.  sG?..)«  Sollte  aber 
das  erste  durch  wiederhohlte  Beobachtung  sich  bestätigen ,  so 
müsste  die  erste  Saflergiessung  in  jene ,  den  Bast  mit  dem 
Splinte  verbindende  Substanz,  wodurch  beyde  nun  leicht  trenn- 
bar werden,  das  Werk  nicht  des  absteigenden  Saftes,  sondern 
des  der  Markstrahlen  seyn«  Bekanntlich  fährt  während  des  Auf- 
steigens  der  Lymphe  beym  Weinstocke  und  Ahorn  die  Rinde 
fort,  dem  Holze  anzuhangen  (Duham.  L  c.  II.  a5i.  ^58.)? 
man  darf  daher  vermuthen,  das  Ende  des  Aufsteigens  sey  von 
einer  horizontalen  Bewegung  der  Lymphe  begleitet,  wodurch 
xler  flüssiggewordene  Bildungssaft  der  Markstrahlen  in  die  zwi- 
schen Splint  und  Bast  angelegten  Elementarorgane  sich  ergiesst. 
Dieser  Vorgang  wird  begreiflicherweise  von  den  unteren  Thei- 
len  des  Stammes  zu  den  oberen  fortschreiteh.  Weniger  zu 
bedeuten  hat  ein  Experiment,  welches  Van  mar  um  dei*  Lehre 
vom  Absteigen  des  Rindensaftes  entgegenstehend  glaubt  und 
dessen  Wesentliches  darin  besteht,  dass  die  Rinde  kein  Wds- 
ser  in  der  Hichtung  von  oben  nach  unten  durchlasst,  wie 
es  doch  vom  Holze  geschieht  (De  motu  fluidor,  §.  27.)« 
Denn  dieselbe  Undurchdringlichkeit  hat  die  Rinde  für  jede  an- 
dere Bewegung  eines  wässerigen  Fluidi ,  da  das  Zellgewebe, 
woraus  sie  grösstentheils  besteht,  nur  durch  Wahlanziehnng 
folglich  in  ganz  andrer  Art,  als  die  Gefasssubstanz ,  die  ih 
angemessene  Säfte  aufnimmt. 

5.     191. 
Ansicht  von  A.  D  up  etit-Thouars, 

Nicht  so  sehr  aber,  als  es  den  Anschein  hat,  ist  rai 
der  Lehre  vom  Absteigen  des  Rindensaftes  die  Ansicht  vo 
Dupetit-Thouars  streitend,  wovon  bey  einer  andern  Ge 
legenheit  bereits  die  Rede  gewesen.  Zufolge  derselben  ist 
Knospe  ein  Parasit ,  ein  Embryo,  der  auf  dem  Mutterstamra 
wurzelt.  Alle  Bildung  von  neuer  Masse  am  auf-  und  abstei 
genden  Caudex  geschieht  durch  sie ,  nemlich  durch  Fibern 
auch  Wurzeln  genannt,   welche  sie  zwischen  Rinde  und  Hol 
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hiDabsendet  und  die  nach  den  UoMtändeD  entweder  neue  La- 
gen von  Fibern  bilden  oder   nach  Aussen  als  wahre  Wurzeln 
zum  Vorschein  kommen  (Essays  ai«  i3a«  etc.).    Zahlreiche 
Beobachtungen  an  Monocotyledonen  ,  wie  Dicotyledooen,  zeig» 
ten  dem  Beobachter  diese  Fibern    und  ihre  absteigende  Rich- 
tung,   so  wie  einen    ge^chlungelten   Verlauf,    den    sie    dabey 
unter  besondei'n  Umständen    annahmen    (Rep.  h  M.  Du  t  ro- 
ch et  38.  4^.  65.  t  2,  3,  4*)*    ^  war  eine  mangelhafte  Be- 
obachtung, wenn  Butrochet  dagegen  in  dem  Wulste  ober« 
halb  einer  Rindenwunde  glaubte  an  den  Fibern  der  neugehil- 
deten  Lagen  nicht   eine   verticale,    sondern    eine    wagerechte 
V^erlungerung  y   nemlich  von  der  Mitte  zum  Umfaoge,    wahr- 
genommen zu  haben  (Dup.  Thouars  1.  c«  aa).     Bedeuten- 
deres machte  DecandoUe  bemerklich,  der  unter  den  Neu- 
ern mit  der  meisten  Gründlichkeit  den  Rückfluss    des  Rinden- 
saftes gewärdiget  hat    (L.  c«   L    i53.)«     Zugegeben,  sagt  er» 
dass  absteigende  Fibern  die    neue  Holzlage   bilden ,  kann  die 
Verdichtung  und  vermehrte   specifische  Schwere  des   Splints, 
der  durch  eine  ringförmige  Wunde  entblösst  worden,    anders 
gedacht  werden,    als    durch    Eindringung    eines   gerinnbaren 
Safles,  mit  welchem  die  Fibern   sich  verkörpern?     Kann  die 
für    das  Reifen    der  Früchte    so    nothwendige  Gegenwart  der 
Blätter,    so  wie  die  Wirksamkeit   ringförmiger  Rindenwunden 
in  Beförderung  der  Fruchtbarkeit ,  nach  Dupetit- Thouars 
Theorie  erklärt  werden?     Aber  ein  Hinabsendeii..<Yon  Fibern 
oder  Wurzeln  durch  die  Knospen  erklärt   auch  ^die  Umstände 
bey  Bildung  der  neuen  Splintlage  nicht  genügend:  denn  nicht 
blosse  Fibern  legen  sich    an ,    sondern    auch    zeitige  Substanz« 
Wurzel    und  Stamm   sind    in  ihrer  Bildung   und   Zusammen«. 
Setzung  zwey  ganz  verschiedene  und  nicht  unter  der  nemlichen 
Benennung  zu  begreifende  Theile*     Dass  aber  kein   Hinahver- 
längern  der  Fibern  Statt  finde ,    zeigen   die  Erscheinungen  de» 
Pfropfens  und  Oculirens ,  indem  |cne  über  der  Imp&telle  stets 
von  der  Farbe  des   Impflings,    unter    derselben    von  der    des 
Subjects  sind ;    auch  sind  nicht  Knospen    das  Wirkende,  bey 
der  Verdickung ,  sondern  nur  die  Blätter,  welche  daraus  her* 
vorgehen.     AUein  die  Antwort    auf  die  Mehrzahl    dieser  £in- 
ivürfe    dünkt    mich     in    den    mancherley  ,    von    Dupstit- 
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Thouars  gegebenen,  Erläaterangen  entbalten  zu  seyn.  Was 
besonders  die  beyden  letzten ,  aach  von  Andern  geltend  ge- 
machten Schwierigkeiten  betrifft ,  so  sollen  die  Verdickung 
zwar  Fibern  und  Wurzeln  bewirken ,  welche  die  Knospe  hin- 
absteigen macht:  aber  diese  sollen  durch  einen  vom  Splinte 
ausgeschiedenen  Saft  ernährt  werden  (£ss.  94.  ii4«  1^0.)« 
Die  Abweichung  von  unserer  Ansicht  wird  daher  minder 
gross,  wenn  man  von  den  ungewöhnlichen  Ausdrücken  des 
geistvollen  Mannes ,  der  mehr  die  Natur ,  als  Bücher  kannte« 
abstrahirt  und  einei'seits  die  Knospe  mit  Dupetit-Thou- 
ars  sich  vorstellt  nicht  als  ruhend,  sondern  auch  in  der  auf<« 
steigenden  Richtung  thätig  d.  h.  Blätter  und  Stengel  bildend, 
andrerseits  aber  in  mehr  figürlichem  Sinne  nimmt,  was  von 
ihrer  abwärts  gehenden  Wirkung  gesagt  ist  and  für  Fibern 
und  Wurzeln  überhaupt  feste  Theile  setzt,  auch  die  Verlan«- 
gerung  in  absteigender  Richtung  nicht  der  Zeit  nach  nimmt^ 
sondern  die  Gontinuität  der  Elementartheile  von  den  Blättern 
abwärts  daniuter  versteht. 

S.    192. 

Gartenoperatloncn  auf  das  Absteigen  des  Rindcnsafts 

gegründet. 

Darauf  dass  der  absteigende  Rindensafl ,  welcher  die  Bil- 
dung und  Ernährung  aller  Theile  bis  zu  den  Wurzelenden  zu 
bewirken  hat?,  von  den  Blättern  zubereitet  seyn  und  herkom- 
men muss,  gründen  sich  manche  wichtige  Operationen  bey 
Ausübung  der  Gartenkunst.  Die  oft  sich  darbietende  Bemer« 
kung,  dass  Bäume,  deren  Wurzeln  theilweise  ausgerissen,  oder 
von  Erde  entblösst  sind  ,  am  meisten  zu  tragen  pflegen ,  hat 
auf  die  Practik  geleitet,  die  Fruchtbarkeit  zu  vermehren,  wenn 
man  einen  Theil  der  Wurzeln  bloss  legt  oder  abschneidet, 
oder  den  Stock  in  magerers  Erdreich  versetzet.  Der  Erfolg 
wird  hiebey  von  Manchen  dem,  nun  in  verminderter  Quan- 
tität aufsteigenden,  rohen  Safte  zugeschrieben  (Loudon  En- 
cycl.  2i63.):  allein  die  Erklärung  scheint  natürlicher,  dass 
der  absteigende  Saft  ,  verhindert  in  neue  Wurzclbildungen 
überzugeben,    länger  in  den  oberen  Theilen  der  Pdanze  ver- 
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weilen  muss.     Zu  dem  nemlichen  Zwecke  dienen  Einschnitte 
in  die  Binde  des  Stammes  oder  der  Zweige,  indem  die  Ver- 
einigung derselben  mit  Bildang  einer  Callosität  verbunden  ist, 
wodurch  der  Fluss  des  Rindensaftes   aufgehalten   wird.     Eine 
schon  sehr  alte  Operation,    das  Tragen    der  Früchtbänme  zu 
vermehren,  ist  das  Ringeln   derselben«    Schon    Magnol   be« 
richtet  von  demselben,  als  von  einer  in  Languedoc  gebräuch- 
lichen Operation  ,  um  die  Fruchtbarkeit  der  Olivenb'aume  zu 
befördern  (Hist.    de   l'Ac.    de  Paris  ^  1709.)   und  Duha- 
mel sah  die  nemliche  von  den  Landleuten    in   der  Provence 
zu  dem    nemlichen   Zwecke    ausgeübt   (L,  c.  II.  io4«')*      Von 
einem  Birnbäume,   an   dessen  drey  Aesten  sie  gemacht  ward, 
erzählt  Blair,  dass  sie  nun  keine  Holzreiser ,  sondern   bloss 
Fruchttriebe  bildeten  (L.  c.  386.)«     In   der    neueren    Zeit   ist 
sie  auch  am  Weinstocke  mit  dem  besten  Erfolge  unternommen 
worden  (Des fönt.  Hist,  d.  arbres,  I.  4SaO«     Nimmt  man 
an  einer  Rebe  zur  Zeit,  wo  der  Saft  aufsteigt ,    oder  nachdem 
die  Blüthzeit  beendiget  und  die  jungen  Früchte  sich  angesetzt^ 
einen  Ring  der  Rinde  bis  aufs  Holz  weg ,  so  werden  im  ersten 
Falle  eine  grössere  Menge  Blüthen  hervorgebracht,    im  zwey-« 
ten  reifen  die  Früchte  i5,    20  bis  25  Tage  früher,    ohne  et. 
was  an  ihrer  Qualität  zu  verlieren.     Auch  um  Pflanzen  über- 
haupt zum  Fruchttragen  zu  bringen  ist  diese  Operation  geeig- 
net und  A,  Thouin    erhielt   voof  einer  Aesculus  flava  ,    die 
ihre  Früchte  unreif  abzuwerfen  pflegte,    solche   völlig   gereift 
durch  Ringeln  der  Rinde  vor  Ausbruch  der  Blätter  (Ann.  du 
"Mus,  VI.),     Haies   versucht  den  Erfolg  dabey    so  zu  erklä- 
ren ,  dass  eine  geringere  Menge  wässerigen  Saftes  zu  den  über 
dem    Riogschnitte     gelegenen    Theilen    gelange  ;     Sprengel 
scheint  sich  vorzustellen ,  dass  der  Schnitt  als  ein  Reiz  wirke, 
den    Bildungssafl    herbeyziehe   und    ihn  nöthige,    in   gewisse 
Stellen   sich    stärker   zu  ergiessen    (Vom   Bau   44^0 •    allein 
Blair,   Duhamel,    K  night    eignen    mit   Recht    die  Wir- 
liung  dem  durch  den  Schnitt  aufgehaltenen  Absteigen  des  Rin- 
densafts zu.     Da  die  Anwesenheit  der  Blätter  dabey  erforder- 
lich ist,  so  muss  beym  Beschneiden  des  Weinstocks  der  Schnitt 
gleich    über    einem    Auge   geschehen    (Miller    Gart.    Lex« 
IV.  649«)  •  entgrgenges^zten  Falls  bey  Entwicklung   des  Au- 
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,ges  das.  Über   demselben   sitzengebliebene  StUck    leblos  wird 
und  dem  Stamme  Nachtbeil  bringt.    Das  Beschneiden  der  PGr- 
sichbüume   muss  stets    über    einer  Blattknospe   vorgenommen 
werden  :   macht  man  den   Schnitt  über  einem  Blüthauge ,   so 
bekommen  die  Früchte  keine  gehörige  Nahrung,  sondern  blei- 
ben klein  und  unsebmackhaft  (Das«  III.  485.)*     DasNemliche 
geschieht,  wenn  die  Knospe  oder  die  Blätter  über  der  Blüthe 
oder  jungen  Frucht    durch    Insectenfrass    oder  andere  Zufälle- 
zerstört  sind:    in  diesem  Falle  erhielt   daher  T.-A.Rnight 
vortreiFiiche  Früchte,  wenn  er  den  oberen  Theil  dieses  Frucht- 
zweiges mit   einem   Blatte    oder  Blätterzweige   des   nemlicb 
Baumes  durch  Absäugen   verband  und   so  die  Ernährung  her- 
stellte (Tr ansäet.  Lond.  Hort.  Soc.  IL  55«)* 

§.     193, 
Das  Pfropfen  und  Oculircn. 

Die  Theorie  des  Pfropfens,  Oculirens  und  ähnlicber,  zn: 
VermehruDg  und  Veredlung  der  Gartengewächse  dienendei 
Operationen  beruhet  ebenfalls  einerseits  darauf,  dass  der 
seine  Gerinnbarkeit  und  seine  Fähigkeit,  neue  Tbeile,  unte 
Mitwirkung  der  bereits  vorhandenen  ,  zu  bilden  ,  nur  in  dei 
Blattern  erhält ,    andrerseits    auf  der  Leichtigkeit ,    womit  di        ^ 

Rinde  mit  der  vom  ncmlichen,  oder  einem  verschiedenen,  abe ^ 

verwandten  Gewächse  durch  den  absteigenden  Saft  sich  vei 
einiget,  welche  Vereinigung  von  besondern  Umständen  beglei 
tet  ist.  Vermöge  des  ersten  behält  der  Impfling  immer  di 
Natur  der  Species,  wovon  er  genommen  ist,  ohne  von  dei 
Stocke  andere;,  als  unwesentliche  Neben-Eigenschaften  z.B.SU 
tur,  Dauer,  Fruchtbarkeit  u.  s.  w.  anzunehmen  (A.  Thoui  ^ 

Monogr.  d.  G  reff  es.  7.)  und  dieses  bestimmt  die  An  wendui^^^"^ 
der  genannten  Operationen.  Beym  Pfropfen  wird  zu  ein«^^®"^ 
Zeit ,  wo  die  Saflbewegung  in  der  Rinde  bevorsteht ,  oder  i  -"* 
Gange  ist,  die  innere  Rinde  des  Reises  und  des  Subjecls  durc^^** 
einen  scharfen  Schnitt  in  möglichst  genaue  Berührung  gebractr  **• 
Dccandolle  will,  gegen  die  ausdrückliche  Vorschrift  d  ^^ 
Practikcr  (Loud.  EncycL  2018;  A.  Thouin  L  c.  5——^' 
die  äussersten  Splintlagen  von  bfiyden  zusammengefugt  habe  ^h 
indem  das  Gelingen  der  Operation  mit   der  Vereinigung  A^^^ 
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beyden  Splinte  anfangen  müsse,  wovon  die  des  beyderseitigen 
Bastes  nur  die  Folge  sey  (Phys.  veg.  II.  785.%     Allein  wie- 
wohl es  seine  Hichtigkeit  hat,  dass  die  Entwicklung  der  Knos- 
pen durch  den  aufsteigenden   Saft   des  Splints   vor  sich  geht, 
so  sind  doch  nur  zellige  Theile,   nicht  fiiserige  oder  röhrige, 
einer  inneren  Vereinigung  fähig  und  es  muss  daher  alles  dar- 
auf ankommen ,    dass  auch  nur  jene  in  -möglichst  vollständige 
äussere  Berührung  gebracht  seyen.     Alle  Materie  also,  wodurch 
sowohl  Impflinge  als  Stock,  sich  ernähren  und  wachsen,  folg- 
lich auch   holzige  Theile  bilden,    muss    durch   des   Impflings 
Rinde  in  die    des  Stocks    übergehen.     Anfänglich    eignet  der 
Impfling  mehr  davon  sich  an,  als  der  Stock,    bis  das  Gleich- 
gewicht hergestellt  ist.     Zuweilen  jedoch  tritt  ein  solches  nicht 
ein,    in  welchem  Falle  dann   derjenige  von   beyden  Theilen, 
welcher  die  meiste  Nahrung   an  sich  zieht,    an  Dicke  mehr, 
als  der  andere,  zunimmt  (Turpin  Ann.  d.Sc.  nat.  XXIV. 
t.  16.  17.).     Wie   sehr    es  hiebey  fast   allein    auf  die  Rinde 
ankomme,  beweiset  auch  die  Operation  des  Oculirens.    Dabey 
nemlich  wird  das  Rindenstück  ,    dem    auswendig    die  Knospe 
ansitzet,   an   der   Innenseite  aber    aller  Splint   genommen  ist, 
mit  dieser  Seite    dem  blossgelegten  Splinte   des  Subjects  appli- 
cirt,  im  Umfange  aber  mit  der  Rinde  desselben  in  innige  Be- 
rührung gesetzt    Der  Erfolg  ist  der  nemliche ,  wie  vom  Pfro- 
pfen und  bekanntlich  sind  beyde  Operationen  ohne  Aenderung 
des  Resultats  der  mannigfaltigsten  Abänderung  fähig.     Unter- 
sucht man   nun   die  Verbindung    eines    angeschlagenen  Propf- 
reises  mit   dem  Mutterstamme ,    so   wird   man    sowohl    unter 
der  Rinde    des  Reises ,  als    in  allen  kleinen  Lücken ,   so  zwi- 
schen dem  Abschnitte    desselben  und  dem  des  Mutterstammes 
geblieben  ,    eine  zarte  krautartige  und  gewissermassen  körnige 
Materie  gewahr  (Duham.  1.  c.  IL  80.),   welche, als  der  ab- 
gestiegene, bereits  in  die  Anfänge  neuer  Theile  übergegangene 
Äindensaft:  zu  betrachten  ist.     Wird    die  Untersuchung  später 
^»^gestellt,  so  bemerkt    man    am  Orte  der  Vereinigung   einen 
veränderten  Lauf  der  Fibern  des  Reises ;   bald  geben  sie  zick- 
*ackformig,  bald  auf  andere,  aber  immer  unordentliche  Weise 
">rt.    Duhamel   vergleicht   diesen  Bau    mit    dem   von  einer 
^Werischen  Drüse:    denn  so  wie  diese   Art  Filtrum  sey,   wo- 
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durch  die  BeschafTenlieit  dessen ,  Was  hindurchgehe |  sich. um- 
ändere y  SO  aach  verhalte  es  sich  mit  dem  Organe,  wenn  man 
so  reden  darf,  welches  durch  die  Vereinigung  der  beyden 
Rinden  entstehe  (H ist.  de  T  Ac.  de  P«  1728.)*  Bonnet 
hingegen  bestreitet  diese  Vergleichung ,  weil  er  Dinte  aus  den 
Gefassen  des  Stammes  in  die  des  angewachsenen  Pfropfreises 
ohne  Veränderung  übergehen  sah  (Oeuvr.  d'  Hist.  nat«II. 
464*)*  Wie  dem  -auch  sey,  so  ist  einleuchtend  einerseits, 
dass  der  veredelnde  Erfolg  der  Operation  nicht  allein  auf 
dem  parasitischen  Leben  eines  edleren  Impflings  beruhe,  son- 
dern dass  sie  auch  an  und  fdr  sich  eine  Veredlung  bewirke, 
insofern  sie  das  Absteigen  der  Hindensafte  verzögert  Es  kann 
daher,  damit  dieser  Fall  schon  in  einigem  Grade  eintrete, 
das  Pfropfreis  von  dem  nemlichen  Subjecte,  auf  den  es  gesetzt 
wird,  genommen  teyn  und  so  erhielt  man  z.  B.  vortreffliche 
Früchte  von  Johannisbeersträuchern ,  nachdem  man  sie  zum 
viertenmale  aaf  die  angezeigte  Weise  gepfropfet  hatte  (H  ermbst» 
Arch,  d,  Agricalt»  Chemie  i«  B.  a.  H«)« 

§.    194. 
Erscheinungen  bey  Monocotyledlonen« 

Beym  Monocotyledonenstamme  hat  ein  Druck,    eine  Un. 
terbiodung,  oder  ein  ringförmiges  Einschneiden  der  äussersteo 
Schicht  von  Faser-   und  Zellengewehe ,    welche  einige  Aebn- 
lichkeit  mit    einer   Rinde  hat,    keine    Anschwellung    oberhalb 
des  Einschnittes    oder  Druckes    zur  Folge.     Am  Stamme  vod 
Dracaena,  Aloe,  Yucca  gelang  es  Mir  bei   nicht  durch  Li« 
gaturen    eine   solche   hervorzubringen   (Eiern.  la^i.)    und  im 
Pariser  Museum  zeigt  man  einen  Palmenstamm ,    welcher  von 
den  kräftigen  Aesten  einer  Banhinia  fest  umsehlungea  ist,  ohne 
dass  dieser  bedeutende   Druck    den    geringsten    Wulst   an  dea 
gedrückten  Stellen  zuwege  gebracht  hätte   (Mirb.  1.  e«  t«  19* 
f.  f.).   Als  Ursache  giebtMirbel  an:  weil  jeder  Gefässbündel 
der  Monocof  yledonen  gewissermaassen  als  der  gesammte  üoU- 
kÖrper  der  Dicotyledonen  betrachtet  werden  könne,  umgebea 
von  Zellgewebe^    worin  der  Bildungssaft    sich    absetze;    De- 
candolle  (Phys. L  161.)  weil  die  zuletzt  gebildeten  zelligea 
Theile ,  wodurch  der  Nahrungssaft  abzusteigen   scheint ,   hier 
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im  Innern 'liegen  und  Dicht  an  der  Anssenseite  des  Stammes, 
Vfie  bey  den  Dieotyledonen  ;  Dupetit-Thouars  (Ess,  ag« 
x4S0  weil  die  Knospe ,  der  vitale  Punct  im  Blattwinkel,  von 
Mrelcbem  aus  die  Fibern  sich  abwärts  verlängern  |  schlafend 
sey  und  nur  unter  besonders  günstigen  Umständen  zur  Ent- 
'Wicklung  komme.  Aber  der  Ansicht  von  Decandolle  steht 
entgegen ,  dass  nicht  die  innere ,  sondern  die  äussere  Gefäss- 
substanz  der  Monocotyledonen  die  zuletztgebildete  ist  und  der 
von  Dupetit-Thouarsy  dass  die  Blätter  eben  so  gut  vi- 
tale Puncte  sind ,  als  die  Knospen  und  die  Zweige.  Auch 
bey  den  Monocotyledonen  geht  durch  ihre  Wirkung  ein  Ab- 
steigen des  Sails  an  den  äusseren  Stammtheilen  vor  sich  und 
■wenn  dadurch  keine  Anschwellung  über  einem  Ringschnitte 
entsteht,  so  liegt  der  Grund  davon  unstreitig  in  der  zerstreu- 
ten Stellung  der  Faser-  und  Gefäss-Biindel ,  vermöge  deren 
dem  Safle  immer  zahlreiche  Wege  fiir  sein  Absteigen  ofTeii 
bleiben.  Mit  Recht  bemerkt  daher  Dupetit-  Thouars, 
dass  dennoch  die  Bildung  der  Zwiebeln  am  Blattgrunde  hier 
einen  ähnlichen  Vorgang  wie  bey  den  Dieotyledonen  darthue« 
Wie  nemlich  bey  Dieotyledonen  z.  B.  dem  Sauerklee ,  so  sie- 
bet man  auch  bey  den  monocotyledonischen  Zwiebelgewäch- 
sen :  wie  gegen  die  Ruhezeit  der  Vegetation  aller  Saft  der 
Blätter  gegen  das  untere  Ende  sich  zieht  und  es  anschwellen 
madit,  während  das  obere  Ende  vertrocknet.  Man  muss  da- 
her sagen  ,  dass  bey  den  Monocotyledonen  die  zurückführende 
Thätigkeit  nicht,  wie  bey  den  Dieotyledonen  ,  auf  bestimmte 
Systeme y  deren  der  Stamm  ermangelt,  eingeschränkt  sey  und 
darin  liegt  wohl  die  Ursache^  dass  die  Operationen  des  Pfro- 
pfens und  Copulirens  hier  bis  jetzt  nicht  gelingen  wollen.  Al- 
lein ein  Versuch ,  den  man  gemacht ,  Dracaena  ferrea  auf 
D.  terminalis  zu  impfen ,  wenn  aucb  nicht  gelungen ,  giebt 
doch  zum  Gelingen  Hoffnung,  und  das  Nemliche  ist  von  Yucca 
(Dec,  1.  c.  IL  785.)  zu  vermuthen.  Man  kann,  wie  S.  Si- 
mon erzählt  y  zwey  Blüthenstengel  von  Hyacinthen  verwach- 
sen und  also  zweyerley  Blüthen  tragen  machen ,  wenn  man 
ewey  Zwiebeln  vor  dem  Austreiben  der  Länge  nach  mitten 
durch  schneidet  und  die  verschiedenen  Hälften  genau  vereini- 
get,  ehe  man  sie  legt  (D,  Jacinthes  ia4«)« 
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§.    195. 

Ort  des  Absteigens  der  Rindensäfte* 

Es  scheint    aber  nicht,    dass  die  ganze  Rinde,    sondern 
vielmehr^    dass  nur  ein  Theil   derselben    der  Sitz   der  abstei- 
genden SaftbeweguDg  bey  den  Dicotyledonen  sey:   welcher  ist 
dieser?     Mein  Bruder  bat  mit  Gründen  die  Ansicht  zu  unter- 
stützen gesucht,  dass  das  Absteigen  nicht  im  äusseren  zelligea 
Theiie  der  Binde  geschehe ,    sondern  im  inneren ,  (dem  Baste 
(Biol.  IV.6o«)*     ^ass  es  auch  so  sey  ist  insofern  wahrschein- 
lich^   als  er    durch  Absetzung   gerinnbarer  Materie  und,  was 
davon  abhängt ,  durch  Bildung  neuer  Theiie  hier  seine  Anwe- 
senheit am  deutlichsten  zu  erkennen  giebt ,    und    dann,  weil 
beym  Pfropfen   hier  vor  Allem   eine    genaue  Vereinigung  der 
Rinde   von    beyden  Individuen  nothwendig    ist.     Sprengel 
lässt  ihn  zwischen  Bast  und  Holz  hinabsteigen  (V.  Bau  44<^)i 
was,  wenn  es  einen  Sinn  haben  soll ,  da  an  erwähnter  Stelle 
doch  keine  Lücke  ist ,    nur    von    der   innersten    krautartigen 
Substanz  des  Bastes  kann  verstanden  werden.     T.  A.  K night 
fand  im  Blattstengel  mehrerer  Bäume  die  Bündel ,  so  gefärbte 
Flüssigkeiten  aus  dem  Stamme  in  die  Blätter  fuhren,  von  an« 
dern  umgeben,  welche,  frey  von  Färbung,  ein  anderes  Flui- 
dum    SU    fuhren    schienen    und  dabey  abwärts    in  die  innere 
Rinde  des  Stammes  sich  verfolgen  Hessen,  ohne  mit  den  Röb« 
ren  des  Holzes    eine  Verbindung  zu  haben   (M.  Beytr.  loob 
loi,).     Und  von  den  Blättern  sah   er,    so  wie  sie  wuchsen, 
Gefässe,    denen  gleich,    welche  von   den  Saamenblättern  ins 
Würzelchen  gehen,   in  die  Rinde   des  Stammes  hinabsteigen: 
bey  de,  glaubt  er,  müssten  ein  ähnliches  Fluid  um  fuhren,  des- 
sen  Strom    bey    den   Rindengefässen  stets   gegeq    die  Wuitel 
werde  gerichtet  seyn  (A.a.O.  210.).  Es  scheinen  demnach  it^ 
fibrösen  Röhren,  so  bekanntlich  in  Bündeln  die  Rinde  durcli« 
ziehen    und  dabey  vielfache  Krümmungen  machen,    vermöge 
deren  sie  sich  verbinden  und  wieder  trennen  ,   jene  Rinden^ 
getässe  zu  seyn,   welche  nach  der  Ansicht   von  K night  deCB 
Safl  zurückführen  sollen.     Allein  abgerechnet,  dass  dieser Ele^ 
menfartheil  überhaupt  nicht  für  eine  Bewegung  des  Safts  g^^ 
eignet  scheint ,   so  sind  die  fibrösen  Röhren    der  Rinde  vo0 
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denen  des  Holzes  in  keinem  Stücke  verscliieden  und  es  llkssl 
sich  daher  nicht  wolil  denken,  dass  bejde  einer  so  sehr  ver« 
schiedenen  Verrichtung  entsprechen  sollten  ,  als  angenommen 
iverden  müsste.  Ueberhaupt  da  der  gerinnbare  Saft  seine 
Umbildung  aus  dem  rohen  Safte  im  Zellgewebe  der  Blätter  er* 
bält  und  Zellgewebe  das  allgemeine  Organ  ist ,  in  welchem  er 
die  Reizbarkeit  und  die  darauf  sich  gründenden  Bewegungen' 
unterhält ,  in  der  Art ,  dass  er  ausser  demselben  nicht  in  der 
Pflanze  angetroffen  wird  :  so  darf  nicht  bezweifelt  werden, 
dass  er  in  demselben  auch  absteige  und  zwar  vermöge  einer 
Durchdringung  der  Zellenhäute,  wie  früher  angedeutet  worden. 
C.  P  o  1 1  i  n  i  hält  dafür ,  dass  er  ein  regelmässiges  Absteigen 
nicht  nur  in  der  Rinde,  sondern  auch  im  Splinte  habe  (Ve* 
getaz.  degli  alberi  1370*  allein  diese  letzte  Art  seiner 
Bewegung  ist  von  T.  A«  Knight  mit  Recht  nur  für  den 
Fall ,  wo  die  Rinde  eine  ringförmige  Lücke  hat ,  zugelassen 
worden. 

§.    196. 

Ursacbe  des  Absteigens. 

Die  Ursacbe,  welche  den  Rindensaft  absteigen  macht,  ist 
unstreitig  von  entgegengesetzter  Art  mit  der ,  welche  ihn  zum 
Steigen  veranlasset.  Wirkt  also  diese  der  Schwere  darin  ent- 
gegen, so  bietet  sich  ungesucht  die  Yermuthung  dar,  dass 
jene  mit  der  Schwere  verwandt  oder  sie  selber  seyn  möge. 
Auch  Ist  dieses  die  Ansicht  von  T.  A«  Knight;  er  findet  wie 
für  das  Absteigen  das  Würzelchen  beym  Keimen ,  so  für  jene 
Be.wegung  des  Rindensafts  die  Hauptursache  in  der  Schwere, 
womit  der  Saft  stets  gegen  die  tiefsten  Theile  der  Pflanze 
hingezogen  wird,  Ihr  schreibt  er  zu  das  rasche  Wachsthum 
perpendiculairer  Schösslinge  und  er  glaubt,  dass  überhaupt 
von  ihr  die  Pflanzenkörper  so  gut,  wie  die  unorganische  Ma- 
terie, mehr  oder  minder  ihre  Gestalt  bekommen.  Besonders 
leitet  er  die*Eigenschaft  horizontaler  Zweige  an  Fruchtbäu- 
men ,  sich  langsamer  zu  verlängern  und  mehr  Blüthen  und 
Früchte ,  als  die  aufrechtwachsenden  hervorzubringen ,  daraus 
ab,  dass  der  Rindensaft  hier,  durch  seine  Schwere  zurückge- 
halten ,  dem  Bauptstarame  sparsam  zurückgegeben   und  daher 
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in  grösserem  M&asso    zur  Büdang   von   Blüthen    und  Früch- 
ten verwandt  wird  (M.  Beytr,  i3g.)«     Aucb  lässt  sich  die- 
ser Einfluss  der  Schwere  bey  Ansetzung  neuer  Substanz ,  wie 
ich  glaube,    nicht  verkennen.     Horizontale  Zweige ,   oder  soU 
che,  so  dieser  Richtung  sich  mehr  ynd  minder  annähern,  hal- 
ben ihre  Holz*  und  Riodenlagen   an  der,    dem  Erdboden  zu- 
gekehrten Seite  immer  beträchtlich  dicker  und  oft  noch  einmal 
so  dick,  als  an,  den   oberen,    vermöge  Anhäufung  des  abstei- 
genden Nahrungssaftes   an   den   tiefsten  Puncten.     Es  ist  auch 
die  Ansicht  von  Knight  allgemein  in  die  Praxis  wohlunter« 
rieh  teter  Gärtner  übergegangen ,  indem  man  den  Zweigen  der 
Fruchtb'dume,  wenn  sie  reichlich  tragen  sollen,  möglichst  die 
horizontale  Richtung  zu  geben  und  die  senkrechten  Schösslinge 
wegzunehmen  pflegt  (Lond.  Hortic.  Transact«  I.  aSy.)« 
Ferner  findet  man  immer  an  derjenigen  Seite,    wo  ein  Baum 
die  meisten   Zweige ,     und   folglich    die   meisten   Blätter   hat, 
auch  die  dickste,  saflreichste  Rinde,   so  wie  die  meisten  und 
stärksten  Wurzeln  (Du  harn.  Arbr.  fruitiers  I.  69.)  J  da 
hingegen,  wo  er  durch  eine  Mauer ,  durch  Ziehen  am  Spalier, 
durch  zu  grosse  Nähe    anderer   höherer   Bäume,  an  der  Bil- 
dung von  Zweigen  gegen  gewisse  Seiten  verhindert  wird,  die 
Rinde    abwärts   betrachtet,     an    solchen    Seiten   immer  dünn 
bleibt,  von  Trockenheit  Spalten  bekommt  und    den  Holzkör- 
per entblösset.     Dieses  Fliessen  des  Rindensafles  in  einer  Rich- 
tung,    welche  mit  der  der  Schwere  ganz  übereinstimmt ,   so 
dass  er  dabey,  sich  selber  überlassen,   gegen  keine  der  Seiten 
ausweicht ,  deutet  ehenfalis  die  Wirkung  dieser  Kraft  bey  je- 
ner Bewegung  an, 

§.     197. 
Nicht  die  Schwere  des  Rindensaftes. 

Allein    schon    Duhamel    überzeugte   sich    durch   einen 
Versuch,  dass  sie  nicht  die  einzige  dabey  wirkende  seyn  köno^» 
An  zurückgebogenen,  und  in  dieser  Lage  festgehaltenen  Zwe*^ 
gen     von     jungen    Ulmenbäumen   machte   er    Unterbindung^** 
und  Einschnitte  der  Rinde:  wovon  der  Erfolg  war,    dass  cl*^ 
Geschwulst  nicht  am  oberen ,  sondern  am  unteren  Theile  J^*' 
Unterbrechung,    mit  einem   Worte    da    sich    bildete,  wo    ^*^ 
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sich  auch  gebildet  haben  würde ,   wenn  die  Zweige   ihre  na- 
türliche Lage    behalten    hätten    (Duhara.   Ph js«   II.  io8.  t« 
XIV.  f.  1^9.).     Hier   war   also   die  Bewegung  des  Kindensafts 
offenbar  durch    eine     der    Schwere    entgegenwirkende   Kraft 
vor   sich  gegangen.     Hängende    Zweige    von    Birken,    Hänge- 
Eschen  ,   Trauer  -  Weiden  werden  ernährt  und  wachsen  ,    wie 
andere    die  aufrecht  sind,   und  doch  kann  bejr  ihnen  die  Be- 
wegung des  Rindensafts  nur  in  einer  der  Schwere  entgegenge- 
setzten   Richtung    geschehen,     T«  A.    Knight     änderte   den 
Versuch  von  Duhamel  ab.     Er  gab  Weinreben  eine  abhän- 
gige   Lage    und  senkte  ihre  Spitze  dann  in  Töpfe   mit  Erde, 
so    dass  sie  Wurzeln   darin  schlugen.     Dann    trennte   er   sie 
vom  Mutterstamme  und  fand  nun,  dass  neues  Holz  über  jedem 
Absätze   sich   anzusetzen    fortfuhr    (M.Beytr.  i5o.).    Eben 
dieses   war    der  Fall   mit  umgekehrt  gepflanzten  Schnittlingen 
vom   Johannisbeerstrauche.     I^achdem  sie  bewurzelt,    bildeten 
auch    sie    neue   Substanz   über  den  Austrittsstellen  der  neuen 
Triebe:   doch    durften    sie   nicht    zu   lang  seyn,  denn    sonst 
hörte    die    Vegetation    an    ihren   vom   Erdbode'n  entfernteren 
Tbeilen  auf  (Das.  i54.)«     Pollini  wiederholte  Dubamels 
Experiment  mit  einiger  Veränderung  an  Platanenzweigen ,  die 
er  umgekehrt  an  der  Spitze  Wurzel  schlagen  liess  und  in  der 
;  Mitte  ringelte.     Nachdem   solche  bewurzelt  und    durch  Tren- 
nung von  der  Mutterpflanze ^    unter  Belassung   etlicher    ihrer 
Nebeuäste,    selbstständige    Individuen  geworden  waren,   blieb 
ihnen   die  natürliche  Bewegungsart   des  Rindensafts  und  eine 
Verdickung    der  Rinde   wurde  nun   unterhalb,   statt  oberhalb 
des    Ringschnittes    wahrgenommen    (Sa  gg.    s.    vegetaz.    d. 
alber i    142 — t4S0«     ^^^   Auffallende    dieses    Erfolges    hat 
I)ecandolle    veranlasset,    denselben    in    einigen  Zweifel  zu 
stellen  (L.  c.  I.   i49«)*  allein  er  wiederholte  sich  jenem  Beoh- 
sichter  mit  allen  Umständen  in  Versuchen ,  so  er  etliche  Jahre 
Später   an    der    nemlichen    Baumart   machte,    indem    er,    wie 
früher,    die  Ringschnitte  im  Frühlinge    an   zwey  mit  etlichen 
^ebenzweigen    versehenen  Absenkern  practicirte.     Der  Wulst 
erschien    wiederum  an    dem  Rande    der  Ringe,    welcher  der 
l^ew Urzeiten  Spitze  des  Absenkers   am  nächsten  war    und  nur 
^in  sehr  kleiner  im  August  an  dem  entgegengesetzten,  so  dass 
Trtvirßnua  Physiologie  I.  3* 
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im  Herbste  di«  Wunde  fasrt  allein  durch  Ausdehnung  des 
ersten  vernarbt  war,  Ansserdem  zeigte  sich  daran  zwejerley 
Bemerkenswerthes :  es  waren  die  Absenker,  vermöge  neuan« 
gelegter  Splintlagen  an  ihrem  oberen  Theile  in  zanehmendem 
Verhältnisse  dicker,  als  am  unteren;  ferner  hatte  nicht  nur 
der  Stumpf  y  wodurch  der  Absenker  von  der  Mutterpflanze 
getrennt  worden «  oberhalb  des  letzten  Nebenzweiges  eben&lls 
an  Umfang  zugenommen ,  sondern  es  war  auch  an  der  Ober* 
flache  des  Abschnittes  der  blossgelegte  Holzkörper  durch  einen 
aus  der  Rinde  gedrungenen  ringförmigen  Wulst  zum  grösstea 
Theile  bedeckt  worden  (G.  Pollini  sopra  la  theoria 
del  Sr.  Gallesio;  Bibl.  Ital.  iSiS.)«  Da  solchergestalt 
aus  Erfahrungen  aufs  Entschiedenste  sich  ergiebt,  dass  der 
Rindensaft  der  Schwere  entgegen  sich  bewegen  könne,  so  bat 
T«  A.  K night  noch  andere  Naturkräfte  herbeygezogen,  weU 
che  entweder  die  Wirkung  der  Schwere  unterstützen,  wenn 
sie  in  gleicher  Richtung  mit  ihr  wirken  ^  oder  sie  dem  grössten 
Theile  nach  aufheben  und  die  gegentheilige  eintreten  machen 
können,  wenn  sie  in  der  entgegengesetzten  Richtung  thätig 
sind. 

§.     198. 
Sondern  das  gestörte  Gleichgewicht  der  Bildung. 

Als  solche  Potenzen  werden  von  Rnight  genannt:  Be- 
wegung des  Stammes  oder  Zweiges  z.  B.  durch  Winde  oder 
andere  Naturkräfte;  die  Haarröhrenanziehung  und  eine  ver* 
mulhliche  Eigenthümlichkeit  in  der  Bildung  der  Rindenge- 
fasse  selber  (Das.  iSo.)^  welche  macht,  dass  sie  ihre  Flüs«* 
sigkeiten  besser  in  der  Richtung  gegen  den  Stamm ,  als  gegen 
die  Spitze  des  Zweiges  fortzutreiben  vermögen.  Dieser  Ei* 
genthümlichkeit  glaubt  er  gewisse  Klappen  entsprechend,  mit 
welchen  die  von  ihm  sogenannten  Rindengef ässe ,  gleich  den 
Venen  der  thierischen  Körper  ,  denen  jene  in  vieler  Hinsicht 
vergleichbar ,  versehen  seyen ,  die  jedoch  ausser  den  Gränzen 
der  Beobachtung  lägen  (Das.  i55.).  Allein  hier  giebt  man 
der  Hypothese  zu  viel  Spielraum.  Es  ist  nicht  erweislich, 
dass  der  Rindensaft  sich  besonderer  Gefässe  bediene:  im  Zell- 
gewebe   bildet  er  sich,    in    ihm  hat  er  also   auch  Bewegung. 
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Wir  sehen*  zellige  Thoil«   ohne  Beyhüife   von  fibrösen  Röhren 
und   Gefässen    leben   und  wachsen ;    vir   sehen   voll&tändigey 
wenn  auch  unvollkommne  Gewächse,  aus  blossem   Zellgewebe 
bestehend ,    Wurzeln    und    andere   Theile    bilden ,    was  eine 
absteigende  Bewegung  des  zur  Bildung    dienenden  Saftes    vor- 
aussetzt.    An    und    fiir   sich  jedoch  hat  die  SaHbewegung  im 
Zellgewebe  diese  bestimmte  lUchtung  nicht,  es  muss  also  eine 
Ursache  daseyn^  welche  ihr  in  der  Rinde  solche  giebt.     Diese 
ist  das,    immer  gestörte    und    wiederhergestellte,    bestimmte 
Verhältniss   zwischen  den  aufsteigenden  und  den  absteigenden 
TheLlen  des  Vegetabile,  der  Gegensatz  in  der  zwiefachen  Aus- 
dehnung desselben y  vermöge  dessen,  umsoviel  einerseits  durch 
Zweige    und   Blätter,    es  andrerseits    durch  Wurzeln    sich  zu 
strecken  genöthiget  ist«     In  ihm  drückt,  wie  ich  mir  vorstelle, 
das    fortgesetzte  Gegeneinanderwirken   derjenigen    KräAe  sich 
aus ,    welche  das   erste  Wachsthum   des  Lebenden    überhaupt 
hervorbringen ,  der  fortstossenden  im  Mittelpuncte  ,  der  rück« 
wirkenden  im  Umfange,     Wie  daher  das  Aufsteigen  des  Saftes 
in    der  Gefässsubstanz  vom   ersten ,   so    ist   das  Absteigen    in 
der  Rinde    vom    zweyten  eine   nothwendige  Folge   und  beyde 
müssen  cori*espondiren.     Aber    darum    braucht   das  Maximum 
ihrer  Wirkung  keinesweges  in  einen  und  den  nemlichen  Zeit- 
pnnct  zu  fallen,    im  Gegentheile   lässt  alles    vermuthen,    dass 
Auf-  und  Absteigen  des  Safts,    bis  auf  einen  gewissen  Grad, 
mit  einander  abwechseln,     P  »t  r,  Blair  hat  beobachtet  (B  o  t« 
Ess«    079.>^    dass,    wenn   bey  den    Bäumen  der   Frühjahrs- 
schössling  im  Sommer  zu   wachsen    aufhört,    die   Fibern  dei? 
Warzel  sich    verlängern:    zu   welcher  Zeit   daher   ein  Baum, 
unter  gehöriger  Vorsicht,    so  gut  sich  versetzen   lässt,    als  in 
dei*  Winterruhe.  .  Sobald  aber  der  Herbsttrieb  sich  ausstreckt, 
hört  die  Wurzel  wieder  auf,    neue  Bildungen  zu  machen  bis 
zum    Frühjahre,    wo   sie    mit  Aussenduog   neuer  Fibern    wie 
der  Embryo  beym  Keimen  und  die  Zwiebel  beyna  Vegetiren, 
das  Wachsthum  beginnt.     Während  nun    die  Ausbildung  der 
Zweige  und  Blätter  mit  Kraft  vor  sich  geht ,   ist  die  Wurzel« 
l^iidung   zurückgehalten    und    folglich    das  Gleichgewicht  wie- 
derum aufgehoben*     Dieses   herzustellen  bewegt  ein  Saftstrom 
^icfa  von   den  Blättern    abwärts,    wodurch  nun  abermals  die 
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wurzelnde  Seite,   ao  wie  die   davon  abhängendeo  Or|;ane  des 
Stammes  I  ausgebildet  werden. 

§.     199. 
Horizontale  Bewegung  des  Rindensafts  von  Aussen 

nach  Innen« 

Ausser  der  absteigenden  Bewegung  hat  der  Bindensafl^ 
auch  eine  horizontale ,  deren  Sitz  die  Markstrahlen  des  Bastes 
und  Holzes  sind.  Für  die  Wirklichkeit  derselben  kann  jedoch 
der  Grund  nicht  gelten,  den  Van  mar  um  (ur  eine  solche 
Bewegung  des  Pflanzensafts  überhaupt  darin  findet,  dass  ab« 
geschnittene  Zweige  im  Wasser  sich  weit  länger  frisch  erhal- 
ten, wenn  der  Theil,  womit  sie  eingesenkt,  seiner  Rinde 
beraubt,  als  wenn  er  noch  damit  versehen  ist  (De  motu 
fluidl  S»  38.):  indem' die  Rinde,  als  ein  zelliger  Theii,  be- 
kanntlich keine  rohe,  sondern  nur  assimilirte  Fluida  auf- 
nimmt. Dasselbe  gilt  von  den  Markstrahlen,  als  Blättern  vom 
Zellgewebe,  deren  Zellen  in  horizontalen  Reihen  zusammen- 
hängen, welche  vom  krautartigen  Theile  der  Rinde  zum  Marke 
ohne  Unterbrechung  sich  ausdehnen«  Sie  werden  daher  ebeo- 
falls  nur  assimilirte  Säile  aufnehmen  und  fortführen ,  nemlich 
die  Rindensäfle ,  welche,  durch  sie  von  Aussen  nach  Innen' 
bewegt ,  in  alle  Theile  des  Holzes  bis  ins  Mark ,  gelangen* 
An  isolirten  Rindenstücken  sah  deshalb  T«  A«  K  night  in 
einigen  Fällen  nicht  bloss  den  unteren  Rand  verdickt,  sondern 
auch  den  oberen ,  indem  er  vermuthet ,  dass ,  abgerechnet, 
was  auf  die  Wirkung  der  Rinde  selber  zu  setzen  seyn  möge, 
eine  Portion  Rindensaft  an  der  entrindeten  Stelle  abwärts 
durch  den  Splint  gegangen  sey  (M.  B  eytr.  i450«  AUch 
ward  diese  Vermuthung  dadurch  bestätiget ,  dass  der  Splint 
an  der  entrindeten  Stelle  in  seiner  specifischen  Schwere  zu- 
genommen  hatte  (Das.  211.).  Ein  solches  Eindringen  des 
Rindensafles  ins  Holz  aber  kann  begreiflicherweise  nicht  Statt 
finden  ohne  dessen  gleichzeitige  Bewegung  von  Aussen  nach 
Innen.  Für  eine  solche  liegen  auch  Gründe  am  Tage  in  der 
Nothwendigkeit  einer  Absetzung  gerinnbarer  Materie  in  den 
Splint  für  eine  künftige  Vegetationsperiode^  in  den  Erschein- 
nungen,  welche  das  Reifen  des  Holzes  begleiten,  und  in  der 
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Verhärtung  des  Markeft«  Das  ernSfarende  Fluidam,  weichet 
durch  die  Blätter  im  Sommer  gebildet  worden ,  wird  allem 
Anscheine  nach  gegen  den  Winter  im  verdickten  Zustande  im 
Splinte  abgelagert,  um  im  Frühjahre,  im  aufsteigenden  Safte 
aufgelöset,  die  Materie  ftir  die  Bildung  neuer  Blätter  herzuge. 
ben  (T.  A.  R night  a.  a.  O«  i6o.)«  Seine  Gegenwart  ver. 
räth  sich  dann  durch  eine  grössere  specifische  Schwere  der 
Holzsubstanz  und  durch  ihren  grösseren  Gehalt  an  Extractiv- 
stoff  (Das.  165  —  67.):  JA  CS  scheint,  als  sej  die  körnige 
Materie,  womit  man  die  Splintröhren  zu  dieser  Zeit  angefüllt 
sieht,  nichts  anders,  als  eben  der  concreto  Zustand,  worin 
jene  Materie  allein  der  Aufbewahrung  fähig  ist.  Das  Reifen 
des  Holzes  ist  ein  Vorgang,  der  in  den  Bereich  der  Wirkun« 
gen  des  Lebens  fallt,  da  ein  Baum  unter  gleichen  Umständen 
'  desto  mehr  reifes  Holz  bildet ,  je  kräftiger  er  wachset.  Es 
nimmt  in  den  innersten  Holzlagen  seinen  Anfang  und  schreitet, 
wie  der  Baum  an  Dicke  zunimmt ,  gegen  die  äusseren  Lagen 
fort,  jedoch  nicht  gleichförmig,  indem  nicht  selten  die  Lagen 
auf  der  einen  Seite  noch  Splint ,  auf  der  andern  schon  reifes 
Holz  sind  ,  ja  eine  und  die  nemliche  Lage  in  ihrem  äusseren 
Theile  noch  Splint  seyn  kann ,  während  sie  in  dem  inneren 
schon  gereift  ist.  Rechnet  man  dazu ,  dass  mit  dem  Reifen 
ein  Verhärten  der  Markstrahlen  verbunden  ist,  so  ihrem  Reich- 
thume  an  gerinnbarem  Safle  zugeschrieben  Werden  muss,  so 
darf  man  nicht  zweifeln ,  dass  dasselbe  in  der  Thätigkeit  die« 
ser  Organe  in  Zufuhrung  des  Rindensaftes  seinen  Grund  habe. 
Eben  dieses  lässt  sich  von  der  Verhärtung  des  Markes  sagen, 
welche  nur  in  Bäumen ,  die  reifes  Holz  machen ,  und  gleich- 
zeitig mit  dem  Reifen,  geschieht,  zu  einer  Zeit,  wo  das  Mark 
längst  aufgehört  hat  thätig  zu  seyn,  und  nur  noch  den  Ma- 
terien ,  die  seitwärts  in  dasselbe  ergossen  werden ,  zum  Depot 
dienen  kann. 

§.    200. 
Und  von  Innen  nacb  Aussen. 

Aber  auch  in  der  Richtung  von  Innen  nach  Aussen  geht 
^nter  andern  Umständen  die  horizontale  Bewegung  des  Bin. 
^ensafts  vor  sich.     Eine  seiner  Wirkungen  dieser  Art   ist  das 
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lockere  Aahäbgen  der  fitnde  am  Splinte/  weldies  gegen  Ende 
der  Periode  des  Steigeos  einfällt  und  deshalb  ntcht^  wieVaa-* 
marum  glaubt,   Wirkung  des  absteigenden  Saftet  seyn  kann. 
Aber  gewiss  ist  es  auch  vom  Absteigen  des  Rindensaftes  nicht 
unmittelbar  Folge,  da  es  zu  einer  Zeit  eintritt^  wo  die  Blät- 
ter ihr  Geschäft  erst  anfangen ,   und  von  den  unteren  Theilen 
des  Stammes  zu  dea  oberen  fortschreitet.    Es'  kann  vielmehr 
nur  dem  flüssigge wordenen,  von  Innen  nach  Aussen  bewegten 
Safte   der  Markstrahlen    zugeschrieben  werden.     Eben    dieses 
gilt  von  demjenigen    seltenen  Phänomene,    wovon  unter  dem 
Namen  der  Reproduction  der  Kinde  bey  Duhamel  (L.  c.  IL 
42.)  und  K night  (A.  a.  O.  223.  228.)   die  Rede    ist.     Die 
Oberfläche  des  entblössten  Splints  bedeckt  sich  dabey  mit  einem 
gallertartigen  Fluidunf  u  welches  aus  den  Endungen  der  Mark« 
strahlen    anfangs   in    getrennten   Portionen   hervordringt,    die 
aber  allm'ahlig  in  eine  gleichförmige  Masse  sich  vereinigen  und 
eine  zellige  Organisation  annehmen.     Endlich  ist  auch  an  den 
Ursprung  der  Knospen  zu  erinnern ,    der   sich  im  Splinte  ztt" 
erst  in  Gestalt  eines  grünen  zelligen  Streifens  zeigt:  dieser  er- 
weitert sich  von    Innen  nach  Aussen   und    verdankt  offenbar 
einer    Thätigkelt    der  Markstrahlcn    in    dieser   Richtung  seine 
Entstehung.      Es    ergeben    sich    aus  dem  Bisherigen    also   die 
Verrichtungen    des    Rindcnsafts   in   seiner     absteigenden,    wie 
horizontalen   Bewegung.     In    der  ersten  Beziehung  hat  er  eine 
neue  Lage  von  Splint  und  Rinde  zu  bilden  und   in  der  neuen 
Rinde    die   Materie   zu    deponiren ,   durch    welche ,     nachdem 
jene  Bildung   beendigt  ist,    die  Verlängerung   der  Wurzel  be- 
wirkt wii^d  ;    Vorgänge,    welche   in    krautartigen    Gewächsen 
nicht  getrennt  erscheinen  ,  sondern  in  einander  verfliessen.   1«^ 
zweyten  Acte  seiner  Thütigkeit  hat  er  einerseits  das  Reifen  d«* 
Holzes  und  das  Verhärten  des    Markes   zu    bewirken  und  d^^ 
Splint  mit  neuer  Materie,   behufs  der  Assimilation  des  aufst^*'' 
genden  Safts  zu  versehen,  andrerseits  durch  Lösen  der  Rin^^ 
vom   Holze  den    ersten   Antrieb  zum  Absteigen   zu    geben  a^^ 
Seitenbildungen    an    der  Oberfläclie    des  Ilolzkörpers    mögl»^^ 
zu  machen.     Einige  wollen  die  Bewegung  des  Rindensafts  ni^*** 
auf  die  absteigende  beschränken,  sondern  er  soll  sich  auch  a^^^ 
wärts,  kurz  überall  hiu  bewegen  können,  wohin  ihn  dasBedürfu»-^^ 
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die  TLeila  zu  ernähren  und  waehsen  zu  machen ,  ziehet. 
Dieses  ist  z.  B.  die  Meynung  von  H.  D.  Moldenhawer 
(L.  c.  S.  ao.)  und  Link,  wieieohi  er  die  absteigende  Bewe. 
gung  der  BinJensafte  anerkennt ,  hält  sie  doch  nicht  mit  Aus- 
schliessung der  übrigen  für  die  einzige ,  indem  die  Säfte,  sagt 
er,  überall  dahin  sich  bewegen,  wohin  der  Bild ungstrieb  ge. 
richtet  ist  (Elenu  $•  ao2.)*  Allein  Duhamels  Versuche 
beweisen,  wie  es  scheint,  zur  Genüge,  dass  die  Wurzeln  nur 
durch  den  absteigenden ,  die  Knospen  nur  durch  den  aufstei« 
genden  Saft  ernährt  und  ausgebildet  werden  (L.  c.  IL  122.) 
und  man  muss  daher  mit  T.  A.  Knight,  wie  ich  glaube, 
annehmen,  dass  fiir  neue  Thdle  Ton  der  aufsteigenden  Art 
das  Rudiment  und  die  Materie  durch  den  absteigenden  Saft 
erst  angelegt  seyn  müsse ,  *aber  nur  durch  den  aufsteigenden 
entwickelt  werden  könne,  dass  hingegen  fiir  die  absteigenden 
Organe  es  solcher  Anlagen  im  Allgemeinen  nicht  bedürfe. 
^ichts,  sagt  er,  streitet  mehr  gegen  alle  Analogie,  als  zu 
glauben,  dass  das  Blatt  das  Material  seiner  Bildung  iinmittel- 
bar  aus  dem  rohen  Safte  bereite  (^.  Beytr.  lyiO* 

§.    20L 
Circulation  der  Säftemasse. 

Wenn  aber  ein  Saft  im  Holzkörper  aufwärts,  in  der 
Hinde  abwärts  sich  bewegt  und  beyde  Bewegungen  sowohl 
bis  zu  den  äussersten  Enden  des  Gewächses,  als  bis  zum 
Mittelpuncte  desselben  sich  erstrecken:  kann  man  dieses  eine 
Circulation  nennen  ?  In  einem  etwas  andern  Sinne  schrieben 
Alariotte,  Major,  Farent  und  andere  ihrer  Zeitgenos- 
sen solche  den  Pflanzen  zu:  ja  Patrik  Blair  glaubt  so  ein- 
leuchtend, dass  er  meynt,  es  könne  fur^die  Folge  darüber 
liein  Zweifel  mehr  obwalten,  dargethan  zu  haben,  dass  der 
Saft  bey  den  Pflanzen  in  einer  eben  so  freyen  Circulation  sey, 
als  das  Blut  bey  den  Thieren.  Die  correspondirenden  Bewe- 
gungen desselben  in  Holz  und  Rinde  bildeten  dieses  gemeinsame 
Circulationssystem  und  die  Röhren  dieser  beyden ,  obwohl  so 
verschiedenen  Substanzen ,  hätten  eine  eben  solche  Verbindung 
unter  sich,  als  wodurch  bey  den  Thieren  zwischen  Arterie» 
und  Venen    der    Blutumlauf   unterhalten    werde   (Bot.  Ess» 
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388'-^i.)«    Haies  hat  diese   Vorstellangsart  bestritten  und 
Duhamel   sie   mit   gewohnter  Gründlichkeit  erwogen  (L.  c. 
IL  3 12  u.  folg.).     Man  müsse,  bemerkt  dieser,  vor  Allem  er« 
klaren ,    was  man  unter  Girculation  verstehe.     Die  allgemeine 
Bewegung   in    der  Natur   werde    durch    ein  Fliessen  und  Zu- 
rückfliessen  der  Elemente  unterhalten ,  und  so  sage  man  z.  B. 
dass  das  Wasser  circulire ,  indem  es ,    als  Dunst  in  die  Höhe 
gehoben ,  als  Regen  oder  Alpenbach  wieder  herabkommt.     Ei- 
gentlicher aber,  als  diese,  figürlich  zu  verstehende,    Gircula- 
tion ,   sey  dergleichen  zu  nennen ,    wenn  die  Bewegung  durch 
Can'ale   geschehe,    die  in    sich   selber    zurückkehren,  wie  im 
thierischen  Körper,    wo  das   Blut   nicht  nur  in  Arterien  und 
Venen  hin-  und  zurückströmt,  sondern  wo  auch  diese  Roh. 
ren  an  ihren  beydcrseitigen  Enden  in  einander  übergehen  und  der 
nemliche  Saft,  obwohl  verändert  durch  die  Röhren  der  andern 
Art  zurückkehrt.     Blair  hat  einen  Kreislauf  des  PflanzensaAs 
offenbar  in  diesem  letzten  Sinne  angenommen:    allein  Duha- 
mel findet,  dass  alle  Gründe,  welche  für  einen  solchen  bey- 
gebracht  werden,  nur  die  Girculation  im  ersten  uneigentlichen 
Sinne    darthun ,    die   auch   nicht   zu    bezweifeln    ist.     Andere 
Gründe  haben  wohl  einiges  für  sich,  z.  B.    dass  der  Saftersatz 
durch    die    Wurzel    in    der    Art ,   dass    derselbe    dem   bereits 
vorhandenen  und  bewegten  sich  zumische,  denkbarer  ist,    als 
so,  dass  er  ohne  solche  Verbindung    in   die  Zellen-  oder  Ge- 
fässsubstanz    aufgenommen    werde:    allein  auf  solche  Gründe, 
welche    Duhamel    Gründe    der    Schicklichkeit    (raisons    de 
convenance)  nennt,  ist  nach  seiner  Ansicht  nicht  viel  Gewicht 
zu  legen»  -  Dieser  Art  die  Frage  zu  entscheiden  ,   dürfte  wenig 
hinzuzusetzen  seyn.     Nicht  darauf  beruhet  in  der   Physiologie 
thierischer  Körper    die  Lehre  von    der  Girculation  ,    dass  das 
Blut  in   den  Arterien  hin,    in  den  Venen    zurückfliesst,    son- 
dern darauf,    dass  beyde  Gefässarten    an    den  Enden  zusam^ 
menmünden ,  dass  man  den  Uebergang  des  Bluts  aus  der  einen 
in  die  andere  beobachtet ,    dass  durch    eine  Oeffnung  des  Ge-^ 
fassysleius  die  gesammte  Blutmasse    sich  zu  ergiessen  vermag: 
etwas  dieser  Art  aber  ist  bey  den  Pflanzen   noch   nicht  beob- 
achtet worden.     Man  kann  an  den  Wurzel-  und  Zweigspitzen 
ungeruhr  den  Anfang  und  das  Ende  der  .Gefasse  und  also  der 
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Thätigkelt ,  welche  dem  Aufsteigen  der  S'ihe  Torstebt ,  ange^ 
ben  :  allein  auf  ähnliche  Art  die  bejderseitigen  Grenzen  des 
zurückführenden  Systems  anzugeben^  ist  nicht  möglich.  Eben 
so  wenig  iässt  sich  behaupten ,  dass  der  aufstergende  and  der 
absteigende  Pflanzensafl  dem  Materiellen  nach  in  dem  nem- 
liehen  Verhältnisse  za  einander  stehen ,  als  das  arteriöse  und 
das  venöse  Blut  der  Thiere*  Es  ist  vielmehr  jeder  Saft  ein 
besonderer^  neuhervorgebrachter,  wenn  gleich  der  aufsteigende 
zur  Bildung  des  absteigenden,  wie  dieser  zur  Bildung  von 
jenem,  ein  Material  hergeben  rouss.  Ist  es  daher  nur  unei« 
gentlicher  und  bedingter  Webe  zu  verstehen,  wenn  wir  sa- 
gen, dass  der  im  Holze  aufgestiegene  Saft  in  der  Kinde  wie. 
der  absteige:  so  dürfte  dieses  in  Verbindung  mit  dem  Auf- 
steigen noch  weniger  eine  Girculation  des  Saftes ,  wobey  man 
immer  die  den  Thierkörpern  gewöhnliche  sich  vorzustellen 
gewohnt  ist,  zu  nennen  seyn. 

§.    202. 
C.  H.  Schulzens  Cyclose. 

Ganz  verschieden  von  dieser  ist  eine  andere  Art  der  Gir- 
culation, welche,  wenn  wir  G.  H.  Schulz  Glauben  beyroes- 
sen  wollen,  auf  eine  sichtbare  Weise  im  Innern  der  Gewächse 
vor  sich  geht.     Die  erste  Darlegung  dieser  Lehre,  so  wie  der 
Beobachtungen  ,  worauf  sie  gebauet  ist,  findet  sich  in  mehre- 
ren Schriften  des  genannten  Verfassers   (Ueb.    den   Kreis- 
lauf des  Saftes  im  Scböllkraute  u,  s.  w.  Berl.  1822. 
—  Erläuterungen  dieser  Schrift.  Das.  1824*  —  Die 
Natur  d.  leb.  Pflanze  i.Th«)  und  folgendes  ist  darin  die 
Hauptsache.     In   den   krautartigen    Theilen    von    Gewächsen^ 
welche  einen  Milchsaft  führen  z.  B.  in  Wurzel,  Kraut,  Blüth- 
tbeilen,  unreifen  Früchten  des  Schöllkrautes,  in  der  Rinde  von 
Zweigen     des  Acer    platanoides   und  Rhus   typhinum  ,    zeigte 
dieser   Milchsaft   eine  Bewegung  von  bestimmter  ,    immer  sich 
wiederholender  Art.     Wurden    nemlich  jene ,    wenn  sie  noch 
mit  der  Pflanze    zusammenhingen  ,    diese  in  dünnen  Abschnit- 
ten, gleich  nachdem  sie  genommen  worden,  unter  dem  Micro- 
*cope    bey    einfallendem    Sonnenlichte   betrachtet,    so  erschien 
^iese  Bewegung  des  SalU  in  Röhren,    welche  z.  B.  dem  Geä- 
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der  der  blattartigen  Theile  folgten,  von  zwiefacher  Art,  nem^ 
lieh  als  eine  fortschreitende  und  zugleich  als  eine  inneriichew 
Jene  ging  Torzugsweise  nach  zwey  Richtungen  ror  sich,  nem- 
lieh  nach  oben  und  nach  unten  in  zweyerley,  neben  einander 
gelagerten  Gefössen ,  weiche  ausser  der  verschiedenen  Richtung 
ihrer  Saftströme  sich  nicht  unterschieden,  auch  sich  unter 
einander  verbanden  durch  häufige  Anastomosen,  vermöge  de« 
ren  der  aufsteigende  Saft  unmittelbar  «u  dem  absteigenden 
überging.  Diese  Bewegung  war  nach  Alter  des  Theiles,  Ver- 
schiedenheit der  Jahrszeit  und  der  Luftwärme  stärker  oder 
schwächer.  Die  innerliche  Bewegung  verrieth  sich  durch  ein 
Zittern  und  Flimmern  der  Kügelchen  ,  welche  sich  in  jedem 
Milchsafte  wahrnehmen  liessen.  Die  späteren  Darstellungen 
des  Urhebers  dieser  Theorie  (Zwey  Briefe  an  Hrn.  De. 
candolle;  Flora  1828.  N.  a.  3.  9.  Lettre  s.  L  circul. 
d.  fluides  d,  1.  vegetans^  Ann.  d.  Sc  nat.  XXIL75.) 
sind  von  der  frühern  in  einigen  Stücken  verschieden«  Nicht 
bloss  die  Milch  soll  sich  bew^en ,  sondern  auch  andere  ,  de- 
ren Stelle  ersetzende ,  Flüssigkeiten  in  den  Pflanien.  Auf  den 
nothwendigen  Einfall  des  Sonnenlichts  wird  nicht  mdir  be- 
standen. Von  )ener  innerlic:hen  ,^ttemden  und  flimmernden^ 
Bewegung ,  als  einem  die  Circulation  des  Milchsaftes  (Ldwns. 
softes,  latex)  begleitenden  Phänomen,  ist  nun  auf  eine  be- 
stimmte  Art  nicht  weiter  die  Rede^  sondern  es  wird  Mcks  er- 
innert: dass  bey  den  unToUkommenen  Gewichsen  one  Messe 
Drehung  (touinoiemenl)  des  Lebenssaftes  um  eine  Adise  wahr- 
genommen werde,  hingegen  bey  den  voUkommneren ,  so  Mo- 
nocolvledonen «  wie  Dicotvledonen ,  eine  wahre  Circulation 
(Cvelase)  Stritt  habe  in  besondeni  Gef^ssen,  wel<^  Lebens- 
(pdlasse  f^nannt  werden  nnd  die  durch  ihre  Seitenverhindun- 
is^eti  ein  K<it  darslicU<!ii  $oUen  von  TerscfaiedeBer  Anordnung 
<kr  Theile. 

l'rihrile  der  ZeitprniXssen  davon* 

lVi<«e  L<JUv^:„  wut  w^wv>lualiidh<^  IWredaankeit  dem  Pubii« 
«^W  <^^^e^N|<«i  ^  lMii:f$le  $Ve\<ii  Wv  ihrrr  £r$rh<nnung  bedeu- 
U'^^K^  A%i49i(ih^  ti%<^^;»i  iMiJ  die  A«;;Siicbl-  tur  und  wider  scLr 
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theilen.  Link  in  einer  Vorrede  •»zu  der  ersten  Schnlzischea 
Schrift  erklärt,  dass  er  sowohl  das  Fortströmen  des  Saftes^ 
als  die  innerliche  Bewegung  der  Kügelchen  desselben ,  wie 
Schulz  sie  dort  angegeben,  wahrgenommen  habe  und  er  be- 
xufl  sich  zugleich  auf  das  Zeugniss  von  Rudolph i«  Dieser 
hat  jedoch  öffentlich  (Grundr.  d.  PhysioL  III.  3i6«-i9.) 
gegen  des  genannten  Schriftstellers  Art  zu  beobachten  und 
aufzutreten  ,  überhaupt  gegen  alle  Beobachtungen  durch  das 
Microscop  im  Sonnenlichte  ,  besonders  aber  gegen  die  ver- 
zneynte  innere  Bewegung  der  Pflanzen-  und  Thiersäfte,  sich  sehr 
ungünstig  ausgesprochen.  Hayne  beobachtete  zwar  keine 
Circulation ,  wohl  aber  eine  fortrückende  ^)  Bewegung  des 
Milchsafb.  In  einem  zu  Anfange  des  J.  1824  geschriebenen 
Aufsatze  (Zeitschr.  f.  Physiol.  I.  i47*)  machte  ich  den 
eigenen  Saft  der  Pflanzen ,  seine  Natur ,  seine  Behälter ,  sei- 
ne Bewegungen  zum  Gegenstande  einer  Untersuchung.  In 
Folge  von  zahlreichen  Beobachtungen,  so  ich  in  den  Jahren 
1822  und  1823  angestellt,  musste  ich  die  fortrückende  Be- 
ivegung  des  Milchsafts  in  seinen  Gefassen^  wenn,  durch  irgend 
eine  Aufhebung  des  Zusammenhangs  darin  ,  ihm  ein  Ausweg 
gegeben  worden ,  anerkennen  ,  die  daraus  geschlossene  Cir- 
culation aber ,  so  wie  eine  sichtbare  innerliche  Bewegung, 
läugnen*  Diese  nemlich  erschien  mir  deutlich  als  ein  optischer 
Betrug,  dadurch  hervorgebracht,  dass  die  in  der  Milch  schwim- 
nienden  Theilchen  beym  Fortrücken  sich  über  einander  schie- 
ben,  MTodurch,  wie  Jedermann  durch  einen  Versuch,  beson- 
ders   bey   einfallendem   Sonnenlichte    sich    überzeugen    kann. 


*)  In  dem  gleich  zu  erwähnenden  Aufsatze,  wo  ich  die  bezugliche 
Stelle  aus  einem  Schreiben  meines  seligen  Freundes  mittheilte, 
ist  aus  „fortrückende**  durch  einen  Pruckfehler  „fortrudemde'^ 
geworden.  Obschon  aus  dem  ganzen  Zusammenhange  und  aus 
dem ,  was  weiter  folgt,  die  rechte  Lesart  sich  deutlich  ergiebt^ 
hat  dennoch  Meycn  den  Druckfehler  nicht  bemerkt,  indem 
et  (Linuäa  3.  Jahrg.  661.)  sagt:  Hayne  habe  die  Sch^U- 
zische  Beobachtung  verbessern  wolleu^  indem  er  sie  nicht  eine 
circulirende  ,  sondern  eine  forlrudernde  nenne  und  Agardh 
hat  diese  Angabe  aus  Meyens  Aufsatze  (Bio!,  d.  Pflanzen 
94)  wiederholt. 
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unter  dem  Miscroscope    der  Anschein   einer  innerlichen   wal« 
lenden  Bewegung  entsteht.      Im  Jahr  1827  erschien  eine  Ab- 
handlung von  Meyen    (Ueb.   den  Lebenssaft   in    den 
Pflanzen;    Linnäa  a.  Jahrg.) ,  worin  der  Verfasser    jene 
Circulation  ungefähr  so,  wie  sie  von  Schulz  dargestellt  wor* 
den  9    anerkennt.      Verworren  ^  weitschweifig  f    absprechend, 
an  Kraftausdrücken  reich ,    an  Thatsachen  arm  ^  giebt  dieser 
Aufsatz  ein  Muster,  wie  man  in  einer  Materie  von  dieser  Art 
nicht  schreiben  soll  und   auch   da  derselbe  vom  Verfasser  in 
seine  Phytotomie  ,    mit  wörtlicher   Beyhehaltung   dessen, 
*  was    das  Wichtigste    schien  ,    nur    mit    Wegschneidung    der 
Auswüchse,  drey  Jahre  später  aufgenommen  ward,    ist   von 
Beobachtungen  nichts  hinzugekommen.     Eben  dieses  lässt  sich 
sagen  von  den  beyden,  im  Jahr  1827  und  1828  erschienenen, 
zwey  Schreiben  von  Schulz  an    D^ecando  lle:    ihm    und 
Tiedemann  hatte  neraiich  Schulz  seine  Versuche  in  Müd« 
chen  bey  Anwesenheit  der  Naturforscher  daselbst,  gezeigt  und 
beyde    erklärten    sich   mit    den   Beobachtungen  einverstanden 
(Decand.  Phys«  veg.  I.266.  Tiedem.  Physiol.  I.  546.> 
Im  Jahr  i83o  legte  Schulz    in   der  Hauptstadt    Frankreichs 
seine  Entdeckung  einer  von  der  Acaderaie  der  Wissenschaften 
ernannten  Gommission    vor,    die    aus    den    Herren    Cassini 
und  Mir  bei  bestand.     Der  Bericht  war   der  innerlichen  Be- 
wegung des  Milchsaftes  nicht  günstig,  ohne  sie  grade  zu  laug- 
nen  :  aber  Gefässe  wurden  erkannt,  in  welchen  der  undurch 
sichtige ,  mit  zahlreichen  Körnern  erfüllte  ,    Saft  in  entgegei»- 
gesetzten  Richtungen    während   einiger  Minuten   sich  bewegte, 
so  wie  ein  Uehergehen  des  Stromes  aus  einem  Gefässe  in  das 
andere   durch   queerlaufende    VerhindungsrÖhren    (Rapport 
etc.    Ann.  d.  Sc.  nat.  XXII.   84«   85).     Dutrochet  hält 
die  vefmeynte  Circulation    für    einen  optischen  Betrug ,    her- 
vorgebracht   durch    die   Wirkung    des    Sonnenlichts    auf  den 
äusserlich  bewegungslosen  Saft,    dessen  Moleculen  er  in  einer 
innerlichen  Bewegung  (trepidation)    befangen   glaubt    (Sur  1* 
pretend.  circul.  d.  fluid,  d.  1.  veget,  1.  c.  4^3.) >   w^s 
jedoch  ebenfalls^  einer  Täuschung   zugeschrieben   werden  muss 
(R  u  d  o  1  ph  i  Physiol.  HI.  319.).     A  m  i  c  i  erkennt  das  Fort- 
rücken des  Saftes  an  ,    hält  es  aber  für  eine  Wirkung    nicht 
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des  Lebens ,  sondern  allgemeiner  Ursachen ,  nemlich  der  Er- 
wärmung durch  die  Hand  des  Beobachters  oder  durch  das  Son. 
ncnlicbt  (Lettre  k  M.  Mirbel  I.e.  4^6.)9  dessen  Anwesen- 
heit dabey  jedoch,  wie  fortgesetzte  Beobachtungen  zeigten,  kei- 
nesweges  erforderlich  \ßt.  Endlich  hatte  auch  die  Academic 
der  Wissenschaften  zu  Paris  die  Schulzische  Lehre  zum  Gegen- 
stande einer  Preisfrage  fiir  das  Jahr  i833  gemacht ,  worauf 
nur  eine  einzige  Beantwortung,  nemlich  von  Schulz  selber, 
einlief,  welcher  der  Preis  zuerkannt  wurde.  Der  Inhalt  der- 
selben ist  bis  jetzt  nur  ans  dem  Berichte  der  Gommissioo 
(Ar eh,  de  Bot.  IL  4^o.)  bekannt  und  es  ist  daraus  keine 
neue  Thatsache  zur  Begründung  jener  Lehre  zu  entnehmen. 
Als  Ursachen  der  progressiven  Bewegung ,  die  an  abgeschnit. 
tencn  Pflanzentheilen  von  fünf  Minuten  bis  zu  einer  halben 
Stunde  dauern  könne,  werden  fünf  angegeben :  Wärme,  Licht, 
Endosmose ,  Gontractilität  der  Gefösse  und  die  stete  Oscilla- 
tion  der  Saükügelchen  ,  die  sowohl  unter  einander ,  als  mit 
den ,  ihnen  gleichartigen ,  organischen  Theilchen  der  Gefäss- 
wände  stets  sich  zu  vereinigen  streben.  Die  letzte  Ursache 
soll  die  eigentliche  seyn,  während  die  andern  nur  secundair 
dabey  wirken;  sie  wird  indessen  im  Berichte  eine,  durch  kei- 
nes der  angeführten  Facta  begiündete,  seltsame  Hypothese 
genannt. 

§.    204. 
Das  Wahre  an  dieser  Sache. 

Dass  milchhaltige  Pflanzen theile  durchschnitten  die  Milch 
mit  Heftigkeit  von  sich  geben  und  dadurch  bis  zu  einer  ge- 
wissen Strecke  davon  leer  werden ,  ist  eine  eben  so  alte  Er- 
fahrung,  als  es,  nachdem  man  wusste,  dass  diese  Milch  in  be- 
sondern Gefassen  oder  Behältern  enthalten  sey,  einleuchten 
musste ,  dass  diese  dabey  ihren  Gehalt  bis  zu  jener  Durch- 
schnitts^teUe  fortbewegen.  Es  spricht  daher  schon  Grew  von 
einer  Bewegung  des  Milchsafts  in  seinen  Gefassen ,  als  von  ei^ 
^^r  wahrscheinlichen  Sache  *).    h    P.   Moldenhawer  be- 


*)  Nach  Dctjandollc  hat  bereits  Grew   einige  Wort«  über  die 
Circulation  Uet  Milchsaftes  geäussert    (Phys.    vfget  L  2G4.). 
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oibechtete  diese  Bewegung  unter  dem  HMcrocope«    Man  teheii 
sagt  er,  (Bejtr.  i48.  i49t)   in  S^menten,  welche  die    eü 
genthiunlichen  Gefl&sse  ohne  VerleUong   und  Druck   abtrcno» 
ten,  den  eigeneo  Saft  «toMweiae  und  mit- unterbrochener  Hef^ 
tigkeit  ausfliessen;    und    da   das  Strömen    dieser  Fliiisigkeit, 
nach  dem  Bau   der  eigenen  Ge&sse   zu  nrtheilen  ^    in  jeder 
Richtung  geschehen  könne ,  so  werde  jede  Zusammenziehung 
derselben  den  Saft  dahin,  treiben  ^  wo  der   wenigste  Widern 
stand  sey«    Schulz  hat  das  Verdienst ^    diese  Bewegung  bej 
mehreren  Pflanzen  und  Pflanzentheüen  beobachtet  und  gezeigt 
zu  haben ,  dass  sie  mit  Atenderungcn  im  Laufe  ihrer  Behäl* 
ter  auch  ihre  Richtung  abändern  könne.     Aber  dieses  tritt  in 
den  Schatten  g^en  das  Bestreben,   eine  auffallende  Hypotbeie 
geltend  zu  machen,  die  keine  theoretische  Gründe,  keine  Ana» 
logie  fiir  sich  hat  und  durch  die  Erfahrung  widerlegt  wirdt 
Das  Factische  ist :  man  siebet  an  lebenden ,    durchschnittenen 
Pflanzentheüen  den  Milchsaft  aus  der  oberen ,    wie  unteren 
Schnittfläche  strömen ,   an  durchsichtigen  Lamellen   aber  p  so 
in   der   Richtung   der   Milchgefasse   abgetrennt  worden ,    dis 
Milch  zuweilen  in  sämtlichen  Röhren  nach  gleicher  Richtong 
fliessen,  zuweilen  in  einigen  nach  der  entgegengesetzten!  wie 
in  andern ;  auch  geht  ein  Strom   zuweilen   durch  Queerröh* 
rcn  aus  der  einen  Art  in   die   andere   über.    Mehr    scheinsa 
auch   die   einverstandenen  Zeugen  in    Berlin  ^    München  uad 
Paris  nicht  beobachtet  zu  haben,  die  Circulation  ist  daher  eio 


Allein  dieie  Angabe  icheint  einer  Ton  Meycn  entnommen 
(Linnäa  II.  640.  657.)^  welcher  Grcw  zum  Thcile  auf  eise 
selUame  Weise  miaverstanden  hat.  Grew  nemlich  spricht  as 
der  angezogenen  Steile  weder  yom  Bau  der  eigenthiimlicheA 
Gefösse,  noch  yon  einer  fortwährenden  oder  gar  circulirendea 
Saftbewegung  in  denselben.  Eben  so  wenig  Gruod  hat  die 
Angabe  Ton  lüleyen,  dass  auch  Yanmarum  „die  Hypothese 
von  einer  Circulation  des  Milchsafts  ganz  bestimmt  aasgespro- 
chen habe".  (Ueb.  d.  Bewegung  d.  Säfte  in  d.  Pflan- 
zen« 11.).  Der  eigene  Saft,  den  Yanmarum  für  das  Er- 
nährende in  den  Pflanzen  hält ,  soll  ihm  zufolge  bloss  in  <ter 
Rinde  absteigen  und  von  einer  Circulation  ist  auch  nicht  rnt* 
fernt  die  Rede  (De    motu     fluid.  $.  4''^49}' 
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Zusatz,  eine  Hypothese  wobey  die  Verfechter,  fiowoht  mit  sich 
selbst,  als  unter  einander  in  Widersprüche  gerathen  sind, 
worüber  auch  Agardh  (Biologie  92.)  klagt.  Man  glaubte 
das  Ausströmen  setze  ein  fortwährendes  Strömen  in  der  le- 
benden Pflanze  voraus  und  dieses,  um  fortdauern  zu  können, 
eine  Girculation ,  wovon  man  durch  das  Microscop  in  den 
Strömungen  von  verschiedener  Richtung  eine  Bestätigung  fand. 
Aber  weit  näher  liegt  die  einfache  Ansicht ,  dass  die  Bewe- 
gung erst  Folge  des  getrennten  Zusammenhangs  sey«  Bestände 
sie  fort  während ,  als  eine  wahre  Girculation  ,  so  müsste  man 
solche  in  unverletzten  IMilchbehältern ,  wie  man  sie  in  Schöll- 
kraut-Blättern^ die  noch  auf  ihrer  Wurzel  oder  ihrem  Stengel 
vegetlren,  hey  hellem  Lichte  deutlich  durch  die  Oberhaut 
durchschimmern  sieht,  ein  stetes  oder  auch  unterbrochenes 
Hinfliessen,  Zurückfliessen ,  Umkehren  des  Stromes  wahrneh- 
men. Aber  von  dem  Allen  ist  nichts  zu  bemerken ,  der  Saft 
ist  dann  in  völliger  Ruhe,  wenigstens  an  Blättern,  denn  dass 
Wurzeln  nicht  in  unverletztem  Znstande  beobachtet  werden 
können,  ist  wohl  einleuchtend  (Vergt.  Schulz  Erläut«  Be- 
merk. 35.)  und  der  Entdecker  der  vermeynten  Cyclose  sel- 
ber ist  nie  im  Stande  geveesen,  an  noch  vegetitenden  Blättern 
solche  zu  zeigen.  Oft  machte  ich  den  Versuch  bey  einer 
Helle  und  Deutlichkeit,  welche  auch  die  kleinsten  Verän« 
derungen  hätte  sichtbar  machen  müssen ,  ohne  dass  ich  ver- 
mögend gewesen  wäre ,  eine  Bewegung  wahrzunehmen :  desto 
leichter  aber  bemerkte  ich  an  so  eben  getrennten  Stücken 
ein  för  kurze  Zeit  dauerndes  Strömen  des  Milchsafts  in  ent. 
g^engesetzten  Dichtungen ,  wobey  er  entweder  aus  einer 
OeffnuDg  ausströmte  oder  in  entleerte  Behälter  überströmte. 
Ich  vermag  daher  in  diesem  Phänomen  nichts  weiter  zu  sel\|sn, 
als  eine  Wirkung  der  Reizbarkeit ,  indem  das  Zellgewebe ,  so 
die  Wände  der  möglichst  gefüllten  Behälter  bildet ,  durch  den 
Reiz  der  Berührung  und  Trennung  veranlasset  wird ,  seinen 
Gehalt  dahin  ausznstossen ,  wo  der  geringste  Widerstand  ist, 
welcher  Punct  manchmal  oben,  manchmal  unten,  manchmal 
auch  seitwärts  sich  beGndet.  Ein  Beweis,  dass  dieses  die  Ur- 
sache sey  und  keiuesweges  ein  fortwährendes  Strömen  des 
Saftes    ist   auch  ,   dass ,    nachdem   das  Ausströmen   aufgehört 
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hat,   man  es  erneuern  kann,     wenn  man  in  einiger    Entfer- 
nung von  dem  Schnitte  wiederum  einschneidet. 

§.    206. 

Womit  die  neuesten  Beobachter  üLereinstimmen» 

,  Ungefähr  eben  so  wird  die  Erscheinung  von    A  g  a  r  d  h, 
Slack  und  Lindlej^    nach  ihren  Wahrnehmungen  angese- 
hen.    Agardh    sah    ebenfalls    das  Strömen  des  Milchsafts  in 
Abschnitten   vom  Feigenblattstengel :   aber   offenbar  waren  es 
verwundete  Gefässe,  welche  sich  dabej,  bald  am  einen,  bald 
am    andern   Ende    des    Abschnittes  entleerten ,    so    dass  dem 
Auge  dann  zwey  verschiedene   Ströme   sich  darboten,   welche 
jedoch  nicht  in  dem  mindesten  Zusammenhange  standen  (BioL 
d,  Pfl.  §.  i80*     Henry    Slack    sah   die    nemlicbe    rasche 
Fortbewegung  der  milchigen  Flüssigkeit  in  ihren  Behältern  an 
den  Nebenblättern   von  Ficus    elastica  und   den  Blättern  voo 
Chelidonium  tnajus.     Aber  nur  wenn  jene  getrennt ,   nie  wenn 
das  Blatt  unversehrt  war,  sah  er  sie,  so  dass  ihm  das  Phäno- 
men nicht  sowohl  als  eine  Circulatlon  erschien,  sondern  viel- 
mehr als  ein  Entweichen  des  Fluidi  aus  seinen  Röhren  (Flora 
1854.  Beyhl.  5g.  6o.)-    J*  Lindlej  beobachtete  dasselbe  so, 
wie  Mir  bei   und  Cassini    angegeben.     Aber  es  ward  ibm 
wegen  mehrerer  Umstände  wahrscheinlich,  dass  die  Bewegung 
entweder   bloss   vom  durchschnittenen    Zustande    der  Gefasse 
herrührte ,    die  ihres  Inhalts    sich  entledigten  oder  dass  es  die 
gewöhnliche    drehende    Bewegung    war,    nur    unvollkommen 
beobachtet  (Rep.   B  r  i  t.   Assoc.  i835.  53.).     Was  für  ein 
Phänomen    jedoch   in  dem    letzten  Zusätze  verstanden  werde, 
ist  mir  unbekannt.     Sollte  die  Bewegung  des  Zellensafts,  wie 
sie  z.  B.  bey  Charen  vorkommt ,  gemeynt  seyn ,  so  liegt  diese 
offenbar  nicht  zum  Grunde ,   wenn   von   der  Circulation  (Cy- 
close)    des   Lebenssaftes   die  Rede   ist.     Da    also  Niemand  in 
Abrede  stellt  und,  man  darf  wohl  hinzusetzen,  jemals  in  Ab- 
rede gestellt  hat,   dass  der  Milchsaft  durch  gewisse  Veranlas- 
sungen ,  unter   denen   die    gewöhnlichste   Verwundung  seiner 
Behvdter  ist,    eine  Fortbewegung  habe,    keine  Thatsache  aber 
beweiset ,    dass    diese  Fortbewegung  auch    bey     unverletztem 
Znstande  der    Gefässe    fortdauere,    und    eine    in    sich   selber 
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zurückkehrencle ,  eine  Girculation  fey':  so  muss  es  sehr  aaflal- 
len  ,  dass  in  der  erwähnten  Preisschrift  von  Schulz,  dem 
gegebenen  Auszüge  nach  zu  urtheilen ,  nicht  mehr  auf  der  Gir^ 
eulation  bestanden ,  sondern  das  Phänomen  dem  Fortschreiten 
dcB 'Bluts  bey  Thteren  niederer  Ordnungen  z*  B.  Pfephelis, 
Pladaria,  Nais  u.  s.  w.  verglichen  wird  (Arch.  d.  Bot. 
IL  435.>. 

S.    206. 
Blutbewegung  in  den  warmblütigen  Wirbelthieren. 

Einige  Betrachtungen  über  die  Saf^bewegung  in  den  thie- 
rischen  Körpern  mögen  diesen  Abschnitt  beschliessen.  Aus« 
serdem,  dass  diese  Bewegung  nicht  in  Einer  Richtung,  wie  bejr 
den  Pflanzen ,  sondern  in  möglichst  vielen  Statt  hat,  also  aus 
einem  Mittelpuncte  zum  Umfange  geht  und  zu  ihm  zurückkehrt, 
zeigt  sich  auch  besonders  der  Unterschied  gegen  die  Gewächse, 
dass  sie ,  je  mehr  das  Verhältniss  der  Organe  sich  zusammen, 
setzt ,  desto  mehr  durch  einen  zusammengesetzten  Mechanis* 
mus  unterstützt  wird«  Bey  den  warmblütigen  Thieren  ist  das 
Herz,  der  Mittelpunct  des  Gefässsystems,  das  erste  Bewegende  ;« 
seihe  Wirkung  aber  in  Forttreibung  des  Bluts  wird  unter- 
stützt durch  die  Zusammenziehung  der  Pulsadern  (Hall*  El« 
L  446«  Tiedem.  Physiol.  I.  §•  262.) 9  welche,  durch  den 
Stossr  des  Bluts  erweitert,  ihre  Irritabilität  wirken  lassen ; 
eine  Wirkung,  welche  Budolphi  (Grundr.  111.  iigß,  u. 
folg.)  hat  bestreiten  wollen  durch  Berufung  auf  dep  An* 
schein  ,  der  doch  zu  vieldeutig  ist.  Sind  es  also  zweyerley 
Kräfte,  die  hier  durch  Verengerung  und  Stoss  ' wirken  ,  so 
sind  sie  doch  nicht  die  einzigen  Ursachen  der  Bewegung.  An 
den  kleinsten  Arterien  zweigen  vielmehr,  welche  bekanntlich 
nicht  mehr  pulsiren,  erkennt  man  noch  eine  dritte,  welche 
nicht  rhythmisch,  sondern  mit  Stetigkeit  wirket,  nemlich  die 
Wechselwirkung  zwischen  Flüssigem  und  Festem  überhaupt, 
wobey  .jenes  als  das  Bewegliche  angezogen  wird ,  eine  Ein«' 
saugung  (Tiedem.  a.  a.  O.  §.  266.  G.  R.  Trevirantis 
Ges.  u.  Er  seh.  T.  23o.),  welche  eine  unmittelbare  Wirkung 
belebter  röhriger  Theile  ist.  Hai  1er  lässt  eine  solche  An* 
siehung    der    Lebenssi^fte    durch    die    Gefässwände    isWar    im 
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PdUMem^bii  VA^  m^h$  aber   im  Thiertetchew    Dona»  <ag% 
^  (L.  c.  44^*]if   bey  d^'^  Tiufifeii   ummI«  duAireh  «otliw.ett^ 
iig  ein  Stafoirea  des,  Bluis.  ia  dei^  Enden  der  ArtorieBi  wid 
^jUn  AnCäogen   der  Veo^ii  fvfol^n»  der  grösaevem  SläMetwe-» 
gen.«  80  die  G^fäsßsubslqnff  hiev  hat«.    Bey  den  PQanacn.  kki« 
gieg^n  l^Qon«  d^ergleicheo  wt^  einjb^teM ,  weU  Uec  kein  Ua^ 
terschied  der  Arterien  und  Venen  sey  9  demnach  keine  k^^el* 
förmige  Verengerung  und  Wiedererweitemng  des  Gef  ässcanals^ 
also  auch  keine   relative  Vergrösserung  der  Masse  an  diesem 
Punde,  endlich  weil  hmv  keine  anderen  bew^gen^^n  Ursaehen 
sj^yeQ^  ak  die  Wärme  d^r  Laft  fiir  das  Ai^i^Hg«»».  die^ScKwere 
iiir   das.  Abaleigea    iie«   Sofies^     Allein    di^seff   RaUonMOHBrt 
§^rü|Qide;t  sich  a^f  die  unzuläsißige  An^i^bt,  dass  die  Slirke  diesiBf 
Anziebmi^  gleich   der  Masse  dei?  QeCijisse,  sey«  ib«e    ^Fsach« 
also«  Vfiim-  andei^e  j,  als.  die  allgemeine  AUrac^vkraft  43Bt  Nal^ 
rie«    Si&  ist    yichocbr  bloss   vom.  Leben    abbäAgjg  ^mI  stebl 
mit,  dit^p^eiben  in  genauQoVi  wifsiTfobI*  uoi^rkllUilichem-y   Vcc^ 
bältnisse. 

S-    207. 
In  den  kaltblütAgen^  den  Crustaceen  und  Mollusken« 

Bej;    d^n,  kaUbliUigen   WirbeltbieLen    kft   das    Eine  Un^ 
ment  d^s.  Mecb£^nismu0  ^  Bjemlich  die.  Kjafti  des  HeraietSy  acboa 
sabi:  gemindert;  auch,  das  andere ,  nemitM>h  das  Zusammeifie^ 
buDgsvermögen   der    Aitterven,     beginnt    sich    sui   yerliereti 
Das  Herz  i&t  bey  Umqn  9   mit  des  üboigen-  festen^  KörpenmM 
vesglichen  ,    vieKmal  kleiner  CH^ll«  1*  Q*  44^*)  ^^^  in  ehct 
cjjem  Y^iibäUnisse  zum  übrigen  Körpe«  leichter  (Gw.  IL  Tro» 
viiraa.^s  a«  a.  O.  a25.>,  ala  bey  dei^  warmblütigen^TbifreD: 
ais,  eia  rein  ouiscuLösei;  Theil  muss  es  alsa  in  gleichem  Siaasse 
Vra^Uoser  sejn.     Die  Arterien  sind  im.  Allgisnieinan  ohMePbl« 
aation  und  unbeweglich,  (Hall.  1.  c.>:  dexui  waa  R.md:Ql]phi 
dagegen,  a^nibrt  (A.  a.  O«  Soo.)  beweiset,  mir^  dnift  dte^  yraf 
seren  Gefässstämme  in   deir  Ni^e   d^-  Hertßns    pMbiieD,  uoi 
4a4  ^lut  stossweia^  von  siicIk  treiben.    Aqch  mu8&  eStMon.  ia|^ 
eipem,Einflm{«>  auf  jene  beyden  bewegendeuiKi^Ae  aeyn,  datf 
der  kj^ioe  Ki;ej;Maqf,   dessen.  Aj>gescblosa«nbei|  im  gebohvnea 
iKarm))Lüüig^n,  Thiere   dazu,  so  nothwendig  ist,    hidr  imntfr 
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navoUkomineiiei'  wird  ?  denn  die  dorcbbrocbeiien  Scfacfidewa'nde 
der  Herakamnier   bey   den  Attipbibieit  bewirken  ,    dass   dxy^ 
dirtesBim  mir  T€t*muK;fat  tnit  Yenösem,  nicbt  oxydirteniy  an- 
inittelbftr  h»  die  Körper>->  Arterieif  gdangt     fSej  den  Fiscben 
ist  Yollendi;  6tL8^   bi»  dabiff  ntench  zwey-  oder  mebrkaDunrige, 
Herz   Qur  *  eiiik«mmi«tfg    UmI    das  Blut  gebt  aas  den  Canälen, 
welc&e  es  vcm  den  Kl^naten  ^üröckflibren,  annrittelbar   in  die 
Körper.  Arterienf'ilb^^.    Bey  den  Crustaceen  and  Mollusken ^ 
die  gkeicbfalk  dlii'öb  Riemen  resl^iren ,   i^t  der  merkwürdige 
Untcrsebied  g^gen  die  Frsebe :  dass  das  Herz   bey  diesen  das 
Körperblut  zu  den  Kiemen  treibt  (deshalb  ,^Kiemenherz^  bey 
Bndolpbi),   Wilibfend   bey  fenen  wirbeflosen  Wassertbieren 
das  Btnt  von  den  Korpervenen  obne  dessen  Beyhülfe    in  dio 
Kiemen  gelangt,   hingegen   von    den  Kiemen    zarfickkebrend, 
durch  das  Herz  in  die  Körper- Arterien  getrieben  wird  (Biol. 
IV.  a36.     Home  in  Phil,   Transact    i8i7,     Audouin 
et  Edwards  in  Ann.   d.  Sc.   natür.  Xf/3i3«  Tiedem. 
a.  a.  O.  §.  ^nt — H'jZj),    Ailemal  jedoch  ist  dasselbe  einkamra- 
Vfg  und  der  Mechanismas  daher  nui'  noch    schwach   in  Un« 
terstützung    der    nrsprüngfichen    blutbewegenden    Thätigkeit, 
Ancb  t'^sst  sich  bey  den  Crdstaceen  und  Mollusken  kein  ge- 
schlossener Kreislauf,    wie   bey  den  Wirbellhieren ,    nemlich 
ein  deutfieber  Ueberg^ing  der  Arterien  in  Venen ,    dnrch  Eio- 
spirvlzung  inebr  darstellen  (Rndotphi  a.  a.  O.  322.)* 

§.    308. 
Bey  den  InSiectei),  Ringwünnepnf  utid  StrafhlentliieireÄ. 

Bey  den  fnsecten  nnd  Ringwürmern  endfich  fehlt  auch 
«in  d^tliebcs  Herz,  wenigstens  hat  man  bis  jetzt  nicht  ge- 
sagt, dem  Bückengefasse  der  Erstgenannten  diesen  Namen 
beyzulegen  (Tiedem.  a.  a.  O.  §.  ^'jS.).  Man  siebet  femer 
bey  manchen  Thieren  der  genannten  beyden  Abtheilungen,  wo 
nemlich  die  Theile  durchsichtig  genug  zur  Beobachtung  sind, 
^in  Strömen  des  Lebenssaftes  in  entgegengesetzten  Richtungen 
CD  a  s.  §,  276.)»  Carus  beobachtete  selbst  (Entdeckung 
eines  Kreislaufs  u.  s.  w.)  die  Umkehrung  dieser  Rich- 
tungen am  Hinterleibe  von  Ephemerenlarven  und  zeigte  sie 
■mehreren  im  Jahre  1826  zu  Dresden  .  versammelten    Naturfor- 


356 

Sehern  :  allein  das  RückwäpUströmen  in  d^tUchiiegräosten  6e- 
fassen,  so  wie  die  Gintinuität  der  BluUtrömuog  darch  deD  gan- 
zen Körper  des  Thieres^  vermochte  ich  wenigstens  Dicht  wahrai- 
nehmen.  Pf  och  weniger  lässt  sich  eip  Kreislauf  bestimmt  angeben 
bey   den    Acalephen   und    vieien,  l^ingßweidewütmem«     Man 
siehet    zwar    rückgängige   Blutströo^ie,    ab^r  kein  Organ,    so 
das  Blut  aufnimmt,    um>  es  wieder .ia;ep|gegenge8etzter  Bich- 
tuog   fortzutreiben,    indem   Gefs^sC},   welfrhe  die  Vierrichtung 
Yon  Arterien  haben ,   unmittelbar  vom  Nabrungscanale   ans  in 
die  Theile  des  Körpers  gehen  (G.  R.  Treviranns  a.  a.O« 
a52.)«    Auch  im  Gefässsysteme  der  Strafalenthiere ,  der  See- 
Sterne,  Seeigel,  Holothurien findet  nach  Tiedemanns  Beob- 
achtungen (A,  a.  O.  S«  ^77.)   keine   kreisende  Bew^ung  des 
Lebenssaftes  mehr  Statt,   sondern   es  strömt  derselbe  von  In- 
nen  nach  Aussen   und  wieder  zurück,  ohne  aber  in   seinen 
Anfangspunct    zurückzukehren.      So  also   nähert   die    Saflbe- 
wegung   im  Thierreiche  der,   welche  man   in  den   Pflanzen 
beobachtet,    sich  immer  mehr.    Es  verlieren   sich   die  bewe- 
genden Kräfte,  so  durch  Mechanismus  wirken  and  es  bleibt 
endlich   nur   noch  dasjenige  Moment   für  die   Bewegung  der 
Lebenssäfte   über,    welches  Thier   und   Pflanze    mit  einander 
gemein  haben«     Auf    dieser    niedrigen   Stufe  des    Thierreicbs 
angelangt,    vermag    die  Physiologie  auch  keine  Bückkehr  der 
Saftbewegung  in  ihren  Anfangspuncten  mehr  aufzuzeigen,  keioe 
bestimmten    zuführenden    und    zurückführenden  GeTässe  mehr 
darzustellen.    Es  tritt  hier  also  die  Wirkung  des  blossen  Zell- 
gewebes oder  Schleimgewebes  dazwischen  ein  durch  Aufnahrne 
und  Fortleitung  der  Nahrungssäfte   auf  Wegen ,    die  unserm 
blöden  Auge  verborgen  sind  und   es  aUer  Wahrscheinlichkeit 
nach  immer  bleiben  werden« 
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Den  Schwämioeii  und  AJgea  fehlt  ein  Organ  der 

!     .1   • .    (!■  -.t  •       £iiisaiigiiDg« 

Wo  das  hih^n  der  Individuen  von  sehr  kurzer  Dauer 
ist  und  gletchsani  ntik*  aus  ehiem  Entwicklüngsmoment  besteht, 
scheint  es  keiner  viederhöhhen  Aufbahme  von  Materie  von 
Aussen  eo  bedürfeli :  nur  wo  es'  eine  gewisse  Zeit  fortbesteht, 
»u^  orgamisii^hf^re  Materie  von  Zeit  zu  Zeit  anfgenotümen 
werden^  uüi  die  zu  ersetzen ,  so  duröh  Ausdünstung,  Abson- 
derung, Festwerdung  und  andere  Vorgänge  für'  den  Lebens- 
prodess  verloren  ^ht;  Diese  Einsauguog  geschieht  entweder 
durch  die  ganze  OberfläcHe  oder  durch  besondere  Organe^ 
von  welchen  aus  das  Eingesogene 'den  übrigen  zugeführt  wird. 
Im  ersten  Falle  befindet  sich,  wie  es  scheiht,  die  Schwämme, 
im  zweyten  die  übrigen  gefasslosen  Gryptogamen ,  im  dritten 
die  mit  Gefässen  •  versehenen  und  die  Phanerogamen.  Gleich 
zahlreichen  Insecten ,  welche  im  vollkommenen  Zustande  wäh- 
rend dessen  sehr  kurzer  Dauer  keine  Nahrung  zu  sich  neh- 
men, scheinen  auch  die  Schwämme  keiner  Einsaugnnfg  von 
Nahrungsfiiäften  fähig  zu  sejn  ,  da  sie  keines  Ersatzes  bedür- 
fen. Denn  dieser  könnte  nur  durch  die  Oberfläche  oder  durch 
eine  Wurzel  zu  ihnen  gelangen  :  im  ersten  Falle ,  da  sie  ohne 
Ausnahme  in  dör  Luft  wachsen ,  müsste  der  NahrungsstofF  in 
Luftgestalt  aufgenommen  werden ,  was  ohne  Beyspiel  ist :  im 
andern  könnte  die  einsaugende  Wurzel  nur  in  ihrem  Befesti- 
gung^nncte  seyn ,  wo  zwar  ein  fadenartiges  Gewehe  (Flocken 
nach  Link)  sich  findet ,  aber  ohne  regelmässige  Verbindung, 
abgerechnet,  dass  auch  die  zur  Fortleitung  erforderlichen  Ge- 
fasse  durchaus  fehlen.  Eine  längere  Lebensdauer  haben  die 
gefasslosen  Wasser  -  und  Landalgen  und  sie  bedürfen  daher 
^er  As'sumiion.     Nun    zwar  halben    jene,    mit  Ausnahme   von 


358 

Hydrodictyon   und    einigen  Gonjugaten,   einen   festen  Ansatz- 
Punct,  aber  doch  ist  es  dieser  nicht,  mrelcher  den  Nahrungs* 
saft  für  das  Ganze  einsaugt.     Es  ist  wahr,  bey  ^inigen  Tang- 
arten  hat   er  ganz    das   Anseheh    eiber  Wurzel.     Die  Frons, 
welche  platt ^  geflügelt  oder  häutig  {st,   yeracbnVBilert  sich  un- 
ten sehr,  wird  rund  und  dieses  Stämmchen  erweitert  sich  am 
Ende  in  einen  schildförmigen  Körper,   an  und  über  welchem 
auch  wohl   warzenförmige  Fortsätze  wahrgenommen  werden. 
So  verhält  es  sick  £.  B*  hej  F^icus  fibrosufr,  nodö^vis  tGtnel. 
Fuc.  t.  I.  B.),   loreus,    faocbarinus,    palmatus  (Gmel.  1.  c. 
t.  XXVII.   XXVIII.    XXXO,   di«Ha^n8,  .^ulbpsiwf  x^,;6.   w. 
Allein  dass  dieser  Körper  nicht  das  Gesch^fl^del'  ]Eins|iuguDg 
und  Ernährung  babeq  könne,   ^Qndern  nur  496  ^er i Fixir«fog 
auf   einer  Stellte,    erhellet   dar^u^»   we^l    qr  sii^b .  aitf  fftmde 
Körper  ohne  Unterschied^  also  auf  Steine  und  .Nln^ph^lsobo«* 
len  so  gui,  wie  auf  Holz  und  andere  Tange,  dPS9t«e^«i   Hia«- 
gegen    ist    die  ganze    OberÜücbe   hier,  einsaugend    und.  mao 
braucht  keinesweges  mit  S.  C.  G  w  e  1  i  n  dpn ,  über  die  Obe(> 
fläche    m£|ncber    Tange    verbreitete^^ j    Qeffnungen ,    .wßvwA 
Büschel  gegliederter  Fäden  tretqn^  das  <}escbäft  dieser  Eiostu* 
giing  zuzuschreiben  C^^-  e.  580  9   indem  der  Mangel  der  Ober- 
haut bey  diesen  Gewächsen,    so  wie  die  Matur    das  Mediuoi) 
worin  sie  leben  ,  dazu  hinreicht»     Htezu  kommt  ,  dass  sie  der 
Gefässe    zur  Fortfahrung  des   Eingesogenen   ermangeln ,   vo* 
ditrch  es  geschieht,    dass   jeder    Theil   von  ihnen  ausser  dem 
Wasser  sogleich  vertrocknet ,    wenn  auch  der    im  Wasser  be- 
findliche fortfährt  einzusaugen.     Auch  die  Flechten  haben  lieine 
Wurzel  zum  Einsaugen,    sondern  ein  blosses  Organ  der  Befe- 
stigung.     Bey  den  Peltideen  sieht  man  von  der  Unterseite  des 
Lagers  trockne  Fibern  abg«ihen  ,  anfangs  schmutzigweiss,  später 
schwarz,    die  sich  am  freyen  Ende  in    einfache  Fäden  pinsd- 
artig   auflösen   und  damit  die  Erdtheilchen  unter  einander,  ^ 
wie  sich  mit  ihnen  innig  verbinden.   Dagegen  ist  die  ganze  Ober- 
fläche auch  hier,  wegen  mangelnder  Oberhaut,  geschickt  eioiu- 
sängen.     Zwar  leben  die  Flechten  dem  grössten  Thetle  nach  in 
der  Luft ,    aber  au    feuchten ,    schattigen  Orten ,    wo  sie  nur 
in  den  nassen  Jahreszeiten  fortwachsen  ,     während  den  trock- 
nen   aber   in    Erstarrung    und    scheinbarer    Leblosigkeit  sind. 
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Dtecbtttlott  ft  Hhbmt  mt  hsf  Atik  Wässädd^  mut  )SniSh. 
iHittg  dtxtth  EtoiBil^iig  A^  jjefoitriMlto  OlM?Hlitebl!  aü  tOrga- 
nogr*  I.  386.):  Mbgegeii  bejr  den  Flechteti  ftbwoM,  als  IKlivD, 
hält  er^n  &efestigUiljg9patict  uitdtlie  daVott  getMiniglkh  aosge- 
bendeti  Fa^eu  f6r  eioe  WütHe^l,  Wtelctie  tias  Geschalt  d«r  Eiasaa* 
gtiiiig  far  daä  Y^ötlkbae  ih  dei-  AK  ftberhehme,  lÜa^  Mao  leibst 
gefärbte  Fläs^gkeiteti  darin  steh  forlbewiegen  si^he,  tiattidebi  sie 
durcb  jenen  l'bcii  eingeiKygen  Mrot*den  (A.  a.  O.  38o.  383.).  ifedoch 
aitod  mir  die  Versuche  tarrd  Bebbäcfalongen ,  ilrotaut  diese  An- 
aiehtsioh  grdfidet^  tiicht  beikännt ;  auch  dihtkeil  mich  Weder 
die  Flocken  das  Geschäft  Vöo  Wut'teln  Vtrsdien ,  noch  die 
Fliissigkeiten ,  falls  «t^  isit^eSbgeti  trtn'den  ^  auf  eine  andlsre 
Art,  als  dureh  GeTasse,  deren  Abwesenheit  Decandolle 
selber  anerkenhl,  sidi  iortbewegetii  zu  kx^nneti. 

g.     2IO4 
Moose  utid  Farrenkl*äuter  haben  eine  Wurzel. 

Key  den  Laub-  und  Leber -Moosen  erscheint  zuerst  ein 
besonderes  Organ  der  Einsaogubg,  wenn  auch  von  einer 
unroHkommenen  Art.  Bey  allen  Laubmoosen  traf  Hedwig 
(Fun  dam.  1,  12.)  eine  Wurzel  an ,  die  Ludwig  mit  Un- 
recht einigen  abgesprochen  hatte.  Von  ihreth  befbstigungs- 
punete  gehen  in  den  Boden  mit  wafai*et  organischer  Yerbin. 
dutig  sehr  feine  ästige  Fäden  ab  Von  röthlicher  oder  gelblrcbel* 
Farbe  und  stark  durchsclieinend;  Znweiien  nimtht  man  einen 
gegliederten  Bau,  besotiders  gegen  die  Spitze  wahr,  am  häu- 
figsten aber  erschienen  sie  mir  ungegliedert.  Selten  sind  sie 
einfach,  wie  bey  Phascam  serratniü ,  meistens  ästige  wie  bey 
ctessen  Gattungsverwandten  (Schreb.  Phase.  X.  t.  i.  £  2. 
7.  t.  11*  f.  IL).  Nie  konnte  ich  daran  so  wenig  einen  Unter- 
schied von  Central-  und  Corticalsiihstabz ,  als  Gefässe  Wafht*- 
Behauen.  £s  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  diese  Fäden; 
Wenn  auch  Flüssigkeiten  aufnehmen ,  doch  solche  flicht  hedeu. 
tend  fortfahren  können.  Viele  Laubmoose  treiben  ähnliche 
Fäden,  an  denen  der  gegliederte,  wie  der  ästige  Bau  sehr 
ausgezeichnet  ist,  und  die  geneigt  sind,  eine  braune  Färbung 
anzunehmen ,  aoch  aus  Stengeln  und  Aesten.  Sie  konunen 
aus  jedem  Pancte  des  Stengels  ,    doch  vorzüglich    und  manch- 
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mal  allein  y  aus  :deQ  Blattwtnkolot  heryor  ^   saireileaB    auch  «os 
der  Spitze  der  Zweige  (Neckera  cladorhizans  H.) ,    selbst  aus 
den  Blättern  (Calyoiperes  Sw«)*    Sie  vervielfältigen  und  ver« 
längern  sich   manchmal  so    sehr,   dass  die   Entvricklang  der 
pflanze  zurüekhleiht ,   und  sind   dann  oft   von  Systematikern, 
welche  ihren  Ursprung  verkannten ,  ^s  neue  Arten  von  God* 
ferven   beschriehen   worden.     Sie   zeigen  sich,    wie  Hedwig 
bemerkt ,    vorzugsweise  an   den   Sumpfmoosen :    doch  giebt  es 
deren  auch ,    wo  jene  nicht  vorkommen  z.  B»  die  Arten    von 
Spbagnum.    Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,   dass  sie,    gleich 
den  Wurzelfasern   von   gewöhnlichem  Abgänge,  eine  EinsmH 
gung  ausüben.     Aber  mit  Recht  bemerkt  Decandolle  (A, 
a.  O.    373.);    dass    dennoch  bcy  den  Moosen  die  Absorption 
flüssiger  Nahrung    durch   ihre  Blatt  -  Oberfläche   als    das  vor« 
nehmste  Mittel  der  Ernährung   erscheine«     Trocken  geworden 
leben  sie  im  Wasser  scheinbar  wieder  auf  und  diese  Wirkung, 
eine  Folge  des  Mangels   der  Oberhaut,   wie   bej   den  Algen, 
pflanzet    sich  nicht  weiter   fort,    als   der  Theil    vom  Wasser 
bedeckt  ist ,  zum  Beweise ,  dass  keine  Cef ässe  das  Eingesogene 
weiter  führen,    daher  die  Gesa mmt > Oberfläche  zu  dieser  Art 
der    Ernährung   beytragen    müsse.     Diesem   kommt    entgegen 
die  Kleinheit   der  Moose  überhaupt ,    ihr  Leben    an    feuchten 
Standorten  ,  an  der  vom  Lichte  abgekehrten  Seite  der  Bäume, 
Felsen,    Erd wälle,   ihr  Wachsthum   in  den  feuchten  Monaten 
des  Jahres ,    ihre    Erstarrung   und    scheinbare  Leblosigkeit  in 
den  trocknen.     Wo    hier    jedoch    die  Gränze  der  EinsaugUDg 
einerseits    der   wurzelartigen   Organe,    andrerseits   der   Blätter 
sey ,    lässt   sich    nicht   angeben.     Auch    die    Lebermoose  sind 
sämmtlich  mit  wurzelartigen  Organen  versehen,    mit  einer  be- 
merkenswerthen  Ausnahme,  nemlich  der  schwimmenden  Form 
von.  Riccia  fluitans  ,    während    die  auf  feuchter  Erde  lebende 
deren  hat.     Bey  RIccIa  natans  unterscheiden  sich  die  Würzel- 
chen   CSchmid.    Icon.    t.   74«    Hook.  Bot.  Miseelhl.  t. 
22.)  von  allen   übrigen  darin,  dass  sie  platt  und  gezähnt  sind. 
Man    könnte    deshalb    auf  den  Gedanken    kommen:    es    seyen 
keine  Wurzeln    und    vielleicht  ist    es   deshalb,    dass    Hooker 
sie  Cmbriae  nennet.     Allein  andere  Organe,    die  man  als  ein- 
sangende betrachten  könnte ,  sind  nicht   vorhanden.     Die  Far- 
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renkräuter,  wie  sie  mit  den  Phanerogamte  im^  allg^Hietneti 
Bau  des  Stengels  und  der  Blätter ,  in  der  Anw^enheit  voii 
Poren  und  Gefassen  übei^einkomnien ,  so  anch  im  Vörhanden- 
seyn  einer  völlig  ausgebildeten  Wurzel  ^  auf  WeÜelie  cKe'Eina 
sangung  flüssiger  Nahrung  beschränkt  ist«  Doch'  ist  det  utü 
vollkommene 'Bau  der  Mooswnrzela  hier  noch  sichtbdt  in  deft 
Würzelchen  des  Cotyledon ,  der  selber^  gaiia  Her  Or^kfiiation« 
wie  ein  Lebermoosblatt,  also  auch  wahrscheinlich  dessen 
Vermögen  9  durch  die  Oberfläche  ein susangen  v  besitzet.  E$ 
sind  nemlich  einfache,  häutige,  stumpfe,  yietteicht'au^fr  ge-* 
gliederte  Röhrchen ,  während  jene  Wurzeln  i  weicht  dtis  Ent« 
wickeln  eines  ersten  Blattes  begleiten ,  von  dem  tNiSammenge« 
setzten>:Baa  der  Würzelcfaen  der  Phanerogameiff  siüd'^l^aul- 
fuss  W-esen  d.  Farrenkr.  64*  Fig.  Si -(^83-a.' F i g.  4^. 
45.)  9  wovon  ntm  geredet  werden  soll. 

§♦  211. 
Primaire  und  secundaire  Wurzel  del*'Phanerogamen, 
Schliessen  wir  daher  bloss  die  gef^sslosen  Gryptogamen 
aus,  so  beschränkt  sich  bey  allen  Pflanzen  die  Einsaugung  der 
ersten  rohen  Nahrung  auf  ein  besonderes  Orgdn,  die  Wur- 
zel. Sie  oder  ein  Organ,  welches  ihre  Stelle  vertritt^  fehlt 
daher  niemals  :•  denn  Lemna  arhiza,  die  nach  'M ich'eti*'8 
Angabe,  welche  Willdenow  bestätiget,  keine  h'äben  söll^ 
bedarf  der  genaueren  Untersuchung.  Sie  nimmt  stets  bey  de^ 
keimenden  Pflanze,  gewöhnlich  aber  auch  bey  der  ausgeWa^h-^ 
senen,  das  untere  Ende  des  Hauptkörpers  ein.  Indessen  kön- 
nen Umstönde  ihre  Entwicklung  an  jedem  andern  Theile  über 
der  Erde ,  die  Blüththeile  ausgenommen  ,  begünstigen  (racines 
adventives  Decand.  Org.  I.  258.))  in  c^r  Art,  dass  entwe- 
der diese  Nebenwurzeln  das  Geschäft  der^  Hauptwurzeln  nur 
unterstützen ,  oder  dass  zuweilen  selbst  die  ganze  Ernährung 
des  Individuum  durch  sie  geschieht  und  die  Hauptwurzel  ver- 
geht. Die  Fälle  ansgenommen,  wo  dergleichen  in  dem  Leben 
der  Pflanze  selber  gegründet  ist  z.  B.  Veronica,  Lysimachia, 
Ficus,  Pothos  im  ersten,  Cuscuta  im  zweyten,  sind  die  ge- 
wöhnlichsten solcher  begünstigenden  Umstände:  Feuchtigkeit, 
welche  auf  irgend  eine  geeignete  Stelle  des  Krautes  anhaltend 
einwirkt,    Anhäufungen  von  ßildungssaft    irgendwo  durch   die 
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Wirkung  der  Blatter  uad  getmnderter  oder  äa%eboli6oer  Wi« 
^erstand  der  Oberhaut.     Aus  einer  dieser  Ursacket»  entsprin- 
geo  «ecundaire  Wurzeln  so  häufig  ao  den  Knoten ,  besonders 
yitvKk  4er  Siengel  zugleich  an  der  Erde  liegt  ^  W9  dann  die 
Schwere  des  Nahrungssafles  und    Feuchtigkeit  das  Austrele» 
«nterotütaen»    Eben    so  kommen ,  wenn  ein  2we^  ^oa  Wct« 
den,  Papj^hiy  BoUimder  mit  dem  einen  Ende  in  Wtuaer  ge^ 
stellt  wind  j  Aiit  dem  andern  vegetirt  ^   dergleichaiii  am  anter» 
getauehten  Ende  hervor.    Beym  Absenken  befördern  dieGirl^ 
ner  das  Hervorbreehen  yon  Würzelden   am  Zweige  dadarch^ 
dass  sie  di^  Rinde  einschneiden.     Wo    aber  Wörtelohen  an 
Knoten  hervoigeheni  geschiehet  dieses  iWar  ^orsogsweise  vdler 
dem  Aasatse  euies  BI<»ttes,    Yermdge  des  ton  demitfM»  ab« 
steigenden  Sidtes:   doch   auch    an  jedem  andern  PiiMcte  der 
Stammfläche  kann  es  geschehen,    sobald    beginstigeDde  Uli* 
stände  vorhanden  sind.    Boanet  (L.  c.  SoyO    sab  an  Sten- 
geln  von  Schminkbohnen ,    die   er  in   einen   Eötfae-Aa%Ds» 
gestellt  y  ,  Würzelchen    überall   aus  kleinen   Längsspalten  der 
Oberfläche  dringen.     Auch  Blätter  vermögen  dei^Ieichen  so» 
ihrem   Stiele  j^  Rande    oder    ihren  Nerven    su    treiben.     Eis 
Italiener»    Mandirola,    lehrte  auf  diese  Art    ans  Oraagv- 
blattern  Bäumchen  der  nemlichen  Art  erziehen.     Bonnet  ge- 
lang es«  Blätter  von  Pbaseolen,  Kohl,  Jalappe,  Melisse  Wur- 
zeln   treiben   zu   machen   und  dadurch   wirkliche   Pflanzen  zu 
ertialten  C^sag.  d.  feuilL  $.  yS.}«     Aehnliches  lässt  sich  mit 
Auouba  )apooica    und  Ficus  elastiea   bewirken ,    die  Würzel- 
chen  kommen    dabev  aus    der   Basis    d&i  Blattstieles    hervor. 
Bej  Bry ophyllum   calycinum  kommen  sie  ans  den  Kerben  des 
Blattes,  wenn  man  dasselbe   auf  feuchte  Erde  legt  (Decaad. 
Org.  ti  aa.)*     Auf  Isla  de  France  sah  Du  pe  tit-Thonars 
auch  lusticia  Gendarussa  Wurzel cheu  und  Knospen    aas  Blat- 
tern treiben    (Rep.  ^    M.    Du  t  röchet   So.),    Hedwig  die 
von     der    FritlUaria    regia    aus    ihrem    unteren    Rande  (Kl. 
Schriften  II.   ia&  T.  1.  F.  i.>,  Naumburg  die  Wonct- 
blatter  \x>n  Cardamine  pratensis  an  den  Stellen  ,    wo  die  Sei- 
tenhlältchen  ansehen  (Römer  Arch.  f.  d.  Bot.  IL  i5.  T.  3.> 
Klan  h<slteut   sich   daher  dieser  Eigenschaft  häufig ,    um  Ott' 
tcitgvutachsc  au  Ycrvkti^dtigeu,  m 
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i.  212. 
D  ecandolle's   Lenticellen« 

Auf  der  Oberfläche   unserer  meisten  Bäume   und  Sträu. 
cber  finden  sich  kleine  Erbd>enheitea  von  verschiedener  Form, 
90  durch  eine  heller«  oder  dunklere  Färbung  und  einen  et* 
was   aufgeworfenes   fiand  sich    auszeichnen.      Am  schönsten 
stehet  man  sie  bey  Goriaria  myrtifolia ,   wo  sie  länglich  -  her- 
vortretend und  dabey  der  Länge  nach  durch  eine  tiefe  Furche 
getheilt  sind.    Bey  den  Eschen   sind  sie  linienfoi*mig  gebildet 
mit  zugespitzten  beyden  Exti*emitäten.    Beym  Weinstocke  sind 
sie  überall  nicht  antutreffen«    G  u  e  1 1  a  r  d  erwähnte  ihrer  su^ 
erst  unter  der  Benennung  von  linsenförmigen  Drüsen   (Glan- 
des  lenticulairefi) ;   DecandoUe   nannte  sie  Lenticelles  und 
meynte  gefunden  zu  haben ,    dass  9    wo  sie  sich  fänden  ,    die 
secundairan  Wurzeln  ohne  Ausnahme  aus  imien  «itsprängen, 
in  der  Art,    dass  die  Scheibe  dieser  Körper  sich  wölbe   und 
daun  zerplatze,    worauf  die  Spitze  des  Würzeichen  durch  die 
zurückgebogenen  Lappen  dringe  (L.  c.  96»  Ann.  d.  Sc«  n a t. 
VII.  7 — 9,).     Dagegen   erinnert  jedoch  Dupetit*Thouars 
(L.0*  ii3«)  indem  er  an  Jedermanns  eigene  Ansicht  appellirt, 
dass  die  Wurzeln  niemals  aus  diesen  Functeni  welche  er  Bin« 
denporen  (pores  corticaux)  mit  einem  nicht  sehr  glücklich  ge- 
wählten Ausdrucke  benennet,  hervordrängen,  oder  wenn,  so 
geschehe  es,  weil  sie  hier  die  Binde  am  leichtesten   durch bre- . 
eben  könnten.     Auch  in  den  Versuchen,    welche    von  Hugo 
Mohl  mit  Weiden  angestellt  wurden    (Flora  i852.  IS.  5.)^ 
kamen  die  Würzelohen  fast  immer    an  allen  andern  Puncten, 
als  den  von  DecandoUe  bezeichneten,  hervor.     Es  hat  da- 
her die  Meynung  von  Dupetit-Thouars  unstreitig  mehr 
für  sich  und  selbst  auf  den  Fall ,  dass  die  Würzelchen  immer 
aus  den  Ünsenförmigen  Drüsen  kämen,  dürften  die  Ansicht  von 
»olcl^n,  als  Rudimenten  von  Würzelchen,  die  nur  unter  gün- 
itigen  Umständen   zur  Entwicklung   gelangen  ,    der    gehörigen 
Begründung  ermangeln.     Auch   bemerkt  DecandoUe  selber 
dass  diese  Organe  bey    den  Monocotyledonen   und   im   Allge- 
meinen auch  bey  den  krautartigen  Dicotyledonen  nicht  anzu- 
treffen seyen«    Was  also  sind  die  Leoticellen ,  wenn  sie  nicht 


364 

zu  dem  von  DecandoUe  angegebenen  Zwecke  dienen?    Sie 
scheinen  bestimmt,  sagt  Dupetit.Thouars,  eine  Commu- 
nication  zwischen  jener    stärkeartigen  Lage,  so  zwischen  dein 
Rindenparenchym  und  dem  Baste  liegt ,   und  der  Atmosphäre 
zu  unterhalten;  was  ihm  nöthig  dünkt,  die  Verwandlung  jener 
Lage  im  Parenchym  zu  bewirken    (Essays  ao.  22a.).     Mit 
Uebergehung  dieser  zwiefachen  Hypothese   bemerke  ich ,   dass 
man  sie  an  Zweigen,  die  noch  grün  und  krantartig  sind,  be^ 
reits  vollkommen  ausgebildet  siebet,  indem  sie  die  Oberhaut, 
die  noch  nicht  gerissen  ist,    hügelartig  erheben.    Jemehr  sie 
aber  hervortreten ,    desto    mehr  nehmen  sie    aus  der  Rugd- 
form  die  Linsenfigur  an   und  wenn  die  Oberhaut  endlieh  ge. 
rissen  I  bekommen  sie  eine   vertiefte  Oberfläche.      Nach  Inbea 
verfolgt    überschreiten    sie    die    krautartige  Rindenlage  oicbt 
Sie  bestehen  ganz  aus  Zellgewebe,    welches    von   dem  grooeo 
Rindenparenchym  durch  blasse  Farbe  sich  auszeichnet,  später 
aber  ^ich  bräunlich  färbt ;    auch   sind  die  Zellen ,   wenigstens 
bey  der  Weide,   grösser    und    nicht  in  Längsreihen  georddet 
Ohne  Zweifel  sind  es  demnach   eigenthümliche  Absondernnp- 
Organe,  die,  solange  die  Triebe  noch  krautartig  sind,  diesem 
Geschäfte  vorstehen  :    doch  muss  ich  sagen  ,  niemals  habe  ich 
eine  Höhle  für  Ablagerung  des  Secreti   darin  wahrgenommen» 

§.     213. 
Aeussere  Form  der  Wurzel. 

Die  Form  der  Wurzel  ist  nicht  selten  der  des  Stengels 
ähnlich ,  nur  mit  Umkehruog  der  Verhältnisse ,  so  dass  sie 
zunächst  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Stengel  am  dicksten 
ist  und  im  Absteigen  sich  mehr  und  mehr  verdünnt«  Es  ver- 
ändert sich  jedoch  die  Wurzel  in  Folge  ihrer  Entwickloog 
bedeutend.  Ursprünglich,  wie  bey m  Keimen ,  hat  sie  die  Form 
eines  umgekehrten  ,  sehr  verlängerten  Kegels  und  wenn  sie 
Aeste  giebt ,  bey  stets  ausgezeichnetem  Hauptkörper,  so  bil- 
det dieser,  indem  er  in  perpendiculairer  Yerlängernng  fort' 
fährt  und  sich  verdickt,  die  Pfahlwurzel  (pivot).  Bey  vie- 
len ,  besonders  jährigen  und  zweyjährigen  Pflanzen  ist  uage* 
hemmte  Verlängerung  dieser  Pfahlwurzel  Bedingung  der  Er- 
nährung und  Gesundheit.     Aber  bey  vielen  andern  verläogtft 
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sich  entweder  ein  Hauptkörper  überhaupt  beym  Reimen  nicht 
oder  er  hört  gleich  bey  Eptwickimog  des  Stämmobeos   damit 
auf  und  alles  Wachsth um  der  Wurzel  g/eschiebet  nur  noch-  durcli 
die  Seitenzw«ige.    Link  nennt  die  erste  die  ungetheilte  (in- 
tegra)^  die  zweyte  die  zusammengesetzte;    richtiger  Decan- 
d  o  1 1  e  jene  eine  Wurzel  mit  einfacher  Basis  y<  diese  eine  bü* 
seh  eiförmige.  Farrenkräuter  und  Monocotyledonen    haben   nur 
die  letzte  Form:    nicht  aber  lässt  sich  sngen,  daas  bey  Dicoty- 
ledonen  ausschliesslich  die  erstgenannte  vorkomme.  Eine  weitere 
Verschiedenheit  der  Bildung,  als  Folge  der  Entwicklung,  be- 
wirkt die  Verdickung  einzelner  Theile  der  Wurzel  auf  Kosten 
der  übrigen :     solche  betrifft  entweder  ^  den   Hauptkörper  bey 
schwacher  Ausbildung  der  Zweige  oder  die  Zweige  mit  Verküm- 
merung des  Hauptkörpers.    Wiederum  kann  die  Verdickung  der 
Zweige  entweder  alle  betreffen  oder  nur  einige  derselben  oder 
auch  nur  einige  Theile  von  ihnen.     Alles  dieses  giebt  die  spin^ 
delförmige  Wurzel,  die  knollige  mit  ihren  verschiedenen  For« 
men ,  die  büschlige ,  bandförmige  u.  s.  w.     Am  meisten  Aehn- 
lichkeit  mit  einem  Stamme  hat  di^   ästige  Wurzel,   nur  dass 
sie  sich  in  umgekehrter   Ordnung   verzweigt.     Wie  daher  in 
jenem  die  Zweige,   je   näher  der  Basis,     desto   stärker   und 
länger,  so   auch  in  der  Wurzel ,   natürlich ,    weil  sie  die  älte- 
ren sind ;  was  daher  im  Stamme  von  der  unteren,  gilt  in  der 
Wurzel  von   den  oberen  Zweigen    (Duham.  Phys,  I.  84.)» 
Ferner  bemerkt  man  im  Abgange   der  Aeste   von  der  Haupt- 
wurzel keine  Ordnung :  gegenüberstehende  oder  wirbeiförmige 
Aeste  des  Stammes  sind  es  keinesweges  auch  in  der  WnrzeU 
in  ihrer   Stellung   ist  vielmehr  ,   wenn  alles  Uebrige   gleich, 
keine    Regelmässigkeit   (Duh.  1.  c.  gi«).      Bonn  et    sah  von 
Bohnen  ,  Schminkbohnen,  Erbsen  und  Heidekorn ,  so  in  Moos 
gekeimt  waren,  die  Seitenwürzelchen  in  vier,  gleichmässig  von 
ebander  entfernten ,   Längsreihen  aus  der  Hauptwurzel  abge- 
hen (Usag.  d.  feuill.  §.  69.  io6.).      Ich  habe  diesen  Ver- 
such mit  Erbsen  wiederhohlt  und  nicht  das  nemliche  Resul- 
tat erhalten.    War   die  Hauptwurzel    am  Boden  des  Gefässe^, 
^orin  die  Saamen  gekeimt,  fortgegangen,  so  standen  die  Wür* 
zeichen  zweyzeilig ;  manchmal  kamen  sie  nur  auf  Einer  Seite 
y    '^^^aus,  in  andern  Fällen  aber  konnte  ich  keine  Regel  wahr- 
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nehmen.    Auch  hty  dein  glerehfQils  evttrfen  Cieratoeeplmlus  ist 
die  Sache  wenigstens  nndentlich.     Ueberbanpl  bt  vmt*y  jenach- 
dem  das  Terrain  auf  verschiedenen  Seiten  erner  Wurzel  ver^ 
schieden    beschaffen,    eine  Yerscfatedenhctt  im  Abgange    der 
Zweige  zu  bemerLen  ,  indem  z.  B.  dem  lockerem ,  nafarfaafte^ 
ren,  feuchteren  Boden  dre  meisten  derselben  zugewandt  sind 
(D  u  h.  1.  c.  85.>.     Erwftgt  man  die  Ausdehnung  beyder  Or- 
gane in  die  Länge  r    so   hat  der  Stamm  seine  Knoten ,    di^ 
wenn  auch  manchmal  undentlicfa  und  verschoben^  doA  stets 
ein  wesentliches  Stück  seiner  Bildung  sind.     In  der  Wurzel 
fehlen  sie  gänzlich ,  indem  Ate  Verlängervng  hier  nnmitteUMir 
durch  den  absteigenden  Rindensaft,  ohne  vorgängige  Anhgeoi 
geschielit,  da  derselbe  im  Stamme  hingegen  erst  Knospen,  de- 
ren  Bildung    wiederum   die  Knoten    bedingt ,   anlegen  miBS| 
damit  solche  durch  den  auistergenden  lymphatischen  SsA  ent- 
wickelt werdien.     Allerdings  siebet  man  bej  den  WurTidn  mA 
wohl  Verdickungen  einzelner  Therle  und   fletschige  Anhängsel 
der  verschiedensten  Form :  besonders  sind  die  der  Legandnosea 
reich  daran  und  zuweilen  haben  hier  selbst  ^hrige  Gewäcbse 
sie,  z.  B.  Ornithopns  pcrpnsillus.     ARein   in  ihrer  Vertheiloag 
ist  keine  Regel m'assigkeit ;  auch  können  sie  fdilen  nnd  dnrch  die 
Ciihar  verschwinden ,  ohne  dass  der  Verrichtung   der  Woizel 
ein  Eintrag  geschehe,   unter  andern  Umständen  aber  hinwie- 
derum   z.  B.   bey    Cupressus   disticha   (I>esfont.   Hrst  d!. 
arbr.  II.  Syo.)  eine  ausserordentliche  Grösse  eriangen^    Wsf 
endlich  die  Form  der  Wurzel  im  Queerdurchschnitte  belriffl^ 
so  nähert  sich  solche,    wie  die  des  Stengels  überhaupt ,   den 
Randen  :    nnr   durch    zufallige   äussere  Ursachen    z.  B.   beym 
Eindringen  in  die  Spalte  einer  Mauer  oder  eines  Felsen,  und 
ohne    R^el,   bekömmt  sie   einen    eckigen    Umfang-,  da  der 

• 

Stengel ,   wo  er  eine   zusammengedrückte ,    drej.   vier-  oder 

vielcckige  Figur  hat,  solche   aus  ianem  Ursachen   und*  be* 

ständig  besitzt« 

S.     314. 

Bau  der  Knollen   und  ZwiebeTn. 
Betreffend  die  innere  Zusammensetzung  der   Wurzel,  so 
Wmr rkt  man  eine  zellis'e  Rinde  und   eine  durch  Ghrose  Röb- 
reu  und  Ccrusse  gebildete  Ceutralsubstanz,  so  dass  im  Attgt- 
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memeii  dafls  Mark  fehlt ,  aueh  der  dicotyledonisehe»  Wnniei. 
Aber  daa  Verbäkniss  bejdvv  kann  ein  selir  versckiecteiiev  sejm 
«nct  am  xaeisteB  zdgt  sich,  dieses.  bc}r  VergleiclMiB^  des  B«n9 
der  knonigem  und  ewiebetfortnigeni  Wurzel ,  «leiiii  bejde  geheit 
io  einander  über,  mit  den  einer  ü^tigen.  Bey  aUe»  Zwiebelo' 
tt»d  Rnoliea  lässl  sich  die  centrale  Gef'asssubslamB  durch  ihre 
Fettigkeit  und  mindere  TroBspareos  leicht  von  der  aelligen, 
weickepe» ,  an  Saft  reicheren»  Rinde  unlerseheMen.  Bey  der 
scliaaligen  Zwiebel  z.  B.  der  von  der  Hyactntfte,  hHdet  fene 
einen  scbeibenförraigen ,  oben  gewölbten,  unten  etwas  vertieft 
ten  Körper,  Modiens  nennt  ihn  den  festen  Körper  der 
ZwiebeK  Auf  äev  Oberseite  desselben  sind  coneentrisclie 
Hinge ,  die  Jahre  der  Vegetation  andeutend ,  indem  die  Milta 
Ton  der  Knospe ,  die  in  der  nächsten  Vegetationszeit  sich 
entwickeln  soll,  eingenommen'  wird  (S.  Simon  d.  Jacin* 
thes  t.  3.  f.  14).  Ring»  nm  dieselbe  sind  auf  eke»  dteser 
Seite  die  fleischigen  Untertheile  der  Blatter,  oder  deren  Ue^ 
herbleiheel' ,  angefigt ,  ohne  i»  eine  airgemeine  Riodcnsüh. 
siMtf  merklich  Terfrachsen  zu  sejn  oder  gewesen  mt  sey» 
(El.  c.  t.  I.  f.  5 — 5.>.  Aus  de«  Umkreise  der  Scheibe  alteia' 
komn>en  die  Würseichen  hervor  und  sewoM^  ihre  Gefesshiin* 
del  y  als  dfe  der  Blätter ,  sind  nur  Forteetztmgen  von  denen, 
aus  welchen  die  Schede  dem  grössten  Theile  nach  besteht 
und  die  entweder  ohne  Ordnung  darin  vertheitt  sind',  wie  bey> 
Monocofyledonen ,  oder  eine  centrafe  Anordnung^  haben ,  wie 
bey  DFcolytecfenen,  Btey  den  sogenannten  festen  Zwiebeln-  und 
den  Knolfen  wird  die  vascutose  Centrafeubstanz  mehr  oder 
minder  un^ehen  von  einem,  an  sich  gefässlosen,  Parenchym> 
welches  entweder  den  Würzelchen  oder  den  Blattern ,  oder 
beyden  angehört,  indem  es  einer  blossen  Verwachsung  der- 
selben, vermöge  ihrer  zeHigen  Substanz,  den  Ursprung  ver- 
d»nkt.  •  Bey  Hypoxis  z.  B, ,  so  wie  hey^  Gladiohis ,  Crocus^ 
Corydaiis  Hallieri  ,  ist  der  fleischige  Theil  des  Knollen  offen« 
bar  eine  Verwachsung  dos  erweiterten  Grundes  der  Blätter 
oder  Blattstielle  (Duvernoy  üb.  Keimung  n.  s.w.  der 
M enocctyf.  45.  44.  T.  I.  F.  a5.  T.  VI.  F.  5.  »"is^hoff 
>n  derZeitschr.  f.  Physioh  IV.  T.  X.  XI.  F.  3r.  39*4r.>. 
FKngegen  bey  den  Orchideen  mit  knolliger  Wurzel'  »•  B.  Ov* 
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cbU  MoHa»  inilifairit,  bifolia,  oönopseai  deatlicb  eine  Coeie$« 
oeot  -  der  Wunelfiisern  (Duvernoy  a.  o.  O.  T.  L  F,  19 — at.). 
Bey  Iflolltea  acheiot  die  Verwaduüog  io  eine  gemeinHune 
deofeulMfains  sowdbl'  von  den  Blättern  9  ab  von  den 
oben  herzurohren  (Bischoff  die  .Rhiiocftrpee»  «•••w« 
T.  IX.  F.  4^0*  ^o,  allen  dieten  Bildungen  jedoch  siebet  äan 
die  fleischige  Substans  Ton  iiolirten  Gefassbondeln  dorchao« 
gen,  welche  ans  der  Centralsabstans  in  die  Blfttter  oder  Wfir- 
zeichen  fibei^fehen. 

8*    215. 

Bau   der  ästigen  Wurzel« 
Erwägen  wir  dagegen  die  ästige  Warsei  ^    wie   sie  bej 
Dicotyledonen  vorkommt,  so  stehen  Rinde  und  Gefikassnbstaiis 
hier  ungefähr  ip  dem  nemlichen  Verhältnisse  zu  einander,  wie  im 
perennirenden  Stamme ,  insofern  diese ,  ihrer  ganzen  Anadeh» 
nung  in  die  Länge  nach ,  von  jener  begleitet  yid  eingeacfalos- 
sen  wird.    Indessen  bat  die   Rtnde   hier  gemeiniglich   einen 
verhältnissmassig  grösseren  Durchmesser,  als  am  Stamme,  was 
z»  B«  an  Grews  Abbildungen  vom  Wermuthe  in  die  Augen 
ßllt,    wo  sie  in  der  Wurzel  tut  die  Hälfte  vom  HalbmesseTi 
im  Stamme  hingegen  kaum  den   vierten  Theil   desselben  er- 
reicht (Anat.  of.  pl.  t,  i6.  SS.)-     Mit   Recht   schreibt  De- 
candoUe  (A.  a.  a.  O.  a4^0   diesen  Umstand   der   mindern 
Ausdehnung  des  Holzkörpers ,  so  wie  dem  Stande  der  War- 
ze! in  feuchter  Erde  zu,  wodurch  die  Vertrocknung  und  Ab- 
slossung  der  äussern  Riodenlagen  langsamer   und  q)äter,  fb 
im  Stengel ,  vor  sich  gehen  muss.    Man  unterscheidet   in  ibr, 
wie  beym  Stengel ,  zwey  Lagen ,   welche  sich  durch  die  ve^ 
schiedeoe  Anordnung  der  Zellen  unterscheiden  und  deren  die 
innere  dem  Baste  des  Stammes  entspricht,  während  die  äussere 
aus  blossem  Zellgewebe  besteht ,   dessen  Zeilen  an  der  Ober- 
fläche bey  den  Monocotyledonen  in  Längsreihen,  beyDicotyle- 
donen  in  Queerreihen  geordnet  sind  (Verm.  Sehr.  lV.5^0• 
Die  innere  zeigt ,  gleich  dem  Baste ,  eine  strahlige  Disposition 
der  Theile,  indem  Massen  von  verlängerten  senkrecht   zosam- 
menhangenden  Zellen  mit  andern  abwechseln ,   die   horizontal 
gereihet  und  gegen  die  Oberfläche  des  Holzkörpers   gerichtet 
sind    (Grew    t.  VIU.  f.  9.  i3.  t.  XII.  XIV,  XV.).     Auch 
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cLbeser  zeigt  die  nemliche  Ansetznng  der  Masse  in  Lagen,  de* 
ren  einein  jeder Vegetationszeit  sich  zu  bilden  scheint,  wieder 
St^mm,  so  wie  die  nemiiche  Ungleichheit  in  der  Dicke  der  La. 
gen:  doch  ist  mir ,  an  horizontalen  Eichen  wurzeln  vorgekom- 
men, als  sey  die  grössere jDipke  hier  nicht  an  der  unteren, 
sondern.. ^n  der  oberen  .Seite»  Nicht  minder  zeigen  sich  die 
strahligen  Rindenverlangerungen  ,  wie  im  Stamme  (Grew 
t.  Xiy.  XVI.)  2  sie  sind  eine  Foiftsetzung  von  denen  der  in- 
neren Rindenlage ,  aber  überhaupt  genommen  breiter ,  als  im 
Stamme  ;  man  vergleidie  z.  B.  Abschnitte  von  Wurzel  und 
Stamm  vom  Weine  CQ^ew  t.  XVIL  XXXVI.)*  Wodurch 
aber  die  Wurzel  sich  <  vorzüglich  auszeichnet,  ist:  sie  hat  keine 
Markhöhle  und  kein  Mark^  so  dass  der  Holzkörper  bis  ins 
Centrum.  geht  (Grew  t.  XIL  XIII.  u.  s.  w.) :  dieser  Man- 
gel scheint  hier  ersetzt  durch  die  grössere  Entwicklung  der 
Rinde.  Die  Markhöhle  des  Stammes  daher^  wenn  sie  bis  zur 
Gränze  zwischen  ihm  und  der  Wurzel  hinabgestiegen,  hört 
hier  plötzlich  auf  und  bildet  einen  Sack,  nur  zuweilen  setzet 
sie  eine  Strecke  in  den  oberen  Theil  des  Wurzelkörpers  sich 
fort.  So  bey  Borrago  (Malp.  f.  ii8.  Grew  t.  VL  f.  9,) 
teyDaucus  Carota  und  Petroselinnm  (Grew  t.  yi.  f.  10..  11.)^ 
hej  Cichorium  und  Raphanus  (Malp.  f.  119.  t4t2«)*  Grew 
bildet  auch  die  Wurzel  von  Helianthus  tuberosus  (t.  XI.) 
und  Cochlearia  Armoracia  (t.  XV.)  ab,  als  mit  einem  bedeur 
tenden  Marke  versehen:  allein  er  gieht  nicht  genau  an,  wo 
er  den  Abschnitt  genommen  habe.  .Auch  in  der  Wurzel  der 
Garten -Balsamine  hat  Bernhardi  (lieber  Pflanzenge- 
fasse  20.)  ein  beträchtliches  Mark  beobachtet.  Diese  Aus« 
nahmen  abgerechnet  besitzen  im  Allgemeinen  kein  Mark  sowohl 
die  grösseren  ,  als  besonders  die  kleineren  Aeste  der  Wurzel 
und  dieser  Mangel  scheint  einerseits  mit  dem  Fehlen  der 
Knoten-  und  Knospen-Bildung ,  andrerseits  mit  der  Abwesen«. 
heit  der  Spiralgefässe  in  Beziehung  zu  stehen. 

§.     216. 
Antheil  der  Eiern  entartheile  am  Wurzelbau. 

« ■ 

Was  die  Elementartheile   betri£ft,    welche  Centralsubstaoz 
und  Rinde  der   ästigen  Wurzel  bilden  ,    so  sind  es    di«  nem- 
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liehen ,   wie  im    Stamme  ,    nur    mit  Modificationen  ,    welche 
durch  die  Verschiedenheit  des  Medium ,    worin    beyde  leben, 
bedingt  sind.    Dem  Zeilgewebe   der  Rinde  mangelt  daher  die 
grüne  Farbe  wegen  mangelnder  Einwirkung   des  Lichts,  dem 
die   Wurzel ,    wenigstens   innerhalb   der  Erde ,    entzogen  ist« 
Decandolle  (Org.  I.  n^i,')    will  diese  Ursache  nicht    an- 
erkefnnen,  weil  Würzelchen  von  Hyacinthen,  so  in  einem  Glase 
mit  blossem  Wasser  vegetiren ,  desgleichen   die  von  Ranancu* 
lus  aquatiiis  und  andern  Wassergewäcbsen ,  ungefärbt  bleiben, 
obwohl  der  Einwii-kung  des  Lichts   nicht   entzogen.     Aber  es 
scheint ,  dass  hier  das  Medium ,    Worin  die  Würzelchen  vege- 
tiren, die  färbende  Einwirkung  des  Lichts  mehr  oder  weniger 
hindei*e ,   obgleich  sieb   niöht  angeben  lässt ,    wi6 :   denn  man 
sieliet  Wuri^eln,  Welthe  in  der  Erde  farbelos  sind,   gWin  wer- 
deh,  sobald  sie  der  Luft  und  dem  Lichte  ausgesetzt  sind,  z.  ß. 
Wurzelstöcke  von  Rüben  und  Möhren  ,    Knollen  von   Rarto(^ 
fein,  Wurzelfasern   von    Pothos   violacea,    Und  Lycopodium 
denti^ulatum.     Da  diese  grüne  Farbe  im  Zellgewebe  des  Krau- 
tes vorzüglich  ihrem  'Oehalte  an  Kömern  angehört ,   so  sind 
diese  im  Wurzelgewebe   farbelos,    wiewohl  dennoch  nnstrei%, 
von  der  nemlichei!! 'Bedeutung,    wie  jene,    in  der  Verrichtoog 
dieses  Pflanzentheiles.    Statt  des  Grünen   treten  daher  andere 
Farben  hier  hervor :    z.  B.   Roth  bey  den  Rubiaceen ,   Violett 
bey  den  Asperifolien,  z.  B.  Lithospermum ,  Onosom ,  Gelb  bey 
Gentiana ,  Monis  ti.  s.  w.     Auch    die  Behälter  der  hanig« 
und  gummösen  S'afte  finden  sieb  hätiGg  im  Wnrzelzellgewebe: 
jedoch  ist  in  der  Anwesenhert  derselben  nicht  allemal  Ueber« 
cHnstimmung    mrt    dem  'Stamme.    Die   ausdauernden  Warzeb 
z«  B.  der  Euphorbien  sind  ohne  Milcb  und  von  dem  äelfar  Ut- 
tei'ö  Wermuth  ist  die  Wurzd  fast  geschmacklos  (Catoer.  H. 
med.  2.),   was   verniuthen    lässt,    dass   die    im  Stengel  ^^ 
hervortretenden    eigenen   Gefässe  hier   nicht    vorhabd^n  liAd* 
Andrerseits  findet  man  deren  von   ausgezeichneter  Art  iti  'Jen 
Wurzelknolien  von  Scitamineen ,  während  sie  im  Kraute  feh* 
len.     Auch  Fasergewebe   und    Gefässe  der  Wurzel   sind   von 
denen    des  Stammes   ietwas    verschieden ;    besonders    sind  4'^ 
Schluucho  des  ersten   durchgUngig  küi^zer   und  gleichen  mehr 
di^n    verengerten    Zelion«      Damit  steht   im  Zusammenhange, 
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dass  die  Zellenmasse  io  der  Wurcel  niemals  die  Festigkeit,  nie 
im  Stengel,  erlangt.  Die  Gefasse  in  der  Wurzel  sind  im  Allge- 
meinen von  grösserer  Weite,  als  im  Stengel  (Du  harn«  l»c.8a.), 
z.  B^  bey  Kiefern  noch  einmal  so  weit,  und  in  dea.  meisten 
Pflanzen  von  der  Art  der  gestreiften  oder  punctirten.  Man  hat 
sogar  das  Vorkommen  von  Spiralgef  assen  in  der  Wurzel  über- 
haupt bezweifeln  wollen  (De c and.  Organ.  I.  24^.):  alleitt 
in  der  Wurzel  vom  Löwenzahne,  in  den  Würzelchen  von  Hja« 
cintheo  und  Tazetten,  so  wie  in  denen  von  Orcbis  macuJa« 
ta  habe  ich  deren  deutlich  wahrgenommen  (Beyjtr.  35.  34« 
F.  25.  240*  Lin k  hat  solche  darin  sowohl  bey  Mqdoootyle* 
donen,  als  Dicolyledoneo  (Nachtr,  I.  ii«),  Amici  aber  in 
den  Wurzeln  .  von,' dpinbm  erub^oens  keine  andere  Gefässe^ 
als  Spiralgef ässe  angetroffen  (Ann.  d.  S  c  n a  t u n  II.  256 )• 

S.     217. 

■ 

Mangel  der  Oberhaut  und  spirale  Zellen. 

Was  K  i  e 8 e r  zuerst  ausgesprochen  (G r u n dz ii g.e  (. SSo.)^ 
,da8s  dieljenige  Bekleidung,  wodurch  alle  krautartigen  Theile 
übef  der  Erde  vor  Einwirkung  der  Luft  geschützt  aind,  dass 
:d<6iOberhaut  der  Wurzidi  fehle,  versuchte  ich  (Yerm.  Sehr» 
IV«)  durch  eine  Reihe  von  Beobachtungen  nachzuweisen*  An 
dem  Würzelchen ,  wenn  es  noch  unentwickelt  odel*  noch  im 
jogeodlichen .  Alter  ^st >  ziehet  .man  die  äusj^rste  Zellenlage  von 
^.n.  ijBtaereo  nioht  ruoterschieden  und. offenbar  existirt  hier  eine 
Oberhaut^  dieses  Wort  im  bestimmten  Sinne  ^(enommeOy  nicht. 
Allein  wenn  die  Wurzel  sich  verstärkt  t  ästig  wii^i,  besonders 
aberian  dei^  mehrjährigen  Wurzel,  verdichten,  steh  di«  ausser- 
rslen  Zejlenlagen.,  doch  ohne  zu. erhärten,  werden  mehr  oder 
minder  undurchsichtig  und  dieser  Ueberzug  zeigt  dann  eine 
Farbe  ,  welche  theils  ihm  eigenthümlich  ist,  tbeils  von  dem 
Boden  abhängt.  Die  Wurzeln  der  Ulmen  z.  B«  zeichnen  sich 
immer  dnrch  eine  röthliche  Farbe  aus:  allein  in  Düngererde 
-zieht  diese  sich  mehr  ins  Braune,  als  wenn  sie  in  Pflanzen- 
erde gewachsen  (Duham.  1.  c.  8i.)*  Diese  degenerirten  Zel* 
lenlagen  der  Oberfläche  nennt  Duhamel  a.  a.  O.  eine  Ober* 
haut  der  Wu^set,  worin  ihm  Spreng el^  Rudolphi  u.  a« 
gefolgt  einlies' ^e  unterscheidet  sich  aber  von  der,  so  lu  nennen- 
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den  y  Bekleidaog  kraiitartiger  Theiie  durch  den  Mangel  jener 
bestimmten  Organisation,  welche, die  Einsaugnng  sowohl,    als 
die  Zerstreuung  der  Feuchtigkeit  verhindert    und  welche   bey 
den  Blättern   näher  erwogen  werden  solV    Link'  äussert  die 
Meynung  (Eiern.  378.)  es  werde  auf  diese  Weise  der  Begriff 
der  Oberhaut    zu   sehr    eingeschränkt:    aber    im   Gegentheile 
dünkt  es  mich  fehlerhaft ,    eine   Bekleidung   so    zu   nennen , 
welche  einerseits  geeignet  ist,  die  Einsaugung  zuzulassen,  an. 
drerseits  die  Verdunstung  der  Feuchtigkeit   an  der  Luft  nicht 
hindert,  wie  wir  an  Wurzeln,  die  von  Erde  entblösset,  täg- 
lich wahrnehmen«    Nur  dann   geschiehet  dieses   nicht  weiter, 
wenn  der  Ueberzug  eine  solche  Stärke  geiwönnen  hat,  dass  er 
die  Einwirkung  der  Luft  auf  das  Rindenzellgewebe  abzuhalten 
yermagy   wie  an  Koblinibeo ,  Runkelrüben 'U;s.'w.y    wo  der 
obere  Theil  im  Herbste  beträchtlich  über  der  Erde  hervorzu- 
stehen pflegt«     Aber  eine  andere  Besonderheit  des  Baues,  wo- 
von das  Geschichtliche  bey   einer  früheren  Gelegenheit  aoge- 
geben  worden,    zeigt   sich    oftmals  an  Wurzeln.,   welche  der 
Luft  stets  ausgesetzt  sind-,    z.  B. '  an  denen  von   Epidendrunr, 
Pothos  und  andern    Monocotyledonen  mit    kletterndem  StOH 
gel ,    wenn    sie  keinen  modernden   Baumstamm'  finden ,  ibre 
Wurzeln  einzusenken  ,  sondern  diese  in  die  Luft  treiben  müs- 
sen«   Solche  Luftwurzeln  haben  dann,  mit  Ausnahme  der  grS« 
neu  Spitze,    einen  «blicken ,   schwammigen,   weissen  Ud>erzugf 
der  aus  luftvollen  Zellen  besteht,  an  denen  man  spirale  odflr 
zickzackförmige  dunklere  Linien    bemerkt.     Diese   sind  nich^ 
wie    man  es   vorgestellt,  Spiralfasern,    welche  die  Höhle  der 
Zellen  in  grosser  Anzahl  erfüllen :  sondern  sie  stehen  mit  der 
Zellenwand  selber  in  genauer  organischer  Verbindung,  sodass 
sie   davon  sich   auf  keine   Weise  absondern    lassen.      Es  i^ 
schwer  zu  sagen ,    wie  dieser   Bau ,    der  in    den   Luftwurzelo 
von  andern  Gewächsen   z.  B.  Ficus ,    nicht   bemerkt   wordeOf 
durch  die  Verschiedenheit  des  Medii,  wovon  die  Wurzel  um- 
gehen idt ,  bedingt  sey.     Da  man  ihn  so  wenig  in  den  jüngC' 
ren  Wurzeln  findet,  als  in  solchen,  welche  immer  in  derErd^ 
bleiben,   wie  ich    z,  B.  bey  Pothos  crassinervis    wahrgenoi^ 
men,  so  glaubt  Mohl,    er  sey  die  Wirkung  spaterer  Ablagt 
rungen  an  die  Wände  der  Zellenmembranen«    Auch    mir   ^^ 
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scheint  er,  ähnlich  den  Spirallinien  bey  den  G>Dferven  der 
Conjugatenfamiiie  (Verm.  Sehr.  If.  89.)  >  als  die  Wiriiung 
einer  Zusammenziebung  in  der  Membran,  worin  'die  Gallert 
erhärtet  ist,  welche  sich  in  den  Zellen  befindet.  Wie  dem 
auch  sey,  auf  jeden  Fall  hat  diese  Bildung  mit  der  von  einer 
wabr^n  Oberbaut  nicfats^eniein. 

§.    218. 
HaarWui^eln» 

Solange  die  Vegetation  durch  grüne  Theile  am  aufsteigen- 
den Stocke  fortdauert  hat  die  Wursrel  jene  fadenförmigen  An- 
hängsel,  welche  man  als  Fibrillen,    Zasern,    Haarwurzeln  zu 
bezeichnen  pflegt.     Sie  variiren  in  der  Dicke  von  einer  Gänse- 
federspule bis  zu  einem  Zwirnsfaden ,   das   erste    sind  sie  bey 
Palmen ,  das  zwey te  bey  dicotyledonischen  Stauden  und  Kräu- 
tern,  das  Mittel  halten  sie  bey  den  Gewächsen  d^  Lilienfa- 
milre.  Ausser  ihrer  Zartheit  und  ihren  freyen  Ausgängen  unter* 
scheiden  sie  sich  von  der  Hauptwurzel  auch  durch  ihre  durch«  ^ 
^ngig  sehr  lichte  Farbe,  die  um  desto  lichter   zu  seyn  pflegt, 
je  jüngerer  Entstehung  sie  sind.     Ihrer  Stellung  nach  sind  sie 
manchmal  vereinzelt,    manchmal  gedrängt  und  büschelförmig: 
immer   aber  kommen  sie   nicht  an    der  Spitze,   sondern  seit- 
wärts der  ahen  Wurzel  hervor.     Im  Innern  betrachtet  beste- 
hen sie  aus  einem  compacten  Zellgeweber  nnr  die  Mitte  nimmt 
ein  Gefässstrang  ein    und  dadurch  unterscheiden  sie  sich  von 
allen  Prodnctionen  am   aufsteigenden  Stocke,  den    Staubfaden 
ausgenommen.    Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  dieser  Strang 
im  Würzelchen  gleich  bey  und  kurz  nach  seiner  Bildung  noch 
nicht  vorhanden  ist,    sondern    erst    nach    und  nach    entsteht, 
nemlich  dadurch ,  dass  au  der  absteigenden  Bewegung  des  Rin- 
deosafls  die  aufsteigende,  deren  Organ  die  Gefässsnbstanz  ist, 
Itinzukomnit«     In  den  Würzelchen  der  Hyacinthen  konnte  da- 
her   S.    Simon    keine    Gef ässe   wahrnehmen    und    gefärbtes 
Wasser  stieg  darin  nicht    auf  (D,  Jacinthes.  22.  24«  t.  II« 
f,  3.  4')^  "V^^s  ihn  veranlasste,   die  Bestimmung  dieser  Organe 
2a  sehr  zu  beschränken«      Allein    er  erinnert  selber,    dass  es 
«ich  mit    den  Würzelchen   der  Bäume,    Stauden  und  Kräuter 
anders    verhalte ,     auch    dass  in    denen    der  Zwiebeln  gegen 
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das  Ende  der  Vegetationszett   ein   holziger  Strang   sich   bilde 
(L.  c*  ai.  i3.)-     Diese  Gefässe  der  Würzelchen  nun  schliessen 
sich  denen  *der  Cehtralsubstanz  und   bey   ästiger  Wurzel    dem 
centralen    Heizkörper    des  absteigenden    Stammes   und    seiner 
Zweige  eben  so   an,    wie    bey    den    Verzweigungen    des    auf- 
steigenden beobachtet  wird.     Wo  demnach  eine  neue  Bildung 
\on   Würzelchen    geschieht ,  erhebt  sich   die  Holzsubstanz  der 
alteren    Wurzel    an   der  Oberfläche    in  Form  einer    spitzigen 
Warze  9  deren  Ursprung  man  bis  ins  Gentrum  derselben    ver- 
folgen und  wahrnehmen  kann^  es  sey  eine  der  Rindeninsertio' 
neu  ,  welche  sich  erweitert  hat.      An    die  Oberfläche   gekom- 
men treibt   sie    die  Kinde  hervor  und  bildet    einen  Fortsatz, 
worin  Gefässe  entstehen  ,  welche  denen  der  Hauptwurzel  sich 
anschliessen  (D  u  h  a  m.  1«  c«  88.)*     In  der  vortrefflichen  Ab- 
bildung  daher,  welche  Decandolle  von  secundairen  Wür^ 
zeichen  an  Weidenzweigen,  welche  im  Wasser  vegetirten,  ge- 
geben hat    (Ann.   d.  Sc.    nat.   VIL  t.  L  f«  2.)    siebet  man, 
wie  der  weisse  Faden  eines  Gefässbündels  von  der  Oberfläche 
des  Holzes  sich  kegelförmig  erhebt   und  in  der  Axe  der  juiw 
gen  Würzelchen,  so  wie  ihrer  Verzweigungen,  sich  fortsetzel. 

Ihre  Lebensdauer  und  Verrichtung. 

Den  Zwiebeln  und  Knollen ,  so  lange  sie  ruhen  d.  h.  so 
lange  sie  ohne  Blätter  sind  und  noch  des  inneren  Antriebes 
ermangeln,  solche  hervorzubringen,  fehlen  die  Fibrillen  gänz- 
lich und  müssen  hier  bey  jeder  Vegetationsperiode  neu  gebil- 
det werden,  um  nach  Beendigung  derselben  wieder  zu  verge* 
hen«  Dieses  giebt  der  Vermuthung  Raum,  dass  auch  bey  an- 
dern Wurzelformen  bey  jedem  Intermittlren  der  Vegetation  mi' 
Abfall  der  Blätter  ihr  Schicksal  das  nemliche  seyn  möge.  Aber 
es  ist  dabey  die  Verschiedenheit  der  Umstände  zu  erwägen. 
Bey  der  Zwiebel  und  Knolle  sind  gewöhnlich  keine  MittelbÜ- 
düngen  vorhanden  s;wischen  dem  dicken  Hauptkörper  und  den 
zarten  Fibrillen,  wohl  aber  finden  sich  deren  bey  der  ästigen, 
holzhililenden  Wurzel,  indem  die  Aeste  hier  in  ununterbro- 
chener Abstufung  sich  immer  mehr  verdünnen.  Es  fragt  sich 
also,  ob  nicht  hier  die  Fibrillen  für   eine   oder  mehrere  fol- 
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gende  Vegetationsperioden  vei^igstens  theilweise  sich  erhalten 
und  in  grössere  Zweige  übergehen.  Duhamel  neigt  sich  zu 
der  Meynungy  dass  sie  sämth'ch  vergehen.  Er  beobachtete  im 
Winter  nach  starken  Frösten  sämtliche  Haarwurzeln  getödtet, 
jedoch  hatten  andere  Bäume  9  beyna  Eintritte  einer  milderen 
Temperatur  deren  pei;e  entwickelt^  welche  die  verlornen  im 
tJeberflusse  ersetzten  (L.  c.  Sq.)«  Auch  siebet  man  in  der 
That  zui*Zeity  wo  die  Vegetfition  grüngebliehener  Stauden  wie« 
der  anhebt,  die  überwinterten  Zaserwurzeln  in  Menge  abge- 
storben ,  während  neue  in  der  Bildung  begriffen  sind  und 
Topfgewächse  bekleidjen  endlich  die  innere  Oberfläche  der  Ge- 
fasse  mit  einem  dichtep  Filze  von  Haarwurzeln,  der  beyra 
Umpflanzen  weggenommen  werden  muss,  damit  die  Pflanze 
deren  neue  in  der  erneuerten  Erde  treiben  könne«  F.  C.  Me* 
die  US  ist  daher  de)r  Meynungy  dass  die  Wurzel  fasern  der  Bäu- 
me nur  ein  Jahr  hindurch  in  Thätigkeit  sind,  indem  sie  sämt- 
lich absterben,  sobald  neue,  deren  Bildung  im  Herbste  und 
Winter  vorbereitet  ward,  ausgetreten  sind.  Er  vergleicht  ihr 
Entstehen  uud  Vergehen  mit  dem  der  Blätter  und  Blüth^n  am 
aufsteigenden  Stockje ,  in  der  Art ,  dass  sie  darin  auch  einer- 
ley  Zeit  beobachten  sollen  (Beytr.  z.  Pflanz.  Anatomie 
u.  8«  w.  2aa.).  A.Richard  ist  darin  noch  weiter  gegangen; 
er  findet  die  grösste  Analogie  zwischen  den  Haarwui*zeln  und 
den  Blättern.  Beyde ,  sagt  er ,  sind  vergängliche  Theile  und 
bloss  die  Verschiedenheit  der  Medien,  worin  sie  sich  entwik- 
kein,  bestii;nmt  ihre  verschiedene  Bildung  (Nouv.  El  em.  4^.). 
Allein  G.  Sprengel  (V,  Bau  4^^*)  ^"^  Decandolle 
(Organ.  I.  25 1.)  haben  mit  Recht  die  zu  grosse  Allgemeinheit 
dieser  Aussprüche  eingeschränkt.  Alle  Fibrillen  haben ,  wie 
es  schßint,  in  gleicnem  Grade  die  Fähigkeit,  sich  in  Zweige 
zu  verwandeln :  allein  bey  der  grossen  Zahl  derselben  sind  es 
nur  eiuige  ,  welche  in  dieser  Art  sich  entwickeln  ,  während 
die  andern  vergehen.  So  beobachtete  es  daher  auch  Dupc- 
tit-Thouars  (Ann.  d.  Sc.  nat.  XIX.  SaS.)  von  den  Sei- 
ten würze  leben,  welche  die  Tannen  beym  Ausgange  des  Win- 
ters treiben.  Es  erhellet  aus  der  bisher  geschilderten  Art,  wie 
die  Wurzelfasern  entstehen  und  vergehen,  dass  sie  der  wich- 
tigste Theil  der  Wurzel  sind,  wenn  nian  auch  nicht  Hedwig 
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und  A.  Richard  Recht  geben  kÄDD,  dai»  sie  allein  den  Na- 
men der  Wurzel  verdienen. 

'        ■  ■      .  .    '  ■ 

i,  220. 
Haaro   an  den  Seiten   der  Fibrillen, 

Die  »Fibrillen  sind  häufig  an  den  Seiten  mit  gegliederteiii 
wasserhellen  farbelosen  Härchen  Versehen.      Diese  stehen  zu* 
weilen  zerstreut,  oßer  aber  nahe  bejrsammen  und  zuweilen  so 
gedrängt  und  in   einer  so  ununterbrochenen  Folge ,    däss  sie 
einen  wahren  Filz  darstellen.    Sie  sind  allemal  einfach,    we- 
nigstens habe  ich  niemals'  ästige  wahrgenommen  und  eben  so 
wenig    solche,    die    am   Ende   verdickt  sind,    wie  'Kieser 
(Grün dz.  F.  61.)  aus  einer  Atriplex  abbildet.     Ihre  Länge 
ist  verschieden  und  gemeiniglich  sind  sie  desto  länger,  je  ent- 
fernter von  der  Spitze  des  WGrzelchen:     nur    die    sich  nahe 
stehenden  pflegen  eine  gleiche  LSnge  zu  beobachten.    Immer 
aber  fehlen  sie  einerseits  am  Stamme  und  den  grösseren  Aesten 
derWurzeli  andrerseits  an  den  Spitzen  der  Würzelchen;  za#ei- 
le'n  reichen  sie  dabcy  bis  nahe  an  diese  Spitze,  häufiger  aber  ist  - 
noch  ein  beträchtlicher  Theil   des  Würzelchcn  aufwärts  frtj 
von  ihnen.     Was  die  Pflaozenfamiiien  betrifft^  so  findet  man  sie 
unter  den  Cryptogamen,  welche  mit  einer  Wurzel' versehen  sindi 
sowohl  bey  den  Moosen,  deren  Wurzeifascrn  selber  nichts  wei- 
ter ,    wie  solche   Härchen  scheinen  ,    als   bey   Farrenkräutern 
z.B.  Fteris  serrulata    (Kaulfuss  Wesen  d.    Farrenkr. 
F.  4o.  4^.  i6J),  Equisctum,  Salvinia,  Lycopodium  (Bisch off 
a.  a.  O,  T.  5.  g.  la.)*     Unter  den  Phanerogamen  haben  Mo- 
nocolyledonen ,    wie   Dicotyledonen  |    sie    in   gleichem  Maasse. 
Maipighi  scheint    sie  überhaupt    den  Zwiebelgewächsen  ab- 
zusprechen (A  n  a  t.    p  I.    I.  1 56.)  :    allein  Schrank    hat  sie 
bey  Amaryllis  formosissima ,    Allium  Gepa,    Hyacinthus  como- 
sus  heohachtet  (V.  d.  Nebenge  f.  d.  Pfl  52.  54.),  und  ich 
bey  Narcissus  Tazetta,   Ornithogaluni  pyrenaicum,    Allium  sa- 
tivum und  andern  ,   nur  bey  6rocus  sativos  vermisste   ich  sie 
gänzlich.     Auch  bey  sonstigen  Monocotyledonen    fand   ich  de- 
ren, z.  B.  Arum  macuiatum^  den  Koroarten  und  so  auch  bfy 
allen  von  mir  untersuchten  Dicotyledonen ,  sie  mochten  kraut- 
artig oder  holzbildend   seyn.      Corradori    wollte    bemerkt 
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Laben,  dass  sie  niemals  im  Wasser  steh  erzeugen  ,  sondern 
vorzugsweise  an  Würzelcben  ,  so  einer  feuchten  Lufl  ausge- 
setzt sind ,  wobey  Dunkelheit  ihre  Entwicklung  begünstigte. 
Es  ist  wahr ,  bey  den  Arten  von  Lemna  sind  sie  nicht  an- 
zutreffen ;  auch  habe  ich  deren  niemals  an  den  Würzelchen 
Ton  Hyacinthen  bemerkt ,  so  in  Glasgeschirren  mit  reinem 
Wasser  gefüllt  getrieben  waren.  Aber  bereits  Schrank  hat 
sie  auch  an  Wassergew;ichsen  beobachtet  (A.  a«  O.  53.)  und 
an  Stratiotes ,  Hydrocharis ,  Vallisneria  habe  ich  sie  aufs 
schönste  entwickelt  gefunden.  Es  muss  daher  andere  Umstän. 
de  geben ,  welche  ihre  Entwicklung  in  einigen  Fällen  zu- 
rückhalten. 

§•     221. 
Ihr  Bau  und  ihre  Bestimmung. 

Unter  dem  Microscope  betrachtet  stellen  sich  die  Wurzel- 
härchen als  einfache  Reihen   von  Zellen  dar,    die    durch  ihre 
Enden  in  einander   zu  münden    scheinen  und   da  die  Organe, 
deren  Oberfläche  sie  einnehmen,  mit  keiner  Oberhaut    verse-. 
hen  sind  ,    so    kann    man  sie  als  unmittelbare  Verlängerungen 
des  Bindenparenchyms  der  Würzelchen    ansehen.     Malpighi 
beobachtete,  dass  da,  wo  diese  vom  nächsten  Erdreiche  durch 
einen  Raum  getrennt  waren,  die  Haare  ein  Netz  bildeten^  um 
die  Erdklümpchen    wucherten    und    auf  gewisse  Weise  ausge- 
dehnt schienen.     Er  glaubt  deshalb ,  dass  sie  durch  ihre  OeiF- 
iiungen  die  Flüssigkeit  von  ihren  Umgebungen  aufnehmen  und 
der  Wurzel  zuführen  (L,  c).      Es   ist    mir  jedoch  unbekannt, 
"Was  fiir  eine  Erscheinung  hier  gemeynt  sey;    vermuthlich   die 
nenaliche,   welche  nach  Agardh   keine  Bildung  von  Wurzel- 
liaaren,  sondern  eine  pilzartige  Formation  ist  (Organ ogr.  d* 
■^fi,  119.),  wäre  dem  so,    so   würde    sie  nicht  in   den  Kreis 
"d*  gegenwärtigen    Betrachtung    gehören.      Corradori    hält, 
^^i^mÖge  der  Art  des  Vorkommens,  die  er  an  den  Wurzelliaa- 
i'en    glaubte  wahrgenommen  zu  haben,    sie    für  Organe,    be- 
^^*<)cimt  die  Feuchtigkeiten    der  Luft  einzusaugen  und  Decan- 
^^lle  giebt  dieser  Meynung  Beyfall    (Organ.  I.   117.).     Al- 
^^'Ä    dagegen    streitet    ihr    Vorkommen    bey   Wasserpflanzen. 
^  ^  hrank,  iSpren  gel  (A.  a,  O.  395.)  und  Link  (Nachtr, 
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I.  i8.)  halten   sie,    ohne   weitere  Einschränkung  fiir  einsan- 
gende  Organe  ^):  allein  dieses  scheint  der  Nator  der  Rinden- 
Substanz,  wovop  sie  eine  Fortsetzung  sind,   zuwider   zu  seyii 
und  einer  solchen  Verrichtung  die  Spitze  der  Würzelchen,  wo 
die  Gefässe  ausmünden,    mehr  zu  entsprechen«     J.  P.  Mol- 
denhawer  dagegen  findet  es  wahrsoheiniich  ,  dass  sie  einen 
Saft  absondern ,    der  als  Auflösungsroittel   für  die ,    von  den 
Würzelchen  aufzunehmende,  Nahrung  diene  und  diese  Ansicfat 
scheint  mir,    abgesehen  von   der  Verwendung   des   Secreti, 
mehr  Beyfall  zu  verdienen«      Ich  glaube  demnach  ^  dass  diese 
Häirchen  mit  der  Einsaugung    nichts   zu  thun   haben  und  da 
sie  offenbar  einer  späteren  Bildung ,    als  das  Würzelchen  sel- 
ber ,   sind ,  dass  sie  dem ,    im  Rindenparenchym  desselben  xa 
sehr  sehr  angehäuften ,    Bildungssafte  zur  Ableitung  und  zooi 
Auswege  dienen«      Am  Ornithogalum  pyrenaicum  fiel  mir  die 
starke  Entwicklung  von  Härchen  an  manchen  Stellen  der  Fi- 
brillen auf:    an  solchen  aber  zeigte    sich  immer  die  RiodeiH 
Substanz  ohne  den  Gefässkörper  etwas  verdickt  nnd  an  ^'es- 
senden Roggen-  und  Gerstenpflänzchen    sah    ich    das  sandige 
Erdreich  dem  Filze,    womit    die  Würzdchen    überzogen  siodi 
so  fest  ankleben,  unstreitig  vermöge   einer   von  ihnen  ausge- 
sonderten Materie ,  dass  ich  es  nur  mit  Mühe  abspülen  kooi>- 
te,  wobey  an  der  Oberfläche  selber  nichts  haftete. 

§.  222. 
Spitze  der  Fibrillen. 

Ausser  dem  Blangel  der  Seitenhaare  ist  die  Spitze  der 
Würzelchen  noch  durch  andere  Merkmale  ausgezeichnet ,  deeb 
nur  bey  fortschreitender  Vegetation  und  daher  nicht  imWio* 
ter  oder  wenn  jene  aus  andren  Gründen  ruhet.  Dahin  ist  be- 
sonders ihre  hellere  grüngelbe  oder  sonst  ausgezeichnete  Farboog 


*)  Es  lasst  eine  Misdeutuag  za  ,  wenn  Link  von  J.  Hedwig 
sagt ,  dass  er  die  Wunelhärchen  für  Fortsätze  der  Gefisse  g^ 
halten  (Elem.  lüi.):  denn  unter  den  feinsten  WnnelrerÜiBge- 
tungen>  die  Fortsatze  Ton  den  Uaupt^elassen  seyn  soUen,  o»^ 
i:rben  mit  ZeUs:ewebe  ,  dunkt  mich  Hedwig  [JLU  Abhas^L 
l.  ;^)  QÜenbar  die  Wiirzeliasem  selber  zn  Terstcbem. 
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zu  rechnen.^  In  einem  Ercireichey  welches  nicht  viele  fiärhende 
Theile  enthält  oder,  wo  überhaupt  die  Farbe  der  Würzelchen 
hell  ist,  z^  B.  bey  Gräsern  und  Zwiebelgewächsen,  fällt  der 
Unterschied  eben  nicht  auf,  aber  z«  B.  bey  den  Farrenkrau* 
tern  and  Bäumen  sticht  das  Weisse  oder  Gelbliche  der  Spitze 
gegen  das  Braun  der  übrigen  Wurzel  sehr  ab«  Auch  amGe. 
traide ,  wenn  es  zu  spriessen  anfängt ,  zeichnet  sich  die  Spitze 
dei^  neugebildeten  Zasern  durch  eine  schön  röthliche  Farbe 
aus.  Eben  so  fand  Malpighi  die  Würzelchen  zuweilen  bey 
Ulmen  gefärbt  (L.  c.}  und  so  habe  ich  sie  auch  9D  Kiefer- 
wurzeln im  Winter  beobachtet.  Werden  aber  die  Würzel- 
chen in  die  Luft  getrieben  z.  B*  bey  Aroideen ,  Orchideen^ 
Farrenkräutern  mit  einem  aufsteigenden,  wurzelnden  Stamme, 
so  ist  die  Spitze  dieser  Luftwurzeln  gewöhnlich  schön  grün 
und  die  nemliche  Farbe  zeigt  sich  da  den  Wurzeln  der 
Wasserlinsen.  Mit  dieser  lebhaften  Färbung  ist  ein  höherer 
Grad  von  Transparenz  verbunden,  welcher  theils  Folge  eines^ 
gleich  zu  erwähnenden,  Baues  ist,  theils  von  der  Neuheit  der 
Oberfläche  herrührt,  auf  welche  sich  noch  keine  den  Durch- 
gang des  Lichts  schwächende  Theile  abgesetzt  haben.  JVicht 
selten  ist  auch  diese  Extremität  der  Würzelchen  im  unver. 
letzten  Zustande  mehr  angeschwollen,  als  der  übrige  Thei?. 
Ausgezeichnet  fand  Decaudolle  dieses  ([Ann.  d«  Sc.  nat. 
VIL  t,  I.  f.  I.  rr.J  z,  B.  an  Würzel(:hen,  so  von  Weiden - 
zweigen  im  Wasser  getrieben  waren.  Malpighi  nennt  die 
Wurzelspitzen  der  Ulmen ,  die  zuweilen  in  Trauben  sassen, 
kugelförmig  (A.  a.  O.  f.  ii2.).  Er  hält  sie  für  eine  Art  von 
Knospen  für  neue  Wurzelverlängerungen  ,  was  auch  die  An- 
sicht von  Dupetit-Tbouars  ist,  die  jedoch  nichts  weiter, 
als  die  Verdickung  dieses  Theiles  für  sich ,  hingegen  wichtige 
Gründe  gegen  sich  hat.  Auch  die  Wurzelspitzen  junger  ge- 
sunder Roggen  pflanzen  fand  ich  bis  auß  Doppelte  des  Volums 
der  Würzelchen  angeschwollen.  Gewöhnlicherweise  indessen 
ist ,  besonders  bey  Kräutern ,  eine  solche  Verdickung  nicht 
wahrzunehmen  und  die  Würzelchen  enden  bloss  stumpf  oder 
mit  einer  schwachen  Zuspitzung«  Es  ist  deswegen  kein  hin* 
länglicher  Grund  vorhanden,  diesen  Theil  mit  DecandoUe 
durch  einen  neuen  Namen  zu  bezeichnen :  er  will  ihn  Schwamm- 
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chen  (SpoDgiole)  genannt  wissen.    Seinem  inneren  Bau  nach 
besteht  er  aus  einem  gedrängten  Gewebe  von  kleinen ,    rund- 
lichen ,  kömerlösen  Zellen  und  der  Gefässstrang ,  welcher  die 
Mitte  des  Würzelchen  einnimmt,  tritt  in  jenen  Theii  entweder 
gar  nicht  ein  oder  er  wird  bald  darin  unsichtbar ,  so  dass  das 
Würzeichen  stets  mit  jenem  Zellgewebe  endet,  in  welches  die 
Gef ässe  auszumünden  scheinen.     Von  der  nemlichen  Art ,  wie 
das  Innere  dieser  Zellenmasse,  ist  aber  auch  die  Oberfläche  be- 
schaffen 9  nur  dass  die  Zellen  seitwärts  länglich ,  an  der  Spitze 
rund  sind.     Es   fehlt  daher  eine  Oberhaut    mit  ihrem    eigeo- 
thümlichen  Gharacter  gänzlich  ;    eben  so  wenig  kann  von  Pa* 
pillen  gesprochen  werden  (Link  Grund  1.  iSSO»  wenn  man 
damit  einen  bestimmten  Sinn  verbindet ;  es  ist  nichts  als  eine 
ebene   zellige  Oberfläche.     Es    fehlen   aber   auch   Oeflfnnogen 
jeder  Art,   wovon  Dupettt-Thonars  glaubt,   dass  sie  <ia. 
rin  anzutreffen  seyn  müssten  (Essays  198.),  und  wenn  daber 
die  Einsaugung  der  Wurzel  dureh    diese  Spitzen  aussehliess- 
lich    Statt   findet ,    woftir    die    Gründe    beygebracht   werden 
soUen,    so  muss  solche   ohne  sichtbare  Oeffnungen   vor  ach 
geben. 

§.     223. 
Häutung  ihrer  Oberfläche. 

Es  scheint  aber,  dass  die  ungestörte  Fortdauer  dieser 
wichtigen  Verrichtung  dadurch  bedingt  sey,  dass  die  Extremi- 
tät den  Würzeichen  ihre  Oberfläche  nicht  nur  so  wert  solche 
die  beschriebene  zellige  Masse  bekleidet,  sondern  über  dea 
Anfang  des  Gentralkörpers  hinaus  ^  von  Zeit  zu  Zeit  eraeoert 
durch  Abstossung  der  äussersten  Zeilenlage  in  Form  eines 
Häutchens.  Sprengel  scheint  etwas  der  Art  schon  beoU 
achtet  zu  haben ,  indem  er  (V.  Bau  SgS.)  eines  Mülzcbens 
erwähnt,  welches  bcy  Farrenkräutern ,  Gräsern,  Palmca, 
besonders  aber  bey  Lemna,  das  Ende  der  Wurzeifasern  be- 
decke und  von  ihm  fiir  ein  einsaugendes  Organ  gehalten  wird^ 
Indessen  ist  nicht  wohl  einzusehen,  wie  eine  halbgelöste  Haut 
diese  Verrichtung  haben  könne:  vielmehr  giebt  die  von  Raal- 
fuss  (A.  a.  O.  64.  F.  45— 45.)  gelieferte  Darstellung  der  Art, 
wie  dieser  Theil  bey    den  Farrenkräutern    beschaflien  ist  nnd 
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entsteht ,  die  Natur  desselben  zu  erkennen.    Es  geschieht  oem- 
lich   die  Ablösung  des  Häatchens    zuerst  am    oberen    Rande, 
während  es  an  der  Spitze  Aoch  adhärirt,  worauf  endlich  auch 
hier  die  Trennung  vor  sich  geht.    Das  Abgesonderte  zerreisst, 
löset  sich  auf  ^  nach  den  Umständen  schneller  oder  langsamer 
und  die   Oberfläche    der  Wurzelspitze    ist   dann   wieder  eben 
und   glatt    ohne   Unterbrechung    der  Continuität.     Aehnliches 
liat  Bise  hoff  an  Lycopodium  denticulatura^  selaginoides  und 
clavatum  beobachtet  (A.  a.  O.  t.  XII.  f.  64 — 66.)*     Auch  von 
den  Würzelchen  der  Zwergpalme  und  Dattelpalme  sah  ich  zu 
Zeiten  ein  flockiges  Wesen  an  der  Spitze ,    nicht  an  den  Sei- 
ten^ sich  ablösen  und  an  den^  nicht  in  die  Erde  gedrungenen 
Würzelchen,  hält  dieses  sich  weit  länger,  gleichsam  als  sollte 
es   di^  zarte  Oberfläche    des    Saugorgans    schützen.     Decan* 
d  o  1 1  e '  s  Abbildung   CO  r  g.  II.  t.  X.)    einer  Wurzelspitze  von 
f  andanus  lässt  vermulhen,  dass  hier  ebenfalls  ein  solcher  Vor- 
gang Statt  habe.     Gleiche  Entstehung  hat  auch  das  hutförmige 
Häutchen  c^o  den  Wurzelspitzen  von  Lemna  (Wolff  de  Lern« 
»a  f.   i6 — i8.2i.)'     W«b.er  hieltdasselbe  (Spie.  FU  Goett. 
aS.)  für   eine  Calyplra,    wie  die  Moose  haben ,    welche  Ver- 
inuthung  er  später  (Wigg.  Prira.  Fl.  Hols.  66.)  zurückge- 
iiommen,    L.  C.  Kichard    aber   weiter    verfolgt   und   durch 
^ufzeiguDg  einer  ähnlichen  Entstehungsart,  wie  jenes  Organ  der 
Aloose,  näher  zu  begründen  versucht  hat  (Ar  c h*  d.  Bo  t«  I.  aoi. 
t,  6.  £  F.  t.  g.).    Roth  (Fl.  Germ.  II.  423.)  glaubt  darin 
•ein  Organ  zur  Bereitung  des  r^ahrungssaftes  zu ; erkennen.  Am 
.^neisten  von  der  Wahi4ieit  hat  sich  unstreitig   Agardh  ent- 
4*ernt}  indem  ^   (ßipL  d.  Pfl.   162.)  es  für  etwas  aus  dem 
Wasser  Giebitdetes  und  an    die  Würzelchen   Abgesetztes  hält. 
J^an,  siebet  aber  die  Entstehung    desselben    als   eine  häutige 
Scheide  ^hon  bey  der  ersten  Verlängerung  des  Würzelchen  : 
«8  .umschliesset  dann  zuerst  dessen  unteren  Theil ,    ist  jedoch 
^ur  an  der  Spitze  angewachsen  ,    seitwärts  aber   allenthalben 
£rey.     Später    erweitert  es   steh    an    seinem  freyen  Ende    und 
^ird  undurchsichtig :  dann  nimmt  man  unter  ihm  schon  wie- 
der ein  neuangeiegtes  wahr ,  welches  endlich  auch  frey  wird, 
indem  j^BCS  sich  auflöset.     Es  ist  also   auch  hier  der  nemliche 
Vorgang    wieder.     Seltener    wird   derselbe   bey   Qicotyledonen 
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wahrgenommen:  doch  bat  Decandolie  an  den  Würzelchen 
von  Ficus    elastiea  (Organ«  IL  t.  XI.)    ihn    beobachtet.     An 
den  Wurzein  der  gemeinen  Kiefer^  konnte  ich  von  der  weissen 
Spitze ,  so  die  röthlichen  Seitenverlängerungen  im  Winter  be- 
sitzen ,  ein  Häutchen  ablösen,  ohne  die  Oberfläche  des  darun- 
ter liegenden  Zellgewebes  zu  verletzen  und  die  Art,  wie  Du- 
petit-Thonars  (Ann.  d.  Sc.  nat.  XIV.  323.)  die  Wur- 
zelverlängerung der  Nadelhölzer  zur  Frühjahrszeit  beschriebee 
hat,  macht  glaublich,    dass   dieses  Häntchen  dann  in  Lappen 
reisse  und  stückweise   sich   ablöse.     Beym  Weinstocke  siebet 
man   ein   solches    von    bräunlicher  Farbe    im  Herbste ,    weon 
die  Ernährung  stillsteht,   die  Spitze  bedecken,   die  im  Früh- 
jahre sich  wieder    verlängert   und  dadurch    eine    neue  Ober- 
fläche bekömmt.     Bey   Thieren    und   namentlich    bejm  Men- 
schen ist   ein  ähnlicher  Vorgang  an    denjenigen  einsaugendei 
Organen,   welche  den  Wurzelspitzen   vergleichbar   sind,  des 
Darmzotten  und  Darmanhäogen ,   bisher  nur  im  kranken  Zu- 
stande als  eine  Abschuppung   oder  Häutnng   beobaditet  mv- 
den  (Rudolphi  Pbysiol.  HI.  six> 

§♦  224- 
Saugwerkzeug   der  Parasiten   an   Stämmen    und  Blättern 

Eine   besondere  Betrachtung   verdienen   die    einsaugendeB 
Werkzeuge  der  Parasiten.    Sie  werden    entweder   an  krauta^ 
tige  zellige  Theile  applicirt  oder  von  der  Pflanze  in  die  Hols- 
masse  evnes  andern  lebenden  Individuum  gesenkt.     Unter  den 
zur   ersten  Glasse   gehörigen  Gewächsen   lebt   die  Flachsseide 
vorzugsweise  an   den   krautartigen   Theilen  des  au&teigeodes 
Stocks.    Die  eigentliche  Wurzel  stirbt  nach  vollbrachtem  R0' 
men  ab  und  es  werden  dann  nur  noch  secundaire  WürzelcheB 
gebildet,   wofür  man  die  warzenförmigen  Saugwerkzeuge  so* 
erkennen  muss ,    welche  der    blattlose  Stengel  seitwärts  treibt« 
Ihrem  Bau  ist  schon  von  Guettard  und  Link  nachgeforsd>^ 
worden.     Unvollkommen    sind    Palms   Untersuchungen  d^ 
selben  (Ueb.  das  Winden  d.  Pflanzen  85.  T.  i.  F.  ^•^ 
am  belehrendsten  aber  die  von  Mohl(Ueb.  den   Bao^* 
Banken  u.  Schlingpflanzen  lap.).     Da  wo  der  Steng^^ 
einen  andern  Körper   berührt  und  wo  eine  Reihe   von  \Vaf' 
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ten  an  ihm  sich  bildet,  schwillt  er  zugleich  beträchtlich  an. 
Jede  Warze,  deren  oberdächigc  Zellen  eine  Kegelform  hn- 
büc,  enthält  unter  einer  zclligcn  HliWa  cinea  Kern  von  Zell- 
gewebe, dessen  Zellen  in  Linien  geordnet,  so  auf  den ,  im 
CenUuin  des  Stengels  taufenden  Gefüssbündeln  senkrecht  ste- 
hen ,  und  selber  in  der  Mitte  ein  Bündel  von  Spira  Ige  fassen 
büsilien.  Dieser  Kern  durchbricht  nach  cini^^er  Zeit  die  Spitze 
der  Warze  und  stellt  sich  als  ein  stumpfer  Faden  dar,  wel- 
cher in  die  Rinde  und  sogar  in  den  Holzkürper  des  Subjects 
eindringt.  Von  einer  nahe  verwandten  Pfliinze,  Cassytha  fili- 
fortnis,  sind  die  Saugwarzen  des,  gleichfalls  blatlloaen  Sten- 
gels den  Füssen  der  Raupen,  wie  Ja  c  qu  in  sagt ,  ganz  Ulia- 
licb  und  die  Stengel  setzen  sich  dadurch  nicht  nur  andern 
Vegetabllien  an,  sondern  ergreifen  sich  auch  uuler  einander 
damit  (Jaccjuin  Ämer.  ii6.  t,  -f).).  An  perennirenden 
Theilen  des  aufsteigenden  Stockes  leben  parasitisch  die  Gat- 
tungen Apodanthes  und  Pilostyles  ,  mehrere  Arten  von  Viscura 
und  Loranthus.  Ueber  die  Verbindung  der  ersten  beyden  mit 
dem  Stamme  ist  wenig  bekannt.  Von  Apodanihes  heisst  es 
bloss :  der  Parasit  komme  aus  den  inncrn  lebenden  Rindenla- 
gen hervor  (Poit.  Ann.  d.  Sc.  nat.  HI.  42'-)  und  von 
1*tlo5lylcs;  die  Basis  verliere  sich  dergestalt  im  Holze  des  Snb- 
|ects,  dass  es  nicht  möglich  sey,  die  Griioze  anzugeben  (Gui  1- 
lem,  !.  c.  [I.  Ser.  11.  2^.'}.  Aehnlich  den  Wurzeln  nicht 
parasitischer  Gewächse  sind  die  Saugwerkreuge ,  welche  Vis- 
cum  albura  und  Loranthus  europaeus ,  denn  beyde  sind  in 
diesem  Stücke  nicht  merklich  verschieden,  in  die  innereu 
Tlindenlngen  und  ins  Holz  gewisser  Biiume  einsenken.  Dieses 
geschieht  auf  gleiche  Weise  aufwörts  ,  wie  übwdrts,  auch  ge- 
gen den  Mittelpunct  der  Holzlagen,  der  jedoch  nicht  von  ih- 
nen erreicht  wird.  Die  Würzelehen  haben,  auch  selbst  im 
Innern  des  Holzes,  eine  eigen thiimliehe,  blass- graugrüne  Farbe 
XDd  eine  weiche  markige  Consistenz.  XJnlcrsuebt  man  die 
6te  Wurzel  Verlängerung  an  Pfliinzchen,  so  im  Frühjahre 
leimt  sind,  im  Herbste,  so  siebet  man  deutlich,  es  sey 
^afcey  nicht  das  ganze  Würzelchen  in  die  Oberllüche  des  Sub- 
i«<^'s  eingedrungen,  sondern  nnr  dessen  Ceniralsubstauz  mit 
"frütklasaUnR   der  Rinden  Substanz   not!    der  Oberhaal  CMii 
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bei  Ann.  du  Mus.  XVI.  t.  6.)*    Die  Spitze  der  noch  leb- 
haft vegelirenden  Würzelchen  sah  ich  nirgend  dem  Holze  an- 
hangen y  sie  war ,  wie  bey  I^ichtpärasiten  ,  etwas  verdickt  und 
dabey  grau  und  farbelos.     Dass  die  Wüi'zelcheh  und  der  HoU- 
körper  der  Wurzel,    gleich  dem  Stamme  und  seinen  Verzwei« 
gungeuy  Spiralgefässe  enthalten,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  da  es 
Decandolle  gelang ,   gefärbte  Flüssigkeit    aus  einem  Apfel- 
baumzweige in   die   auf  demselben    yegetirende    Mistel,    nod 
umgekehlt 9  übergehen  zu  machen  CDesfont.  Hist.  d.  arbr. 
I.  54o.)-     Nicht  eigentliche  Parasiten  scheinen  die  Tillandsieo 
zu  seyn ,    sondern  nur  solche ,  wie  mehrere  Aroideen,    Orchi- 
deen ,  Farrenkräuter  es  sind ;   auch  würden    ihre  £idenfbrau- 
gen  steifen  Wurzelchen  dem  nicht  angemessen  seyn« 

S.  225. 
So  wie  derer,  die  an  Wurzeln  leben* 
Zahlreicher  sind  jene  Gattungen  und  Arten  ¥on  Paraateoi 
welche  auf  den  Wurzeln   anderer  Gewächse   ganx  oder  theil« 
weise   die   ihrigen   ansetzen.     Sie    haben  meines  Wissens  nie« 
raals  grüne  Blätter    oder  Stengel,   ako  keine  Organe  cnta 
rohen  Saft  in  Bildungssaft  zu   verwandeln  und  daher  sebciDCi 
die ,  von  denen  etwas  ^'äheres  bekannt  ist ,  ihre  einsangeodo 
Werkzeuge  nur  in  der  Binde  der  fremden  Wurzel  zu  fixira. 
Die  Organe  dieser  Art ,  womit  Lathraea  Squamaria  den  Escbeo* 
wurzeln  sich  einfugt,   hat   Bowman   beschrieben  (On  tke 
parasit.  connezion   of  Lathraea  etc.  Linn.  Trans- 
aet.  XVI.  599.).     Sowohl  am   Ende,   als  an  den  Seiten  der 
zahlreichen  und   sdir  verästelten   Wurzel£isem   befinden  sick 
Tuberkeln  9   zuerst  rund,    aber   nachdem  sie  der  Wund  des 
Subjects    sich  angesetzt ,    unten  vertieft   oder  platt.     Ans  der 
Ansetznngsfliiche  dringt  dann  weiter  ein  kegelförmiger  Fortstb 
durch  die  Rinde  in  den  Bast  bis   in  einer  verschiedenen  Ticfci 
aber  nie  bis  ins  Holz.     Die  Hauptmasse  des  Tuberkds  ist  Zell- 
gewebe >    nur  die  Mitte  desselben    nehmen  zahlreiche  rosen« 
kranzförmige  Gefässe  ein  (T.  33.  F.  1.  a.  5.>.     Weniger  bekannt 
sind  die  einsangenden  Organe  von  Orobanche:   es  scheint,  als 
ob  die  Pflanze  nur  theilweise  damit  finemdea  Wurzeln  sich  an- 
setze*    Von   eiuer  Art    hat  Xiaipighi    die   verdickte   untere 
Extremität    des  Stengels   nebst    dea   an   der   Spitae  geiahnten 
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Wärzelcben  roli  dargestellt  (L.  c.  i53.  f.  i38.)*     In  den  Ab- 
bildungen Vauchers    vom   Keimen    und   der   Entwicklung 
▼on  Orobanche  ramosa  siebet  man   zwar  das  Anbängen  der 
Basis  an   den  Hanfwurzeln,    aber  nicht  die  Art  der  Adhäsion 
CMem.  du  Mus.   d'Hist.   nat,  X.*).    An    Orobancbc   caryo- 
phyllacea  habe  ich  bemerkt^  dass  ein  Theil  der  Fibrillen  den 
Würzelchen    von   Thymus    Serpyllum   anhing ,    andere    aber 
frey  waren :    von  diesen  hatte  die  Spitze  die  gewöhnliche  co- 
nische  Bildung,   bey  jenen  aber  war  solche  gestutzt  und  die. 
ser  Theil  war    dann    der   anhängende.     Die  Verbindung  von 
Kafflesia   und   Brugmansia    mit   der  Wurzel    eines   Cissus  ist 
von  Blume  beobachtet  worden  (FL   Javae    I.)*     In  Folge 
dessen  beschränkt  sich  die  Einfügung  des  Parasiten  nicht  bloss 
auf  die  Rinde  des  Subjects ,  sondern  auch  das  Holz  nimniit  in 
sofern  Theil  daran,    als  dessen  Masse  mit   der  Grundlage  des 
Parasiten   eben   so    verwächst,    als    das  Holz   eines    oculirten 
Stammes  mit  der  Grundlage   der  Knospe ,    die   darauf  gesetzt 
ward« .   Die   porösen  Gefasse   desselben   sah   man  dabey  sich 
gleichsam  krankhaft  verändern,  sich  erweitern  und  stellenweise 
zusammenziehen  oder,  auch  unterbrochen  werden,  isich  hin  und 
lier  beugen  und  netzförmig  verbinden ,    auch    die  Zellen    in 
ihrer  Nähe   sich  erweitern  und  mit  Amylum    füllen.     In  den 
Abbildangen  jedoch    siebet  man  keine  andere  Veränderung  in 
dem  Theile  des  Holzkörpers,    welcher   dem  Parasiten    zuge- 
'Wandt  ist,    als  dass  die  Oefifnungen  der   durchschnittenen  Ge* 
fasse  nicht  mehr  sichtbar  sind  (T.  HI.  F.  i.  T.  V.  F.  i.  i. 
Im  VI.  F.   I — 5.)   und    an    einem    trockenen  Exemplare   noch 
Unentwickelter  Brugmansia ,    welches    ich  der  Gefälligkeit   des 
Herrn  Dr.  Blume  verdanke,  sind  solche  durch  eine, Substanz 
angeHillt,  die  im  ersten  Grade  sich  durchscheinend  und  kör» 
xiig-'faserig,  in  der  Folge  aber  undurchsichtig   und    mit  einer 
Testereff   Beschaffenheit    darstellt.     Auf   diese   Art  geben    die 
Oefassq    zwar  sich    nicht   mehr   durch   eine   Oeffnung  kund, 
s^ber.an  feinen  A^bschpitten  erkennt  man  unter ,  dem  Microscopei 
das3  die  Theile  in   ihrem  Bau   überall  nicht   verändert,   son- 
dem  nur.  durch  ^ine  eingedrungene  Materie,  deren  Gegenwart 
tniX   der  Entwicklupg- -d^  P^raBiten  zusammenl|ängt ,  verdun- 
kelt,  sind.     Mit  jwa{i,  für.  Theilen    Monotropa    und  Cytinus, 
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Hydnora  und  Ichthjosma »    Cynomortum   und   andera  Balano- 
pboreen  Richards  den  fremden  Wurzeln  anhängen,  darüber 
fehlt  es  nicht  weniger  an  Beobachtungen  p  als  noch  zweifelhaft 
ist ,  ob  gewisse  Orchideen «  die  das  äussere  Ansehen  von  Pa* 
rasiten    haben    z.   B.    Nidus   Avis,    Epipoginm,   Limodorunt 
ahortivum,  Gorallorhiza   u.  s.  w*  es  wirklich,   wenigstens  in 
ihrer  ersten  Lebeosperiode,  wie  Decandolle  glaubt (P hys. 
III*  i4o8.)9  sind.     Auch  über  den  inneren  Bau  der  Parasiten 
sind  noch  Beobachtungen  am  Lebenden  wünschenswerth.  Spi- 
ralgefässe  hat  R.  Brown   in  Rafflesia  wahrgenommen  (Ann, 
d.  Sc.  n a t.  IL  S e r«  L  36g.) ,   nachdem   er  früher  sie  darin 
vermisset ;    auch   in  Orobanche ,  Hydnora  y   Cytinns  und  den 
Balanophoreen    sind  deren    deutlich    vorhanden.     Nicht  zam 
Einsaugen ,   sondern  oiFenbar   nur   zum  Anhalten  ,   bestimmt 
sind  gewisse   wurzelähnliche  Organe  am  Stamme  von  Hedera 
Helix  und  Vitis  hederacea  (M  a  1  p,  1.  c.  i4o.  f*  io4)«  Beym  Ephea 
sind  es  behaarte  einfache  Stränge ,   im*  äusseren ,   wie  inneren 
Bau  Wtirzelchen   ähnlich,    welche  kammförmig  abgehen  und 
durch  einen   klebrigen    Saft,    den  sie   überall  ausschwitzen, 
sich  der  ganzen  Länge  nach  an   einen  Baumstanim   oiet  eine 
Mauer  befestigen.    Bey  Vitis   hederacea  sind  es   eine  Art  von 
ästfgen  Ranken,  wovon  jeder  Ast  sich  in  eine  Saugplatte  endiget^ 
welche  vermöge  eines  von  ihr  ausgesonderten  Saftes,  fremden 
Körpern  sich  fest   ahhängt.     Beyde  sind    nur  von   jähriger 
Dauer. 

§.    226. 
Bestimmung  der  WurzeL 

Dass    der  Nutzen    der   Wurzel    för    das  Vegetabile  rio 
doppelter  sey,    nemlich  dasselbe    zu    fixiren  und  die  Nahrung 
einzusaugen,   darin    stimmen    ältere  und   neuere  Physiologen 
(Malpighi  1.  c.  t54-  Decand.  Org.  I.  260.) überetn.    Sie 
Pflanze  bedarf,    um  sich   zu   ernähren ,    eitles  festeii   Punctet 
und  selbst  da,  wo  sie  nicht  einsaugend  (st,    wie  b^  den  ge^ 
fässlosen   Algen,    leistet   die    doch    Dienste    M  befestigende^ 
Organ.    Lemna  scheint  die   einzige  Phanerogattien  -  Gattung, 
wo  die  Wurzeln  bloss  von  Wasser  tiitigehen  sind ,    denn  hey 
andern  Wasserpflanzen  gehen  sie  hiir  durch  dieses  EtemeAt 
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lo  den  Boden.    Utricularia  ivurzelt  nach  einer   Beobachtung 
(Deut sohl«  Flora  I.  343.)   "während  des  ersten  Jahres  im 
Boden,  schwimmt  aber  während  der  folgenden  frey  im  Was- 
ser.   Die  Befestigung  in  der  Erde  ist  desto  vollkommener,   je 
tnehr  die  Wurzeln  sich  verästeln ,    sich  verlängern  und  tiefer 
dndringen.     Die  Palmen  und  Zwiebelgewächse  daher  ^  welche 
vermöge  ihrer  Art  zu  wachsen  nur  kurze  und  einfache  Wür- 
zelchen  in  den  Erdboden  senden ,    haben   eine  schwache  Be- 
festigung.     Von     der    Zwergpalme    erzahlt    Desfontaines 
(Hist.  d.  arbr.  I.  4*^,    dass  sie  auf  den  trocknen    sandigen 
Bergen  der  Barbarey  nicht  über  zwey  Meter  hoch  werde,  in- 
dem höher   gewachsen    sie  von  den  Winden  umgeworfen  und 
zerstört   wird^      Zwiebelgewächse   in    einem    leichten    Boden 
werden   losgerissen ,    Wenn    der   Wind   oder   der   Begen    das 
Erdreich  von  den  Wurzel-Fibern  wegfuhrt.     Dass  die  Wurzel 
einsauge  ^  was  zum  Leben  der  Gewächse  erforderlich ,  erhellet 
aus  Erscheinungen ,   die  Jeder  täglich  vor  Augen  hat.     Pflan- 
zen, deren  Wurzeln  von  Erde  entblösst,   oder  die,  wenn  sie 
im  Topfe  vegetiren ,    lange  nicht    begossen    worden ,    welken 
Lald  und  sterben  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit.     Andrer- 
seits hat  die  Beschaffenheit    des  Bodens  auf  die  Gewächse ,    so 
darin   wurzeln ,    grossen  Elnfluss.      In    einem   magern  Boden 
bleiben  sie  krüppelhaf^ ,  in  einem 'wohlgedüngten  wachsen  sie 
üppig ,  aber  erschöpfen  ihn,  so  dass  er  neuer  Düngung  bedarf. 
Dricae    wachsen    nur    in    torf haltigem ,    Tussilagines    nur    in 
thontgem,   Salicorniae  nur  in    salzhaltigem  Boden  und  gewisse 
Pflanzen  gestalten  sich  anders  auf  einem  salzigen  oder  torßgen, 
als  auf  einem   gewöbnHchen  Gartenboden.    Es  hat   jedoch  S, 
Simon  über  die  Verrichtung  der  Wurzeln  eine  abweichende 
Meynung^    die  er  zwar  nur  in  Bezug  auf  die  Hyacinthe  gel- 
tend macht,  die  aber  doch,    wenn  sie  hinreichend  begründet 
wäre,  auch  auf  andere  Gewächse  ausgedehnt  werden  müsste. 
£r  betrachtet  sie  nicht  als  einsaugend  für  einen  Saft  der  Erde, 
sondern    als    ausscheidende   Werkzeuge,    indem    die   ZwieW 
durch  sie,   wie  er  glaubt,    ihres  Ueberflusses    an  Säften  sich 
efitledlge.  Welche  i^ie  durch  den  scheibenförmigen  Körper  auf- 
genommen  habe  (D.    Jacinthes   ch,    3.)«     I^ie  Hyacinthe, 
aagt    er 9    kann    sich  innerlich  ausbilden,    einen  Blüthenstengel 
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uDd  Blüthen  treiben,  ohne  Wurzeln  «u  haben.    Sie  kann  aber 
kein  Jabr  ruhen    vermöge   ihres   Gehalts   an  Saft,   der    Vcr- 
derbniss  bewirkt,  wenn  ihm  kein  Ausweg  durch  Wurzelbiidung 
gegeben  wird.    Diese  geschiebt  daher  zuweilen   schon,  wenn 
die  Zwiebel  ausser  der  Erde  ist,    wo  folglich  die  Würzelchen 
keine  Nahrune   einsaugen  können.     Auch  ist   die  umgekehrte 
Regelform    derselben    nicht   geeignet    fiir    eine    aufsteigende 
Bewegung  durch  sie,   wozu   es   ihnen  überdem  an  den  Orga- 
nen ,  nemlich  den  Gefässen  fehlt ,    wohl  aber   fiir  eine  abstei- 
gende,   wodurch  die    von   dem   festen  Körper  und  den  Blät- 
tern aufgenommenen  Säfte  wieder    ausgeführt  werden.     Abge- 
rechnet,  dass  einige  dieser  Thatsachen  offenbar  unrichtig  amd, 
lassen  andere ,  deren  Wahrnehmung  einen  scharfsichtigen  Beob- 
achter verräthy    allerdings   sich  nicht   abläugnen,    ohne  doch 
beweisend   zu  seyn.     Die    absteigende   Saftbewegung   in    deo 
Wurzelfortsätzen  schliesst   die  aufsteigende  nicht  ans.    Durch 
die  erste  bilden  und  verlängern  sie  sich  und  unstreitig  Lana 
die   Masse   des   absteigenden   Safts,    wenn   sie   nidht  dadurch 
consumirt  wird,  Verderbniss  herbeyfuhren.    Allein  die  anders 
ist  eben  so  gewiss  vorhanden ,  als  ihre  Organe ,    die  GefassSf 
es 'sind   und  da    sie   einen  mehr   unmittelbaren  Bezug  auf  die 
Erhaltung  des  Ganzen  hat,  so  ist  sie  unmittelbarer  Zweck  des 
Daseyns    der   Wurzel.     Bey   der    kurzen   Lebensdauer   dieses 
Theiles    bey   der  Hyacinthe    ist   der  erste  Act   in   die    Augen 
fallender :    allein   bey    andern    länger   dauernden  Wurzeln  ist 
es  der  zweyte ,    den  wir  daher  mit  Becht   auf  das  ganze  Of* 
gan  übertragen.     Auch  J.  Murray  (Edinb.  phil.  Journ. 
XIV.)   hat  die  Wurzel,    welche   bey   Saftgewäcbsen    zu  kleia 
für  das  Geschäft  der  Einsaugung  sey,   bloss  für  ausscheidend 
halten  wollen,  indem  er  bemerkte,  dass  sowohl  Kohlensäure) 
als  £y  weissstoff  durch  sie  fortgehe.     Allein  selbst  wenn  es  mi^ 
dieseu   Erfahrungen    seine   Bichtigkeit  hat,    wie  denn    berati 
Haies  (Veg.  Stat.  86.)  aus  dem  abgeschnittenen,  in  Was- 
ser gestellten  y  unteren  Ende  einer  Wurzel  unzählige  Luftbh" 
sen  kommen  sah,    folgt  daraus  nichts  gegen  das  EinsaugangS' 
vermögen    der  Wurzel.    Nicht  unpassend   ist   daher  die  Ver^ 
gleichung  der  Organe,    deren   sich    diese  dabey  bedient,  0^^ 
den  lymphatischen  und  Milchgefässen  des  thierischen  Körpers 
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(Dühani.  1.  c;  L  90;  Vanmarum  DUs.  qnousque  mo- 
tu s  fluidor.  etc.  in  pl.  et  animal.  «oosenti- 
a  n  t  S*  ^0* 

§.    227. 
Die  Spitze  ist  der  hauptsächlichste  einsstugende  Theil. 

Welcher  Theil  an  der  Wurzel  der  einsaugende  sey,  ergiebt 
sich  schon  aus  dem  bisher  geschilderten  Bau.     Nur  die  Spitze 
der  Würzelchen  ist  dazu  geeignet,    da  eine   immer  erneuerte 
zellige  Oberfläche  hier  die  Einsaugung    bewirken  und   da  das 
Eingesogene  von  den  Anfängen  der  Gerässe  aufgenommen  wer-, 
den  kann  ,    was    sonst  nirgend  so  vereinigt  ist.     Zwar  dieser 
Theil  besteht  aus  blossem  Zellgewebe ,  allein  dieses  ist  in  Bau 
und  Färbung   von    dem   gewöhnlichen  verschieden  ^    zum  Be- 
weise ,    dass  es   einer  besondern  Verrichtung  vorstehe.     Beym 
Weine  z.  B.  geht  durch  die  Mitte  ein  Streifen,  der  eine  Fort- 
setzung   der  Gefässsubstanz   zu   werden   bestimmt  scheint  und 
der  aus  Längsreihen  von  Zellen  besteht,  während  diese  in  der 
iibrigen  Masse  ohne  Ordnung   zusammengefügt  sind  (D  u  t  r  o- 
cfaet   L'agent    immediat   g5.)*     Auch   zeigt  eine  Entfär* 
l>UDg,  ein  Schwärzlich  werden,  ein  Zusammenfallen  dieser  Spitze 
immer  eine    wichtige  Störung  in  der  Ernährung  des  Indivi- 
duum ,    so  wie   ihre  lebhafte  Färbung  und  Torosität  das  Ge- 
gentheil  an.     Delabaisse    setzte  Pflanzen    mit  den  Wurzeln 
dergestalt  in  Trichter,  dass  die  Fibrillen  ausser  demselben,  die 
grösseren  Zweige  aber  in  der  Erweiterung  des  Trichters,  sich 
befanden,    den    er  mit  Wasser  füllte,    nachdem   er  das  finde 
^it  Wachs  verschlossen  hatte.     Diese  Individuen  blieben  lün« 
ger    frisch  ,    als  andere ,    deren    Wurzel  ganz    ausser  Wasser 
gehalten    tirärd.     Noch   länger    erhielten    ihre   Frische   solche, 
^^    nur  mit  den  Spitzen  ihrer  Würzelchen  in  Wasser  tauchten 
^''^cl  am  längsten  solche,  deren  ganze  Wurzel  sich  unter  Was- 

,   *®**    befand.     Duhamel   schliesst  aus  diesem  Versuche,    dass 

^^U^    der  ernährenden  Flüssigkeit  das  Meiste  durch   die  Spitze 

^^*^    kleineren  Würzelchen,    wenig   aber    aber  durch  den  Rör- 

P^v   der  grösseren  von  Aussen  eingehe  (L,  c.  I.  259.'^.     Allein 

^^^  den  letzten  Theil  dieses  Satzes  fehlt ,  wie  mich  dünkt ,  der 

A     ^^Weis,    indem   eine    Wurzel,   deren    Körper    wegen    Mangel 
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umgebeader  Feuchtigkeit  austrocknet,  in  ihrer  Gefässtbättgkeit 
auch   ohne   einzusaugen ,    leiden   mu8S.     Aehnliche   Ver$uchey 
mit   jungen  Pflänzcben   von  Rosscastanien    angestellt,  woUteo 
Bonn  et  nicht  gelingen  (Usag.  d.  feuill.  6{.)*  ^^i*  Sene* 
bier    (Phys.   veg.  I.    SiiO«   indem   er    eine  Kett  ich  würze! 
einmal  mit  ihrem    mittleren  Theile,  ein    andermal    mit   ihrer 
Extremität  in  Wasser  tauchen  Hess,    glaubte    wahrzunehmen, 
dass  nur  durch  diese  Extremität  die  Einsaugung  geschehe,  u'nd 
auch  Gorradori    hat  diese  Versuche  mit  Erfolg  wiederbolty 
an  den  Wurzeln  von  Getraide  und   Lupinen   jedoch  Resultate 
erhalten ,    welche  ihn   hier   die  Einsaugung    auch   durch  die 
Oberfläche  annehmen  lassen  ,   wogegen  D  ec  a  n  d ol  1  e  (O rg; 
I.    91.)    wiederum    gegründete    Einwendungen    gemacht  hat 
Häufig   sieht  man   an   Zwiebelgewächsen,    an   Topfgewächsen 
z.  B.  Heidearten ,  wie  nicht  bloss  der  Wurzelkörper,  sondeni 
selbst  der '  obere  Theil    der  Würzelchen   von  Erde   entUösst 
ist,   ohne  dass  dieses    die  Ernährung  hindere.      Duhamel 
bemerkte ,    wenn  Ulmen  neben  Getraidefeldera  standen ,  da» 
das  Getraide,  falls  die  Bäume  noch   jung  waren,  id  der  Habe 
derselben  nicht  gedieh  ,  waren  es  aber  alte  Stamme ,  nahe  bej 
solchen    vortrefllich  wuchs ,   jedoch  in   einer    Entfemmig  voo 
vier  bis  fiinf  Klaftern  *)   sehr  kümmerlich  stand.     Er  schreibt 
diese  Verschiedenheit  des  Erfolges  den  Haarwurzeln  zu,  wel- 
che hier  eine ,  nach  Verhältniss  des  Alters    verschiedene  Ent- 
fernung  von    den  Stämmen   hatten   und  den  Boden  anssogos 
ohne  dass  die  Oberfläche   der  grösseren  Wurzelstämrae  daran 
Theif  nahm  (L.  c.  I.  89.).     Auch   ist  solche  bey  ansdauemden 
Wurzeln  mit  abgestorbenen  Lagen  von  Rindenzellgewdie  ge- 
wöhnlich so  sehr  überzogen ,    dass   an  eine  Einsaogung  nidit 
wohl  zu  denken  ist.     Nimmt  man   dagegen   die  Erde   um  die 
Wurzel  einer  thronenden  Weinrebe    allmählig  tiefer  weg  lUMi 
schneidet  dabey  die  entblössten  Wurzeln  weiter  ab ,  so  sidiet 
man  die  Thranen  nur  aus  der  Schnittfläche  kommen,  welche 
mit  der  Spitze  der  Wurzel  kt  Verbindung  geblieben,  zum  Be- 


*)  iiQoAtre  a  cio<|  toisea*  also  nicht  vi«r  bi\  fuuf  Fasa ,    wie   S e- 


acbif  r  m^I. 


'weise»   da»   nur   dteGe  der   cicsBugcnde  Theil  ttj   (Dutro- 
sket  I.  c.  91.J.  i 

P'  «.    228U 

Ursache  der  EinsaugUBg. 
Wie  gehet  dieEinsaugungdurcli  dieWunel  vor  sich?  Greif 
(Anat,  pl.  8a.)  betrachtet  solclie  als  die  eines  Scliwanimes. 
Denn,  sagt  er,  die  Wurzel  ist  überull  umkleidet  von  einer 
Rinde,  welche  als  elo  zelliger ,  scbwainraiger  Körper  die  was. 
terigen  Tbclle  des  Bodens,  so  mit  gewissen  Frincipien  ge- 
Bcliwängert  sind,  lelclit  nufsaugt.  Der  nemlicbcn  Ansiclit  sind 
Vanmaruin  (De  motn  fl.  §.  5o.)  und  Senebier,  und 
Decandolle  in  seinen  frühem  Scbrilleo  (t\.  f  r  a  o  c>  I. 
16G.)  hat  sie  gleichfalls.  Allein  die  Einsaugung  eines  Schwam- 
mes  ist  blosse  Wirkung  der  lodten  Altractivkraft:  nicht  so 
die  der  Wurzel.  Sie  kann  durch  Reizung  vermehrt  werden, 
sie  kann  aufbüren  und  wieder  anfangen  ,  sie  wirkt  mit  einer 
gewissen  Wahl  und  nicht  im  Verhältnisse  der  blossen  Masse, 
Durch  Keizniittel  daher,  welche  man  der  einzusaugenden  Flüs- 
sigkeit zugesetzt  z.  H,  durch  einen  kleinen  Anlheil  von  Salpe- 
ter oder  Kochsalz,  so  in  dem  Wasser,  worin  man  Hyncinlhen- 
Ewiebeln  ernährt,  aufgelösct  worden,  wird  die  Einsaugung 
der  Wurzeln  verstärkt.  Die  Wurzeln  unserer  Waldbimme 
saugen  im  Winter,  obgleich  mit  wohl  beschaffenen  Extremitä- 
ten versehen ,  doch  keine  Nahrung  ein  wegeo  mangelnder 
Reizempfnnglichkeit,  und  wiederum  ist  ihre  Eiusaugung  in  dem 
Maasse  starker,  als  mehr  Materie  durch  das  Kraut  veibrauclit 
wird.  So  wirkt  sie  auch  mit  Auswahl  und  nimmt  weder 
Stoffe  auf,  die  dem  Leben  des  Individuum  nachtbeilig  sind, 
noch  gefärbte  Flüssigkeiten  ,  also  ganz  ai.ders ,  wie  die  Ge- 
füsse,  welche,  wo  sie  blossgelegt  sind,  beydes  mit  Itegierde 
einsaugen.  Die  Nichlbeacblung  dieses  Unterschiedes  hat  An- 
sichten veranlasst ,  wilehe  damit  im  Widerspruche  stehen. 
Dass  die  Wurzeln  gleichgültig  scjen  fiir  das,  was  sie  aufneh- 
men, und  dass  sie  daher  auch  Salze,  so  fiir  das  Individuum 
schädlich,  einsaugen  können,  ist  die  >feyiiuug  von  Duha- 
mel (L,  c.  II.  311.);  und  Humphr.  Davy  (System  d. 
Agric.  Chemie  übers,  von  WoIffSoB.J,  so   wie  A.  F 
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'Wiegm&nn  (Sehr,  der  Marb.  naturf.  Ges.  IL)  haben 
diese    durch    Versuche  bestätigen    wollen.     I>avj*nahm    an 
einer   Primel ,     deren   Wurzeln    in    einer    schwachen    Auflö- 
sung  von   Eisenoxyd   in   Weinessig  bis  zum  Gelbwerden  der 
Btätter  gestanden  hatten  ,    bey   Untersuchung  mit   Reagentien 
die  deutlichsten  Spuren   einer  Absorption  der  Auflösung  wahr» 
Link'  verband  das  zur  Einsaugnng  dargd>otene  Gift  mit  der 
Erde  (Ann.  d.  Sc,  nat«  XXIII.  i^'jO*     Töpfe,  worin  Pflan- 
zen lebhaft  vegetirten ,  wurden  mit  dem  Untert  heile  ab  weck- 
selnd    in    schwache   Auflösungen    von  blausaurem    Eisen  udc! 
schwefelsaurem  Kali  gestellt,   wonach    bey  der  Untersuchuo^ 
die   aufgenommenen    Auflösungen    durch   blaue  Färbung   der 
Gef  ässe  des  Stengels  sich  zu  erkennen  gaben.     Ich  längne  die 
Richtigkeit    dieser  Versuche   keinesweges,    vielmehr    sind  mir 
deren  bekannt  j    welche  das    nemliche  Resultat  gaben :    aber 
hatte    man    sich    dabey    versichert ,    dass   sämtliche    Würzel- 
ehen   unverletzt    waren  ?     Gewiss   nicht,     auch  ist    derglei- 
chen  Beschafi*enheit    bey  Topfgewächsen    nicht    wohl    denk- 
bar.    Und  wenn  es  war,    konnte  nicht  die   erzwungene  na- 
turwidrige Einsaugung  die   zuerst    getroffenen  zarten  Wurzel- 
spitzen so  verletzt  haben,    dass  diese   nun   die  Flüssigkeit  im- 
verändert  in  die  AnFänge  der  Spiralgefässe  übergehen  liessen? 
Th.  de  Saussure,    als  er  Individuen  von  Polygonura  Per- 
sicaria  und  Bidens  tripartita    mit  ihren  Wurzeln  in  Auflösnn« 
gen   verschiedener   Art  gestellt   hatte,    sah  diese  am  meisten 
von  solchen  Salzen  aufnehmen  ,    die    dem  Pflanzenleben   ver- 
derblich sind;    und  er  schreibt  diesen  Erfolg  mit  Recht  einer 
Desorganisation  zu,  welche  durch  sie  in  den  einsaugenden  Tbei- 
len  der  Wurzel  hervorgebracht  war.    Ihre  verderblichen  Wir- 
kungen zeigten  sich    daher  am  auffallendsten ,  wenn  man  von 
den  Würzelchen  etwas  abgeschnitten  hatte    (Rech.  chim.  s. 
1.  veg.  aSa.),    So  lange  also,    bis  von  dieser  Seite  jene  Ver- 
suche keinen  Einwand  mehr  zulassen  ,  wird  es  mit  der  Natur 
organischer   Körper,    worin    die   Selbsterhaltung   die  Grund- 
cigenschafl  ist,  mehr  übereinstimmen,  mit  Grew  (L«:;c.  85.) 
zu  sagen:  dass  in  den  Wurzeln  eine  Anziehung  der  von  Aus* 
sen  dargebotenen  Stoife  nur  mit  Wahl  Statt  finde. 
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§.    229. 

Sie  ist  keine  todte  Kraft 

Die  nemliche  Rücksicht  muss  festgehalten  werden  in  Be- 
zog auf  die  von  Einigen  behauptete  ,^  von  Andern  geläugnete, 
Einsaugang  von  Farbestofifen  mit  Flüssigkeiten  durch  dieWur-- 
zel.  Bonnet  Hess  Erbsen-  und  Bohnenpffänzchen ,  so  im 
Dunkeln  gekeimt  und  deshalb  bleichsüchtig  waren ,  in  einem 
Aufgusse  von  Röthe  einige  Tage  liegen.  Nach  Verlauf  dieser 
Zeit  waren  die  .Wurzeln  davon  gefärbt ,  vorzüglich  an  der 
Spitze  und  in  ihrer  Gentralsubstanz,  welche  Färbung  auch 
den  Stämmchen  sich  mifgetheilt  hatte,  Liess  er  jedoch  die 
Saamen  in  dem  Bötheaufgusse  keimen ,  so  nahmen  die  Pflanz- 
eben  rasch  zu ,  aber  eine  Färbung  ward  an  ihnen  nicht  be- 
merkt (Us;  d.  feuilles  243.  a470«  Dieses  deutet  offenbar 
darauf  hin  ,  dass  im  ersten  Falle  die  Wurzeln  nur ,  weil  sie 
krank  waren ^  die  färbenden  Stoffe  aufnahmen;  was  im  zwey- 
ten  nicht  geschah,  weil  sie  sich  gesund  befanden«  Spren- 
gel, Kieser  und  Link  lassen  daher  eine  solche  Aufnahme 
nur  fiir  besondere  Fälle  zu.  Niemals ,  sagt  dieser ,  gehen  ge- 
färbte Flüssigkeiten  in  eine  Wurzel  ein  ,  welche  ihre  Rinde 
noch  unversehrt  hat,  sondern  nur  in  eine,  an  welcher  die 
Spitze  abgeschnitten  oder  verdorben. ist  (Elem.  Ph.bot.  576.); 
und  diesem  Urtheile  muss  ich  nach  wiederhohlten  eigenen 
Versuchen  beytreten.  Dagegen  lässt  wiederum  Decandolie 
(Organogr*  L  92.)  einen  Uebergang  der  Farbe  durch  ge- 
sunde und  unverletzte  Würzelchen  zu,  gestützt  auf  einige 
Versuche  (Ann*  d.  Sc.  nat.  VII.  ao.  u.  f.)  die  mir  solches 
jedoch  nicht ,  ja  vielmehr  das  Gegentheil  darzuthun  scheinen. 
Es  wurden  nemlich  in  dem  einem  Versuche  die  Würzelchen 
gefärbt ,  weil  die  am  untern  Theile  des  Zweiges  blossgelegten 
Gefässe  das  gefärbte  Fluidum  aufgesogen  und  es  denen  der 
Würzelchen  mitgetheilt  hatten  :  sie  färbten  sich  aber  ini  zwey- 
ten  Versuche  nicht ,  weil  sie  mit  ihren  unverletzten  Spitzen 
unmittelbar  in  die  gefärbte  Flüssigkeit  tauchten,  mit  Ausnah* 
me  der  obersten,  welche  eine  leichte  Färbung  zeigten.  Dass 
diese  in  einem  unmittelbaren  Uebergange  des  gefärbten  Fluidi 
in  die  Gefässe   z.  B.   durch  die  Narben  der  abgefallenen  BIät- 
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ter,  ihren  Grbnd  hatte,  irermuthet  Decandolle  selber 
(A.  a«  O.  140  UQ^  ^^D  ^0°'  ^h°^  gemachter  Gegenversncfa 
ist  I  meines  Erachtens,  nicht  geeignet  «  diese  Vermuthung 
2u  entkräften«  Es  muss  demnach  anerkannt  werden,  dass 
diei  Einsaugung  der  Nahrungsflüssigkeit  durch  die  Wurzel- 
spitzen  nicht  in  einer  todten  Kraft  der  porösen  Masse,  son- 
dern in  einer  lebendigen  Wirkung  gegründet  ist ,  und  auch 
Decandolle  hat  späterhin  (Phys«  veg,  l.  67.  71.)  eine 
solche  Ursachci  wenigstens  neben  den  anderui  zugelassen. 

S«    230. 
Soudem  beruhet  auf  der  Lebenstnrgescenz. 

Es  ist    seit  langer  Zeit  in  die  organische  Naturldure  eine 
Thatsache  eingeführt ,  die  hier  fiir  die  Erklärung  znznreiciiea 
acheint ,  obgleich  kein  Grund  davon  sich  angeben  lässt,  naiH 
lieh  das  Vermögen    des  Zellgewebes    im  Fflanzenreiche,  des 
Scbleimstoffes  im  Thierreiche ,    auf  einen  äusseren  oder  isoe- 
ren  Reiz  anzuschwellen.     Diese  Wirkung  ist  stets  mit  einem 
Zuflüsse  yon  Säften  yerhonden:  aberE.  B.  G.  Hebenstreit 
(De  turgore  vitali  Lips,  1795.)  hat  gezeigt,  dass  dieser 
Zufluss  keinesw^es  Ursache  ,    sondern  Folge    jener   AasdeL- 
nung  y  jener  Lebensturgescenz  sey  ,  die  eine  ursprüngliche  Ei* 
genschaft  des  Zellstoffes  ist.    Sie   zeigt  sich    an   nervenreicfaen 
zelligen    oder   drüsigen  Theilen    des  Thierkörpers ,    die  dabey 
ihr  Volumen    zuweilen    ausserordentlich   vermehren    und  za- 
gleich,  wofern  das  Thier  rothes  Blut  hat,   sich  röthen.    Be* 
sonders  zeigt  sich  ihre  Wirkung  an  denjenigen  Organen,  wet 
che  den  Speisesaft  nach  vollbrachter  Verdauung  aus  dem  obent 
Theile  des  Darms  aufnehmen  ,    den  Darmzotten  und  Darmao* 
hängen.    Bekanntlich  sind  diese  ein  blosser  Schleimstoff,  vd' 
(^er  ausser  einigen  Blutgefässen  und  den  Anfängen  der  ein- 
saugenden Gefässe,    keine    weitere   Elementarorgane   enthalt« 
liach  beendigter  Verdauung  bewirkt  der  bis  in  den  Darmtheü, 
worin  sie  sich  befinden,  hinabgestiegene  Chylus  eine  Reizung, 
vermiige  deren  sie  anschwellen  und  in  Folge  dieser  Anschwd« 
Inng  den  Si>ci:KCsaft  in   x<iich    aufndimen  (Heben streit  I.e. 
tv).)t  ohne  da;»  mau  Ocflnuu^cn  zu  diesem  Bchufe   an  ihnen 
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bemerkt  (G.  R.  Treviranus  Ges.  u.  Ersch.  I.  3i6.)- 
Auch  Im  Pflanzenreiche  lasst  sich  die  Thätigkeit  dieses  Ver- 
mögens nicht  bezweifehi  und  müssen  wir  überhaupt  annehmen, 
dass  lebende  Zeilen  einen  beständigen  Trieb  haben ,  sich  aus- 
zudehnen,  der  nur  durch  den  gegenseitigen  Druck,  durch  die 
Oberhaut  u.  s.  w.  zurückgeihalten  ist :  .so  lassen  sich  Ursachen 
denken,  welche  diesen  Trieb  verstärken  und  wir  werden  sie 
Reize  nennen.  Aeholich  daher,  wie  bey  den  einsaugenden 
Organen  im  Thierreiche  wird  die  Wirkung  bey  Pflanzen  an 
Theilen  seyn,  welche  die  nemliche  Bestimmung  und  in  ihrer 
Art  den  nemlichen  Bau  haben,  wie  jene,  nemlich  an  den  Wur- 
zelspitzen. Sobald  für  sie  der  geeignete  Reiz  fehlt,  oder  was 
vom  nemlichen  Erfolge  ist,  sobald  ihre  Reizbarkeit  sich  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  vermindert  hat ,  hört  die  Reizung 
des  Zellgewebes,  woraus  sie  bestehen,  folglich  die  Ausdeb* 
nung  desselben  und  so  auch  die  Aufnahme  von  Saften  durch 
diesen  Weg  auf.  Sie  fängt  aber  wieder  an,  sobald  durch  den 
Wechsel  der  Jahrszeit ,  des  Bodens  und  anderer  Umstände 
die  Reizbarkeit  oder  der*  Reiz  zurückkehrt  und  das  Aasdeh- 
nungsvermögen der  Zellen  wieder  zur  Aeusserung  gelangt.  Un- 
gefähr die  nemliche  Ansicht  ist  die  von  Dutrochet,  indem 
er  jedoch  die  Ursache  auf  eine  allgemeinere  ^  dunkle  Pfatur- 
wirkung,  Endosmose  von  ihm  genannt,  zurückzuführen  sucht. 
Die  Spongiolen,  sagt  er,  wenn  sie  fungiren  ,  sind  offenbar  in 
einem  Zustande  von  Turgidit'at.  Da  nerolich  der  Safl  der 
Zellen  ,  aus  welchen  sie  bestehen ,  dichter  ist ,  als  der  wässe- 
rige Saft  der  Erde,  so  dringt  dieser  durch  Endosmose  unaus- 
gesetzt in  sie  ein  ,  erfüllt  ihr  Inneres  zum  Uebermaasse  und 
macht  sie  turgescirend.  Bey  Fortdauer  der  nemlichen  Wir- 
kung findet  dann  das  Fluidum  nur  Einen  Ausweg,  nemlich 
in  die  fiir  das  Aufsteigen  bestimmten  Gefässe  (L.  c,  162.)« 
Was  hier  einer  unbekannten  Wirkung,  die  auch  in  nichtle- 
benden Theilen  gelten  soll ,  zugeschrieben  wird ,  ist ,  ohne 
dass  man  zu  unerwiesenen  Voraussetzungen  seine  Zuflucht 
nehme ,  als  die,  unmittelbare  Wirkung  einer  Reizung  zu  erklä- 
ren ,    die   ihr  Analoges  in  vielen   andern   Lebenserscheinun- 
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§.    231. 
Nicht  blosses  Wasser  wird  eingesogen* 

Was  wird  vom  Vegetabile    durch    die  Wurzel  oder  auch 
auf  andern  Wegen ,   wenn  Beweise  dafür  seyn  sollten  ,   aufge- 
nommen y   damit  es  zu  dessen  Nahrung  diene  ?    Die  Mehi*zaht 
der  Physiker  des  17.  Jahrhunderts  bis  in  und  über  die  Mitte 
des  18.  waren  der  Ansicht,  dass  dieses  ein  reines  Wasser  sey,  wel- 
ches sich  durch  die  Vegetation  in  dieXheile  der  I^flanze  verwand- 
le.  Dieser  Meynnng  waren  z.  B.  im  siebenzehnten  Jahrhundert 
Baco  vonVerulam,  Helmont,  Boyle,   im  achtzehnten 
Kraft,  Walle ri US,  Eller  und  gewissermassen  auch  D üb a- 
me].  Berühmt  Ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Experiment  von  HeU 
m  o  n  t«  Dieser  pflanzte  in  einen  Kübel,  der  eine  Portion  Erde 
enthielt,  die  im  Ofen  getrocknet  200  Pfund  wog,  einen  Wei- 
denzweig,    dessen  Gewicht  fünf  Pfund  war.     Nach   fiinf  Jab.r 
ren  wog  dieser  169  Pfund  und  drey  Unzen :  er  hatte  also  i64 
Pfund  im  Gewichte  zugenommen,  obschon  die  Erde  im  Kübel 
während  dieser  Zeit  sich  nur  um  zwey  Unzen  vermindert  hatte 
und  bloss  mit  Eegenwasser  begossen    worden   war  *').    Aehn- 
liche,  aber  wenig    genauere  Versuche    stellte    R.  Boyle  an 
(Chym.  scept.  96 — 99)»    Er  liess  die  zuvor  wohl  getrocknete 
und  dann  gewogene  Erde  der  Töpfe,  worin  eine  Kürhispfianze 
erzogen  ward  und  mehrere   grosse  Früchte   zur  Vollkommen- 
heit brachte  y   mit    blossem  Regen-   oder    Quell wasser  begies- 
sen  :  sie  zeigte  aber,    nachdem  sie  wiederum  getrocknet  wor« 
den,    nicht   die    mindeste  Verminderung    am  Gewichte«     Ber 
nemliche  Versuch,  mit  einer  Gurkenpflanze  gemacht,  gab  ein 
etwas  anderes  Resultat,  indem  einige  Verminderung  der  Erde 
sich  ergab ,    obgleich    bey  weitem  keine   so   bedeutende ,  Qi^ 
der  Gewichtszunahme  der  Pflanze  an  Blättern,  Stengel»;  Frücb' 


♦)  Eller   (Physic.    Schriften   über»,   van    Gerhard.*-^ 
a4o.)  schreibt  diesen  Versuch  dem  R.   Boyle  zu^  obgleich  di^^ 
«er  (C  hy  m  ist.  s  ce  p  t.    100.)  ausdrücklich  sagt,    dass    er  v^-^ 
Helmont  gemacht  sey.     Auch  Agardh  (ß  i  o  1.   11)  und  I> 


candolle  (Phys,  I.  7a,)  sind  sehr  uugcuau  in   Erzählung '^^ 
Nebcuumstände  dieses  Experiments. 
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len  zu  entsprechen.  Pflanzen  von'Rransemünze,  Majoran^  Me- 
lisse, Poley  erzog  Boyle  in  reinem  Wasser  und  erhielt  hej 
der  Destillation,  nachdem  die  flüchtigen  Substanzen  überge- 
gangen ,  einen  Rückstand  von  Kohle ,  die  er  aus  Salz  und 
Erde  bestehend  glaabt.  Kraft  CN.  Goram.  Petrop.  1751.) 
erzog  Erbsenpflanzen ,  E  11  e  r  (A.  a.  O.)  Kürbis-  und  Hyacin- 
then  -  PQanzen ,  ohne  ihnen  andere  Nahrung,  als  reines  Was-« 
ser,  zu  geben.  Aach  Duhamel  erzählt  (Phys.  d.  arbr.ll. 
ao3.)  mehrere  von  ihm  angestellte  Versuche  dieser  Art ,  un- 
ter denen  besonders  der  auszuzeichnen,  wo  eine  Eiche  aus 
dem  Kerne  in  blossem  Wasser  gezogen  und  darin  acht  Jahr 
lang  ernährt  ward,  so  dass  ihr  Stamm  alsdann  vier. bis  fünf 
Aeste  hatte,  mehr  als  18  Zoll  hoch  war  und  19  bis  20  Zoll 
im  Umkreise  besass.  Dabey  neigt  Duhamel  sich  (L.  c.  ^04*} 
sehr  zu  der  Meynung  hin,  dass  reines  Wasser  den  Pflanzen 
die  erforderliche  Nahrung  gewähren  könne, 

§.  232. 
Sondern  in  Verbindung  mit  nährender  Materie. 

Aber    es  ist  einleuchtend  ,   dass   allen   diesen   Versuchen 
die  gehörige   Genauigkeit   fehle,    dass    mit   Unrecht   das   ge- 
brauchte  Regen-  oder  Quellwasser  als  völlig  rein  angenommen, 
dass  auf  den  Zugang   durch    die  poröse   Substanz   der  Töpfe, 
so  wie  auf  den  Einfluss  der  Atmosphäre  und    der  nährenden 
Theile ,  welche  sie  mit  sich  führt,  zu  wenig  Rücksicht  genom- 
men worden.    Schon  M  a  1  p  i  g  h  i  erinnert  dieses  gegen  den  Hel- 
montschen  Versuch  (Opp.  posth.  io3.).     Auch  Duhamel 
gesteht  dieses  an  einem  andern  Orte  (L.  c.  217.)   ein  und  er 
li'alt  es  für  wahrscheinlich ,  dass  mit  dem  Wasser  Stoffe  in  die 
Wurzeln  übergehen ,    wodurch    die  Masse  des  Gewächses  sich 
erieuge.    J.  A«  Külbel  suchte  durch  Versuche  ausznmitteln, 
"^as  die  Erde  fruchtbar  mache.    Er  fand  es  sey  eine  schlüpfrige, 
ifn  Wasser  auflösliche  Substanz,   welche  man  durch   das  Aus- 
iaugen  solcher  Erde  in  Gestalt  einer  braunen  Flüssigkeit,  die 
'^'^n  nur  abrauchen  zu  lassen  brauche,    erhalte.     Sie  sey  mit 
*^laigen  Theilen  in  verschiedenem  Verhältnisse  vermischt   und 
^^s  der  Luft  verbinde  sich  das  brennbare  Wesen  mit  ihr.    Man 
^^^^alte  sie  auch  aus  allen  Pflanzentheilen     durcb   das  Rochen 
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und    alle  Dttngerarteu  wirkisn   nur  etwas  ^    insofern  sie  dem 
Erdboden  von  dieser  Substanz  mehr  mittkeilen  (Diss.  prae- 
mio    orn«    de    cäus.    Fertilität,    terr.    Di^esd.    173g. 
Hamb.  Magaz«  XV.)«    B o n n e t  beobachtete^  dass  Pflanzen 
in  befeuchtetem  Moose  weit    besser   wuchsen  ,   als  in  blossem 
Wässer ,  ja  sogar  besser ,  als  in  Gartenerde.    Nicht   nur  Saa« 
men  von    Sommergewächsen   keimten   in   solchem  ^    nicht  nur 
gaben  diese  Pflanzen,  darin  weiter  erzogen,  Blüthe  und  Frucht» 
sondern  selbst  holzbildende  Gewächse  vegetirten    in   feuchtem 
Moose  besser,   als    in    Erde  selber ,    und   bildeten    reichliche 
und  gute  Früchte  (M e m.  de    1 '  A c.   d.  S c.  d.  Paris  1750. 
Oeuvr.   d'Hist.  nat.  II.)«     Bonnet    stellte  deshalb  sich 
vor,    das  Wasser  löse    die  erdigen^    fettigen,  salzigen  Theib 
auf,    welche  die  eigenthümliche  Nahrung   der  Gewächse  aas* 
machten  (A.  a.  O.  i43.)*     Deshalb  nannte  O.  von  MüDcb- 
hausen   die  fruchtbare  Gartenerde    eine  künstliche   Verbio« 
düng  von   verfaulten    Pflanzen-    und    Thierstoffen    mit  einer 
Grundlage.  Und  wiewohl  er  sich  nicht  überwinden  konnte,  sie 
zu  kosten ,  meynte  er,  ihr  Extract  müsse  den  Geschmack  ?on 
einer  aufgelöseten  Fleischbrühe  haben,  nicht  unangenehm,  mAi 
bitter,  nicht  zu  salzig,  nicht  scharf  (Hausvater  V.  82']*)» 
Diesen  Vorstellungsarten  ist  es  demnach  gemeinschafllich,  iaSf 
was  die  Pflanzen  ernährt,  in    eine  besondere,    mit  dem  Fette 
in  Schlüpfrigkeit  übereinkommende  Substanz  zu  setzen,  welche 
nicht  nothwendig  mit  der  unfruchtbaren  Grundlage  verbanden 
ist ,  jedoch  häufig  sich    darin  findet ,  welche   darin    vermehrt 
oder  vermindert,   auch  ganz  daraus  genommen    werden  kaoo. 
Jedoch  drückte  man  sich  dabey  meistens  so  aus,  als  sey  diese 
Substanz,  wiewohl  im  Wasser  völlig  auflöslich,    doch  erdiger 
Art  und   dieses    scheint    die    an    sich   so  einfache  und    wahre 
Ansicht  in  unverdienten  Miscredit  gebracht  zu  haben. 

§.     233. 

« 

Chemische  Ansichten  der  Ernährung  der  Gewächse. 

Im  letzten  Viertel  des  verflossenen  Jahrhunderts,  da  durch 
Englische  und  Französische  Chemiker  die  Kohle ,  die  mao 
bis  dahin  als  zusammengesetzt  betrachtete,  nun  als  Element 
aufgestellt  ward  und  die  Meynung,    dass   die,    von  Priesl- 
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lej  als  ein  wichtiges  Agens  in  die  Näturlehre  eingeführte, 
fixe  Luft  die  Verbindung  eines  Sauerstoffs  mit  jenem  Elemente 
sey ,  die  Oberhand  behielt ,  veranlasste  die  Erfahrung ,  dass 
die  Pflanzen  durch  Verbrennung  und  andere  chemische  Pro- 
cesse  eine  Menge  von  Kohle  geben,  zu  der  Meinung,  dass  sie 
diese  erhalten  und  in  sich  sammeln  durch  unmittelbare  Auf- 
nahme von  Aussen.  In  der  Ansicht  einzelner  Theile  dieses  Pro«- 
cesses  aber  wichen  die  Bekenner  dieser  Lehre  von  einander 
ab.  Hassenfratz  (Ann.  d.  Chimie  T.  XIIL),  Gio* 
bert  und  Kirwan  (Ueb.  d.  Düngemittel.  Uebers.  v. 
Lentin)  glaubten,  dass  die  Pflanzen  hiebey  die  Kohle  im 
Extracte  des  fiumns  and  des  Düngers  schon  erhielten:  In- 
ge nhouss  hingegen  (Ess.  on  the  f ood  of  plants  1796. 
übers,  von  G.  Fischer)  und  Senebier  (PhysioL 
veg.  III.  148«)  hatten  die  Ansicht  ^  dass  sie  tolche  durch  De* 
composition  der  Kohlensäure  in  der  Art  sich  aneigneten,  dass 
der  Sauerstoff  theils  als  Gas  durch  die  blattartigen  Theile 
ausgehaucht,  theils  zur  Bildung  andrer  Producte  der  Vege* 
tation  verwandt  wurde.  Betreffend  die;  Quelle  der  Kohlen- 
säure, so  wurde  eine  zwiefache  angenommen.  Einerseits  nem. 
lieh  sollte  der  Boden  ^ie  den  Wurzeln  liefern ,  andererseits 
-sollten  die  Blätter  sie  aus  der  Atmosphäre  in  sich  aufnehmen: 
doch  müsse  in  beyden  Fällen  die  Menge  der  aufzunehmenden 
Kohle  massig  seyn ,  indem  Uebermaass  hier ,  wie  bey  jeder 
Nahrung,  schade  und  statt  heilsamer  Wirkungen  deren  ver. 
derbliche  hervorbringe.  Zu  dieser  Lehre  bekannten  sich,  aus- 
ser den  genannten,  der  Hauptsache  nach  in  der  Schweiz  Th. 
de  Sanssure,  in  England  Arth.  Young  und  Humph. 
D a  V y  und  in  Deutschland  wurde  sie  von  Humboldt, 
Link  und  Sprengel  vertheidiget.  In  der  Ansicht  einzelner 
Theile  dieses  Ernahrungsprocesses  aber  weichen  diese  Natur* 
forscher  wiederum  von  einander  ab.  Die  Kohlensäure,  weU 
che  aus  dem  Boden  durch  die  Wurzeln  eingehen  soll,  ist  nach 
Ingenhouss  und  Senebi  er .  das,  was  hauptsächlich  die 
Pflanze  ernährt:  nach  Saussure  hingegen  geschieht  die 
Haupternährung  durch  jene,  welche  von  den  Blättern  aus 
der  Atitiosphäre  aufgenommen  wird.  Das  Wasser,  womit  die 
Koblensädre  verbunden  seyn  muss,   um  einzugehen,   ist  nach 


400 

Ingenhoass   das  blosse  Vehikel  des  Nahrnogsstoffes ,    ohne 
materiell  zar Nahrang  zu  dienen:  hingegen  nach  Senebier, 
A«  von  Humboldt  (Vorn  zu  Ingenhouss  üb.  £rn. 
d.  PfDj  Tbeod.  d.  Saussure  (Kech.  s.  la  Vegetation« 
228.)  und  Link  (Elem.  58oO    wird    es  selber  zur  Nahrung 
der  Pflanze  verwandt,    indem    es  an    der  Bildung   der  Masse 
derselben  Theil    hat.     Nach   Senebier    z.  B.    verbindet  das 
Hydrogen  desselben    sich  mit  dem  Kohlenstoffe  :    nach  Link 
bewirkt    der  Humus  die  Decomposition   des  Wassers  im  Ue- 
bergange  desselben  in   die  Würzelchen  ^    indem  zugleich  sein 
Kohlenstoff  und  Stickstoff  Frey  werden   und    alle  zujsammen- 
verbunden  bilden    die  Masse   des  Yegetabile.     Auch  über  das 
Verhalten    der  Erde   und  der  extractiven  Theile    des  Bodeos 
dabey  sind  die   Ansichten    verschieden.     Nach   Ingenhoass 
und  Senebier  trägt  die  Erde  zu  diesem Ern'ährungsprocesse 
nichts  bey  ,  die  auflöslichen  Theile  des  Humus    und  Düngen 
aber  wirken  dabey  nur  soviel ,   als  sie  Kohlensäure  erzeugen. 
Dagegen  hallen  Humboldt  und  Link  die  Erde,  worin  die 
Wurzeln  der  Pflanzen  sich  befinden,  bey  der  Assumtion  von 
Nahrung  durch  sie  thätig  und  Saussure  glaubt,  dass  erdi- 
ge Theile  selber ,  sowohl  ans  dem  Boden ,  als  aus  der  Atmo- 
sphäre, übergehen.     Nicht    nur  hierin    kehrt  dieser    vortreff- 
liche Naturforscher  zu  einer  früheren  Ansicht  theil  weise  zu- 
rück ,  sondern  auch  darin ,   dass  er  einen  Theil  vom  Extrao- 
tivstoff  des  Bodens   von    den  Wurzeln  absorbirt  werden  lässt 
Wasser  und  Kohlensäure  reichen  nach  ihm  offenbar  nicht  hin 
zur  £i:nährung.     In  Versuchen ,    die   fünf  Jahre    lang  fortge- 
setzt wurden,    Saamen  in  reinem  Wasser  oder  in  Pferdehaa- 
ren j  die  man  mjt  destillirtem  Wasser  begoss^  zu  vollständiger 
Entwicklung  zu   bringen  ,    kamen   die  erzogenen  Pflanzen  al- 
lenfalls zur  Biüthe,  gaben  aber  niemals  reifen  Saamen  (Rech. 
245.  ^yo.)*     Giobert,  Hassen  fr  atz  und  andere  sind  da- 
rin nicht  glücklicher  gewesen.     Der  Meynung  von  Saussure 
sind  Link    und    Davy    beygetreten    und   der  Letztgenannte 
fand  ,    dass  Münzpflanzen  mehr   vegetabiÜsche  Materie  au^^- 
nommen  hatten,   wenn  sie  in  einem  damit   angeschwängerteOy 
als  wenn    sie  in  reinem  Wasser  gewachsen  waren  (Elem  o* 
Agricnli.    Chemie,    übers,  v.    Wolff.   3o60.     ^"^^ 
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Cbaptal  hält,  wie  es  scheint  ,  c^e- ^anflösliclien ,  chemisch 
UDveränderten,  Theile  der  DüDguogsmittel  fiir  das  unmittelbar 
Ernährcode  der  Gewächse  (Ann.  d.'Chim.  LXXIV*)* 

§.    234. 
Zweifel  dabey. 

Aber  ist  die  Voraussetzung,  dass  das  Ganze  oder  ein  Theil 
dieser  Nahrung  vor  oder  beym  Uebergange  in  die  Pflanze  eine 
chemische   Umwandlung    erlitten    haben   müsse,    auch  durch 
Erfahrung  begründet?    Dass  Wasser  in  die  Wurzeln    eingehe 
ist  nicht  zweifelhaft ,  da  diese  nur  Flüssiges  aufnehmen,  desto 
mdir  aber,  dass  es  auf  seinem  Wege  zerlegt  werde.     Es  müsste 
sich  dabey  verzehren  :    aber  wir  sehen  es   als  rohen  Saft  bis 
zu  den    Blättern   und   Zweigspitzen    aufsteigen.     Und   gesetztp 
es  würde  zerlegt,  so  wird  dadurch  nicht  die  Zunahme  an  Mai 
terie ,  besonders  an  Kohlenstoff  begreiflich ,   nicht ,   warum  ei- 
nige Bäume  des  Wassers  so  viel  bedürfen  z.  B.   Birke ,  Wein- 
stock,  andere  hingegen  so  wenig,    während    in   allen  die  Er- 
nährung  auf,  die  nemliche  Weise    von  Statten    geht.     Wahi> 
scheinlicher  ist  daher,  dass  es  hier  als  blosses  Vehikel  des  Nah- 
r.ungsstofFes  diene.    Was  die  zwiefache  Quelle  der  Kohlensäure 
;iznd  zwar  zuförderst  den  Antheil  des  Bodens   an  Bildung  der<* 
selben  betrifft,   so  kann  nicht  bezweifelt  werden,    dass  solche 
ta  der  obersten  Schicht  desselben  durch  Einwirkung  der  Atmo- 
sphäre-auf  die  Kohle  des  Humussich  fortwährend  entwickeln 
könne:,  allein    dass  diese  Bildung  auch  in  einer  solchen  Tiefe 
des  Bodens ,  wphin  z.  B«  die  Wurzeln  der  Bäume  reichen,  ih- 
ren steten  Fortgang  habe  9  dafiir  sind ,  midoes  Wissens,  keine 
Gründe  vorhanden.     Andererseits  ist  es  eine  unerwiesene  Hy- 
pothese, dass  die, kohlehaltigen. Bestandtheile  des  Humus,  wel- 
che das  Material   fiir    die  Vegetation  ■■  geben   und  darin  durch 
Düngung  vermel\rt,  duix:h  Pflanzenwachsthum  erschöpft  wer- 
den ,  dabey  nur  insofern  wirken ,    als  sie  sich  in  Kohlensäure 
Verws^ndelo«    >Die  dafür  angeführten  Gründe  nemlich  sind.theils 
Negativer  I  theils  positiver  Art»      Kohl^,    beisst  es^    sey  nicht 
-iöslich..  im  Wasser ,  •  sondern    nur  ^hleqsänre :  -  feste    Suh- 
^tcinzen  aber ,  um  in  die  Wurzel  einzugeben ,   konnten  .es  nur 
**^    einer  Form,  wodurch  sie  in  Wasser  löslich  seyen  (Sene- 
^reviranut  Physiologie  I.  26 
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bier  L  o«  t54.)«     Davy  setzte  eine  Münzenpflanze  ia  Was- 
ser )  worunter  von  möglichst  feinem  Kohlenpulver    etwas  ge- 
mischt war.    Nachdem  sie  i*4  Tage  darin  mit  grosser  Lebhat. 
tigkeit  gewachsen,  zeigte  sich    bey  Untersuchung   der  Wurzel 
weder  äusserlich,  noch   innerlich,  eine  Absorption  von  Kohle 
(A^a.  O.  5o4*)*     Aber  die  Unauflöslichkeit  in  Wasser,  wel- 
che von  solcher  Kohle  gilt ,  die  ein  Residuum  von  PBanzen- 
theilen  nach  der  Verbrennung  ist ,  gilt  darum  nicht  von  der 
Kohle  überhaupt:    denn    diese    ist   doch  in   den    extractivea 
Theilen  des  Bodens ,    die   mit  Wasser  aufs  innigste   mischbar 
sind,    in   beträchtlicher   Menge    enthaken.      Giobert,  sagt 
Kirwan  (A.  a.  O.  70.))  fand  in  einem  Pfunde  eines  frucht- 
baren Bodens  20 — 5o  Gran  Extractivstoff ,  weicher  mit  Flam- 
me  brannte    und   daher    im  Wasser   auflösliche   Kohle  war. 
Saussure,  da  er  fand,  dass  der  Sticksto£F,  der  bekanntlich 
ein  Bestandtheil  mehrerer  Gewächse  ist ,  von  ihnen  nickt  w 
der  Atmosphäre  absorbirt  wurde  ,  nahm  an ,   dass  er  mit  den 
düngerartigen  Theilen  des  Bodens  ih  sie  gelange  (L.  c  307.> 
Lasst  man  aber  dieses  zu ,  warum  soll  nicht  der  Kohlenstoff, 
den  doch  vegetabilische  Düngerarten    ohne   Stickstoff  enthal- 
ten ,  auf  die  nemliche  Weise  eingehen  ?     In  Kohle ,    faeisst  es 
femer  ,    in  Mist  jauche,  in  concentrirten  Extracten  des  Bodeoi 
gedeihen  die  Pflanzen    nicht  (Senebier  1.  c.  i53.)«     ^^ 
dieser  Erfolg  hat  offenbar  seinen  Grund  in  der   unangemcne- 
nen  Form  der  Anwendung.     Man  vertheile  und  verdünne  dss 
Extract  so,  dass  es  in  den  kleinsten  Quantitäten  an  die  Wür- 
zelchen kommt  und   es  wird  ein  vortreffliches  Nahnragsmitta 
werden.     Saussnre  überzeugte  sich,  dass  die  Vegetation  am 
bestcfn  von  Statten  ging,   wenn  des  Extractivstoffes  weder  sa 
viel ,  noch  zu  Wenig  im  Boden  war.     Betrug  z.  B.  jener  den 
^eilflen  Theil  von^  Oewichte^des  Bodens,  so  schienen  die  Pfknaeo 
minder  zu  gedeihen,  als  wenn  sein  Antheil  um  die  Hälfte  oder 
zwey  Drittheile  "Weniger  ausmachte  (L.  c.  170.).     Da  vy  be- 
obachtete ,    dass  das  Pflanzenwachsthum   ainr  üppigstda  war, 
wenn  die  Flüssigkeit ,  welche  den  Wurzeln  zu  absorbiren  ge- 
geben ward  ,  nur  y^go  fester  v^tabiKscher  oder  atiiinalisdier 
Substanz  au%elöst  enthielt  (A.  a.  O.  5o5.)* 
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«.    235. 
Kohlensaure   scheint  nicht   das  Material  der  Ernährung. 

Betreffend  die  positiven  Gründe  für  die  Bcfhauptung,  das« 
die  Kohle  des  Bodens  als  Kohlensäure  aufgenommen  und  wie- 
der zerlegt  werde  ,  so  beruft  man  sich  unter  andern  auf  den 
Gehalt,  den  die  aufsteigende  Lymphe  der  Gewächse  daran  hat* 
S  e  n  e  b  i  e  r  fand  Kohlensäure  in  den  Thränen  des  Weinstocks, 
wenn  er  solche  gleich  über  der  Erde  ausgezogen  und  gesam- 
melt hatte  (L.  c.  i58j«  Allein  es  ist  zu  erwägen  ^  dass  die 
Assimilation  hier  längst  ihren  Anfang  genommen  habe  und  es 
folgt  daher  aus  dieser  Beobachtung  nicht,  dass  die  Kohlen- 
säare  bereits  als  solche  in  die  Würzelchen  übergegangen  sey, 
Wasser  y  sagt  ferner  Agardh,  welches  Kohlensäure  enthält, 
befordert  die  Vegetation  (Biol.  d.  Pfl.  I2.)*  Aber  die  Be* 
obachtung  von  Bücke rt,  dass  Topfpflanzen  lebhafter  wuch- 
sen ,  wenn  sie  mit  kohlensaurem  Wasser  begossen  wurden, 
fand  Saussure  nicht  bestätiget  und  wenn  ältere Erbsenpflan* 
zen  darin  besser  vegetirten,  so  war  hingegen  von  jüngeren 
das  Wachsthum  darin  vielmehr  zurückgehalten  (L.  c.  a8.)* 
Die  Kohle  müsste ,  wenn  jene  Ansicht  wahr  wäre ,  dem  Bo- 
den in  einem  gewissen  Verhältnisse  zugemischt ,  das  Pflanzen- 
wachsthum  befördern  durch  Absorption  des  Sauerstoffs  aus 
der  Atmosphäre  und  Bildung  von  Kohlensäure  (Davy  a»  a. 
O«  3a4»)*  Allein  davon  nimmt  man  nichts  wahr,  so  dass 
Artb.  Young  und  E i n h o f  sie  dabey  völlig  unwirksam 
halten.  Auch  müsste  in  der  Nähe  und  am  Rande  kohlensau- 
rer Quellen  ,  so  wie  in  einem  von  Kohlensaure  durchdrunge- 
nen Boden  die  Vegetation  üppiger  seyn,  was  man  doch  eben- 
falls nicht  wahrnimmt.  Es  lässt  sich  also  nicht  mit  Erfahrun. 
gen  beweisen,  dass  die  Wurzeln,  behufs  der  Ernährung,  Koh- 
lensäure aus  dem  Boden  aufnehmen.  Aber  Saussure  glaubt 
diese  enf  einem  andern  Wege,  nemlich  vorzugsweise  aus  der 
Atmosphäre,  in  das  Gewächs  durch  die  Blätter  übergehend  und 
«r  begründet  dieses  vorzüglich  durch  die  von  ihm  gemachte 
Erfahrung,  dass  in  einem  Lufträume,  dem  ein  bestimmter 
Antheil  von  Kohlensäure  beygemischt,  die  Pflanzen  im  Son- 
nenlichte anfs  lebhafteste  vegetiren,  indem  sie  jene  verschwin- 
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den  machen  nnd  durch  Sauerstoffiuft  ersetzen  (L.  c.  Si.^^o.)« 
Nun  soll  nicht  geltend   gemacht  werden  ^    dass  unsere  Werk* 
zeuge    die  Gegenwart  so  vieler  Kohlensaure  in  der  "Luft,  als 
erforderlich    wäre ,    das    Pflanzenwachsthum    za  unterhalten, 
nicht  anzeigen,    indem  Humboldt  wahrscheinlich  gemacht 
hat;    dass    dessen    ungeachtet     unsere   Atmosphäre   sehr   viel 
davon,    sowohl  im  freyen  Zustande,   als   mit  Wasserdünsteti 
gebunden,  enthalte  CVorr.  z.  Ingenboa&s  üb.  Ernähr« 
d.  Pfl.  32«)«    Bedeutender  ist,  dass,   wenn  eine  solche  Ver- 
schluckung Statt  fände ,   dazu  die  Gegenwart  des  hellen  Soor 
nenlichts  erforderlich  ist,  dessen  Einwirkung  den  Pflanzen  nur 
in  einem  kleineren  Zeiträume   ihrer  Existenz    zu  Tbeile  wird; 
Saussure  vermuthet  zwar ,  dass  auch  ohne  Sonnenlicht  bejr 
gewöhnlicher  Tageshelle  und  selbst  im  Dunkeln  die  Blätter  elf 
was  Sauerstofifgas  entwickeln,    folglich  Kohlensäure  zerseUen 
(L.  c«  540-    allein   dieses  ist  wenigstens    den  Beobachtungen 
von  Ingenhouss    ganz    entgegen  und    es  scheint    vielmehr 
unzweifelhaft,    dass  grüne  Pflanzentheile  während  der  Nacbt^ 
nichtgrüne  aber   zu  jeder  Zeit  Kohlensäure  aushauchen.    Wifl 
kann  es  denn,    fragt   man    mit  Recht   (G.  R.  Treviranui 
Biologie  IV«  go.)}  zu  einer  Anhäufung  von  Kohle  kommen, 
wenn  die  Ausgabe  die  Einnahme  übersteigt,    wenigstens  nicbt 
geringer ,  als  sie  ,  ist  ?     Es  lassen  sich  also  ,    wie  mich  dünkti 
für    eine  Ernährung  durch  Absorption    von   Kohlensäure  auf 
diesem  zwiefachen  Wege  keine  erhebliche  Gründe  beybringeOi 

§.    236. 
Sondern  der  Extractivstoff  des  Bodens. 

"Wir  müssen  also  wieder  auf  das  Factum  zurückkommen) 
welches  ist:   blosses  Wasser  ernährt  die  Pflanzen  nicht,  son- 
dern nur  innigst  vermischt  mit  Materie,  welche  von  der  Anf» 
lösung  organischer  Körper  ihm  zugekommen  ist,  wofern  beyde 
nur  in  gehöriger  Vertheilung  und  in   gehörigem  Maasse    den 
W^urzeln  dargeboten  werden.     Hassenfratz  (A.  ,a.  O.)  be- 
wies durch  Versuche,  dass  Hyacinthen,  Schminkbohnen,  Kresse 
in  reinem  Walser  zum  Keimen  gebracht  und  erzogen,  keinen 
Zuwachs  an  Kohlenstoff  erhielten  ,  sondern  sich  vergrösserten 
auf  Kosten  dessen,  der  in  den  Zwiebeln    und  Saameo  bereits 
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vorbanden  war.    Das  Nemlicfae  zeigte   auf  eine  noch    bündi- 
gere Weise  R.  Göppert  (Diss.  de  nntrit.  plant),  in- 
dem er  auch  den  Zutritt  der  Luft  dabey   aasschloss.     Immer 
gaben  die  neugebildeten  Pflanzentheile   nur  soviel  Kohle,    als 
die  Zwiehelui  Knollen,  Saamen  vor  der  Bildung  solcher  Theile 
würden  gegeben  haben«     Woher  also  dieser  Kohlenstoff  in  den 
neuentstandenen  Wurzeln,  Stengeln,  Blättern?    Es  lässf  sich 
nicht  behaupten ,  dass  er  aus  den  Saamen  u,  s»  w«    zu  ihnen 
übergegangen  sey  in  der  Form  von  Kohlensäure,  vielmehr  ge* 
schiebt  es  offenbar  in  Gestalt   eines   mit    gerinnbarer  Materie 
beladenen  Fluidi«     Ist   es  nun  nicht  erlaubt  zu  denken ,    dass 
das  Nemlicbe ,  was  hier  von  Innen  die  Ernährung    bewirkte^ 
sie  auch  hinreichend  effectuire,  wenn  ihre  Quelle  sich  ausserhalb 
des  Gewächses  befindet?    Die  nemlicbe  Materie,   welche  dort 
innerhalb  der  Pflanze  circulirte,  ist  hier  auch  ausserhalb  der« 
selben  von  der  Natur  zubereitet  und   hat  Zugang  zu  den  Er- 
nährungsorganen«     Denn  der  Extractivstoff  der  Dammerde  was 
ist  er  anders,  als  eben  das  gerinnbare,  bildungslose,  aber  bil- 
dungsfähige Besiduum  von  der  Auflösung  thierischer  und  ve« 
getabilischer  Theile ,    die   Materie  ,    welche  während  des  Le* 
bens  der  Pflanze  und  des  Thieres  den  vornehmsten  Bestandtheil 
derselben  ausmachte?  Joden  Anal  jsen,  welche  T  h,  de  Saus- 
sure  (Bech.  174*)  ^"^  Link  (Grundl.  stSo.)  damit  ange- 
stellt, verhielt  er  sich  wie  eiii  thierisch- vegetabilischer  Schleim. 
Das  Extract,  sagt  Davy,  welches  erhalten  wird,   weon  maii 
frischen    Kuhdünger    anskocht,  kommt  mit  dem   auflöslichen 
Prodacte  ,  welches  man  aus  den  Blättern  von  Futterkräutern 
z,  B.  Lolium  ,  Daotylis  und  andern  erhält,   in  seinen  Eigen- 
schaRen  so  überein,   dass  man    beyde  mit  einander  verwech- 
seln könnte  (A.  a«  O.  53k.>.    Warum  also  sollen  die  extracti- 
ven  Theile  nicht  allein  idie  Ernährung  bewirken,   wozu  doch 
die  Elemente  vollständig  in  ihnen  liegen  j.   sondern  erst   nach 
vorgängiger  Verwandlung  io  Kohlensäure  oder   in  Verbindung 
mit  solcher?     Dass  dieses  Extract   in  eoncentrirter  Form  z.  B. 
als  Mistwasser,  den.  Wurzeln,  applicirt,  die  Pflanze  nicht  er- 
nähre, ist   ein  Einwurf,  dessen  Unhaltbarkeit   bereits  gea^igt 
vrorden.    Das  Nemlicbe  gilt  von  einem,  mit  jener  Ansicht,  wie 
etf: scheint,    nicht   vereinbaren  Versuche  Saussure's  (A.  a. 
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O.  35t Of    wobey  so  wenig  von  diesen    eitractiven   Thdiea 
durch  die  Wurzel   aufgenommen  ward,    dass    nach   einer  Be- 
rechnung (A.  a.  O.  269",)  es  nur  den  20.  Theil  der  Gewichts- 
zunahme der  Pflanze  erklären  würde.     Allein  dass  die  Berech« 
nung  ansicher  sey,  wird  von  Saussare  seiher  eingestanden 
und  auch  der  ganze  Versuch  kann  keinen  Maassstab  geben  für 
das ,  was  durch  die  Natur  geschieht,  die  unstreitig  Mittel  hat, 
welche    der  Kunst    fehlen ,     den   Uebergang    der  extractiven 
Tbeile  in  die  Wurzel   zu  befördern ;    wie  denn   i.  B.   die  ge. 
gliederten  Härchen  der  Fibrillen  zu  diesem  Zwecke  dienen  kön- 
nen.    Hält  man  demungeachtet   diese  Schwierigkeit    bedeofceod 
'genug,  so  findet  die  nemliche  audi  Statt ^  wenn  man  aus  der 
Kohlensäure  und  andern  angeblichen  Nahrungsquellen  die  Ge^ 
^chtszu nähme  der  Gewächse  zu  erklären  versucht. 

§.    237. 
Licht  ist  formelle  Bedingung  dieser  Ernährung. 

Noch  mehr  in  Einklang  mit  einer  philosophischen  Be- 
trachtungsweise der  Bildung  eines  belebten  Organischen  über* 
hanpt  bringt  man  diese  Ansicht,  wenn  man  sagt:  dass  Wasser 
mit  organischer  y  lebensfähiger  Materie  verbunden  und  durch 
die  Wurzelenden  aufgenommen ,  das,  wo  nicht  einzige,  doch 
vornehmste  Ernährende  der  Gewächse  sey«  So  wird  die  Er* 
nährungsart  der  Pflanzen  der  der  Thiere  wieder  näher  ge- 
bracht, statt  fiir  einen  blossen  chemischen  Process  zu  gelteo. 
Die  organische  Materie  ist  die  materielle  Grundlage  des  Koh- 
lengehalts  der  Pflanze  und  dieser  wird  in  dem  Maasse  vermehrt, 
als  er  jener  mehr  durch  die  Wurzeln,  vielleicht  auch  zum 
Theil  durch  die  Oberfläche  der  Pflanze,  angenommen  wird. 
Wie  aber  aus  dieser  Materie  die  Kohle  sich  darstelle:  oh 
durch  Trennung  eines  oder  mehrerer  Elemente  von  ihr,  wie 
die  antiphlogistische  Chemie  lehrt,  oder  durch  Zutritt  des 
Lichts  zu  ihr,  wie  Grell  aus  Versuchen  folgerte  und  G»  K 
Treviranns  (^Biologie  IV. gS.)  darznthun  versuchte,  kann 
hier  unerörtert  gelassen  werden.  Soviel  erheilet  ans  dem  Ver- 
halten bleichsücbtiger  Pflanien,  dass  die  Einwirkung  des  Lidits 
dazu  unentbehrlich  sey  und  die  Quantität  des  angefaduften  Koh- 
lenatofis    mit  der  Stärke  der  Lichtein Wirkung    in  genauer  Be* 
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ziebuDg  stehe.  Da? 7  untersuchte  von  Endlvienblättern ,  de« 
reu  ein  Theil  griin ,  ein  anderer  Theil  gebleicht  und  weiss 
"war^  gleiche  Portionen  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  ihres 
Brennbaren  zu  den  andern  Bestandtheilen.  Durch  Digeriren 
mit  Weingeist  erhielt  man  aus  den  bleichen  Blättern  kaum 
eine  Spur  fester  Substanz  ,  aus  den  grünen  hingegen  durch 
Verdunsten  des  Alcohol  eipen  bedeutenden  Rückstand,  der  mit 
Flamme  brannte.  Aus  400  Gran  der  grünen  Blätter  wurden 
53  Gran  Holzfaser,  aus  eben  so  viel  der  bleichen  nur  3i 
Gran  erhalten  (A.  a«  O,  2650*  Wahrscheinlich  ist  jedoch, 
dass  das  Sonnenlicht ,  indem  es  durch  seine  Verbindung  mit 
der  Pflanze  den  Kohlenstoff  derselben  vermehrt,  nur  einen 
formellen^  err^enden  Eiofluss  ausübe.  Diese  Unterscheidung 
zwischen  materiellen  und  formellen  Beförderungsmitteln  der 
Einsaugung  von  Nahrung  ist  überhaupt  in  der  Ernährungs- 
theorie festzuhalten.  Was  das  Erdreich  locker  macht,  beför- 
dert sie  formell,  insofern  es  dem  Nutriment  gestattet,  sich 
möglichst  zu  zertbeilen  und  den  Würzelchen,  sich  zu  verlän- 
gern und  zu  verästeln*  Die  Vermischung  des  Erdreichs  mit 
Steinchen,  mit  grobem  Sande,  mit  Sägespänen,  wird  ebenfalls 
nur  in  dieser  Art  wirken. 

'  S.    238. 
Mittel,  die  Einsaugung  zu  vcrmebren. 

Andere  Mittel ,   den  Bodenertrag  zu  vermehren  ,   von  er- 
diger, kalischer,  salziger  Art  werden  die  Einsaugung  der  Nah« 
ruiig  befördern  ,    theils  insofern  sie  die  Auflösung  der  in  der 
Dammerde  noch  unaufgelösten  thierisehen  und  vegetabilischen 
Materien  vollenden  helfen,  theils  auch  insofern  sie  einen  Beiz 
auf  die  Wurzelenden  ausüben  und   die  Lebensturgescenz  ihres 
Zellgewebes    in   grössere  Thätigkeit  setzen.      Aetzender   Kalk 
geht  eine  Verbindung    mit    der  organischen  Materie   ein  und 
macht  sie  dadurch  im  Wasser  aufloslich  ,    also  geschickt  zur 
Absorption,  durch  ihn  wird  folglich  ein  nnthätiges  Land,  weU 
ches  jedoch  viel  unaufgelöste  vegetabilische  Ueberbleibset  ent- 
hält,   fruchtbar»     Auf  ähnliche   Art   machen   feuerbeständige 
Aicalien    die  Ueberreste    von  organischen  Körpern  im  Bodeii 
auflü&lich  und  geeignet,    von    den  Wurzeln   aufgenommen   lu 
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werden.    Auch  können   sie  darch  AnziehuDg  des  atmosphäri- 
schen Wassers  bcytragen  ,    dem  Erdboden '  mehr  Feuchtigkeit 
zu  verschaffen  (Davy  a.  a.  O.  567,  SSg,).     Zudem    ist   zwi- 
schen  gewissen   Erdarten   und   der  organischen    Materie    eine 
Art  von  chemischer  Anziehung  nicht  zu  verkennen ,    vermöge 
deren    z.  B.    Thon   und  kohlensaurer    Kalk    die   ernährenden 
Theile  des  Düngers  länger  zurückhalten  und  daher  langsamer 
durch  Pflanzenivttchs  erschöpft  werden,    als  Kieselboden  oder 
Sand  (Das.  210.)«     Dagegen    scheinen   Neutralsalze   und  Mit- 
telsalze z,  B.  schwefelsaure  Talkcrde,  nur  durch  den  Reiz  zu 
wirken ,  den  sie  auf  die    einsaugenden    Organe    der  Pflanzen 
ausüben :  deshalb  sind  sie  nur  vortheilhaft ,    wenn  man  sie  io 
den  kleinsten  Quantitäten    durch   den    Böden  an    die  Wurzel 
bringt,    eben    so  nachtheilig   aber,    wenn  dieses  in  grösseren 
Mengen  geschieht.     Auf  welche  Weise  der  Gyps  beym  Acker- 
hau  wirke,  von  dessen  Anwendung  man    so    entgegengesetzte 
Resultate    beobachtet ,    darüber  sind  die  Meynungen  getheilt; 
nach  Thaer  geschieht  es  dadurch,   dass  er  in  seine  ßestand- 
theile  zersetzt  wird,  welche  dabey  andere  Bindungen  eingehen. 
In  jedem  Falle  sagt  man  nicht  richtig  mit  Rücke rt,  dass  er 
ein    vortreffliches   Düngungsmittel   sey    (D.  Feldbau   che- 
misch unters.  I.  3 19.)»    und   das  Nemiiclie    gilt    von  den 
übrigen  erdigen    und   salzigen  Beförderungsmitteln    des  Pflan- 
zen wachsthums.    In  gleiche  Klasse  mit  ihnen  dürften  in  dieser 
Hinsicht  auch  verdünnte  Säuren  zu  stellen  seyn  und  vielleicht 
wirkt  die  Kohlensäure ,    wenn   sie    wirklich    an    die  Wurzeln 
gebracht    die  Vegetation    begünstiget ,    auf  diese  Weise ,  ohne 
dass  sie    materiell    braucht    in    die   Würzelchen    einzugehen. 
Denn  nie  werden  diese  und  andere  die  Einsauguug  verstärken^ 
de  Mittel  den  Mangel  materieller  Bedingungen  der  VegetatioO) 
des  Extractivstofifs ^  des  Düngers,  zu  ersetzen  vermögen. 

§.     239. 
Ob  auch  Erden  und  Salze  eingesogen  werden. 

Mit  den  bisherigen  Betrachtungen  hängt  genau  die  Frage 
zusammen  :  auf  welche  Weise  die  erdigen  ,  salzigen  ,  metalli- 
schen Stoffe ,  weiche  man  durch  die  Analyse  von  Pflanzen 
erhielt  ,     in    dieselben    gelangt    sind,      J.    C.    C.    Schrader 
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(PreisBchr.  üb.  d.  Erzeugung  d.  erdigen  Bestand- 
tlieile  in  den  Getraidearten.  BerLiSoo.)  deducirte  aus 
seinen  Versuchen  :  dass  die  in  den  Getraidearten  enthaltenen 
Bestandtheile  der  genann^n  Art  ans  dem  Wasser ,  so  die 
Wurzeln  eingesogen,  oder  aus  der  Luft  durch  die  Lebens* 
I^raft  und  durch  die  Wirkung  der  Organe  der  Vegetation  er- 
zeugt worden  seyen.  Auch  Braconnot  (Ann*  de  Chiinie 
I4XL)  hielt  diese  Meynung,  dass  die  Wirkung  der  Lebenskraft 
und  des  Sonnenlichts  in  den  Pflanzen  die  Erden,  Alcalien^ 
Metalle,  den  Schwefel  und  andere  Stoffe ,  die  man  bis  dahin 
für  einfach  gehalten ,  erzeugen  können  9  durch  eine  Reihe  von 
Versuchen  begründet«.  Aber  es  hatten  Umstände  auf  die  von 
jenen  Naturforschem  erhaltenen  Resultate  Einfluss,  welche  zu 
der  Zeit ,  als  sie  ihre  Versuche  angestellt ,  noch  nicht  be- 
kannt waren«  Aus  den  Untersuchungen  von  Saussure  er- 
gieht  sich  vielmehr ,  dass  weder  die  Kalien  ,  noch  die  Erden 
und  Metalle,  welche  man  in  den  Gewächsen  findet,  Producte 
der  Vegetation  sind,  sondern  dass  sie  entweder  mit  dem  Nah- 
rungswasser aus  der  Erde  durch  die  Wurzeln  übergehen ,  in 
welchem  Falle  sie  bey  der  Analyse  nur  so  weit  in  den  Pflan-. 
zen  vorgefunden  werden ,  als  sie  im  Boden  enthalten  waren  : 
oder  dass  sie  auch  durch  die  Einsaugung  der  Blätter  aus  der 
Atmosphäre  den  Pflanzen  einverleibt  werden  (Bech.  eh.  IX«)« 
Die  nemlichen  Pflanzen  auf  Kalkboden  gewachsen  gaben  stets 
bey  der  Verbrennung  mehr  Kalk,  als  wenn  sie  auf  einem  Kie- 
selboden gewachsen  waren ,  in  welchem  Falle  sie  wiederum 
mehr  Kieselerde  enthielten  (L,  c.  a82.).  Diese  Versuche  sind 
von  Humph.  Davy,  J.  F.John  CPreisschr.  üb.  d. 
Ernähr,  d.  PfL  BerL  1819.)  9  Lassaigne  und  Andern 
bestätiget  worden.  Davy  erzog  Haferpflanzen  in  einem  Erd^ 
reiche  von  reiner  kohlensaurer  Kalkerde,  das  mit  destillirtem 
Wasser  befeuchtet  ward  ,  wobey  der  Zugang  von  Staub  und 
andern  Substanzen  sorgfältig  abgehalten  wurde.  Bey  Unter- 
suchung der  Asche  zeigte  sich  dann  weniger  Kieselerde  ,  als 
die  Saamen  vor  dem  Keimen  würden  gegeben  haben,  aber 
eine  ungleich  grossere  Menge  kohlensaurer  Kalkerde  (E le- 
inen te  u.  s.  w«  557O'  Lassaigne  Hess  in  wohlgewasche- 
»en  Schwefelblumen  ,   die  mit    destillirtem  Wasser  feucht  er- 


410 

halten  wurden,   Btiohweuen  onter   einer  GkagleoLe  fkeimeii 
und  waohsen«      0ie   Pflanzen   zeigten ,    nachdem    sie  mehrere 
Blätter  gebildet ,   in  ihrer  Asche  grade  die    nemliche  Quanti- 
tät und  das  nemliche  Verhättniss  von  Erden  und  Salzen ,  wie 
die  ungekeimten  Saamen;  ein  Versuch ,  der  mehrmals  mit  dem 
nemlichen  Erfolge  «gemacht  wurde    (A.  Richard   n.ELd. 
Bot  an«  5.  ed.  3o5.)*    Sudagebende  Pflanzen  liefern  das  Na*. 
trum  nur,  wenn  sie  an  der  Seeküste  wachsen,  wo  der  Boden 
Substanzen  enthält ,  in  deren  Zusammensetzung  dieses  eingebt, 
nicht  aber  in  Gegenden  ,  die  vom  Meere  entfernt  sind,  wo  sie 
bloss  Kali  enthalten.     Dagegen    hat   jedoch   Einbof  in   det 
Erdoberfläche  um  Colin  keine  Spur  von  Kalk- entdecken  kön- 
nen ,  wiewohl  in  allen  untersuchten  Pflanzenascfaea  Kalkerde 
befindlieb   war. 

8-   24a 

Auswahl  iu  den  Ernährungsstoflen« 

Mit  Recht  wird  von  T  hra  e  r  erinnert ,  dass  cfie  von  deo 
Pflanzen  aus  dem  Boden  aufgenommenen  Erden  und  Salze  erst 
in  den  aufsteigenden  Saft  derselben  übergegangen ,  noch  aber 
nicht  den  organischen  Bestandlheilen  einveHeibt  seyen  (Davj 
Eiern.  36:i.)«  Auch  ist  zu  erwägen,  dass  man  sie  in  ihrer 
Asche  wieder  antriffl;  und  daher  Grund  vorhanden  an  glau- 
ben,  dass  sie  niemals  zersetzt  worden  (Das.  Sgö.),  Die  A\y 
Sorption  solcher  Substanzen  durch  die  Gewächse  ist  daher  eben 
so  wenig,  als  ein  Theil  der  Erimbrung  zu  betrachten,  als  ioi 
thieriscben  Körper  die  Aufnahme  von  sabigen,  weinigen  und 
andern  Stoßen  mit  den  eigentlichen  Nahrungsmitteln«  Uod 
wie  diese  nur  in  den  kleinsten  Qnaotitäten  unschädlich  oder 
förderlich  bejm  Ernähr ungsprocesse  sind ,  so  auch  miissea 
jene  sehr  getheilt  seyn,  wenn  ihre  Aufnahme  mit  der  Integri- 
tät oder  auch  mk  Verstärkung  des  Wachsthuras  bestehen  soll 
Es  muss  Jedem  auffallen ,  dass  manche  Pflanzen  an  der  Deut* 
sehen  Meeresküste  üppiger  wachsen  ,  grösser  und  saAreicber 
sind  ,  als  entfernt  davon,  wovon  statt  vieler  nur  Salsola  Kali^ 
Atriplex  patula,  Aster  Tripoliura  ,  Pyreihrum  i»>odoran[i  aa 
Beys|)icleu  dienen  mögen*  Hingegen  stockt  die  Ernäbruog 
und  hört  endlich  auf,  in  einer  Salzauflösung ,  weiche ,  wie  io 
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Sau88ure*s  Versuchen ,  die  WurielsptUen  zerstört,  so  dass 
die  blossgelegten  Gefässe  sie  nua  ohne  £inschrä|ikuDg  aufoeh« 
men  können.  Andrerseits  muss  die  Substanz ,  welche  a];»orbirt 
l^erden  soll,  in  dem  Nahrungswasser  aufgelöst  seyi^,  um 
durch  die  Wurzeln  eingehen  zu  können«  Die  Schwierigkeit 
aber,  dass  manche  von  den  Stoffen,  die  man  in  Pflanzen 
findet,  im  Wasser  nicht  löslich  sind,  glaubt  Decandolle 
mit  Recht  dadurch  beseitiget ,  dass  die  Natur  augensjofaeinlich 
Mittel  hat,  solche  Stoffe  z«  B,  Kieselerde,  im  Wasser  aufzulö- 
sen, welche  die  Kunst  nicht  besitzet  (Phys.  veg.  L  'jSO* 
Ob  daher  auch  Körper^  welche  ihrer  Natur  nach,  ohne  ler- 
stört  zu  werden,  keine  Auflösung  im  Wasser  zulassen,  von 
den  Wurzeln  absorbirt  werden  können,  lässt  sich  bezweifeln* 
Franz  Bauer  nemlich  will  die  Entstehung  der  verschiede-» 
denen  Arten  von  Brand  im  Korne  dadurch  erklären,  dass  der 
Saame  des  kleinen  parasitischen  Schwammes  aus  der  Gattung 
Uredo  von  den  Wurzeln  der  keimenden  Pflanze  aus  dem  Bo- 
den ,  worin  er  sich  befinde,  absorbirt  und  durch  den  au&tei« 
genden  Saft  in  jene  Thcile  der  Pflanze,  in  denen  er  sich 
entwickle,  geführt  werde  C^^^^iy  Magaz.  64«}«  Die  oft 
aufgeworfene  Frage:  Ob  die  Wurzel  einen  allgemeinen  Saft 
der  Erde  aufnehme,  oder  gewisse ,  nur  für  die  Pflanze, 
der  sie  angehört,  geeignete  Säfte,  ist  nicht  wohl  unbe- 
dingt zu  beantworten.  Für  das  Letzte  scheint  die  Erschöpfung 
des  B<^ens  zu  sprechen ,  wenn  eine  Pflanze  mehrere  Jahre 
nach  Einander  auf  demselben  gebauet  worden«  Wii'd  z,  B. 
ein  Acker  mitBöthe  bepflanzt,  so  giebt  die  Wurzel  im  ersten 
Jahre  sehr  viel  Färbestoff,  im  zweyten  weniger  und  in  den 
folgenden  Jahren  fast  keinen  mehr,  so  dass  man  nur  alle 
sechs  oder  sieben  Jahre  von  dem  nemlichen  Acker  wohlgc* 
färbte  Wurzeln  gewinnt  (Vanmarum  de  motu  fluid. 
§•  XVII.)*  Auf  dem  nemlichen  Grunde  beruhet  nach  der  ge- 
wöhnlichen Ansicht  auch  der  fiir  reichliche  Erndte  erfbrder* 
liehe  Fruchtwechsel*  Allein  andererseits  werden  in  der  Pflanze 
selber  die  Säfte  durch  Assimilation  und  Secretion  erst  ver- 
ändert» Auf  dem  nemlichen  Boden  lassen  sich  Tausende  ver- 
^hiedener  Gewächse  bauen  und  Schmarotzerpflanzen  nähren 
sieb  auf  mancherley  Subjccten  ohne  Unterschied.    Auch  nimmt 
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man  wahr,  dass  Gewächse  nicht  bloss  specifisch,  sondern  auch 
allgemein  den  Boden  erschöpfen  und  ihn  für  andere  ,  wie- 
wohl einer  ganz  verschiedenen  Art ,  nahrnngslos  machen. 
Man  muss  daher  in  der  Ansicht  dieses  Gegenstandes  einen 
Mittelweg  einschlagen. 

i'    241. 

Abweichendes  der  Assumtion  bey  den  Thieren. 

Die  Assiimtion  der  Nahrung  bey  den  Thieren  scheint  so 
sehr  Von   dem  nemlichen  Processe    bey  den  Pflanzen  sich  zu 
entfernen  ,    dass  man    daraus    einen  Unterschied  der  beyden 
Reiche  hat  hernehmen  wollen.     Aber  wiewohl  er  durch  Wir- 
kungen vorbereitet  wird ,    die  bey    den    Pflanzen   nicht  Statt 
haben ,  so  muss  man  doch  gestehen  y  dass  in  der  Hauptsache 
beyde    übereinkommen.     Abstrahiren    wir    nemlich    von  den 
einfachsten  thierischen  Organismen,  den  Polypen  und  Infuso- 
rien ,  so  wie  von  dem  Embryonenzustande  der  vollkommeoern 
Thiere,   so  geschieht  in    diesem   Reiche  überhaupt    die  Auf- 
nahme  der   Nahrungsflüssigkeit    in  Röhren   und  Grundtheile, 
welche  sie   durch    das   Ganze    ausbreiten ,   nicht   unmittelbar, 
sondern  es  geht  ihr  stets  eine  Operation  vorher,    wovon  wir 
bey  den  Pflanzen   nichts   antreffen,   nemlich    die  Verdauung* 
Der  Zweck  derselben  ist,    die   organische  Materie    aus  ihrem 
gebundenen    Znstande ,  wie   sie    in    den   Nahrungsmitteln  isfj 
zu    befreyen :     zu   dem   Ende    können    diese  nur    thierlscher 
oder   vegetabilischer  Art  seyn.     Von    Wasser,    Luft,   Erde, 
unorganischen    Körpern    kann    kein    Thier    sich   nähren:  es 
müssen  Substanzen,  die  belebt  gewesen,  von  ihm  durch  Saageo 
oder    Verschlingen    in    ein    besonderes    Organ    aufgenommen 
seyn  ,    welches    theils  durch    mechanische  Mittel ,    noch  mehr 
durch  chemische,  hauptsächlich  aber  durch  vitale  Wirkungen 
sie  zu   einer  mehr  unmittelbaren  Aufnahme    befähiget.    Her 
Magen  wirkt  auf  die  Nahrungsmittel  theils  durch  Verdünnung 
und  Bewegung,  theils  durch  Zumischung  einer  Flüssigkeit,  in 
welcher  sich  eine  freye  Säure  äussert  (D.  Verdauung  ton 
Tic  dem.  u.  Gmelin.),  theils  endlich  durch  eine  Umwand- 
lung,   die   als   unmittelbare    Wirkung    des  Lebens    erscheint. 
Der  Erfolg  dieser  Operation,    die  weder    als  Kochung,    nocK 
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aU  Saurung,  Gähfong  oder  Paulniss  yollkommen  erklart  wird, 
wenn  man  gleich  gestehen  muss,  dass  in  alleo  diesen  Proces-« 
sen  etwas  ist,  vras  mit  der  thierischen  Verdauung  überein« 
kommt,  ist,  dass  die  Nahrungsmittel,  entweder  gant  oder, 
falls  ein  Unverdauliches  zprückbleibt ,  zum  Theile,  die  ihnen 
anhängenden  besondern  Eigenschaflen  der  Structur,  Färbung 
des  Geschmacks  und  Geruchs  ablegen  (Tiedem.  PfaysioL 
1«  §.  200.).  Der  Speisebrey  nach  beendigter  Verdauung  ist 
eine  graue ,  dickflüssige ,  einförmige  Masse ,  die  weder  für  sich, 
noch  in  der  Wärme  gerinnt,  die  ohne  Geschmack  und  Geruch 
ist,  und  worin  keine  Xbeile  der  Speisen,  sofern  solche  über- 
haupt verdaulich,  zu  unterscheiden  sind  (Hall«  El.  VI«  525.^« 
Man  darf,  wie  ich  glaube,  nicht  anstehen^  sie  die  bildungs- 
lose belebte  Materie  selber,  mit  unaufgelösten  Resten  vermiscliti 
zu  nennen  und  es  geschiehet  demnach  bey  den  Thieren  durch 
eine  Lebensfunction ,  was  für  die  Pflanzen  von  dem  Erdbo« 
den  selber  bewirkt  wird*  9,Die  Erde,  sagt  Malpighi,i8t 
für  die  Pflanzen  das  Nemliche,  was  der  Magen  fiir  die  Thiere« 
So  wie  in  diesem  werden  in  der  Erde  die  verschiedenerley  Thei« 
le,  welche  sie  enthält,  unter  Zutritt  von  Luft  und  Sonnenlicht, 
in  eine  Gäfarung  versetzt^  wovon  die  Präcipitatien  gewisser 
Theile ,  welche  nun  in  die  Wurzeln  übergehen ,  die  Wirkung 
ist«  COpp.  I.  i56.). 

§.    242. 
Ueberelnstimmendes  mit  der  Assumtion  bey  den 

Gewächsen«    , 

Der  Speisebrey ,  ans  welchem  die .  ernährenden  Theile 
Frey  geworden,  geht  zusammt  dem  Unverdauten ,  in  den  ver- 
engerten unteren  Theil  des  Nahrungscanais  über ,  wobey  zwey 
Flüssigkeiten  sich  ihm  zumischen,  einerseits  der  pancreatische 
Saft ,  andrerseits  die  Galle.  Durch  sie  wird  auf  eine  uns 
unbekannte  Weise  die  Scheidung  der  zur  Ernährung  geeigne- 
ten Theile  Von  den  übrigen  unbrauchbaren  bewirkt«  Erst 
von  nun  an  gleicht  die  thierische  Assumtion  ganz  der  der 
Gewächse :  denn  dass  eine  Absonderung,  wdche  wahrschein«- 
iicherweise  von  den  Seitenhärchen  der  Würzelchen  geschieht^ 
etwas  Aehnliches  für  die  Aneignung   der,    aus  dem  Boden  zu 
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absorbireoden ,  Safte  bej  den  Pflan£en  bewirke ,    wie  jene  Se* 
creta   für  den  tbierischen  Cbymus,    möge  nur  als  eine  blosse 
Vermntbüng  9   die  nocfa  näherer  Prüfung  bedarf ,   hier    gesagt 
seyn.     Im  oberen  Theile  des  Darmes  findet  sich  bey  den  Thie- 
ren  ein  besonderer^    zur  Aufsaugung  geeigneter  Apparat,  der 
mit  den  letzten  Warzelverlängerungen  der  Gewachse  auffallend 
übereinstimmt«     Beym  Menschen^    den    meisten     Säugthieren 
und  sehr  vielen    Vögeln    C^ndolphi  a.  a.  O«  III.  §•  4^6.) 
ist    die    innere   Oberfläche   des   Darms    daselbst  zottig    oder 
flockig  und  diese  Zotten  hängen  frey  in  die  Hoble  des  Darms« 
Bey  den  übrigen  Wirbel  -  Thieren  werden  die  Flocken  dm'efa 
Falten ,  die  sich  netzförmig  verbinden ,    ersetzt  und   bey  den 
wirbellosen    durcl^  andere  Organe^   welche  allezeit  die-Nator 
eines  zarten  lockeren  Schleimstoffes  haben  (G.  R.  Trevira- 
BUS  Ges«  u«  Er  seh.  I.  ag4.)*     Diese  zeiiigen  Fortsätze  also 
von  50  verschiedener  Bildung  sind   schlaff  und  welk  bey  lee- 
rem Magen   und  Darme.     Nach  beendigter   Verdauung  aber, 
wenn  der  Chymus  bis  zu    ihnen    binabgestossen  ist ,   und  im 
demselben  die  Bildung   von    Chylus   durch  Zumischung  too 
Bauchspeichel  und  Galle   vor   sieh   gegangen ,  richten  sie  AA 
auf,  verlängern  sich  ,   schwellen  an  und   füllen  sich  mit  den 
Chylus ,  den  die  lymphatischen  Gefässe ,  welche  stets  in  eioM 
Schleimstoff  ausmünden ,  begierig  aufnehmen  und  fortführeB, 
Diese  Folge  von   Wirkungen   ist,   wie   es  scheint,    dadurch 
möglich,    einerseits  dass  die  Zotten  von   aller  Oberhaut  enU 
blosse  sind ,  indem  die  Anwesenheit  einer  solchen  BeUeidoog 
von    verdichtetem    Zellstoffe    mit    ihrer    Verrichtung    unver- 
einbar  seyn   würde,    andrerseits,    dass  sie,    gleich   anderem 
Zellgewebe,  des  vitalen  Turgors  fähig  sind.     Vermöge  dessd» 
ben  schwellen    sie   an  durch    den  Reiz,    welchen  die  Speisen 
bey  der  Verdanung  auf  das  nervenreiche  Organ ,  den  Magen, 
ausüben  und  eine  Folge   dieser  Ausdehnung  ist  das  Eintreteo 
von  nährendem  Milchsäfte ,  welches  in  dem  Maasse  fortdauert, 
als  die  Lymphgef  ässe  auf  der  andern  Seite  das  Au^enomme* 
He  wieder  abfuhren.     Es  ist  sehr  wahrscheinlich , .  dass  dabey, 
«o   wie   von   den  Würzelchen    der   Gewächse ,  .  auch   salzige, 
ilaure,  metallische,  ätherische ,  färbende  Substanzen  in  gern- 
^m  Grade  und  soweit    solche  durch  die  Thatigkeit  der  Ver- 
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»§.  243. 
AssiitiilalioQ  l)f;y  Jen  Gc^iicKscn. 
Der  in  den  Wnrrclspitien  eingesogene,  von  Hon  Ge- 
fässen  der  Wuriel ,  des  Stammes,  der  Zweige  forlgefiilirte 
r<alii'ungssa(^  wild  nuf  diesem  Wege  assimilirt.  Zuerst  ist  er 
daher  wenig  vom  Wasser  verscliieüen  und  in  manchen  Fallen 
licLlilt  er  diese  licschafTcnlieit  eine  geraume  Zeit  lang.  A  a- 
blct  erzählt  (PI.  d.  ].  Guyane  11.843.  845.)  von  der  Om. 
phiilea  diandra ,  einem  Strauche  aus  der  Familie  der  Euphor- 
hiaccen ,  dass  qus  den  abgeschnittenen  Zweigen  ein  Iinufiges, 
klares  und  geschmacliloscs  Wasser  rinne,  -nelches  zur  Stillung 
des  Durstes  getrunken  werden  könne.  Das  Nemliche  Lerich- 
tet  er  (Das.  876.)  von  der  Thoa  »irens,  einem  kleinen  Baume 
der  WäliJer  von  Guyana,  sowie  Wahlenberg  (De  sedib 
mat.  240  'O»  der  Tetracern  polatoria  AFz.  (T.  alnifolla  De.). 
Allein  gewijhntich  geben  sehr  bald  Veränderungen  mit  der 
Lymphe  vor  ,  besonders  was  ihren  Geschmack  und  ihre  Con- 
listenc  betrifft.  Aus  dem  nemlldien  B*umc  geschöpft  ist  sie 
daher  in  der  Nahe  der  Wurzel  noch  von  wässeriger  Heschaf- 
fenheit ,  in  den  Zweigen  aber  schon  verändert  (Walilenb. 
I.  c.  a3.).  Beym  Weinstockc  ist  sie  im  Anfange  der  Thra'n- 
seit  klar,  ohne  Geschmack  und  wenig  vom  Wasser  vei'schie- 
den  (Seneb.  Phys.  veg.  II.  S^a.  Duham.  I.  c.  !.  62.), 
nur  ein  sparsames  schleimiges  oder  gummöses  Wesen  setzt  sich 
dann,  wenn  man  die  wässerigen  Theile  verdunsten  lässt,  dar- 
aus ab.  Allein  wenn  sie  nun  minder  reichlich  flicsst ,  wel- 
ches geschieht,  wenn  die  Knospen  anfangen  sich  zu  öffnen, 
gewinnt  sie  einen  nnaogenehmen,  krautartigen  (leschmack  und 
einen  grösseren  Gehalt  an  gerinnbarer  Materie.  Senebier 
prüfete  diesen  im  Anfange  und  gegen  das  Ende  derThranzeit : 
im  ersten  Falle  ci-hielt  er  durch  Evaporation  von  128  Unzen 
Lymphe  6  Gran  solcher  Materie,  im  andern  von  i36  Unten 
g3  Gran  derselben.  Die  Vermehrung  dieses  Eeslandtheiles 
Kcigt  sich  auch  ousserlich  in  einer  leichten  Verdickung  der 
Lymphe,    die,  wenn  sie  a  usdi  esset ,  auf  iW  Wunde  eine  Art 
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von  Gallerte  bildet  (Duham.  1.  c«  64*)«     Ami  ei  beobachtete 
solche  verdickte  Lymphe ,  die  dabey  eine  röthliche  Farbe  an- 
genommen hatte,  unter  dem  Microscope  (Ann.    d.  Sc.    nat. 
XXI.  98.)*     Sie  zeigte  ihm  eine  Menge  langgegliedcrter  Fäden, 
bald  einfach,  bald  ästig,    welche   sich  unter  des  Beobachters 
Augen  verlängerten.    Wiewohl  im  Safle  von  Ulmen  und  Pap- 
peln   nichts    Aehnliches    beobachtet    ward ,     glaubt   dennoch 
Amici,  es  habe  hier  kein  neuer  Organismus  aus  der  Gon. 
fervenfamilie   sich  erzeugt,    sondern  das  Beobachtete   sey  die 
eigen thümliche  Gestaltung  der  Lymphe  selber  gewesen ,  und  er 
sieht  darin  die  Wirkungen  einer  Tendenz  dieses  Saftes,  eine 
neue    Splintlage   zu  bilden.     Allein    die   Elementartheile  des 
Holzes  sind  doch  jenem  Produete  zu  unähnlich,  als  dass  die- 
ses aus  der  Verschiedenheit  der  Medien,   worin  die  Entwick- 
lung geschieht ,    sich  begreifen   liesse ;    auch  müsste  der  SaAy 
um  dergleichen  bilden  zu  können ,   vorher    durch  die  Blätter 
gegangen   seyn.    Dutr  ochet  will    darin    vielmehr  eine  voa 
jenen    achimmelartigen  Bildungen   erkennen,    die  im  Walser, 
welches  organische  Substanzen  aufgelöst  enthält,  vermöge  Eöt- 
wickiung  unsichtbarer    Reime,    welche  überall  in  der  Natttf 
verbreitet  sind,  so  häufig  beobachtet  werden  (Obs.  s.  rorigi 
d.  moiss. :   Ann.    d.  Sc.    nat.  2.    Ser.   L  3o.)  und  diese 
Meynung  hat  weit  mehr  lur  sich.     Dergleichen  Bildungen  fin« 
det  man  als  Arten  der  Algengattung  Hygrocrocis  von  Mehre- 
ren beschrieben.    Auch  in   der    verdickten  Lymphe,    so  su> 
Spalten  des  Stammes   von  sehr  alten  Taxbäumen  ausschwitste, 
sah  W.  Arn  Ott  eine  Masse  von  schwarzen,  ästigen,  geglieder- 
ten Fäden  sich  entwickeln,    die   in  Verbindung  mit  dem  ge- 
rinnenden Safte  endlich  eine  feste  korkartige  Substanz  bildetefl 
(Chroolepus  Arnotti  Hook.  Engl.  Fl.  V9  58 1.). 

§•244. 
Zuckerbildung  in  der  Lymphe. 

Das  nemliche Resultat,  was  Senebier  beym  Weitastooky 
erhielt  Vauquelin  bey  Untersuchung  der  Lymphe  von  Ul- 
men, Buchen,  Hagebuchen  (Senebier  J.  c.  55 1.):  die 
Quantität  der  vegetabilischen  Materie  darin  nahm  im  Fortgange 
der  Periode,   worin   sie  aufzusteigen  pflegt,    fortwährend   lu. 
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Damit  verbinilet  sich  merkwürdigerweise  eine  Bildung  von 
Zucker ,  die  sehr  verschiedene  Grade  hat. '  Am  meisten  aasge- 
zeichnet  dadurch  unter  den  einheimischen  Gewächsen  ist  der 
Saft  von  Birken  und  Ahornen.  Der  erste  ist  bekanutlich 
gährungsfähig  und  liefert  ein  weinartiges  Getränk ,  der  andere 
aber,  besonders  von  A.  dasycarpum  £,  kann  selbst  zur  Dar- 
stellung von  Zucker  benutzt  werden ,  in  der  Art ,  dass  nach 
Duhamel  lo  Pfund  des  Safts,  nach  Senebier  20  Pfund 
desselben  9  ein  Pfund  Zucker  geben.  Die  successiven  Verän. 
derungen  dieser  Lymphe  aber  untersuchte  T.  A.  K night 
(M.  Beytr.  162.)  genauer,  indom  er  in  Stämme  von  Ahor. 
Den  und  Birken  Einschnitte  machte ;  einige  nahe  an  der  Erde^ 
andere  in  einer  Höhe  von  7  Fuss ,  noch  andere  in  einer  Höhe 
von  12' Fuss.  Den  erhaltenen  Saft  fand  er  beym  Ahorn  gleich 
über  der  Erde  von  einem  specifischen  Gewicht  von  r^oo49  ^^ 
7  Fuss  Höhe  von  1,008,  und  bey  12  Fuss  von  1,012.  In 
gleichem  Verhältnisse  war  das  Fluidum  von  beyden ,  nahe 
am  Boden  ausgezogen  ,  fast  geschmacklos  ,  höher  hinauf  merk- 
lich süss  und  bey  12  Fuss  Höhe  sehr  süss.  Wahlenberg 
gicbt  (L.  c.  23.)  folgende  Abstufung  in  der  Süssigkeit  der 
Lymphe  verschiedener  Baumarten  an :  Acer  dasycarpum ,  Ju- 
glandis  species ,  Acera  reliqua^  Betula  nigra ,  Bet  alba  9  Pinus 
Abies ,  Garpinus  Betulus.  Auch  bey  den  Monocotyledonen 
enthält  der  aufsteigende  Theil  eine  zuckerhaltige  Lymphe  ;e.  B. 
der  Strunk  bey  dep  Palmen,  der  Halm  bey  den  Gräsern.  Aus 
dem  Safte  der  Cocospalme  lässt  sich  daher  ein  sehr  süsser  Syrup, 
ans  dem  von  Bprassus  flaheIHfer  und  G/omutus  Kumphii  ein 
Zucker  darstellen  CB-u^pl^«  Amboin.  LJ.  Von  der  Dattel- 
palme erhält  man  in  der  Barharey  ein  sehr  süsses  Getränk, 
indem  man  einem  gesunden  Baume  die  Krope  abhauet  und 
den  obersten  Theil  des  Stammes  wie  eine  Schüssel  aushöhlet, 
worin  der  aufsteigende  Saft  sich  täglich  zu  3  bis  4  Q^art 
wählend  8  bis  i4  Tagen  ss^mmelt  (Shaw*s  Reisen,  übers« 
von  Schreb^r  128.)*  Selbst  in  den  sehr  scharfen- und  den 
harzfuhrenden  Pflanzen  z.  B.  .Meerrettig],.  Euphorbiaceen,  Coni- 
&ren  ist .  die  Lymphe  milde  und  .  geruchlos.  .  Es  •  erhellet  aus 
diesen  Eriahi^ungen,;  4a^  der  rohe,  aufsteigende  Saft,  wenn 
er  sich  zeigt,   bereits ;  organische  Materie   enthält,   dass   diese 
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bey  fortschreitender  Vegetation  darin  lunimmt ,  daat  sie  dabey 
in  Zucker  umgewandelt  wird   und  dass  sie  endlich  einen  ge« 
wissen    Grad  von  Gerinnbarkeit  erlangt«    Diese  Veränderun- 
gen  sind  begleitet   von   einer  Entwicklung  von  Kohlensäure, 
welche  zunimmt,  so  wie  der  Saft  höher  steigt  und  die  Periode 
seiner  Bewegung  fortschreitet.     Wo  er  dann  aus  verwundeten 
Stellen  sich  ergiesst ,  geschieht  es  unter  Entwicklung  von  faSo- 
figen  Blasen ,    was  bey  warmem  Sonnenscheine  maochmal  so 
zunimmt ,  dass  ein   Schaum  die  Oberfläche  der  Wunde  über« 
zieht  (Haies  Stat.  iio.  laS.)*    Bey  Wunden «  welche  tief  in 
den  Stamm  eingedrungen ,  bat  man  sogar  ein  Geräusch  wahr- 
genommen ,    als    z;erplatzten  die  mit  der  Lymphe   austreten« 
den  Luftblasen. 

§.     245. 
Nicht  die  Pflanzenmilch  ist  das  Material  der  Assi- 
milation« 

In  welchem  Zustande  enthält  nun  der  Heizkörper  die  e^ 
nährende  Materie ,    deren   es  dazu  bedarf:  oder ,    wenn  er  sie 
nicht  enthält,    in  welcher  Art  wird  sie  ihm  zugeführt?  MtU 
pighi  glaubte,    der  Saft  der    eigenthümlichen    Gefässe,  ab 
der  am  meisten  elaborirte  in  den  Gewächsen ,  diene  zur  Er* 
Dährung  und  er  sey  deshalb  so  verschieden,  wie  die  Gewachse 
selber  (L.  c.  a3.  a4*)*     Duhamel  gestattet   keinen  Unter* 
schied  zwischen  dem  absteigenden  Rindensafte  und  den  eigen- 
thümlichen Pflanzensäften  und  ohne  bestimmterweise  anzuge- 
ben ,    dass  die  Milch  des  Schollkrauts    und  der   Euphorbieiif 
das  flüssige  Harz  der  Nadelhölzer,   das  Gummi   des  Pfirsidi' 
und  Pflaumenbaumes    ihr  Ernährendes  sey ,    erwähnt  er  dai- 
ger  darauf  bezuglicher  Beobachtungen«    Der  eigene  Saft,  ssgt 
er,  strömt  vorzugsweise  von   den  oberen  Theilen  des  Bawnes 
gegen  die  unteren :    in   ähnlicher  Richtung  aber  bewegt  ach 
offenbar  auch  diejenige  Materie,  wovon  die  Zunahme  an  Hasse 
und  die  Bildung  neuer  Th^e  abhangt.     Auf  der  andern  Seite 
verursacht  Austreten   des    eigenen   Saftes    ins   Höh  oder  ins 
Zellgewebe  Krankheiten,    die  man    nur   dadurch   hebt,   dass 
man  die  Stelle,  wn  die  Ei^essnng  geschehen,  wegnimmt  und 
die  Wiederkehr  dictses  ZnMIs  verhütet  C^^  c  L  71.  H.  Sio.). 
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T.  A.  K night  nennt  ebenfalls  das  in  den  Blättern  gebildete 
absteigende  Fluidum  ,  durch  das  aller  Ansatz  von  neuen  Thei- 
len  im  Innern  des  Stammes  geschehe ,  den  eigenen  Safl  D  a- 
Lamels,  und  er  bezieht  sich  dahey  auf  die  Beobachtang, 
dass  die  nemliche  milchige  Flüssigkeit,  welche  man  z«  B.  beyra 
Feigenbaume  in  der  Rinde  antreffe ,  auch  im  Splinte<  gefunden 
werde,  wo  sie  nicht  umhin  könne,  mit  dem  aufsteigenden 
Safte  sich  zu  vermischen  (M.  Beytr.  iSg.  i77.)*  "Auch 
Agardh  hat  einige  Gründe  dafür,  dass  die  Pflanzenmilch 
zur  Ernährung  diene  (BioK  d.  pfl.  76.  90.),  beygebracht, 
vorzüglich  aber  hat  G.  H.  Schulz  fast  in  jeder  seiner  Schrif- 
ten diese  Bestimmung  des  von  ihm  sogenannten  Lebenssaftes^ 
worunter  er  den  Milchsaft  versteht,  behauptet.  Indessen 
forschet  man  vergebens  nach  den  Beweisen  dafür  und  auch 
in  seiner  Preisschrift  vom  Jahre  i855  sind ,  nach  dem  gegebe-^ 
nen  Auszuge  zu  urtheilen  (Ar eh.  de  Bot.  II.  ^20,)^  der« 
gleichen  nicht  anzutreffen.  Dagegen  findet  J.  Hill  das  Vor. 
kommen  der  eigen thümlichen  Säfte  als  ein  zufälliges  und  er 
beschränkt  es  nur  darauf,  wenn  die  Pflanze  ausgezeichnete 
Qualitäten  habe  (Constr.  of  timber«  72.)«  In  einer  Ab- 
handlung: über  den  eigenen  Saft  der  Gewächse  (Zeitschr. 
f.  Physiol.  I.  169. )  habe  ich  theils  aus  der  Natur  dieser 
Flüssigkeit,  theils  aus  ihrem  Vorkommen  zu  zeigen  versucht, 
dass  es  nicht  ihre  Bestimmung  seyn  könne,  zu  ernähren.  Die 
Pflanzenmilch  hat  gewöhnlich  ein  Harz  zur  Grundlage  und 
In  Folge  dessen  auch  eine  Schärfe :  mit  der  Natur  einer  har- 
^zigen  Flüssigkeit  aberscheint  unverträglich,  dass  sie  zur  Er- 
nährung diene ,  deren  Material  z.  B.  im  Pflanzeney ,  in  den 
Cotyledonen  u.  s.  w,  eine  milde  Flüssigkeit  ohne  hervorste- 
chende Qualität  ist.  Die  Pflanzen  leiden  daher ,  wenn  man 
die  nemliche  harzige  oder  milchige  Flüssigkeit,  welche  von 
ihnen  abgesondert  worden,  ihnen  mit  ihrem  Ernährungsmate- 
rial wiederum  zu  absorbiren  giebt.  In  den  jüngsten  Pflanzen- 
theilen  siebet  man  fast  keine  Milch ,  wo  sie  doch  ,  wenn  sie 
das  Ernährende  wäre,  am  meisten  anzutreffen  seyn  müsste, 
und  in  manchen  Wurzeln  vermisst  man  sie  ebenfalls  z«  B.  in 
detien  von  Asclepias  und  Euphorbia,  während  Stengel  und 
Blätter  voll  davon  sind.    Diesen  Gründen   g^cn  die   gedachte 
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Bestimmung  der  Pflanxenmilch  hat  Decandolls  noch  einige 
hinzugefügt  9  z,  B.  dass  man  sie  bis  jetzt  nur  bey  siebe*  bis 
acht  Fflanzenfamilien  unter  zweyhundert  angetroffen  habe 
(Physiol.  I.  27 2*)*  Es  ist  daher  dieser  Saft,  welcher  sich 
überall  als  ein  Harz  oder  Oel  verhält,  welches  in  deo  klein- 
sten Theilchen  mit  dem  Wasser  vermengt  ist,  vielmehr  ab 
ein  abgeschiedener,  ausser  Thätigkeit  gesetzter,  zu  betrachten 
und  insofern  kann  auch  die  Assimilation  der  aufsteigenden 
Lymphe  nicht  sein  Werk  seyn. 

§.     246. 
Sondern  der  Exti*activstoff  des  Holzkörpers. 

Nach  D  a  V  y*s  Theorie    trifft  man  im  Splinte   snckerige^ 
schleimige  und   cyweissartige  Bestandtheile  an,    in    der  Rinde 
aber  meist  Gerbest oiT  und  Extractivstoff.    Vielleicht ,  sagt  er, 
giebt   die  Verbindung   dieser  beyden   Säfte   ein   Compositofliy 
welches  geeignet  ist ,  bey  Absonderung  der  wässengen  Bestand« 
theile  in   den  Zustand   organischer  Materie  überzogdien.    Eia 
Aufgussvon  frischer  Eichenrinde,   welcher  stark  gefärbt  nad 
sehr  adstringirend  war,  wurde  mit  einer  geringen  QnaatiA 
der  siisslichen  und   farbelosen  Lymphe,    welche  man  ans  dem 
Splinte    einer    jungen    Eiche    durch    eine   Saugrohre   gesogoi 
hatte »  vermischt ,    worauf  augenblicklich    ein  Niedefschlag  in 
Safte  des  Splintes  entstand«    Eine  ähnliche  Wiikung  mnss  er- 
folgen, wenn  die  beyden  verschiedenen  Arten  von  Saft,  der 
aufsteigende  der  Wund  und  der  absteigende  der  Blatter,  ui 
Stamme  sich  vermischen    (A.  a.  O.    i65.  a68.).     Allein  diese 
Erklärung  ist  zu  sehr  der  Chemie  entnommen   und  bctradilet 
den    Saft   des   Splintes  als   si^mni    gebildet.     Auch  ist   ofiea- 
bar«  dass  die  Absetzung  iener  Materie   aus  der  Rinde  in  dea 
Spllut ,  vrodun^  die  Lymphe  asstmüurt  wird  ,    dem  Assunila- 
tIoQ>pfOcesse  selber  lon^e  vorhergehe  ,  so  dd^s  sie  sdun  dien 
so  zubemtet  im  Hoiekörper  Le^t ,    wie   der  ^ahrangsstoff  (or 
^Vurzel   und  Knospe    des  noch   ungekeunten  Saamen  im  £v« 
weiss   oJvrr  den   SaamenbLUbm    ceäselben.     T.   A.   K. night 
Verruca  («uiige  Eicbenholzer  von  ^^eüdbem  Voium^  so  loa  Win* 
ler  und  SiMuaer  gfschlagmi  wonien^   a&it  einander  mnd  £uid, 
ntArfi'm  sift  so«i|fikt^  fetEOckiacl  warm^  dass  ihre  spedfischcB 
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Gewicht«  sich  Terhielteo ,  wie  0^679  '^  ^fi^  •  ^^^  ^^  Winter 
geschlagene  also  bey  Weitem  mehr  solide  Materie ,  als  das 
andere,  enthielt»  Die  Ursache  dieses  Unterschiedes  kennen  za 
lernen  macerirte  und  kochte  er  gleichwiegende  Portionen  von 
jeder  Sorte  in  Wasser,  welches  von  dem  zur  Winterszeit  ge- 
nommenen Holze  eine  tiefere  Färbung  und  eine  grössere  -spe- 
cifische  Schwere ,  als  von  dem  andern,  im  Sommer  gehauenen, 
bekam  und  es  zeigte  sich  weiter ,  dass  dieses  von  der  grösse- 
ren Menge  von  Extractivstoff  herrührte ,  so  das  Wasser  im 
ersten  Falle  aufgenommen  hatte«  Aus  diesen  Versuchen  ergab 
sich  also  ^  dass  die  Holzsubstanz  im  Winter ,  also  vor  Aufstei- 
gen der  Lymphe ,  eine  grössere  Quantität  solchen  Stoffs  besass, 
als  im  Sommer  nach  dem  Aufsteigen  und  dieser  Abgang  im 
letzten  Falle  konnte  nur  zur  Assimilirung  der  Lymphe  ver- 
wandt seyn*  Der  nemliche  Beobachter  fand  daher  auch,  dass 
der  rohe  Safl  des  Ahorn ,  nachdem  er  einige  Tage  hindurch 
aus  einer  Wunde  geflossen ,  beym  Schlüsse  des  Versuchs  speci- 
fisch  leichter  war,  als  beym  Anfange;  was  einer  Erschöpfung 
an  Materie,  so  die  Holzsubstanz  in  der  Nähe  dieser  Wunde 
durch  den  ausströmenden  Saft  erlitt,  zugeschrieben  werden 
musste  (Ueb.  den  Zust  des  eigenen  Safts  im  Win- 
ter; M.  Beytr.  ]58.)*  Noch  ein  Versuch  von  ihm,  welcher 
eben  dieses  beweiset ,  war  folgender.  Zwey  Eicbbäume  ,  vom 
nemlichen  Alter  und  auf  dem  nemlichen  Boden  gewachsen, 
wurden  im  Frühjahre  ihrer  Rinde  bis  auf  eine  gewisse  Strecke 

beraubt  und  der  eine  sogleich,    der  andere  aber  erst  im  De- 
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cember  des  nemlichen  Jahres  gefallt.  Das  specifische  Gewicht 
vom  Letzten,  der  also  zur  Bildung  von  Blättern  und  jungen 
Schössliogen  eine  bedeutende  Quantität  Materie  hergegeben 
hatte,  ohne  einen  Ersatz  dafür,  wegen  aufgehobener  Conti- 
nuität  der  Rinde  erhalten  zu  haben,  verhielt  sich  bey  der 
Untersuchung  zu  dem  des  ersten  wie  565  zu  666  (Pbilos, 
Tr ansäet.   1820.  i56.)*  ' 

.      §.    247. 
Wirkungen  der  Assimilation. 

Aus  diesen  und  ähnlichen  Beobachtungen,  ist  von  Kn  i  g  h  t 
die    Ansicht^ entwickelt y    dass   der   abgestiegene    Bildungssaft, 
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den  er  mit  Unrecht   den   eigenen  Saft  nennt ^    oder    dass  ein 
von  ihm   abgesetztes   concretes  Wesen    während  des   Winters 
im  Splinte  aufbewahrt  sey,  und  bey  Wiedereintreten  des  Früh- 
lings, in  der   aufsteigenden    Lymphe  aufgelöset,    die  Materie 
zur  Bildung  neuer  Blätter  gebe.    Er  macht  es  jedoch  wahr« 
scheinlich ,  dass  aller  Vorrath  nicht  durch  eine  einzige  Vege« 
tationsperiode    sich    erschöpfe,    sondern  dessen    für    künftige 
Perioden  ein  Beträchtliches  zurückbleibe«     Wie  dem  auch  s^, 
bevor  z.'B«  im  Ahorn  die  Bewegung  der  Lymphe  eingetreten, 
nimmt  man  keine  Spur  von  einem  Zuckergehalte,  wenn  man 
etwas  vom  Splinte  kocht ,    darin   wahr.     Gleichwohl    ist  der- 
selbe nie  ohne  jene  Materie,    wovon    die  Rede  ist:    aber  im 
Nachsommer  bey  nachlassender  Vegetation  wird  ihm  ein  neaer 
Vorrath    davon  zugeführt*     Dann    dünsten    die   Bäume  mehr 
aus,  wie  zu  jeder   andern  Zelt,    und    auch  Stäudengewächsei 
besonders  Zwiebeln  und  Knollen,   sammeln  dann    offenbar  ia 
ihren  unterirdischen  Theilen  Materie   Cur   die  Vegetation  des 
künftigen  Jahres  (A.  a.  O,  i6i.)*     Hrwägt  man  nun,  dass  die 
fibrösen  Röhren  des  Splintes  vom  Herbste  an  durch  den  Win- 
ter mit  farbelosen  Kügelchen  erfüllt  sind ,    welche  man  später 
darin  nicht  mehr  deutlich  wahrnimmt,    so    erscheint    als  sebr 
glaublich ,  dass  dieses  eben    jene  Materie   sey  ,    welche  dabey 
ihre  Form  wechselt ,  indem  sie ,  die  ursprünglich  gallertartig 
ist,  den  Umständen  und  dem  Bedürfnisse  nach,   nun  in  Stär- 
kekörner,   nun  wiederum    in  eine  zuckerige  Flüssigkeit  über* 
geht ,  in^em  sie  sich  mit  dem   rohen  Safte   vermischt«     Denn 
wiewohl    dieser   in    den  Gefässen    des    HolzkÖrpers    aufsteigt, 
bleibt  er  doch ,  da  alle  Elementartheile  füi*  Flüssigkeiten  durch- 
dringlich  sind,    keinesweges    auf  sie    eingeschränkt,   sondern 
ergiesset.  sich  auch  in  die  fibrösen  Röhren.     Es  kommt  sonach 
der  Process,  wodurch  die  Lymphe  assimilirt  wird,  mit  dem, 
was  beym   Keimen    der   Saamen   und  Knollen  geschieht ,   im 
Wesentlichen    überein«     Die    Stärke,    welche  diese  enthalten, 
wird  nach  eingesogenem  Wasser  verzehrt  durch  Bildung  einer 
süssen  Flüssigkeit ,    deren  Gegenwart  zuerst  in  den  Cotyledo- 
nen  und  Knollen  selber,  dann  aber  auch  in  den  Keimen  wahr* 
genommen  wird ,  in  welche  sie  sich  ergiesst.     Diese  Verwand« 
lung  geschiehet  unter  Einwirkung  der  Luft   und  Bildung  von 
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Kolilcnsüiire:  denn  (he  S^trle  Leshzt  melir  Gchall  an  KohlenslofT, 
als  tler  Zucker,  den  sie  verliert,  indem  sie  sich  mit  dem  uui 
der  Almospbäre  absorbirtea  SaucistolT  verbindet  (Davy  a,  a. 
O.  i450*  Bcy  fortsciireitender  Bildung  neuer  Tlieiie  wird 
jedoch  auch  der  Zucker  wieder  verwandelt,  Achollche  Er- 
scbeiauDgea  begleiten  die  Assiruilatioa  der  Lymphe,  die  liier 
das  Kemliche  ist  ,  was  beym  Keimen  das  eingesogene  Wasser. 
Sie  körnige  Materie  der  Splinlroliien  lüset  sich  tbeilweise  auf, 
es  bildet  sieb  einerseits  eine  süsse  Flüssigkeit,  andrerseits  Koh- 
lensViure  und  endlich  stellt  sich  ,  unter  Verschwinden  des 
Zuckers,  ein  kraularlig  scfameckcndes,  gelatinöses  Fluidum 
dur,  dessen  Erscheinea  im  Splinto  der  Entwicklung  der  E.nos- 
jicn  unmittelbar  vorhergeht.  Die  Assimilation  des  rohen 
Safts  besteht  demnach  angenseheinlich  darin  ,  dnss  unter  Eut- 
weiehung  der  wässerigen  Theile  die  Gerinnbarkeit  sich  ver- 
mehre und  der  KohlenstoJT  hervortrete,  wozu  die  Einwirkung 
von  Licht  und  Luft  unentbehrlich  ist.  « 

§.  248. 
Assimilatiou  im  Thicrrelclie. 
Weit  aufiallender  als  im  Pflanzenreiche  zeigt  sich  in 
tliierischcn  Körpern,  wie  die  Assimilation  zu  Stande  komme 
durch  Zumischung  von  Flüssigkeiten  ,  welche  zu  diesem  Be- 
hufe  vorab  aus  der  allgemeinen  Satlemusse  abgeschieden  und 
aufbewahrt  sind.  Sem  durch  die  Verdauung  gebildeten  Chy- 
mus  wird,  damit  er  sich  in  Cliylus  umwandle,  einerseits  der 
Baucbspeichel ,  andrerseits  die  Galle  zugemischt.  Welche 
VerVmderungcn  dadurch  in  ihm  vorgeben,  ist  unbekannt. 
Tiedemann  (Physiol.  L  361.)  und  mein  Bruder  (Ges.  u. 
Erschein.  \.  587.  592.)  glauben,  es  weide  ihm  dabey  ein 
Gehalt  an  Stickstoff  erlheilt,  den  er  tuvor  nicht  besass.  Als 
die  nächste  Wirkung  dieses  Zuflusses  ei-scheint  jedoch  ,  dass  er 
nis  Chylus  eine  zusammengesetzte  Plütsigkeit  gcwaitlen  ist,  was 
er  zuvor  nicht  war,  indem  er  nun  durch  Rohe  von  selber  in  meh- 
rere Flüssigkeiten  sich  trennen  lässl.  In  die  Miichgefässe  auf- 
geiiütauicn  tritt  er  in  die  zwpyte  Stule  der  Assimilation  ,  dem 
vergleichbar  f  was  im  Stengel  der  Gewächse  vorgeht.  Die 
Jyuipbutiächeo   Diiuen ,    deren    die  Milehgefasse    des  GckroKS 
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mdir,  wie  irgend  eine  Abthei lang  des  ljm|jhatisclien  Sysletas^ 
besitzen,    scheiden  ohne  Zweifel  aus  dem  Blute  der  zu   ihnen 
gebenden  Gefässe  etwas  ab,   was   dem  Chylus  beym  Durch, 
gange  sich  mittheilt.     Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch 
aus   der  Milz   ein   Saft   durch  besondere   Lymphgefässe  zum 
Chylus   übergehe   und   seine    weitere  Veräh  nlichung   bewirke. 
Wie  dem  auch  sey:    er  wird  nach  und  nach  dem  Blute  äho. 
lieber ,  indem  er  aus  den  kleineren  Gefässen  in  grössere  Stämme 
Kusammenfliesst  und  aus  diesen  endlich  in  den  Brustgang  über- 
gebt,  der  unmittelbar    io   eine  Vene  ausmündet.     Als  Chylus 
ist  er.  schon  zer^etzbar  in   drey  Bestandtheile ,    welche   denen 
des  Bluts  analog. sind,    den  fetten,    den  gerinnbaren  und.deo 
serbsen  Theil,  und  auf  dem  .verschiedenen  Verhältnisse  dieser 
Bestandthelle  scheint  die  Intensität  der  weissen  Farbe  zu  be* 
rnhen  y^  die^    was  die  Betrachtung  eines  verdünnten  Tropfens 
Milch .  unter  dem  Microscope  lebrt ,  von  'Kügelchen  :herrührt^ 
•so   in    einer  durchsichti^n  Flüssigkeit   schwimmen    und    ein, 
auf  ähnliche  Art ,  wie  in  einer  öligen  Emulsion  ,    aufs  Fein- 
ste zertheiltes   Fett  scheinen.     Es    weisen   nemlich   alle   Ver- 
suche  von  T  i  e  d  e  m  a'n  n  und  G  lii  e  1  i  n  auf '  diesen  Urspraog 
der  Trübheit  und  weissen  Farbe  des  Chylus  mit  Bestimmtheit 
bin^    Beym  Gerinnen  desselben  treten  die  färbenden  Fetttheil- 
eben  dem  geringeren  Theile  nach  an  den  Kuchen,  dem  grös- 
seren Tbeile  nach  bleiben    sie  im  Serum  vertheilt  oder  erlie« 
ben   sich   über  ihm    als  Kahm.     Bey    thicrischer  Nahrung  ist 
daher  die  Weisse  des  Chylus  ausgezeichneter  und  zugleich  der 
Fettgehalt  grosser,   als  bcy  vegetabilischer  (Jy*   Verdauung 
nach  Versuchen  II.  85.)«     J.  Müller  hat  den  genannten 
Ursprung  der  Färbung  des  Chylus  bezweifelt,  doch  ohne  Gründe 
anzugeben    (Poggendorfs    Annalen    XXV.    4*)*      Auch 
Raspail    bat  eine   etwas   abweichende    Mcynung    aufgestellt. 
Nach  ihm  bestehen    die  Kügelchen    der  Thiermilch   nur    zum 
Tbeil  aus  Fett ,  zum  Theil  aber  aus  £y weiss.    Von  bejderley 
Art    sind    sie   unter   einander  gemischt   und   beym  Gerinnen 
sollen  die   Fettkugelchen   mehrentbeils   den  oberen,    die^Ey» 
weisskügelchen  meistens  den  untern  Theil  der  Kruste  einneh« 
men  (Nouv.  Syst.  d.  Chim.  org.  5^i.%  Gewisser  Ist,  dass 
die  Quantität  geriuobaren    Stoffes  im  Milchsafte    weit   minder 
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ist ,  als  im  Blute ;  aach  entbehrt  sein  körniger  Tiieil  der 
rothen  Farbe,  welches  dem  Mangel  verbrennlicher  Stoffe, 
insbesondere  des  Eisens,  zugeschrieben  werden  muss.  In  den 
grösseren  Milchgefässen  dagegen  ist  er,  der  Luft  ausgesetzt, 
schon  mehr  röthhch  und  in  dem  oberen  Theile  des  Brust- 
ganges erhält  er,  an  die  L«|ft  gebracht,  durcfa^gig  eine 
blutähnliche  Farbe.  In  gleichem  Maasse  mehrt  auch  seine 
Gerinnbarkeit  sich  und  er  trennet,  aus  dem  Brustgange  ge- 
schöpft, sich  leicht  in  Serum  und  eine  Art  Faserstoff  oder 
Kuchen ,  welcher  jedoch  minder  fest,  ßls  der  .vom-  Blute  ist. 
Es  scheint  also ,  dass  bey  diesem  Uebergange  des  Ghylus  aus 
den  kleineren  Lymphgefässen  in  immer  grössere  Stämme  ei. 
nerseits  der  gerinnbare,  andrerseits  der  rothe  Theil,  das 
Brennbare,  der  Eisengehalt  mehr  hervortrete.  Die  Vollen, 
düng  der  Assimilation  jedoch  geht  erst,  nachdem  das  Gon- 
tentum  des  Brustganges  ins  Blut  au%enommen  worden,  in 
den  Lungen  vor  sich« 


Fünftes    Bach. 

Ausdünstung  und  Respiration- 


Erstes    CapiteL 

Ausdünstung    der    Gewächse. 

§•   249. 
Nolhwendigkeit  der  Blatter. 

Der  aufsleigende  Saft  geht  in  den  absteigenden  nber  mMi 
ist  dennoch  in  seiner  Natur  und  in  seinen  Verrichtungen  gaox 
verschieden  von  ihm»  Es  ist  also  bey  diesem  Uebergange 
eine  Verwandlnng  mit  ihm  vorg^angen ,  und  der  Ort  dersel- 
ben können  nur  die  Blatter  und  blattartigen  Theile  seyn ,  da 
sie  die  Granze  bilden  ,  wo  einerseits  die  aufsteigetTde  Bewegong 
aufhört ,  andrerseits  die  absteigende  anfangt.  Welch  ein  wIcIh 
tiges  Organ  die  Blätter  seyen ,  zeigt  das  Nachtheilige  einer 
Entblätterung;  scy  sie  natörlich,  z.  B,  dnrch  Banpenfrass, 
Hagelscfalagy  übermässige  Flitze,  oder  künstlich  durch  Men* 
schenhand«  Birnbäume  und  Stachel beerbüsche ,  welche  ihrer 
Blätter  beraubt  worden ,  jene  durch  Phalaena  dispar^  diese 
durch  Phal.  Grossulariae ,  bringen  ihre  Fruchte  nicht  za  ge- 
höriger Grosse  und  Beile.  Beym  weissen  Maulbeerbäume^ 
dem  man  für  die  Zucht  der  Seidenraupe  jährlich  vier  bis 
fünfmal  seine  Blätter  nimmt ,  darf  dieses  nur  allmähHg  gesebe- 
hen  und  immer  haben  solche  Bäume  ein  verkrüppeltes  Anse- 
hen. Gemeiniglich  aber  werden  ^ume  dadurch  unfähigi 
Verlän«;erungen  zu  machen  und  neue  Masse  anzusetzen  und 
viele  übei^tehen  diesen  Verlust  nicht.  Die  Entwicklung  der 
Knospen,  die  Verdickung  der  Binde  über  einem  Bingschnitle 
flehen  ei^l  vor  sich  ,  wenn  Blätter  sich  zu  bilden  anfangcu. 
ICs  sind  abur   auch  die  Blätter,  so  wie  Tbeiie,  welclie  einer 
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der  ihrigen  gleiche  Bildung  hüben  z*  B.  die  Oberfläche  der 
noch  kraatartigen  Zweige,  der  Kelch ,  das  Pericarpium,  die 
einzigen  Organe ,  welche  diese  Verwandlung  des  einen  Saftes 
in  den  andern  zu  bewirken  vermögen.  Der  Bliithenstiel 
daher,  welcher  zieh  verdickt  und  erhärtet,  wenn  die  Blume 
mit  einem  stehenbleibenden  Eüelche  versehen  ist  oder  wenn 
das  Fruchtbehältniss  wächst,  erleidet  diese  Veränderung  nicht 
wenn  der  Kelch  abfallend  ist,  oder  wenn  keine  Fracht  sich 
ausbildet.  Aber  auch  Kdch  und  Fruchtbehälter  ,  ob- 
wohl blattartig,  stehen  darin  dem  eigentlichen  Blatte  sehr  nach 
und  ein  Weinschössling  wird  unter  einem  Frachtstengel  kaum 
merklich,  unter  einem  Blatte  hingegen  auffallend  im  Laufe 
des  Sommers  verdickt.  Es  ist  daher  dieses  Organ  nach 
allen  seinen  Verhältnissen  zu  erwägen ,  worauf  denn ,  was 
vom  Blatte  gilt ,  auch  leicht  auf  die  übrigen  blattartigen  Organe 
sich  wird  anwenden  lassen. 

§.    250- 
Sie  fehlen  ausnalunsweis^. 

Die  Blätter  aber,  wenn  gleich  ein  fast  allgemeines  Or« 
gan  der  phanerogamischen  Gewächse,  können  doch  zuweilen 
fehlen  und  diese  Abwesenheit  hat  verschiedene  Grade«  Bey 
Cuscuta  ist  sie  absolut ,  es  findet  hier  auch  kein  Ersatz  fiir^ 
diesen  Mangel  Statt :  die  Pflanze  ist  gleichsam  ein  Wurm ,  der 
ausser  den  Organen  der  Assumtion  und  Fortpflanzung  deren 
weiter  keine  hat.  Andere  blattlose  Gewächse  haben  statt  der 
Blätter  doch  Schuppen,  die  entweder  trocken  und  hautartig 
sind,  wiQ  bey  Ephedra  und  Casuarina,  oder  fleischig,  wie 
bey  Orobanche ,  Cytinus ,  Lathraea  und  dei)  meisten  Schma- 
rotzei^ewächsen.  Unstreitig  steht  dieser  Blättermangel  damit, 
wie  Decandolle  erinnert  (Org.  L  365«),  in  Verbindung, 
dass  die  meisten  Parasiten  nur  solche  Safle  aufnehmen ,  die 
bereits  durch  die  Blätter  des  Subjects ,  auf  welchem  sie  haf- 
ten ,  verändert  sind :  denn  wenn  Viscum  und  Loranthus  trotz 
diesem ,  ihre  eigenen  Behälter  für  jenen  Zweck  besitzen ,  so 
ist  zu  erwägen,  dass  sie^  ihre  meisten  Wurzeln  ins  Holz  de'' 
Stämme  treiben,  also  einen  noch  rohen  Safl  absorbiren« 
Andere  Gewächse  sind  nur  scheinbar  blattlos,    weil  die  Blät- 
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J(er  TOD  der  nasseren  Bekleidang  dec  Stengeb  Dicht  gesondert 
und  dann  nur  als  schwache  fleischige  Erhöhungen   angedeutet 
sind,   ans   deren  Extremitht   zuweilen   Haare,    Stacheln    und 
andere  Forts'atze  hervorgehen.    Dergleichen  findet  sich  bey  den 
Cacteen  a.  B.  Opuntia  rosea  Dec  C^ev»  d.  Ca  ct.  t«  i5.),  bey 
den  Gattungen  Stapelia,   Euphorbia  u.   s.  w*   und  nur  durch 
diese  Adhärenz  der  Blätter  hat  die  Rinde  des  Stengels  hier  die 
so  bedeutende  Dicke ,  indem  sie  die  Verrichtungen  von  jenen 
übernimmt.    Es  scheint  aber,  dass  auch  in  solchen  PflanseD, 
wie  die  genannten ,   zur  Bildung    der  starken   Rindensubstani 
die  Anwesenheit  unvollkommener  Blatte]^,   wenigstens  im  An- 
fange, erforderlich  sey.    Mehrere   Stapeiien   haben   an  ihren 
Verlangerungen  kleine  Blätter,   die  aber,  nur  eine  Narbe  zu- 
rücklassend,   bald  abfallen  (Dec.  Org«  t.  3d»  f.  g«),  worauf 
die  Rinde   des  Stammes   ihre  weitere  Stelle   vertntt.    Ueki- 
gens  aber  hat   die  Nichtabsonderung  der  Blattfl'äche  von  der 
Rinde   des   Stammes   auf  die    Gesammtorganisation  so  wenig 
Einfluss,  dass  in  Einer  und  derselben  Gattung  z.  B.  Eaphor- 
bia ,  beblätterte  und  scheinbar  blatttose  Arten  neben  einander 
vorkommen*    Bey  Melocactus  communis  Dec.    hat  der  obere 
verdünnte,  cylindrische  Theil  des  Stengels  deutliche  Rudimeote 
von    Blättern ,    während  der    untere   dickere,    kugelförmige 
deren  nicht  besitzt,    sondern   statt  ihrer    eine  sehr  stark  ver* 
dickte  Rindensubstanz  (Dec.  R e v«  d.  G a c t.  i a.  t,  6.).    Bef 
den  Arten  von  Gereus  sind  wenigstens  Kelch  und  Fruchtkno- 
ten  mit    kleinen   Blättern   besetzt,    wenn    der  Stengel  auch 
scheinbar  blattlos  ist  (Gereus  serpentinus  Dec.  Rev.  U  i^*)* 
Gründe ,   welche   aus  dem  Bau  entnommen ,  lassen  ra  diesem 
Falle  vermuthen,    dass  die  obere  Blattfläche  der  Stengebinde 
angewachsen  sey,  nicht  die  untere,  welche  vielmehr  freynach 
Aussen  gekehrt  sich  darstellt. 

5-     251. 
"  Allgemeine  Form  des  Blattes« 

Die  allgemeine  Form  des  Blattes  ist  die  einer  dünnen 
Platte,  wdche  sich  mehr  in  die  Länge,  als  Breite  ,  ausdehnt 
und  durch  eine  Mittel ri ppc ,  welche  vom  Grunde  zur  Spitze 
geht,   in  zwey   ziemlich  gleiche  üäillen  gelheilt  wird«     Selten 
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sind  daher  kreisförmige  Blätter  ^  dtg  faäufig&te  Form  des  XJm* 
rtsses  aber^  weiche  daher  als  die  Grundform  zu  betrachten, 
ist  die  elliptische  mit  einer  Zuspitzung  auf  beyden  Enden  ^ 
Mras  Link  (Elem.  Phil.  bot.  179-)  auf  eine  etwas  fremd- 
artige Weise  als  zwey  elliptische  £ogen  bezeichnet,  so  mit 
ihrer  Sehne  einander  berühren.  In  Rücksicht  auf  den  Um- 
fang der  Blätter,  sagt  Grew(L.  c.  iSo.))  ist  zweyerley  in  die 
Augen  falieiul*  Zuerst  können  alle  regelmässig  gebildeten 
Blätter  dui*ch  Kreise  gemessen  oder  bestimmt  werden,  nem* 
lieh  durch  Bogen  oder  Segmente  verschiedener  Kreise,  die 
entweder  die  nemlichen  oder  verschiedene  Mittelpuncte  und 
Durchmesser  haben.  Sodann  gieht  die  gerade  Länge  des  Blat- 
tes,  welche  durch  den  Mittelnerven  bestimmt  ist,  einen  Maass- 
stab für  den  Durchmesser  dieser  Kreise,  sofern  derselbe  entwe- 
der gleich  der  ganzen  Länge  ist,  oder  gewissen  gleichen  Theilen, 
welche  davon  genommen  oder  dazu  gesetzt  sind  z.  B«  der 
Hälfte  der  Länge,  anderthalb  Längen  u.  s.  w.  Grew  hat 
dieses  durch  Messungen  und  Berechnungen  an  einer  Anzahl 
von  Blättern,  zu  zeigen  versucht  (L.  c.  t.  44*  4^0  •  indessen 
kann  daraus ,  wie  es  scheint,  noch  kein  Schluss  auf  die  Ge» 
sammtheit  gemacht  werden^  Blätter,  welche  mehr  in  die 
Breite  als  Länge  ausgedehnt  sind  z.  B.  die  von  Hedysarum 
Vespertilio,  Passiflora  biflora,  Aristolochia  bilobata,  müssen 
als  gelappte  betrachtet  werden,  mit  Verkümmerung  des  Mit- 
tellappen. Bey  solcher  Theilung  der  Blattfläche  in  mehreren 
Lappen  pflegt  die  Zahl  derselben  ungleich  und  der  mittlere 
Lappen  dann  mehr  verlängert  zu  seyn,  als  die  seitlichen» 
Gewöhnlich  sind  beyde  Seiten,  nemlich  die  rechts  und  links 
des  Mittelnerven  liegende,  einander  gleich^  aber  zuweilen  die 
eine  mehr  ausgedehnt  oder  weiter  herabgezogen,  als  die  andere. 
Im  ersten  Falle ,  der  bey  Begonia  so  häufig  vorkommt ,  dass 
z.  B«  B.  nana  (Her it.  Stirp.  t.  48*)  als  Ausnahme  betrach. 
tet  werden  muss ,  ist  das  Blatt  schief  und  ich  habe  bemerkt, 
dass  damit  eine  gerade  Zahl  der  aus  der  Basis  ausgehenden 
Bauptnerven,  z.  B.  zu  sechs,  acht,  zehn  u.  s.  w.  verbunden 
$ey,  welchem  eine  gerade  Zahl  der  Lappen ,  wenn  das  Blatt 
getheilt  ist,  correspondirt  z.B.  beyB.  heraclcifolia,  jatrophae- 
folia,  platanifolia  u.  a.     Im  zweyten  Falle    hat  das  Blatt  eine 
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ungleiche  Basis  wie  bej  der  Ulme^  Und  besonders  hSufig  ih« 
det  sich  cliesesy  wenn  mehrere  Blätter  durch   einen  geroeinsa- 
nen  Blattstiel  verbunden  sind,  an  derjenigen   Seite  der  Blatt« 
chen  I  welche  gegen  die  Basis  gerichtet,   z.  B.    b^  Angelica, 
Laserpitlum,  Opopanax   und  andern  Doldenpflanzen*     Bejr  ei- 
nigen Monocotyledonen  z.  B.  Cbamaerops  humilis,  Rhapis  flabel- 
liformis,  Schwaegricheniai  läuft  das  schmale  Blatt  in  mehrere 
kleine  ungleiche  Spitzen    aus  ,    die  ihren   Ursprung    in  der 
Ent Wickelung  der  Blattfläche  haben,  nemlich  in  der  Ansbrei« 
tung  der  Falten  oder  Vertiefungen,  welche  es  an    der  Spibe 
sehr  oft  besitzt,  vermöge  Convergirens  der  Nerven  bej  gleidi- 
zeitig  zu  sehr  entwickelter  zelliger  Substanz. 

S-    252. 
Seine  Richtung« 

Die  Lage  der  Blattfläche  ist  gewöhnlicberweiae  die  in- 
gerechte  y  diese  aber  kann  zur  senkrechten  werden  auf  zwifr* 
fache  >Yeise.  Entweder  nemlich  macht  das  Blatt  am  Grmde 
eine  halbe  Drehung,  wie  bei  Lactuca  Scariola  nnd  Adiillci 
Eopatortum,  und  dieses  kann  bis  zur  völligen  Umkdinmg 
fortschreiten,  wie  bey  mehreren  Arten  von  Alstroenerii« 
Otler  der  Kiel  tritt  hervor,  die  bejden  Hälften  der  oberen 
Blattfliche  aber,  die  rechte  und  Koke,  legen  sich  znsammea 
nnd  verwachsen  unter  einander:  diese  letzte  Art  der  Entml- 
kalnng  findet  nur  bej  Monocohrledonen  Statt  z.  BL  Iris ,  Glt- 
dSolns,  Narthectum  nnd  andern.  Hier  also  ist  eine  obere 
Naltaile  eigentücb  nicht  vorhanden  ,  xn  weicliexn  Bau  bereiti 
eine  Annükhcrnng  sieh  findet  in  den  drerkaoti^cn  Blättern  töo 
CvperoMleen  a.  B.  Arten  von  Carex,  Scirpos,  Sehoenns  noA 
andtff«.  Aber  auch  anf  etne  andere  ATetse  kann  der  seak* 
redita  BbttdarchBaesser  über  den  der  Quseere  weit  das  üdier- 
f^ewkl^t  erhahen»  Dte  dtearten  Blütlünr  kdb«n,  nebst  den 
Ltiib«WH»g»Mi  nni  eaa^gyn  FarremkriMiten,^  d^e  «ater  getench- 
tm  Wasser^ewikftee  a.  BL  1\>Caiiao^!e(ktt «  TaULsaena  «  AMro- 
vawla:  die  dfadbltn  finden  secfii  bej  rfi»i  m^enanatcn  Fcttg^ 
vaeliMn  der  CaMneg^n  Crossoclift«  Sent(n»vivTim,  Mesembri- 
^MallMBanaa  n^  s;  w*  Aaidk  kier  triift  rttum  ^Knif)!^  Aeieckige  BBt- 
(seraoy  wabHba  anrik  w^  Jtadk  A&«wifiUff^  üDurtr  nntenn  Ecke 
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oder  alier  dref  Ecken  in  die  halbcylindrisebe  und  oyKndrische 
Form  übergehen :  allein  diese  scheinen ,  aus  den  weiter  unten 
anzuführenden  Gründen  nicht  auf  die  nemliche  Art  ^e  die 
dreyeckigen  Blätter  der  Cyperoideen^  sondern  durch  partielle 
Zurückschlagung  der  oberen  Fläche,  sich  zu  bilden»  Auch 
nimmt  man  an  denen  von  Sedura  aibum,  altissimum,  hispa* 
nicum  ^  reflexum  keine  vertiefte  Linie  wahr ,  dergleichen  b€j 
cylindriscfaen  Monocotyledonenblättem  die  Oberseite  su  he*. 
zeichnen  pflegt.  Lassen  wir  diese  Frage  auf  sich  beruhen^  so 
entsteht  aus  dem  dreyeckigen  Blatte  der  Mesembriaiithemen 
durch  fortgesetzte  scheinbare  Yerschmälerung  der  oberen  Flä- 
che bey  gleichzeitigem  Breiterwerden  der  beyden  untern,  das 
seitwärts  zusammengedrückte  Blatt  z.  B.  von  Mesembrianthe- 
mum  acinaciforme I  dolabriforme ,  faicatum  (Mirb,  Eiern» 
U  25,  f.  9.  tf») ;  was  so  zunehmen  kann,  dass  z»  B.  bey  M». 
maximum  jede  der  beyden  Seitenflächen  des  Blattes  vier*  bis 
sechsmal  so  breit ,  als  die  obere  Fläche ,  ist  Aber  solche 
Blätter  haben  dennoch  keine  ganz  verticale,  sondern  eine  schiefe 
SteUung  am  Stengel. 

§.  ,253. 
Seine  Stellung  am  Stengel« 

Nur  dem  Stengel  sind  die  Blätter  befestiget:  es  ist  daher 
scheinbar,  wenn  sie  aus  der  Wurzel  kommen  ,  indem  dann 
nur  der  unterste,  nicht  aus  der  Erde  ragende,  Theil  des  Sten- 
gels ihr  Sitz  ist.  Immer  aber  kommen  sie  seitwärts  zum  Vor- 
schein und  nie  endet  ein  einzelnes  Blatt  den  Stengel:  daher, 
indem  eines  entsteht,  ruft  es  nothwendig,  damit  das  Gleich- 
gewicht im  Ganzen  bleibe  ,  die  Bildung  von  andern  auf  einer 
andern  Seite  hervor.  Nach  Verschiedenheit  der  Ausdehnung 
des  Blattes  also,  verglichen  mit  dem  Umfange  des  Stengels, 
werden  weniger  oder  mehr  Blätter  erforderlich  seyn,  um  durch 
ihr  Hervortreten  das  Gleichgewicht  der  Bildung  für  den  Um- 
fang  des  Stengels  darzustellen*  Diese  Tendenz,  in  Entgegen- 
setzung mit  derjenigen,  welche  die  Verlängerung  desselben 
bewirkt,  ist  es,  welche  den  Stand  der  Blätter  bestimmt» 
Boonel  giebt  fünf  Ordnungen  davon  an,  die  abwechselnden, 
Jie  gegenübergestellten,  die  wirbel förmigen  Blätter,    die  wcl- 
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die  eine  einfache  Spirale  bilden  y  i,  B.  die  vom  Pflaumenban- 
roe,   und  die,  weiche   deren  mehrere    beschreiben   z«  B.   drey 
bejr  der  Kiefer,  fünf  bey  der  Tanne  n.  s.  w.  (Us.  d.  feuill« 
§.  Ly.)i      Decandolle   hingegen    unterscheidet    nur    zwey 
Hauptarten ,  nemlich  die  Wirhelform ,  welche  in   der  gering- 
sten Zahl  genommen  die  Entgegensetzung  ist,  und  die  spirale 
Stellung,  welche  bey  minder  genauer  Ansicht  als  Vereinzelang, 
Zerstreuung  oder  Abwechselung  der  Blätter  erscheint    (Org. 
veg.  I.  3i5.)*     Aber   schon   Bonnet  bemerkt,   dass  in  be- 
sondern Fällen  nicht  selten  mehrere  der  von   ihm  unterschied 
denen  Ordnungen  sich  vereinigen  und   das  Nemliche  gilt  von 
der  kreisförmigen  und  Spiralen  Stellung.     Beym  Hanfe,  hej 
der  einmännigen  Weide,  bey  den  Scrophularien   sind  die  un- 
teren Blätter  gemeiniglich  gegenüberstehend ,  die  oberen  alter» 
nirend  und   an  Saamenpflänzchen   der  Buche  stehen   nur  die 
ersten  beyden  Blätter,  die  Gotyledonen  abgerechnet,  paarweise 
(Bargsdorf  N.  Gesch.  vorz.  H  olzarten  I.  T.8.)*    Bejr 
den  Linarien    mit  zerstrauten   schmalen   Blättern    stehen  die 
untersten  meistens  kreisförmig.     Bey    der  Kreisstellung  wedi- 
selo  die  Kreise  stets  in    der  Art  mit  einander  ab,   dass  jedes 
Blatt  in  die  Mitte  des  Zwischenraumes  zweyer  Blätter  des  vor- 
hergehenden und  folgenden  Kreises  fällt:    aber    auch   Liebey 
findet  sich  gemeiniglich  eine  Abweichung  nach  der  einen,  oder 
der  andern  Seite,  welche  der  Anfang  einer  Spiralen  Stellung  ist. 
Die  nähere  oder  entferntere  Stellung  der  Blätter  von  einander 
in  der  Spirale  bestimmt,  wie  viel  ihrer  zu  einer  vollständigen 
Circumvolution  gehören  z.  B.  fünf  beym  Pflaumenbaume,  sie- 
ben bey  der  Kiefer,    eili   bey  der  Tanne  u,  s.  w.      Das  Aof- 
steigen  der  Schraubenlinien  geschiehet  zwar  an  einem  gewissen 
Stengel  immer  in  der  nemlichen  Richtung,  allein  an  verschie- 
denen Stengeln ,    welche  nicht   nur  einer  und  der    nendicben 
Art  angehörten  ,    sondern  selbst  aus  Einer  Wurzel  entspran- 
gen, fand  Bonnet,  dass  es  bald  rechts,  bald  links  geschah, 
ohne  dass    sich  ein    Grund   davon    angeben  liess.     Mit  Einem 
Worte:  in  dem  Blätterstande  zeigt   die  Natur  so  viele  sclusin- 
bare  Willkühr ,  dass  es  nicht  völlig  begründet  ist,  w^nn  Be« 
candolle  die  Blätter,  übereinstimmend  mit  den  Saamenlap« 
pen ,   bey  den  Dicotyledonen    vorzugsweise  kreisständig  ,   hej 
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den Monocotyledonen  spiralförmig  gestellt  nennt  (A.a*0*55a.). 
Wie  dem  auch  sey :  in  den  Verrichtungen  der  Blätter  bringt, 
wie  es  scheint ,  diese  Mannigfaltigkeit  keinen  Unterschied 
zuwege. 

§.     254. 
Seine  Befestigungsart. 

Die  Befestigung  des  Blattes  am  Stengel  geschiehet  entwe. 
der  unmittelbar  oder  durch  einen  Blattstiel :  die  unteren  Blät- 
ter sind  gemeiniglich  gestielt ,  die  oberen  und  obersten  sitzend« 
Das  sitzende  Blatt  entsteht  entweder    mit  sehr  schmaler   oder 
mit  breiter  Basis :  im  letzten  Falle ,  und  dieser  ist  bey  Monq. 
cotyledonen  häufig ,  kann  es  Jm  ganzen  Umfange  des  Stammes 
entspringen  und  dann  ist   sein    unterer   Theil  scheidenförmig. 
Zuweilen    geht   die   Seitensubstanz   eines   Blattes  tiefer  hinab, 
als  sein  Ansatzpunct :    dann    entstehen  beym   flachen  y  breiten 
Blatte  die  herzförmigen ,  pfeilförmigen  ,  herablaufenden,  beym 
buckligen  oder  cylindrischen  z.  B.  von  Sedum ,  Erica,  die  seit- 
wärts angewachsenen  Blätter.     Der  Blattstiel  in  seiner  gewöhn* 
liebsten    Form   ist    eine   Mittelbildung    zwischen   Stengel    und 
Blatt :  von  jenem  hat  er  die  Stellung  der  Gcf  ässbündel  gegen 
ein  Centrum  y  von  diesem  die  Verschiedenheit  einer  Ober- und 
Unterseite  ,   wovon  jene  gewöhnlich  flach  oder  vertieft ,  diese 
rundlich.-    oder    spitzwinklig  -  erhaben   gebildet*     Es  ist   eine 
]^obachtung  von  Grew^    dass  hey  runden    oder  rundlichen 
Blättern  der  Blattstiel  cylindrisch ,  bey  verlängerten  mehr  oder 
minder  abgeplattet  sey.     Allein  bey  den  nemlichen  Blattformen 
6nden  sich  verschiedene  Formen  des  Blattstieles ,   wie  Rheum 
undnlatum  und  Rheum  Rbaponticum,   Angelica  pratensis  und 
Angel*  Razulii  lehren.     Jedenfalls  pflegt  auch  an  runden  Blatt- 
stielen die  Oberseite  durch  eine   vertiefte  Linie  bezeichnet  zu 
fleyn.     Der    Gefässbündel    findet  sich  bey  Dicotyledonen    ge- 
wöhnlich  eine  ungepaarte  Zahl ,    nemlich  drey   bis  neun  und 
mehr,  die. mit   grösseren   oder   kleineren  Zwischenräumen   in 
einen,  oben  offenen ,  Halbkreis  gestellt  sind^,   und  wovon  der 
inittelste  sich  durdh  seine.  Gi^össie -ftosz^icl^i^ef^^.^lCG  r  e  w  A  n  a  t* 
%•  49*)*    Zuweilen  aber. bilden  sie  ^n^ii/-,<i!Jf^^^ehr^eJK.reise, 
%»  B.  beym  Feigenbäume^   ^üji>^se  CJ^pi.k'^Af^;  ,t«^  ig.  .£  ^2. 
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t.  19.  f.  100.)  und  dann  ist  das  äusseriicho  Ansehen  des  Blatt- 
stieles dem  eines  Stengels  näher.     Innerlich  zwar  scheint  darin 
immer  eine  Verschiedenheit  zu  bestehen,  dasä  die  Bündel  des 
Blattstiels  getrennt  bleiben ,  ohne  Holz  mit  einander  zn  bilden, 
allein   dieser  Umstand   ist  doch  als  zufallig  und  nur  in  man- 
gelnder  Entwicklung    gegründet  zu    betrachten.     Denn  wenn 
man  vom  Weinstocke  junge  Schösslinge  auf  einen  Blattstengel 
pfropft ,  so  bewirken  sie  in  demselben  die  Bildung  von  HolZ| 
welches  an  der  Aussenseite  der  Gerässbündel  sich  anlegt^  und 
dem  von  andern  Theilen  des  Stammes  ganz  ähnlich  ist  (K night 
in  m.  Beytr.  i490*     Auch  verholzt  bekanntlich    der  Blatt« 
stiel )  wenn  er  in  einen  Dorn  übergeht ,  wie  bey  einer  Gruppe 
von    Arten   von    Astragalus.      Häufiger,    als    die   Natur  des 
Stammes,  nimmt  der  Blattstie]  die  des  Blattes  an,   von  wd" 
ehern  er  durch    die  Stellung   und   den  parallelen  Lanf  seiner 
Gefässbündel   unterschieden   ist.     Nur   durch   ihre    plötzliche 
Ausbreitung  in    eine  Fläche   erfolgt   die  Trennung   zwischen 
beyden ,  aber  in  vielen  Fällen  ist  die  Gränze  nicht  anzugebeo. 
Manchmal ,  indem  der  Blattstiel  blattartig  wird ,    ist  zwischen 
ihm  und  dem  Blatte  ein  gewisser  Gegensatz  der  EntwidJnng 
bemerkbar ,  so  dass  in  eben  dem  Maasse ,   als  jener  mehr  die 
Natur   eines  Blattes  annimmt ,    dieses  verkümmert  und  gani 
verschwindet  (Dec.  Org.  I.  280.).     So   findet  es  sich  unter 
Dicotyledonen    bey  den   Leguminosen  z.  B.  Acacia  ,    bey  den 
•  Doldenpflanzen   z.    B.  Bupleurum^    Angelica,    Ferula.     Audi 
unter  den  Monocotyledonen   können  die  schmalen  Blätter  der 
Liliaceen  betrachtet  werden   als   blattartige  Stiele ,    denen  du 
Blatt  fehlt,   und  Decandolle  hat   bedeutende  Gründe  sor 
Unterstützung  dieser  Ansicht  beygebracht  (A.  a.  aSy.). 

§.    255. 
Articulation  mit  dem  Stamme.* 

Die  innerliche  Verbindung  des  Blattstiels ,  oder,  wo  diese 
fehlt ,  der  Hauptblattnerven  mit  dem  Stamme  ist  die  nemliche, 
wie   die  des  Astes  mit    demselben»     Die   das  Mark    zunftdist 
umgebenden  Splr^giefö'ssbündel  dringen  ,  nefbst  einem  Fortsatze 
d^s  Markes,  du>^  ^f^übken  de^  Hölzkörpers  hervor,   ubd  ge- 
hen «i  den Blf^«^^*  über  (Ma I ^;  l  c.  So.  t.  17,  f.  90.  vom 
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Lorbeer.)*    Beym  Feigenbäume  verflechten  sie,  ehe  sie  den 
Blattstiel    bilden,    sich    zuvor    netzartig  (Malp.  j.  c.  f.  ga.)* 
Andrerseits  geht    das  Zellgewebe  des  Blattstieles  in  die  Rinde 
des  Stammes  ohne  Unterbrechung  über,     Bey  mehreren  Schrift- 
stellern  ist   von   einer  Articulation   die  Rede ,    mittelst   deren 
bey  den  Phanerogamen   und   vorzugsweise  den  DicoLyledonen, 
das  Blatt  oder  der  Blattstiel  dem  Stengel  verbunden  seyn  soll. 
Nach  Decandolle  findet  ein  solcher  Fall  Statt ,   wenn  zwi- 
schen Blatt   und  Stengel    in   irgend   einer  Epoche   eine  Treo* 
nung  des  Zusammenhanges  von  Natur  und  ohne  alle  Zerreissung 
eintritt.     Die  Articulation   werde  ausser  lieh  fast  immer  durch 
eine,  oft  bedeutende ,  Anschwellung  bezeichnet ,  inwendig  aber 
nehme  man  eine  Schicht  von  Zellen  von  eigenthümlicher  Anord- 
nung wahr.    Diese  vcrti*ocknen  zu  einer  gewissen  Zeit,  so  dass 
nur  noch  die  Verbindung  durch  Fibern  und  Gefässe  bleibe,  die 
dann  aber  auch  bey  der  geringsten  Erschütterung  sich  auflose 
(Orgt  veg.  I.   i5t2.)'     ^^    wird    also  Articulation  hier  in  ei- 
nem  andern  Sinne  genommen,  als  dem  gewöhnlichen,  wo  man 
darunter  eine  Verbindung   versteht  von   rigiden  Theilen ,   die 
an  sicii  völlig  getrennt  sind,  durch  weiche  und  biegsame,  die 
eine  mannigfaltige  Veränderung  der -gegenseitigen  Lage  von  jenen 
geatatten.    Eine    Gliederung    dieser  Art    statnirte  Vau  eher 
liberal] ,  wo  eine  freywillige  Trennung  von  Pflanzentheilen  za 
einer   gewissen    Zeit     eintritt,    imd    ^lamentlich   da,    wo    die 
Blätter  und  Blattstiele  beym  Abfallen  sich  lösen  (S.  I.  chute 
d.'  feuilles;    Mem.    d.  Gen^ve   L  1340*    Allein  in  der 
Thftt  bilden  auch  da  ,  wo  die  Articnlation  besonders  auffallend 
erscheint i  z.  B.  am  Grunde  des  Blattstiels  der  Mimosen,  der 
0*aliden',  die  Gefassfonndel  ein  völliges  Continuum,  ohne  hier 
dardi  etwas  ausgezeichnet  zu  seyn.     Es  liegt  also  der  Grund 
der  Trennung  blc^  im  Zellgewebe.     Bekanntlich  geschieht  die 
Trennung  bey  den  "^uerklee.  Arten  oberhalb  des  Wulstes  und 
untersucht  man  dieee  Stelle  im  jugeVidiichen  Zustande ,  so  nimmt 
man   eusserlich   ein«  schwache  Zusammengezogenheit ,   inner- 
Keh  sber  iein^  Besonderheit  des  Zellgewebes  wahn    Die  Zellen 
nelMiiili^siftd  hier  oft  sechs  bis  achtmal  kleiner,    als  oberhalb 
lind'  unterbldtP  des  Gelenkes ;  auch  scheinen  sie  in  dieQueere 
gMrdfietV  '"^Vht^d'fciie  nnr  in  L^ngsreihen  lasammenbüngen. 
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Darch  dieseo  Bau  muss  demoacli  der  absteigende  Flust  des 
Blältersaflls  aufgehoben  werden  unter  CJnislanden,  welche  ge- 
wöhnlich zu  bestimmten  Zeiten  eintreffen.  ZaweiLen  jedoch 
geschieht  ihr  Eintritt  später  oder  auch  gar  nicht:  denn  abfal. 
lende  Blätter  sind  manchmal  ausdauernd  z.  B.  die  von  Rabns 
fruticosus  in  gelinden  Wintern  und  der  Blüthenstiel  ist  in  der 
Kegel  nur  dann  abfallend,  wenn  er  nicht  befruchtet  worden 
ist,  sonst  aber  nimmt  er  zu  bis  zur  Reife  der  Frucht. 

§.    256. 
Ner^'en  der  Blattflächc. 

Gewöhnlich  bilden  Bündel  von  Faser-  und  GefässaubstaDS 
das  Skelet   des   Blattes,    indem   sie  sich  in   eine.Fiäche  aas- 
breiten:    die  Blätter  der  Drosera  rotundifblia  and  J)ro8.  loa« 
gifolia    jedoch  bestehen  bloss  aus  Zellgewebe  und  Gefassbiiiw 
del   habe   ich  nicht  darin    angetroffen.     Da   bereits  der  Stiel 
oder  die  Basis  des  Blattes  solche  getrennte  Bündel ,  von  deneo 
einer  oder  einige  von  den  andern  sich  auszeichnen ,  enthalteo« 
so    ist   hierin   bereits   der    Grund   zu  den   Haupt  nerven  des 
Blattes  gelegt,   indem  es  nur  einer  Divergenz  jener  bis  dahin 
parallelen  Bündel  bedarf.     Decandolle  unterscheidet  swqr 
Hanptarten ,    wie   die  Bündel ,    um    diese  Seitenbewegong  u 
machen,  von  der  Mitte  der  Blattbasis  oder  vom  Hanpt-  und 
Mittelnerven    abgehen  (Org.  I.  290.).      Entweder  geschiebet 
dieses  durch  Einschlagung  einer    graden  Seitenrichtung ,  wel- 
che folglich  mit  dem  Mittelnerven  oder  mit  der  Linie  ^  welche 
dem  Verlaufe  desselben  entsj^richt,  einen  mehr  oder  weniger 
spitzen  Winkel  macht:  oder  es  geschiebet  in  Bogen  d.  h.  Abt 
schnitten   eines   grösseren  oder  kleineren  Kreises«     Im  ersten 
Falle  j  und  in  solchem  sind  überhaupt  Qie  Dicotyledonen,  kann 
der  Ort  des  Abgangs  entweder  die  Mittelrippe  oder  die  BWi 
des  Blattes  seyn  und  wenn  das  letzte,  so  kaiid  die  Divergens 
wiederum  mehrere  Nebenbestimmungen  zulassen.     Im   zweyien 
Falle,  welch«tr  überhaupt  für  die  Monocotyledooett  gilt,  kön- 
nen  die  Bogei^,   in  Bezug  auf  die  Mittelrippe  oder  eine  sie 
vertretende  Linie,   convergiren  oder  divergiren.     (n;  .dip  vor- 
letzte Abtheilung  werden  z.B.  die  Blätter  der  GiäJiaer  gebracht, 
deinen  parallele  Bündel   an  der  Spitze  suscnuneolnafisni   in  die 
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letzt«  aber  alle  Blätter  von  Monocotyledonen ,  wo  ans  einer 
Mittelrippe  Aeste  seitwärts  nach  beyden  Richtungen  abzugehen 
scheinen  (Dec.  I.  c.  t.  ii.  i?.)«  Nun  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  die  Monocotyledöneii  •  Blatter  in  der  Mehrzahl  der  Fst* 
milien  einen  parallelen  Lauf  ihrer  Gefässbünde),  welcher  bey 
einiger  Breite  des  Blattes  gegen  die  Spitze  convergirend  wird, 
beobachten  lassen  (Bisch off  bot.  Terminol.  I.  F.'  i66« 
178.  !2ö6.)f:  allieSn  die  Art  d^  bogenförmigen  Verlaufs,  nem« 
lieb  die  'divier^rende^  sowie  die  Ansicht  überhaupt,  als  sey 
solcher  Verlauf  in  Bogen  ein  Unterscheidendes  der  Monocoty» 
ledonen ,  scheint  nicht  in  der  Natur  gegründet.  Auch  Dico« 
tyledoiied  z.  B.  Ti^göpogon,  Scorzonera,  Buplenrum  mutti« 
nerve,  Eryngium  paniculatum,  zeigen  einen  zuerst  parallelen, 
dann  convergirenden  Verhuf  der  Adern.  Andrerseits  findet 
sich ,  wenn  man  den  Abgang  der  Seitennerven  bey  Strelitzia, 
Pothos  violacea  u.  s.  w.  mit  dem  von  Fagus ,  Gastanea,  Ne« 
rium  vergleicht ,  kein  bedeutender  Unterschied ,  wenigstens 
kein  Grund,  jenen  bogenförmig- divergirend,  diesen  winklich« 
abgehend  zu  nennen.  Ueberhaupt  fidde  ich  bey  Vergleichung 
der  Blätter  z.  B«  von  Laurus  Gassia  und  Smilax  Sarsaparilla, 
in  der  Art  des  Abgangs  sowohl  der  grösseren,  als  der  klei* 
Deren  und  kleinsten  Nerven,  nicht  den  geringsten  Unterschied. 
Dass  die  fussförmigen  Blätter  sowohl  bey  Monocotyledoncn, 
als  bey  Dicoty ledonen  vorkommen ,  bemerkt  Decandolle 
selber  als  einen  Umstand  ,  den  er  mit  seiner  Ansicht  noch 
nicht  zu  vereinbaren  wisse  (A.  a«  O.  295.).  Man  darf  also 
nur  sagen ,  dass  Monocotyledoncn  und  Dicotyledoneo  im 
Allgemeinen  und  abstrahirt  von  Besonderheiten  einen  ver- 
schiedenen Lauf  ihrer  Blattnerven  beobachten:  nemlich  jene 
einen  parallelen  und  convergirenden ,  diese  einen  seitwärts 
dlvergirenden. 

S.    257. 
Ihre  Ausbreitung  in  eine  oder  mehrere  Ebenen. 

Die  Ausbreitung  der  Gefässbundel  geschiehet,  wie  gemel- 
det worden,  in  eine  Ebene,  mit  Ausschliessung  ,  wenn  man 
sieb  solche  als  horizontal  vorstellt ,  der  aufsteigenden  und  ab- 
steigenden Richtung.     Durch   ihre   fortgesetzte  Theilung  unter 
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Wiokela  uod  durch  die  Wicderverbindiuig  der  letzten  Ver* 
xweigungea  durch  Zwischeoäste  wird  dann  ein  Netz  ^d)Udet 
mit  verschiedener ,  aber  bestimmter  und  fiirtdieSpecies  immer 
gleicher  Form  und  Grösse  der  Zwischen?4iame«  Fr.  Ruyscb 
lehrte  zuerst  ein  solches  durch  Maceratjoo  u^d  Manipulation 
der  Blätter  bereiten  und  Seba  hat  davon ^  wie  es  bey.meh7 
reren  Gewächsen  sich  darstellt ,  Abbildungen  ,.(T hem«. ^ er. 
natur.  i.  t.  i — 6.^9  so  wie  Seligmano  ^AJ^rü^k^  (Die 
JVahrun  gsgefässe  in  den  Blättern,  Mür«b* .  174^*) 
gegeben,  Franz  Ifichols  zeigte  zuerst ,  dass ,  ^ist^selbn  an 
Apfel-  und  Kirscbblättern  in  zwey  gleich^  !Pfetze...köi9J^  ge- 
trennt werden  (Phil.  Transact.  I73o0t;  d*e  er  mit. Arte- 
rien und  Venen  vergleicht  und  C.  G«  L  nfI:Wig  .yermuthety 
dass  in  allen  Blättern  eine  solche  Trennbarkeit^ziatlrcn  möge, 
wenn  sie  gleich  nicht  in  allen  sich  darstellen  lasse.  Er  fiind 
in  Citroncnbättern  sogar  die  Spur  von  einer  dritten  Lamina, 
und  im  Blatte  der  Indianischen  Feige  noch  mehrere  derselben« 
War  das  Netz  doppelt ,  so  stellten  die  Stränge  des  oberen  auf 
dem  Durchschnitte  rund  sich  dar ,  mit  einer  durch  Mark  ans- 
gefüllten  Höhle,  die  des  untern  hingegen  erschienen  platt  und 
Ludwig  nimmt  an,  dass  jenes  dem  Holze,  dieses  dem  Ba- 
ste entspreche.  Bcyde  Netze  lagen  übrigens  genau  aufeinander, 
und  ihre  Maschen  waren  von  ganz  entsprec hender  Grösse  und 
Form(Instit.  regni  veget.  §.  443--4SS.);  was  sich  auchin 
den  Abdriicken  von  Seligmann  zeigt  (z,  B.  Taf.  i.  5.  5. 
i3.  23.).  Allein  es  ist  wahrscheinlich,  dass  eine  solche  Tren- 
nung nur  künstlich  ,  nemlich  Folge  der  Maceration  und  des 
Präparirens  sey :  denn  immer  wird ,  wenn  man  frische  Blätter 
in  senkrechtgeführten  Queer  -  Abschnitten  unter  dem  Mtcros- 
cope  betrachtet ,  nur  eine  einfache  Horizontallinie  durch- 
schnittener Gefassbündel  wahrgenommen. 

§.     258. 
Anomaler  Verlauf  und  Ausgänge  der  Nerven. 

Auch  bey  den  fleischigen  Blättern  findet  insofern  keine 
Ausnahme  von  der  angegebenen  Ausbreitungsart  der  Gefass- 
bündel in  eine  Ebene  Statt,  als  das  kleinste  Geäder  auch 
hier  nur  ein  einziges ,  der  Oberfläche  paralleles ,   Netz  bildet. 
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Aber  ^ie$e$  Ut  ebendesbalb  nt^ht  flaclr^  mmdern  nimmt  eine 
Form  an  ,  urelcbe  den  Flächen  des  Blattes  entspricht.    Wenn 
diiber  Decandolle  Ton  den  Gefässbündefn  hier  8agt|   dasg 
sie  sichln  allen  Richtungen  ausbreiten  (Org.  veg.  I.  270«),  bo 
i$K  dieses  nur  von  den  grösseren  Aesten  des  Hauptoerveni  wel- 
4)her  den  Brlittelpunct  des  Blattes  dorphlänft ,  zu  verstehen  ;  da 
bingegeti  ^uc^i  hier  die.  Ueinst^n  Gef^ssfortsatze  in  ein  flaches 
Nets  sich  verbinden..   Daher  z.  B^    beym  ..dreyeckigen  Blatte 
4er  Mesembii9n|hisp»en|  des  M^rubricaule,  perfoliatumi.  edule, 
bildet  dieses  Netz  im  Queerdurchs^hnitte   d^  Blattes  eben^lls 
ein  Dreyecki   ureLebes  auf  der  einen  Seite  ein  farbeloses  Zell- 
gewebß  eiiiscUie^rt^ft^f  der  andern  Seite  von  der  grünen  {lindeii- 
Substanz  ^es^SlaUes-eüigefiieblossen  wird,  deren  innere  Gränze  es 
bezeichnet*     Av4  diesem  Bau   ergiebt  sich  eine^  fiir  die  phy« 
sIologiscbe;  Apsicht  diiver   und  ähnlichgebildeter  Blätter  nicht 
tunwichtige-Bemerki^ng«;    Decandolle    nemlich    betrachtet 
vom  dreyeckigen  Bldtte   gewisser  Mesembrianthemen   die  dina 
Seite  als  die  Oberseite^   die  beyden  andern  als  die  Unterseite 
und  den  spitzeii  Winkel. zirischenndiesen  als  den  Mittelnerven 
iL.  c.  a^G.)«      Allein;  :6rwü^«m9n.  hier.  die.  Ausbreitung  der 
Gefässbündel  in'  ein,  der.; Ofesrfaehe  paralleles  Ne(z  pnd  zugleich 
die  .eigenÜiümlicbe:;'Fovm^.:Färbunf^  Stellung-  uod  Verbindung 
der /Zellen    ausaerbalb  diese0r.JKetsQ9  9    welche,. mit  derjenigen 
gans.  .IkbereidkommV  d^^  ^^^  ^^  der:joberen  Blattseite  bepbaeh* 
tet  zu  werden.,  pflegt,,  sa  Jb.il»ki  .maa.jfiicht  .fiQ;ihin  ^  ifim  solches 
dreykantiges  Blatt   als  das  Entgegengesetzte  von  dem  der  Cjr- 
peroideen ,    nemlich    als    ein    solches    zu  betrachten  ^    dessen 
beyde  Seiten   mit  einem  spitzen  Winkel  zurückgeschlagen,  un- 
ten aber  dergestalt  verwachset  si^d^j^liw  die  Ui4^fläche  ihm 
gäazUch   mangelt.    Wiewohl   aber  VjOpi  den   letaiten   kleinsten 
^w^gen  des  Blattgeäders  die   meii^en   durch  Anastomose  sich 
endigen y   trifft  man  deren  doch  auch  an,   die  frey  und  ohne 
Verbindung  auslaufen«.    Grew  schildert  deren  apt  der  Scab^ose, 
die  gegen  den  Band  des  Blattes  sich  verlängern,;. ahne  zurück^ 
zukehren  cX^.c,  t.  So.)  und  am  Epheu  werden  ^ofche.in  Menge 
innerhalb  der  Blattscheibe  beobachtet   (Seligmann  a«  a.  O. 
Ttf  ja.)«-    Bey  Farrenki^äutern   sind   diese   freyen   Endungen 
znweilea  duii^h  eisenthümliche  Verdickungen  ausgezeichnet  {\»,  C. 
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T.  in  vcrm.  Sehr.  IV.  T.  5.  F.  40*    Was    die  Form  der 
darch  die  RatnlficatioDen  und  Anastomosen   der  Gefassbündei 
eingeschlossenen  Räume  betrifit,    so  ist  es  bey  den   Monoco^ 
tyledonen  häufig,    dass  die   letzten  Verbindungsgefässe   recht- 
.   tirinklich  Ton  den  parallelen  Gen^ssbündelD  abgehen,  so  dass  die 
zuletzt   eingeschlossenen  kleinsten  Maschen  des  Netzes  parallele- 
pipedisch  erscheinen  ,  z.  B.  Gonvallaria  (Dec.  I.  c.  U  i4*  f*  6.), 
Commelina  (Schmid.  Icon.  t.  ^i.£.  5i.)j  Vallisneria,  Pota- 
mogeton,  Gräser.  Bey  Dicotyledonen  hingegen  sind  solche  häufi- 
ger-vieleckig,  z.B.  Borrago  (Grew  1.  c.  t.  5o.),    mit  gleicher 
oder  verschiedener  Länge  der  Seiten.  Doch  ist  darin  kein  weseot 
lieber  Unterschied  beyder  Gewächsabtheilniigen  za  set^n,  indeoi 
auch  bey  manchen  breitblättrigen  Monoeotyledonen  z.  B.  Smi- 
lax  y  Dioscorea  ,  Pothos,  Aram,  die  nemlicbe  Form  der  Ma- 
schen y    wie  bey  Dicotyledonen ,   vorkommt.    Die  Bündel  sel- 
ber  bestehen  aus   immer  feiner    werdenden   fibrösen   Röhren 
und   Gefässen ,    welche  stets ,    so    weit  sie  noch    erkenDbar, 
Spiralgefässe  sind.     Bey  Pin us  chalepensis  siebet  man,  ausser 
den  Gef  ässbündeln ,    welche  die  Mitte   des  halbrunden  Blattes 
einnehmen  y  auch  Faserbündel  ohne  Grefässe  gleich    unter  der 
Oberhaut  liegen«    Die  letzten  Endungen  der  Blattgefässe  las« 
sen  sich,   der  Kleinheit  wegen  ^    im  Allgemeinen  nicht  aoge- 
ben.     N-nr  Wo    sie  bey  den  Farrenkräutem   frey  und  kolbea- 
lormig  endigen ;    siebet  man  sie  in  ihre  vereinzelten  Gliedert 
die  dann- unordentlich  zasammenhängen  ,  sich  anflöses; 

§.    259. 
Parencbym .  des  Blattes. 

Den  meisten  Antlileii  an  der  Masse  des  Blattes  aber  hat 
das  Zellgewebe ,  denn  niölit  nur  die  Maschen  des  GefässnetKS 
sind  damit  ausgeföllt,  sondern  es  bildet  auch  eine  Lage  über, 
und  eine  andere  unter  demselben  ,  so  dass  die  Gefassbündei 
gemeiniglich  gafaz  davon  umhüllt  sind.  Doch»  ist  die  untere 
Lage  im  Aligemeinen  die  schwächere  und  daher  treten  die 
Gefässe  überhaupt  an  der  Unterseite  des  Blattes  mehr ,  als  an 
der  Oberseite ,  hervor.  Dieses  Zellgewebe  des  Blatts  nennt 
Grew  dessen  Parencbym.  Decandolle  schlägt  für  das« 
selbe,   mit  Eiuschluss  der  Gefassbündei ,   die  BeneanoDg  Me« 
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sophylle  vor  C^rg.  I.  17t.) 9  nach  Analogie  des,  nicht  wohl- 
gebitdetcD;  Mesoc£irpe.     Link  Mrill  es Diachym  (Elem.   176.) 
nennen,  um  die  Gleichnamigkeit  zu  vermeiden,  und  er  untei» 
scheidet  darin   im    senkrechten  Durchschnitte   eine    zwiefiiche 
Bindensubstanz  und  eine  Diploe  (l.  c.  /88.)'     Zuweilen   fehlt 
das  Parenchym,  wo  nicht  ganz,   doch  grösstentheils ,    wie  an 
den  fensterartig  durchlöcherten  Blättern  von  Hydrogeton  fenes. 
tratum  Pers.  (Mirh.  Elem.  t.  26.  f.  40^  ^^^  sich  stets  unter 
Wasser  befinden.     Dieser  Umstand  leitet  auf  die  Vermuthung, 
dass  auch  die  untergetauchten  haarförmig-vieltheiligen  Blätter 
von    einheimischen  Wassergewächsen    z.  B»   von     Ranuncnlns 
aquatilis,    Sium   inundatum  und  andern ,    so   wie  die  kämm« 
fcirmig  gefiederten   von  Hottonia  und  Sisymbrium  amphibium, 
einen  ähnlichen  Ursprung  haben  mögen ,  nemlich    von    man- 
gelnder Ausbildung  des  Parenchyms.     Andererseits  kann  das- 
selbe zuweilen  sich  mehr  als  gewöhnlich  entwickeln  und  die- 
ses ist  häufig  eine  Wirkung  der   Cultur,    so  wie  eines  fetten 
oder  salzreicben   Bodens.     Dadurch    nemlich    vermindern  sich 
und    verschwinden   Zähne   und   Einschnitte,    und    z.    B,    aus 
Leontodon  Taraxacum  wird  L«  salinus,     Dracontium  pertusura 
bekömmt ,   in  einem,  reichen  Boden    gebauet ,   minder   häufig 
durchlöcherte  Blätter«    Eine  andere  Folge  von  mehr  entwik- 
keltem  Parenchym  ist  die  Bildung  der  runzligen  Blätter,    so 
wie  der  blasigen  ,  krausen  und  fleischigen.     Bey  den  runzligen 
Blättern  tritt  die  Blattsubstanz  zwischen  den  kleinsten  Fortsätzen 
des  GeflSissnetzes  in  Form  von  kleinen  Blasen  hervor,  und  zwar 
stets   nach  Oben,    indem    jeder  Erhöhung    dieser  Art,  eine 
Vertiefung    an    der   Unterseite  entspricht.     Bey    den   blasigen 
Blättern-  nimmt   die  Erhöhung   einen    grösseren  Umfang  zwi- 
schen   dein  Geäder  ein  z.  B.  Symphytum   bullatum,    Amaran- 
tfaus  bullatus;  auch   dieses  ist   häufig   eine  Folge  der  Cultur 
z.  B«  Brassica,   Ocymum.     Bey  den  krausen  Blättern  geht  die 
Vermehrung  des  Parenchyms  vorzugsweise  am  Bande  vor  sich 
und    dieses  pflegt   ebenfalls    eine  Wirkung  des  cultivirten  Zu- 
standes   zu   seyn  z.    B.  Tanacetum,    Malva,    Apium    u,  s.  w. 
Bey    den  fleischigen  Blättern    ist  das  Parenchym  nicht  durch 
Ausdehnung   in  die  Breite,   sondern  durch  Zunahme    in   der 
Dicke  vermehrt,    in    der  Art,    dass    vom   Gefässnctze  nichts 
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mehr  äosserilch  erscheint«    Darauf  hat  die  Cultur  keioeii  Em- 
flusSy    wohl  aber  auf  gewisse  Weise  die  Beschaffenheit  des 
Bodens,  daher  manche  Pflanzen  am  Seeufer    fleischige  Blätter 
bekommen,    welche   sie  an    andern  Standorten  nicht  besitzeiK 
Es  erhellet  aus  diesen  Bemerkungen,  dass  das  zeliige  Elemeot 
der  Blätter,  wenn  gleich  von  den  Gefässen  abhängig,  doch  bis 
auf  einen  gewissen  Grad    sich  selbstständig  entwickle.     Wena 
daher  Einige  aogeben ,  dass  von  der  Vertheilungsart  der  Nerr 
ven   die  ganze  Form  des  Blattes  abhänge  ,    so  ist   dieses  mil 
Einschränkung  zu  verstehen.     Man  vergleiche  z.  B.  die  Blätter 
von  Nymphaea  albja  und  Nuphar  lutea ,  von  Gonvallaria  Poij- 
gonatum  und  einem  Birnbäume,  von  Tragoppgou  pratensis  and 
«einer  Grasart,  und  man   wird,  bey  gleichen  Umrissen,  'eine 
gansi  verschiedene  Vertheilungsart  der  Nerven  wahrnehmen» 

5-    260. 
Verscliiedenheit  desselben. 

Die  Grosse  der  Zellen  des  Blattparenchyin  ist  versdiiedea 
und  richtet  sich  keinesweges  nach  der  Grosse  des  Blattes^  son- 
dern nach  dessen  Bescha^Fenheit ,.  indem  z.  B^  harte  und  feste 
Blatter  kleine  Zellen ,  weiche   und   fleischige  deren  grosse  he* 
sitzen«     Auch  in  einem  und  dem  nemlichen  Blatte  ist  die  Grösse 
der  Zellen   nicht    durchgängig    die    nemliehe    und  damit  find 
andere  merkwürdige   Verschiedenheiten   im    Bau    verbaoder^i 
welche .  Decandolle's    Beobachtung    scheinen   entgangen  ztt 
seyn,    wenn  er  (Org.  I.  273.)  sagt:    das  Mesophjü  bestehe 
wahrscheinlich  ans  zwey  Systemen  ,  welche  jedoch  die  Anato- 
mie noch  nicht  unterscheide.     In  solchen  OieotyledonenUätteni 
nemlich  /  welche  eine  deutlich  ausgebildete  Ober  -  und  Unter- 
seite haben ,    zeigt  sich   diese    Verschiedenheit ,    je   nacbdeoi 
man   die  Zellen   der  oberen  oder  unteren  Seite  betrachtet,  ia 
Form,  Verbindung  und  Färbung,  auf  eine  auffallende  Weis^ 
Es  ist  zu  dem  Ende  nöthig,  perpendiculaire,    möglichst  feine 
Abschnitte   von    dem  horizontalgelegtcn  Blatte  zu  ntachen  ood 
unter  massiger  Vergrosserung  zu  betrachten.     Solche  Abschnitte 
habe  ich  von  Hex  Aquifolium  dargestellt  (Beytr*  12.  f.  i>*) 
und  dadurch  von  einem  Bau  der  Blätter,  wovon  man  bis  du* 
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hin   keine   Kenntniss   hatte,    Andeutung   gegeben  *)•    Später 
habe   ich   diesen  Bau    genauer  an  einer  beträchtlichen  Anzahl 
von  Gewächsen  erwogen     und  gezeigt ,  dass  die  Verschieden- 
heit im  Parenchym  der  oberen  und  der  unteren  Blattseite  nicht 
immer  deutlich   sey ,    sondern     nur   dann  ^    wenn   die   obere 
durch  dunkelgrüne  Farbe  und  Glanz  von  der  Unterseite  sich 
auszeichne  y    und  beyde  eine  entschiedene  Richtung  gegen  das 
Licht  beobachten  (V e r m,  Schriften  I.   i840*     Baraus  er« 
gab  sich,    dass  der  Bau  der  Oberseite  ein  eigenes  Verhältoiss 
gegen  das  Licht  andeute    und  er   schien  selbst    eine  Wirkung 
desselben  zu  seyn ,  da  man  an  jungen  Blättern  ihn  weit  min- 
der   entwickelt  fand.     Zugleich  ward  gezeigt,    dass   derselbe 
keinesweges  Höhlen  zwischen  den  Zellen  ausschliesse ,    obschon 
solche  dort  weit  seltener  und  minder  gross ,  als  im  Parenchym 
der  untern,  Blattscite  sind.     Zur  Erläuterung   und  Bestätigung 
dieses   Blätterbaues    habe   ich   denselben    möglichst  getreu   in 
einigen  Abbildungen  wiederzugeben  versucht  (Ve  r  m*  Schrif- 
ten IV.  T  a  f.  T.)  ,  an  denen  man  jedoch  weder  die  VergrÖs. 
serung  stark  genug,   noch  die  Schnitte  fein  genug  finden  wol^ 
len  (Ad.  Brongniart  Ann.  d.  Sc.  n  at»  XXI.  435.).  Link 
hat   nach    Blattdurchschnitten    von  Commelina   und  Camellia 
einen  Bau  dargestellt  (Eiern.   i88.  t.  III.  f.  27.  28.)  9    worin 
mehrere   characteristische  Theile    übersehen  sind    und    unter 
neuen  Namen  ganz  Verschiedenes  verstanden  zu  werden  scheint. 
Amici  zeigt  in  dem  Wenigen,   was   er  vom  Bau  der  Blätter 
sagt,    dass  er  mit  dem  Characteristischen  desselben    theil weise 
bekannt  gewesen    (Ann.  d.  Sc.    nat.  II.  21 3.  T.  Xt.):    Ad, 
JBrongniart    aber  hat  ihn  von  wenigstens  zwölf  Gewächsen 
ausführlich  geschildert  (Rech,   s,  1.    s t r u c t.   et    1.    f o n c t. 
d.  feuilles;  1.  c.  XXI.  ^20,),    wobey  alle  Theile  nach  ei« 
nem  sehr  grossen  Maassstabe,  wenn  auch  nicht  ohne  Mitwir- 
kung der  Einbildungskraft ,  wiedergegeben  worden  sind.     Man 
verdankt  ihm  auch  einige  Details,  welche  noch  nicht,  wenig. 


*J  Mirbclj  nachdem  er  Ainici  dieses  Verdienst  beygelcgfe,  hat 
später  mit  seiner  gewohnten  Unpartheylichkeit  dem  fruhera 
Beobachter  dasselbe  vindicirt  (Re  eher  eh.    t.   1.   Marchtn- 

tia    23). 
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stens  Dicht  mit  dieser  Deutlichkeit,  beobachtet  waren.  May  tu 
(Phytotomie  71.  Taf.  VIL)  und  Unger  (D.  Exanthe- 
me der  Pflanzen  7.  F.  i4«  33.  25.)  haben  ebenfalls  einige 
Abbildungen  gegeben,  ohne  den  bereits  bekannten  Thatsachen 
etwas  hinzuzufägen«  Die  Untersuchungen  endlich  von  Mir« 
bei  über  den  Blätterbau ,  wiewohl  lehrreich  für  die  ailmahlige 
Entwicklung  desselben ,  beschränken  sich  doch  nar  auf  die 
Blattsubstanz  eines  Lebermooses  (Rech.  anat.  et  physieL 
8,  1.  Marcb.  polym.    Mdm.  de  Tlnst.  i834)* 

§.    261. 
In  Form  und  Verbindung  der  Zellen. 

Wenn   man   also   von  flachen  Blättern  mit  donkelgrSaer 
oberer  und  blasserer  unterer  Seite  z.  B.  von  Aquifolinm,  Mag- 
nolia,  Laurocerasus ,  Hedera,  Helleborus^  Nymphaea,  Hydro- 
charis,    Camellia,   Nerium,   Ficus  u.  s.  W.  möglichst    düooe, 
senkrecht  genommene    Abschnitte  in   massiger   Vergrösseroog 
betrachtet  1    so   erscheinen  die   Zellen  des  Parenchyms  dieser 
oberen  Seite,  mit  Abrechnung   derer,   welche  der  Oberluat  , 
angehören,    verlängert  und  mit    dem    längeren   Durchmesser 
senkrecht geg  .1  diese  Seite  gerichtet (V er m.  Sehr.  IV.  T.  3» 
F.  II«  i5.  16.),    Dabey  schliessen  sie  sich  im  Allgemeinen  ond 
mit  den   gleich  zu  erwähnenden  Ausnahmen,    so    aneioander, 
dass  sie  bey   gleichförmigem  Hervortreten  ihrer    Extremitäten 
eine  oder  mehrere  der  Oberflache  parallele   Schiebten  bildeo. 
Zuweilen  nemlich  y    wie  bey  der  weissen    Lilie  (B  r  o  n  g.  L  c. 
t.  8.)  findet  man  nur  Eine  solche  Schicht ,  häufiger  aber  ibrer 
swey,  drey  und  mehrere,  wie  bey  der  Balsamine,  dem  Apfel- 
baume,   Oleander    (Brong,   t.    i5.  i4«  '60>    eine   über  der 
andern ,   wobey  die  Zellen    der    inneren    Lagen  die  kürzerea 
sind.     In  dem  Zellgewebe  hingegen ,  welches  der  unteren  Bhtt- 
seite  nahe  liegt ,  sind  die  Zellen  gemeiniglich  grösser  und  von 
rundlicher  oder  auch  nnregelmässiger  Form,  oder  wenn  solche 
in    die    Länge    gezogen,    beobachtet  der    Längendurchmesser 
eine   horizontale  Lage,  z.  B.  beym  Epheu.     Man   siebet  dieses 
am  besten    in  horizontalen  ,    d.  i.  parallel   mit  der  Blattfläche 
gemachten,    Abschnitten«    Auch  bemerkt  man  hier,   dass  sie 
in  wagerechten  Reihen  zusammenhänszen ,  die  aber  nicht  ncbea 
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einander  liegen ,  condem  sich  netzförmig  verbinden  and  da- 
durch Höhlen  eioschliessen  von  runder,  stumpfeckiger  oder 
u nregel massiger  y  doch  in  dem  nemlichen  Blatte  sich  wieder- 
holender Form  und  von  mannigfaltiger,  nach  Innen  gewöhn- 
lich sich  mindernder  Grösse  (Grew  I.  c«  t.  5o.).  Es  kommen 
Kwar  ähnliche  Höhlen  auch  zwischen  den  Zellen  gegen  die 
obere  Blattseite  vor,  doch  weit  seltener  und  kleiner  (Brong, 
L  c.  t.  i5.)*  ^on  diesem  Bau  aber,  der  als  die  Regel  zu 
betrachten,  giebt  es  manche  Abweichungen.  Zuförderst  findet 
sich  bey  allen  Blättern,  deren  Ober-  und  Unteraeite  nicht 
ausgezeichnet  verschieden,  auch  ein  geringer  Unterschied  in 
Form  und  Stellung  der  Zellen  beyder  Seiten ,  so  z.  B.  bey 
Calla  aethiopica ,  Veltheimia  viridifolia ,  Amaryllis  undulata, 
Leucojum  vernum,  den  Laucharten  mit  platten  Blättern,  bey 
Ruscus  aculeata  und  andern.  Bey  Botrychium  Lunaria  habe 
ich  an  keiner  von  beyden  Blattflächen  den  der  Oberseite  sonst 
eigenthümlichen  Bau  des  Parenchyros  bemerkt:  hingegen  bey 
•den  Acacien  mit  einfachen  Blättern  haben  beyde  Seiten  i^n 
und  in  Uebereinstimmung  damit  beobachten  jene  stets  eine 
verticale  Stellung.  Bey  den  Mesembrianthemen  mit  dreykan- 
tigen  Blättern  nimmt  man  ihn  sogar  an  allen  drey  Seiten  des 
Blattes  wahr ,  was  zu  der  Ansicht  nötbiget ,  dass  solchem  die 
Unterseite  fehle  und  alles  daran  nur  Oberseite  sey.  Aehnli- 
ches  bemerkte  Brongniart  bey  Rochea falcata  und  dasNem- 
Ilche  findet  sich  wieder  bey  den  Nadelhölzern  z*  B.  den  halb- 
runden Blättern  von  Pinus  maritima  (L.  c.  t.  lo.  i8.)«  Bey 
Alstroemeria  pelegrina  hat  die  untere  Seite  des  Blatts,  die 
durch  dessen  Umkehrung  zur  oberen  geworden,  damit  auch 
den  eigenthümlichen  Zellenbau  der  Oberseite  erhalten.  Wo^ 
endlich  die  Verschiedenheit  der  Zellensysteme  beyder  Blatt- 
Seiten  deutlich  ausgeprägt  ist,  lasst  sich  ihre  gegenseitige  Gränze 
genau  angeben  «und  an  Buxusblättern ,  die ,  wenn  sie  altern , 
sich  zurückkr\immen,  sondern  sie  alsdann  sich  selber  von 
einander.  Ein .  allgeoieines  Gesetz  jedoch  über  ihren  Antheil 
an  Bildung  des  Blattes  lässt  sich  nicht  aufstellen  :.  in  manchen 
Fallen  ist  die  obere,  im  Allgemeinen  aber  die  untere  Lage 
die  dickere^  ^yfo  beyde  zusammeogränzen  nehmen  gewöhn- 
lich die  Gefässtt  de%  Blattes  ihfen  Verlauf,  und  es  muss  daher 
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nicht  von  diesen  selber,  sondern  nur  von  ihrer  zelligen  Um« 
hüUnng  verstanden  werden ,  wenn  man  sagt ,  dass  sie  an  der 
nntem  Blattseite  hervortreten. 

§.  262. 
So  wie  auch  in  der  Farbe. 

Eine  andere  Verschiedenheit  des  oberen  und  des  nntereo 
Blattzellensystemsy  die  aber  gleichfalls  nur  dann  bemerkbar  ist, 
wenn  beyde  Blattseiten  sich  auffallend  von  einander  unterschei- 
den^ besteht  darin ,  dass  die  perpendiculairen  Zellen   des  obem 
Systems  eine  mehr   gesättigte   grüne  Färbung  haben,  als  die 
queerliegenden    des   unteren.     Bey    den   meisten  Blättern  ftllt 
schon   dem  blossen  Auge    das  tiefere  Grün   der  oberen  Blatl- 
seite    auf  und'  bey    immergrünen ,    festen    oder    lederartigeo 
Blättern  macht  es.  sich    vorzüglich    bemerkbar.      Mir  bei 
(Elem.  I.  i52.)   und  Bec and  olle  (O  rg.  I.  374O  schrei- 
ben die  blassere  Färbung    der  Unterseite  der  mehr  lockerai 
Adhärenz   der  Epidermis  ^   die  der  Oberseite  fester    anhange, 
zu,  und  Dutrochet  (Ann.  d.  Sc.  nat.  XXV.  a4^.)  glaobt 
die  Ursache  davon  in  den  zahlreichen  mit  Luft  gefüllten  Höh- 
len des  Parenchyms  der  untern  Blattseite  zu  finden ,  indem  er 
mit  dieser  Anwesenheit  der  Luft   eine  geringere  Durchsichtig- 
keit verbunden  glaubt.     Daher  wird  ,   sagt  er ,  diese  blassere 
Farbe  gesättigter,    wenn   man    die  Blätter    in  Wasser  taucht, 
welches  nach  kurzer  Zeit  in  die  Lufthöhlen  eindringt  und  sie 
durchsichtiger  macht.     Allein  wenn    auch   in  manchen  Fälleo 
die  Oberhaut  an  der  untern  Seite  lockerer  anhängen  sollte,  so 
ist  dieses  doch  weder  immer  so  beschaffen ,    noch  vermag  eSy 
ausser  im  Falle  völliger  Trennung  des  Zusammenhanges,  jene 
Erscheinung  zu  erklären.    Eben  so  wenig  eignet  sich  dazu  die 
Anwesenheit  von  Lücken  an  der  untern  Blattseite,     Das  Grün 
kann  blässer  seyn,   bey  wenig  lückenhaftem   Zellgewebe  udu 
wiederum    können    der  Lücken    sehr    viele  seyn  bey  sehrg^ 
sättigter  Färbung  des  Blattes.     Vom  ersten  geben  Saftgei^chs« 
z«  B.  viele  Arten  von  Mesembrianthemum ,    vom  letzten  vi^' 
Farrenkränter   z.  B.  Scolopendrium,  Ophioglossum ,  Zeogniss* 
Vielmehr  ergiebt  sieh  aus  dünnen  Qurerabschnitten  die  walif^ 
Ursache ,  nemlich  die  Anwesenheit  einer  grösseren'  Menge  vo* 
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gininer  Materie  in  den  perpendiculairen  Zellen ,  wie  es  daher 
auch  ßrongniart  in  einigen  Ahbiidnngen  (Tat  i3«  i6.) 
dargestellt  hat«  Zuweilen  ist  die  grüne  Partie  nur  ^iem  Pa* 
renchym,  welches  unmittelbar  unter  der  Oberhaut  liegt,  eigen; 
das  Zellgewebe  in  der  Mitte  des  Blattes  aber  farbelos.  Der- 
gleichen findet  sich  z,  B*  bey  Iris  Germanica  (Brong.  t«  9. 
f.  2.  dd.)  9  besonders  aber  bey  den  fleischigen  Btatterni  der 
Mesembrianthemen  und  anderer  Saftgewächse«  Link  be. 
merkte  es  auch  bey  Camellia  (Elem,  f.  27.)  und  wollte  es 
als  eine  Diploe  beeeichnen :  es  findet  sich  aber  nur  bey  dik- 
keren  Blattern,  Durch  eine  Trennung  des  Zusammenhanges 
in  diesem  farbelosen  Zellgewebe ,  in  ähnlicher  Art ,  wie  sie  im 
Marke  vorkommt ,  geschiehet  es ,  dass  grosse  j  auf  allen  Seiten 
geschlossene,  und  mit  der  äussern  Luft  nicht  communicirende 
Hohlen  in  einigen  Blättern  entstehen.  In  denen  vieler  Arten 
von  Allium  und  Omithogalnm  geht  eine  grosse  Höhle  vom 
Grunde  bis  zur  Spitze,  in  Lobelia  Dortmanna  liegen  zwey 
derselben ,  in  Isoetes  lacustris  ihrer  vier ,  in  der  Länge  des 
fleischigen  Blattes.  Auch  Hohlen  und  Bläschen  mit  abgeson- 
derten Säften  gefüllt,  nimmt  man  bäufig  darin  wahr* 

§•  263. 
Die  Oberhaut  eine  Zellenlage. 

Der  so  eben  beschriebene,  durch  ein  Gefässnetz  und  ein 
Parenchym  gebildete  Bau  ist  durchaus  überzogen  mit  der 
Oberhaut ,  welches  Organ  zwar  den  Blättern  nicht  ausschlies« 
lieh  zukommt,  aber  hier  in  grösster  Vollkommenheit  ausge* 
bildet  ist.  Das  Dascyn  derselben  kannten  bereits  M  a  1  p  i  g  h  i 
und  Grew,  auch  hatten  sie  von  dem  zelligea  Bau  dieses 
Organs  Kenntniss :  allein  diese  scheint ,  nach  ihren  Aeusse- 
rangen',  sehr  unvollkommen  gewesen  zu  seyn.  '  Auch  erhielt 
sich  dieises,  so  länge  man  eine  Uebereinstimnrang  mit  der 
me'nsehlichen  Oberhaut  finden  wollte.  Einige  Beobachter  z. 
B.  Boise  und  H.  B.  de  S  aus  sure  sprachen  der  Pflanzen* 
Oberhaut  eine  organisehe  Bildung  überhaupt  eb  :  andere ,  ge- 
nauer beobachti^nd',' nahmen  in  ihr  eine- tretzförmige  Verbin. 
tf ong*  Von  Linien  wahr ,  welche  D-o  fa  a  m  e  1  Fibern  nannte, 
Gl'iJicheti  tind'Hedwig  aber  Gef ässe,     Mirbel  stellte  die 
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ursprünglicbe    Ansicht  des  Bans  der  Epidermis  als  eines  selli« 
gen    Organs  wieder  her ,  und  zwar  glaubte  .er  in  ihr  die  aus« 
sere  Wand  der  Zellenschicht ,   welche  zunächst  an  der  Ober- 
fläche liegt,  zu  erkennen   (Traitd    I.    Elemens    L    55.), 
worin    Link  ihm  folgte  (Grundl.   fo4«)*     Später  jedoch  er- 
klärte dieser  sie  für  eine  eigene  Lage  von  Zellgewebe  (Elem* 
2t2x]|y  was  früher  bereits  von  Kndolphi,  Melden  ha  wer 
Kieser   und   andern    geschehen   war«     Decandolle  hat 
(Org.  I.  68.)  die  Gründe  für  die  eine  und  die  andere  dieser 
Meynungen    abgewogen    und    gezeigt,    dass    ein   bedeutendes 
Uebergewicht  derselben  anf  Seiten  derer  sej^  welche  die  Epi- 
dermis als  eine  besondere  Zellenlage  anerkennen.     Jedoch  tMt 
dabey    immer  noch  etwas  zur  Ueberzeugung,    die  nur  durch 
Betrachtung  senkrechter  Abschnitte  vom  Blatte  erhalten,  wird, 
wie  ich  sie  versucht  habe  (V e r m.  Sehr.  IV.  lo.),  und  seit, 
dem  solche  auch  von  Ami ci,  Ad.  Brongniart,  Mohl  ood 
andern  gemacht   worden,    kann   darüber    kein  Zweifel  mebr 
obwalten.     Man    siebet    dann  nemlich  ^ine   bestimmte  GräqM 
zwischen    ihr  und  dem  Parenchym ,   welches   sie  bedeckt  und 
unterscheidet    vollkommen^    was  dem  einen,    und  was  dem 
andern  dieser  Theile  angehört.    Dem  widerstreitet  jedoch  nicht, 
dass  diese  eigenthümliche  Zellenlage    manchmal    in  einem  frü- 
hern Znstande ,   wo  sie  noch   nicht  entwickelt  war,   von  deo 
übrigen  Lagen  ,  welche  sie  bedeckt ,    sich  nicht  unterscheidet, 
vielmehr  giebt  es  Thatsachen,    welche  dieses  darthun.    Dahin 
aber  gehen  ,  wenn,  ich    nicht   irre ,  M  i  r  b  e  1  s    Bemerkaogen 
(Sur  le  Marchantia  20.) ,   wodurch  er  seine  frühere  An- 
sicht, dass  es  keine  eigenthümliche  Zellenlage  sey,    zu  uote^ 
stützen  glaubt.    Eben  so    wenig   widerstreitet  dieser  Ansicht, 
was  Ad»  Brongniart  aus  neuern  Untersuchungen,  die  taii 
Hülfe    einer    lange    fortgesetzten  Maceration   gemacht  wordeoi 
schliessen  zu  müssen  glaubt,  nemlich ,    dass  diese,  eigenthümli* 
che  Zellenlage  von    Aussen   noch  mit   einem   einfachen  H'aat- 
chen  ohne  alle  Organisation  bekleidet  sey  ,  welches  sich  auch 
da  vorfinde ,    wo  eine  Oberhaut   von  gewöhnlicher  Art  fehle 
z.  B.  an    den  Blättern    von  Wasserpflanzen   und    an  der;  Bln- 
menkrone  (N  ou  V.  rech.  s.  1.  struct.de  Fepid.  d.  vegieU 
Ann.  d.   Sc.  nat.   »•    Ser.  I.).     Mit  c}iesei:   Beobachtoa^ 
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welche  auch  Turpin  gemacht  zu  haben  scheint,  indem  er 
mit  gewöhnlicher  Paradoxie  die  Pflanzen oberhaut  y^eine  ein. 
xige  grosse  Blase ,  gebildet  von  einer  äusserst  dünnen  crystall- 
hellen  Haut  ohne  Organisation^*  nennt  (Ann.  d.  1.  Soc« 
d*Horticüit,  d.  Paris  1V0>  hat  es  seine  vollkommene  Rich- 
tigkeit <:  aber  sie  ist  weder  neu ,  noch  berechtiget  sie  zu  einer 
veränderten  Bestimmung  des  Begriffs.  Vergleicht  man  ältere 
Blätter  mit  jüngeren,  so  sind  jene  manchmal  von  einer  feste« 
ren ,  schwerer  zu  durchdnngenden  Oberfläche ,  was  nur  einer 
fortwährenden  Ablagerung  gerinnbarer  Materie  von  Innen 
eder  von  Aussen  zugeschrieben  werden  kann.  Dieses  Depo- 
situm nun  ist  es,  welches  durch  sehr  flache  Abschnitte  oder 
durch  Maceriren  sich  absondern  lässt  und  dann  in  der  von 
Brongniart  geschilderten  Form  erscheint»  Will  man  das- 
selbe als  die  eigentliche  Oberhaut  betrachten  ,  so  mnss  man 
der  eigenthümlichen  Zellenlage  zwischen  ihm  und  dem  Paren- 
chjmr  einen  besonderen  Namen  geben.  Ais  eine  solche  stellt 
sie  sich  aber  dar  nicht  nur  in  senkrechten  Abschnitten  vom 
Blatte ,  sondern  auch  durch  Abziehen  vom  Parenchym-,  was 
leich-ter  geschiehet ,  wenn  sie  von  starkem  Bau , ,  als  wenn  sie 
von  beträchtlicher  Feinlieit  ist;  leichter  bey  safHgeUi  fleischi- 
gen ,  als  bey  festen ,  lederartigen  Blättern  p  leichter  an  der 
unteren,  als  an  der  oberen  Blattseite. 

5.    264. 
Zuweilen  besteht  sie  aus  mehreren  Lagen. 

Nicht  selten  besteht  die  Oberhaut  aus  mehr  als  Einer 
Lage  von  Zellen.  Franz  Bauer  hat  davon  zuerst  einzelne 
Beyspiek  angeführt  y  ich  habe  aber  gezeigt  y  dass  er  weit  öfter 
vorkomme 9  obschon  darüber  keine  allgemeine  Regel  aufzu- 
stellen ist.  Bey  Musa  und  Canna  bemerkte  ich  zwey  Zellen« 
lagen  der  Oberhaut  jeder  Blattseite  und  eben  so  viele  Brong- 
niart bey  Cactus  phyllanthoides  (t.  XL).  Bey  Nerium  nahm 
ich  ihrer  drey  wahr  und  Brongniart  bildet  ihrer  vier  und 
mehr  von  der  unteren  Blattseite  dieser  Pflanze  ab  (t.  XVI.).  B^y 
Piper  pellucidum,  magnoliaefolium,  maculatum  besteht  die  Ober- 
haut der  oberen  Blattseite  ebenfalls  aus  vier  und  selbst  meh- 
reren Lagen,  während  man  an  der  von  der  Unterseite  nur 
J're^fircNus  Physiologie  I.  39 
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eine  eiouge  Zellenlage  wahrnimmt    Ueberhaupt  sobald  in  A& 
Zahl  dieser  Lagen    die  Blattseiten  sich  verschieden  verhalten, 
pflegt  deren  die  Oberseite  immer  mehr  za  besitzen.    So  finde 
ich  bej  Tradescantia   crassala  deren  an  der  Unterseite    nur 
Eine,  an  der  Oberseite  zwey  Lagen ;  bej  Begonia  heracleifo* 
lia  an  der  Unterseite  zwej,  an  der  Oberseite  drey  Lagen,  so 
dass  an  senkrechten  Schnitten  des  Blattes  hier  eine  sehr  dünne 
Lage   von    grünem  Parenchym  zwischen    den  beyden  dicken 
Oberhäuten,  nemiich  der  von  der  Ober-  und  von  der  Unter* 
Seite  des  Blattes  sich  hinzieht.     In  solchem  Falle  nan  sind  die 
Zellen  der  äusseren  Lagen  in    zunehmendem  Verhältnisse  klei- 
ner, als  die  der  inneren:    so  habe  ich  es  bey  Musa,  Caaiia, 
Piper,    Begonia,   Tradescantia  wahrgenommen.     Bey  B^onis 
und   den   genannten  Pfefferarten  siebet  man  dieses  saccesiife 
Kieinerwerden  der  äusseren  Zellen  vorzüglich  deutlich*    Auck 
in  der  Richtung  der  Zellen,   woraus  die  verschiedenen  Lagen 
bestehen  ,  nimmt  man  eine  Verschiedenheit  wahr :  beym  PJsaog 
und  Pandanus  z.  B.  habe   ich  an   der   oberen    Biattseite  be- 
merkt., dass  die  kleineren  Zellen  der  äusseren  Lage  nach  der 
Queere  des  Blattes  liegen,  hingegen   die  grösseren  der  inoen 
'Schicht   in   der    Länge    desselben.     Meyen    will    in   diesem 
Falle    (Phyt.    114.)  die  inneren  Lagen  nicht  mit  zur  Ober- 
haut rechnen   und  dasselbe   geschiehet  von  Herrn.  Rroker 
(De  pl.   epid.   3.)   aus  dem  Grunde,    weil    diese  Zellen  in 
Grösse  und  Form  zu   sehr   von  denen  der   äussern  Lage  ab- 
weichen sollen.    Allein  dieses  Argument  verdient  keine  Berück- 
sichtigung :  man  siehet  nicht ,  zu  welchem  andern  Systeme,  ab 
zur  Oberhaut,   denn  diese  grösseren  Zellen,    welche   ich  ab 
die  innere  Lage  derselben  betrachte ,  gerechnet  werden  koon- 
ten.    Meyen  gkubt  jedoch  Ca.  a.  O.),  diese  Annahme  „einer 
doppelten  Epidermis/'   wie  er    sich   ausdrückt,    „würde  w 
nichts  fuhren»'' 

§.    265. 
Netzlinien  der  Oberhaut. 
Mit  anderem  Zellgewebe   verglichen  zeigt  das  der  Ober- 
haut Uebereinstimmung    in  den  Hauptstücken,   bey  Verscfaie. 
denheil  im  besondcm  Verhalten.    Seine  Zdlen  ,  im  Vergleiche 
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mit  denen  des  Parenchyms  vom  nemlichen  Blatte,  haben  ge. 
wohnlich  eine  weit  beträchtlichere  Grösse.  Es  ist  nicht  an 
dem,  was  Meyen  mich  sagen,  läsat  (Phytotomie  9a.), 
ich  hätte  behauptet:  die  Zellen  der  Epidermis  seyen  stets  grös- 
ser, als  die  des  Parenchyms.  Ich  sage  nur,  dass  ich  geneigt 
sey,  dieses  als  allgemeine  Regel  anzunehmen,  weil  iqh  bis  da« 
hin  noch  keine  Ausnahme  davon  wahrgenommen«  Auch  jetzt 
habe  ich  dergleichen  nur  sehr  sparsam  beobachtet  and  ich 
kann  zu  den  dort  von  mir  gegebenen  Beyspielen  der  Kegel 
noch  Begonia,  Tradescantia ,  Alstroemeria  pelegrina,  Hellebo« 
rus  viridis  hinzufügen.  Auch  aus  mehreren  Abbildungen  von 
Brongniart  (Taf.  13.  i3.  i5.)  erhellet  dieses  Verhältniss« 
Nur  an  den  immergrünen  Blättern  von  Prunus  virginiana, 
Phillyrea  latifolia ,  Arbutus  Unedo,  Bupleurum  fruticosum 
fand  ich  die  Epidermiszellen  der  untern  Blattseite  nicht  grös- 
ser, als  die  des  Parenchyms  daselbst.  Wenn  aber  Meyen 
als  Beyspiele  vom  Gegentheile  Pandanus,  Ficus,  Maranta, 
Urania  anfuhrt,  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  Oberhaut  hier, 
nach  der  oben  gerechtfertigten  Ansicht,  aus  zwey  oder  mehr 
Lagen  besteht ,  deren  die  äusseren ,  wie  gedacht ,  stets  klein- 
zelliger ,  als  die  innern  sind.  Wie  aber  im  Zellgewebe  über- 
haupt ,  so  zeigen  auch  in  der  Oberhaut  die ,  unter  vielerley 
Winkeln  zusammenstossenden ,  Linien  die  Scheidewände  der 
einzelnen  Zellen  an ,  woraus  sie  besteht ,  und  immer  schiiessen 
jene  daher  einen  Raum  ein,  welches  gegen  Kies  er  zu  erin- 
nern ist,  der  dieses  (Gran dz.  iSi.)  nicht  für  alle  Fälle  zu« 
geben  will.  Eben  so  erscheinen ,  wie  im  Zellgewebe  über- 
haupt ,  so  auch  in  der  Oberhaut ,  diese  Linien  häufig  gedop- 
pelt. Dieses  kommt  nach  der  Meynung  von  Sprengel, 
Kroker,  Rudolphi  daher,  dass  der  äussere  und  der  innere 
Rand  der,  von  Aussen  nach  Innen  sich  fortsetzenden,  Schei- 
dewand dem  Auge,  welches  die  Oberhaut  in  der  Flüche  be- 
trachtet, in  einer  Ebene  zu  liegen  scheinen,  die  doch  eigent- 
lich hinter  einander  liegen.  Bernhardi  hingegen  schreibt 
diese  Doppellinien  einer  gewissen  Dicke  der  Scheidewand  selber 
zu ,  so  dass  die  Entfernung  beyder  Linien  von  einander  den 
Durchmesser  der  Scheidewand  gebe.  Beyde  Erklärungen  ha- 
ben ihre  Wahrheit :    die  erste  für  den  Fall,    wo  die  Scheide- 
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-wand  sehr  dünn ,   die  zweyle ,    wo  sie  beträchtlich  dick  iat 
Im    ersten  'Falle   nemlich    siehet   man   mit    starkbewafihetem 
Auge  die  beyden  Striche  niemals  gleich  deutlich:  sondern  es 
bedarf  dazu   einer  Veränderung  >  des  Brennpuncts  der   Lins^ 
zum  Beweise^  dass  jene  sich  hinter  einander  beOnden :  im  zwey. 
ten    bedarf  es   dessen    nicht   und  man  überzeugt   sich ,   dass 
beyde  Striche  in  Einer  Ebene  neben  einander  laufen  (Verm. 
Sehr.  I.  20*)*     Hedwig,  Kieser  nnd  Amici  halten  diese 
Doppellinien  für  Anzeigen  von  Cef ässen,  die  eine  Lymphe  fuh- 
ren und  Hedwig    nennt  solche    die   lymphatischen.     Allein 
dafür    fehlt  es  an    allen  näheren    Beweisen.  '  Man    müsste  an 
sehr  feinen  QueerabschDitten    des  Blattes  die  durchschnittenen 
Oeßhungen  dieser  Canäle  wahrnehmen,  wie  man  bey  ähnliciier 
Behandlung  des  Zellgewebes  die  Intercellulargäuge  sieht.   Ber- 
gleichen hat  mir  jedoch  nie   gelingen  wollen,    auch  ist  nicht 
bekannt ,   dass    ein  anderer  Beobachter  einen  solchen  Versuch 
mit  Erfolg  gemacht  hätte  (Verm,  Sehr.  L  a5.>. 

5.    266. 

Form  ihrer  Zellen. 

Die  Form  der  Oberhautzellen  kann  entweder  im  Durdi« 
schnitte  des  Blattes  betrachtet,    oder  in  der  Fläche   desselben 
erwogen  werden.     In  der  ersten  Beziehung  sind  sie,  vermöge 
einer  vermehrten  Ausdehnung  in  die  Breite,  mehr  oder  min- 
der abgeplattet :   daher  schlägt    M  e  y  e  n   vor ,    diesem  Zellge- 
webe, den  Namen  des  tafelförmigen  zu  geben  (Ph.  87.).  Doch 
ist  diese  Abplattung    keinesweges   von    der  Art,    dass  äussere 
und  innere  Wand   der  Zellen   einander  berühren ,   mit  gänzli- 
chem Verschwinden  der  Höhle,    wie    Hedwig    sich    vorzu« 
stellen   scheint    (Kl.   Sehr.  I.  126.):    vielmehr    nimmt  man 
solche  auf  Queerschnitten  des  Blattes  allemal  wahr,  auch  wo 
die  Zellen  sehr  in  die  Breite  gedehnt,   ihre  Wände  sehr  ver- 
dickt sind.     Besteht   aber    die  Oberhaut  aus  mehreren  Zellen- 
lagen ,    so  gilt   die  Abplattung  nur  von  den    äusseren ,    nicht 
von    den   inneren    Lagen:    hier   im   Gegentheiie    strecken    die 
Zellen    sich   mehr   in  der  Bichtung  der  Dicke  des  Blattes  aus, 
wenigstens  ist  dieses  der  Fall  bey  Piper ,  Begonia  und  andern. 
An  ihrer   äusseren  freyen  Oberfläche   erheben    sich   die  Epi- 


453 

dermisBeRei»  nicht  selten  in  Spitzen  und  stampfe  Kegel ,   so  z. 
B.  an  der  oberen<  BJattseite  von  Neottia  discolor  und  noch  be* 
d^utendber  an  dem  dunkelvioletten  Obertheile  der  Blüibscheide 
von    Arora  maculatum.     Meyen  hat  eine  ähnliche  Büdung 
bey   Aloe    angulata   und    peribliata  wahrgenommen     (Phyt. 
T.  III.  F.  9r*i2.).     Wenn  er    uidessen.  diese  hügelartige  Er* 
hebung   der  Zellen  wand  im 'Späteren  Alter  der  Theile  gesche- 
hend   glaubt,    so    stimmt    dieses  mit  meiiven    Beobaehtungen 
niclil  äberein  ,    denn  im  Gogenifaeile  fand  ich   jenen  Bau  an 
ganz  jungen  Blättern  stärker  und  entschiedener.     An  den  BIu* 
menblättern  ist  er  etwas  sehr  Gewöhnliches  und  nach   Link's 
Meynung  die  Ursache  vom  SanHntglanze  derselben.     Au€h  fin* 
den  sich  an  den  Blättern  von.  Neottia  discolor  beyde  Erschein 
nungen  in  Gemeinschaft  beysammen :  allein  zum  Beweise »  dass 
dieses  nicht .  nothwendig  sey,    dient  ^   dass  man  an    denen  von 
Aloe   angulata   keinea  solchen    Glanzi  bemerkt  ^    obschon.   die 
Zellen    der  Oberfläche   hier   gleichfalls>  die  pa pillenartige  Bil- 
dung haben.     In*  der  Fläche-  betrachtet  nähsrn  die  Oberbaut« 
zeHen.„    übereinstimmend'  mit  der   Gesammtform^  des    Blattes^ 
manchmal  dem  Runden  sich   mehr   an  ,    manchmal   sind    sie 
einseitig  verlängert,  wie  bey  den  Grasbläitern..    B^y  Pandanus 
odoratissimus    hat    die   Oberhaut  der    untern  Blattseite  zwey 
IjageQ'  von  länglichen  Zellen  j  deren  längerer  Durehmesser  der 
Queere  Bkach    liegt   in   der    ättsseren    sehr   dünnen  Lage,    der 
Xiänge  nach  in  der  inneren  dickereu«     Gemeiniglich   aber  zeigt 
sich  eine  Verschiedenheit  in.  erner  und  der   nemlichen  Zellen- 
lage der  Oberhaut ,  mdeai  da  ,  wo  sie  die  Stämme  und  Haupt* 
zw^eige  der  Nerveu  bekleidet,   ihre  Zellen  mehr   oder  minder 
verlängert  sind  (Kleser  Grün  dz.  T.  V.  F.  55.)»    Bey  AI- 
stroemeria  'pelegrina  zerchnen  diese  sich   zugleich  durch  unge* 
meine  Grösse  und  Weite  aus,    so  dass  der  Lauf  der  Haupt* 
nerven  hier  an  der  Blattfläche  durch  erhabene  häutige  Linien 
angedeutet  ist   (Herm»    Kroker  U  c.  £.  aj,    aS.)«     Vorzüg- 
lich characteristisch  für  die  Obcphaiitzellen   sind  die  geschläu-  . 
gelten  Netzlinien,    welche  ihre    ungleichen  Umrisse  und  folg- 
lieh   auch   ihre    gewundenen   Scheidewände  bezeichnen.    Man 
findet   sie  nur  bey   einem  Theile  derselben  und  dann  manch- 
inat  nur   sdtwacH   entwickelt,    manehmal  ^ber   sosehr,   dass 
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man  Mühe  hat ,   den   zelligen  Bau   darin  noch   zu   erkennen. 
Es  ist  mir   nicht  gelungen  ,  über    die  An  -  oder  Abwesenheit 
dieser  Bildung    ein   allgemeines  Gesetz   aufzufinden.    Nur  das 
scheint  aus  übereinstimmenden  Beobachtungen  sich  zu  ergeben, 
dass  geschlängelte  Zellenränder  der  Oberhaut  mehr  bey  Dico- 
tyledonen,  als  Monocotyledonen ,    bey   Farrenkräutem  jedoch 
fust  durchgängig,  anzutreffen   sind;   dass  man  sie  bey  dünner 
und  zarter  Qbcrhaut  am  häufigsten  beobachtet ;    dass  sie  an 
der  unteren  Blattseite  deutlicher ,  als  an  der  oberen  j   und  oft 
au  jener  nur   allein  ,    vorkommen    und  dass  man   sie  nur  an 
nnsgewachsenen ,  der  Lufl  geraume  Zeit  hindurch  ausgesetzt- 
{gewesenen,    Blättern,   nicht    aber   an    ganz    jungen,    antrifft 
tVcrm.    Sehr.   T.  16—28.)*     Link    (Eiem.  aaS.)  schreibt 
ilio  Entstehung  derselben    dem  Austrocknen    der  abgezogenen 
Oberhaut    an   der  Luft  zu,    was  eine  Ansicht  der  no<^  dem 
Varenchyra   verbundenen  Oberhaut  widerlegt.     Meyen  will 
bemerkt  haben  (A.  a.  O«  gS),  dass  eine  gewisse,  an  den  Stand- 
ort  gebundene,    Beschaffenheit  der  Atmosphäre  z;  B.  Feaeb* 
tigkeit ,    Einiluss   habe  ,    das  Wellen  förmige  der  Zellenrander 
zu  vermehi^n:    allein  unstreitig  ist  die  Entwicklung,  dien  so 
wie  die  Entstehung  davon ,  durch  ursprüngliche  Conformitioo 
begründet. 

§.  267. 
Ihr  Zusammenhang  und  Inhalt. 

Die  Verbindung  der  Zellen  der  Oberhaut  unter  dnanJcr 
ist  iHnrüchtlich  fester,  als  die  mit  dem  Parenchvm,  wovon  «c 
sieh  deshalb  in  grösseren  oder  kleineren  Portionen  abziehen 
liisst ,  und  dieses  in  dicken  und  saAigen  Blättern  weit  leicb- 
ter,  als  in  dünnen  ixler  loderartii^en.  Dabev  rollt  sie  sicii 
pern  und  der  ältere  Saussure  wollte  bemerkt  haben,  dass 
dieses  an  der  Oberseite  in  cntgegcngesotxter  Richtung  geschdie, 
aU  an  der  Unterseile,  Bey  Gentiana  lutea  sondert  sie  sich 
v\ni  selber  stellenweise ,  be5ondor$  an  der  Unterseite,  vom 
Paronchym  ab.  Alles  diesos  deutet  auf  eine  beträchtliche 
Festigkeit  Je^  Zusammenhang,  die  theÜs  in  den  gcschUn- 
jellen  Rändern  der  Zellen  .  dtnrrn  aus-  und  einspringeoJe 
Winkel  dabi^y  in  iinand:^r  zivilen,    thcil?   in  der  Dicke    uoJ 
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iDnigen  Verwachsung  4er  Zellenliäate  ihren  Grund  zu  haben 
scheint.  Decandolle  hält  sie  grösstentheils  für  Wirkung 
der  Luft,  des  Lichts  und  der  Verdunstung.  Sie  vermehre 
sich ,  wenn  das  Organ  eine  Zeitlang  der  Luft  ausgesetzt  gewe- 
sen und  so  auch  da,  wo  die  Ausdüostung  lebhafter  too  Stat- 
ten gehe  )  indem  die  erdigen  Theilchen  ,  welche  mit  dem  Aas- 
dünstungsstoff  fortgerissen  werden ,  auf  die  Zellen  -  Membran 
sich  absetzen  (Organogr.  L  710*  I^ass  eine  solche  Ablage^ 
rung  solider  Materie  auf  die  Qberhautzeiten  wirklich  geschehe 
ist  Oben  bereits  wahrscheinlich  gemacht  und  die  Verkleine- 
rung der  Hoble  9  so  wie  die  Abrundung  ihrer  Ecken ,  die  an 
senkrechten  Blattabschnitten  z.  B.  von  Ficus  bengalensis  (Verm. 
Sehr.  IV,  T.  !•  F.  16.)  so  deutlich  sind,  geben  den  femern 
Beweis  davon.  Bejdes  nimmt,  wenn  die  Oberhaut  ans  meh. 
reren  Lagen  besteht,  in  den  äussern  derselben  iu  gleichför- 
migem Fortschreiten  zu,  ohne  dass  jedoch  die  Höhle  jemals 
ganz  verschwinde.  Es  fragt  sich  daher,  welches  der  Inhaht 
dieser  Höhle,  die  immer  so  bestimmte  Umrisse  bat,  sey.  Ich 
habe  (A.  a.  O.  IV.  i5.)  aus  der  Art,  wie  frische,  in  der 
Fläche  des  Blattes  gemachte,  Abschnitte  der  Oberhaut  m 
Wasser  unter  dem  Microseope  sich  verhalten,  wahrscheinlich 
zu  machen  gesucht,  dass  Luft  darin  enthalten  sej»  An  Pteris 
serrulata  nahm  ich  wahr,  dass,  wenn  ich  von  den  jüngsten 
Blättern  eines  unter  Wasser  gebracht ,  in  den  Zellen  der  Ober- 
haut Luftblasen  sich  bildeten,  welche  ich  dureh  einen  Druck 
heraustreten  lassen  konnte.  Damit  stimmen  jedoch  Beobach- 
tungen von  Mohl  nicht  überein  (Ueb.  d.  Banken  und 
Schlingpflanzen  8.).  Auch  Ad»  Brongniart  hat 
aus  der  Wirkung  des  durchgehenden  Lichts  vermuthet,  dass 
sich  Wasser  darin  befinde  (Rech.  6.).  Indessen  hat  er  sich 
über  diese  Wirkung  nicht  weiter  erklärt  und  mir  scheint  auch 
jetzt  noch ,  dass  die  Oberhaut  ihrer  Bestimmung  nur  dann 
entsprechen  könne,  wenn  sie  Luft  in  ihren  Zellen  enthält. 
Indessen  bedarf  dieses  einer  Einschränkung  für  den  oft  ein- 
tretenden Fall ,  dass  sie  aus  mehreren  Zellenlagen  besteht. 
Schon  Wahlenberg  bemerkt  (De  Sedibus  mater.  72.), 
dass  bey  Piper  die  mehrfachen  Lagen  der  Epidermis  eine 
Lymphe  enthalten ,    mit  Ausnahme  der  obersten  oder  ausser. 
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iten  •    und  die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  kann  nieht  be. 
tweifelt  werden.     Bey  Piper  magnoliaefoiium  z.  B«,  sobald  ich 
an  der  Oberhaut  der  oberen  Biattseite  die  äusserste  Lage  mit 
dem  Messer  behutsam  weggenommen  hatte,  trat  aus  deo  unte- 
ren   ein    häufiger  Saft   hervor«     Von   welcher  Beschaffenheit 
dieser  sey  t  bleibt  noch  näher  auszumitteln :    nur  das  kann  ich 
sagen  i   dass  er  ohne  Farbe  und  körnigen  Gehah  war«    Brin* 
gen  wir  damit  in  Verbindung,    dass  die  Verdidiung  der  Zel- 
lenwände I   welche  In  den  innem  Lagen  kaum  bemerkbar  ist, 
in  der  äussersten  desto  stärker  in  die  Augen   fallt  ^   so  haben 
wir  Grund  ansunehmen,    dass  eine  Lymphe   es  sey,    welche 
in  den  Oberhautsellen  unter  Einwirkung  der  Luft  ihre  geriDn- 
bixre  Materie  an  die  Zellenwände    absetzt   und   diese  yerdickt, 
während  der  wässerige  Theil    entweicht   und  eioe  Leere  zu* 
rücUässt,  welche  die  Luft  gleich  einnimmt,  wie  in  saftleerea 
rUauseutheUen  überhaupt  su  geschehen  pflegt. 

«.    26S- 
Ihre  Farf>e. 

Mit  dieser  Abwesenheit  eines  Saftes  oder^  wenn  soUier 
xorhauden »  mit  der  erwühuten  Beschaffenheit  desselben ,  steht 
in  ^tinauer  Beiiehung  der  Maii^i  grüner  Farbe  in  der  Ober« 
liijKit «  verbunden  mit  einem  bedeutenden  Grade  ¥on  Dnrdi- 
siehli^VeiU  Dndurcb  scheint  einerseits  die  Farbe  des  Ton  ihr 
bedecktet)  ParendhvoiB  mehr  oder  minder  Toilkoaunen  dnrdi, 
aniWrersctts  wird  die  wichtige  Eiuwürkang  des  Lichts  nicht 
abgehalten.  Zu  aU^^emetn  indessen  giebt  A.  Kroker  an 
iDe  pL  epid«  34^>«  dass  sie  iaamer  £urbelns  ^^T»  wckbea 
Ausspruch  Mirbel  (^Eleoa»  L  5qw>  oai  Decnndnile 
(Or^.  L  71.1  wiederhol  haben.  An  Cyclamen  posknm» 
Anemone  UvfKKbA»  «  T^mckscnnüia  dlscotor«  anfbreren  Arten  lun 
Sav£ragq(  und  Be^sow  haben  wir  Be^spiiele .  wo  sie  euae  ein- 
leite Finrbe  hat  und  an  den  {un-^n  BUittera  Toa  Bh^nm  de« 
ren  ♦  W'>  siit  eine  nSi^e  Fjürbaa^^  •K'^tit  •  worwL  das  I^I^en- 
c^vtn^  weicn^s  lüer  sein  ^ewöttoi^ciies:  ^^vyia  hat,  ccnt  Tb^d 
n^ifNn^  AUi^nn  :iiiare^N;«Kts^  ist  iiicik  atle  Firbon^  der  Bt:itter« 
diff:wn  AmedKück    ui  d«.»!*  biKaniöCrtj^  i^istspcnche  jTTKnimtrn^ 
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auf  Rechnung  der  Oberhaut  zu  setzen ,   und  mit  Recht  nimmt 
deshalb    He r  m,    K r o  k e r   (De    p  1.    e p i d«  lo.)  einen  zwie- 
fach verschiedenen  Ursprung  derselben  an.     Bey  Neottia  dis^ 
color  z«  ß.  finde  ich  die    rothe  Farbe   der   unteren  Blattseite 
nicht  in  der  Oberhaut  gegründet ,    die  hier  farbelos  ist,  son- 
dern in  dem  ganzen,   aus  vielen  Lagen   bestehenden,  Paren* 
chym  dieser  Seite.    So  auch  haben  die  schwarzen,  oder  viel- 
mehr   dunkelrothen ,    Flecken    auf   den    Blättern    von    Arunt 
maculatum   ihren  Grund  in  einer  rothen  Färbung    der  Lagen 
perpendicnlairer  Zellen ,    welche   das  Parencbym  der   oberen 
Blattseite  ausmachen.    Mit  der  Natur  übereinstimmend  ist  dem- 
nach   auch   Meyens  Angabe  (Phyt,     i^^,   T.  VIL  F.   i.) 
von   Dracaena    terminalis   W*    (D.   ferrea   H.   K.)»  dass   die 
Oberhaut  ungefärbt  sey,    die   rothe  Farbe  aber  nur  der  Zel- 
lenlage,   welche  darunter  liegt ,    zukomme«     Auch  die  verän- 
derten Färbungen ,  welche  die  Blätter  im  Herbste  oder  durch 
Krankheiten   erhalten,    besonders  die  gelbe  und  rothe,  haben 
nicht    in  der  Oberhaut   ihren  Sitz ,    sondern    im  Parencbym, 
dessen  Säfle  dabey    eine  noch    nicht  genau  ausgemittelte  Ver- 
änderung  erleiden ,    womit ,    ausser    dem    Verschwinden    der 
grünen  Farbe,  auch  Verlust  des  K.örnergehalts  verbunden  ist« 
Man  muss  daher  den  Mangel  der  Farbe  in  der  Oberhaut  nur 
auf  den   Mangel    grüner   Farbe    beschränken ,    welcher  ohne 
Ausnahme  gilt    und    das   Vorkommen    anderer   Farben ,    als 
Grün,  in  ihr  unter  die  Seltenheiten  rechnen. 

§.    269. 
Abweichender  Bau  der  thierischen  Oberhaut. 

Mit  dem  bisher  in  seinen  Hauptzügen  angegebenen  Bau 
der  Pflanzen  übe  rhaut  stimmt  der  der  thierischen ,  namentlich 
der  menschlichen ,  Epidermis  nicht  überein.  Es  hat  nicht  an 
Beobachtern  gefehlt ,  welche  auch  in  dieser  haben  Blättchen, 
Zellen,  Fasern,  Gefasse  wahrnehmen  wollen.  Besonders 
leicht  kann  die  Meynung  von  einem  zelligen  Bau  entstehen, 
"wenn  man,  was  von  Anatomen  von  grosser  Autorität  ge. 
schiebt  (B.  S«  Alb  in.  Annot.  ac.  l,  ix,  F.  B.  Alb  in« 
de  nat«  hora,  gSi — 35.  Rudolphi  Physiol.  L  104O9 
das    Malpighische    Netz    nur    als   ihren    inneren     weicheren, 
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gefärbteren  Theil ,  demnach  als  nicht  wesentlich  von  ihr  oki- 
terschieden,    betrachtet.     Ziehet   man    nemlich   die  Oberhaut 
mit  noch   anhängendem  Scbleimnetze  irgendwo  ab  und  beob- 
achtet   ein   solches  Stück    von   der    Innenseite  unter    einiger 
Vergrösserung ,    so   erblickt   man    ein    netzförmiges    Gewebe, 
dem  des  Pflanzenzellgewebes  nicht  unähnlich    (B.  S.  Albio. 
1.  ct.   I.  f.  2.)*     Allein  dieser  Anschein  entsteht  lediglich  yoa 
den  Eindrücken  der  über   die  Cutis   hervorragenden  Papillen, 
indem  der  weiche  Schleimstoff  sich  überall  in  die  Vertiefungeo 
zwischen  denselben  einsenkt ,    und  so  den    scheinbar    netzför- 
migen Bau   hervorbringt.     Dieser  fehlt   deshalb  da,    wo  die 
Epidermis  einspringende  Falten  bildet,  indem  an  solchen  Stel- 
len die  Papillen  fehlen  (B.  S.  Alb.  K  c.  250-     Eben  so  fehlt 
er  in  den  äussersten  Lamellen  der  Oberhaut ,  wohin  jene  Ein- 
drücke nicht  reichen  und  wenn  man  daher  ein,  von  der  Epi-  . 
dermis  z.  B«  der  Lippe ,  der  Handfläche ,  abgesondertes  Haut- 
Stückchen  unter  dem  Microscope  betrachtet:    so  wird  man  ei- 
nen durchaus  gleichförmigen,    unzusammeugesetzten  Bau  ge- 
wahr.    Andererseits    aber   könnte     gerade    hierin    wiederum 
eine  Uebereinstimmung  mit  der  Pflanzenoberhaut  gesucht  wer- 
den ,  und  dieses  führt  uns  auf  einen  Gegenstand  zurück,  wo- 
von   schon    früher   die  Bede   war»     Wenn    man  nemlich  von 
einer  besonders  dicken   und    festen  Oberhaut  z.  B.  von  Allen 
von  Ficns ,  Hex ,  Piper ,  die  äusserste  Lamelle  möglichst  feia 
abschneidet,  so  erscheint  darin  gemeiniglich  entweder  gar  kern 
zelliger  Bau,  oder  ein  sehr  undeutlichei*.     Br  ongniart  ver^ 
mochte  deshalb  von    der  Oberfläche  von  Kohlblättern    durch 
Monate  lang  fortgesetzte  Maceration  ein  Häutchen  abzusondern 
(Rech.    7.  t.    18.  f.    5.),  ^welches    vollkommen    einfach  und 
ohne  netzförmiges    Gefüge   war,  und    es   gelang    ihm  späteri 
dergleichen  auch  von  den  Blättern   von  Agapanthus   umbeiU- 
tus ,  Allium  Porrum ,    Iris    Germanica ,    Dianthus   Caryopkjl- 
lus ,    Potamogeton    lucens    darzustellen    (S  u  r  Tepid.   d«  pL 
Ann.    d.  S  c.    nat«  2.    Ser.  L  65.  t.  2.  3.).     Brongniarl 
glaubt,    diese    Beobachtung    vereinige   die    beyden    bisherigen 
Meynungen  über    die  Oberhaut    der  Gewächse,    nemlich  die, 
wonach   solche  eine    eigenthümliche  Lage  von  Zellen    ist  und 
jene ,  wobcy  sie  als  ein  einfaches  Häntchen ,  ohne  innere  Zif 


459 

sammengesetztheit  der  Bildung  betrachtet  wird.  Allein  was  bey 
dieser  Behandlung  als  ein  einfaches  Häutchen  erscheint ,  ist  in 
der  Tliat  nur  die  äussere  Wand  der  zelligen  Epidermis  selber, 
weiche  durch  fortgesetzte  Deposition  gerinnbarer  Materie  der» 
inaassen  verdickt  ist ,  und  deren  Zeilen  dadurch  so  innig 
verwachsen  sind y  dass  der  zellige  Bau,  welcher  sich  im  In* 
nern  der  Oberhaut  vollkommen  erhalten  hat,  in  der  ausser- 
sten  f  jener  Veränderung  am  meisten  ausgesetzten  ,  Substanz 
mehr  oder  weniger  verschwunden  ist.  So  wenigstens  dünkt 
mich  diese,  schon  längst  von  mir  beobachtete,  Erscheinung 
(Verm.  Sehr.  IV.  17.) >  «uf  eine  mit  der  Natur  überein- 
stimmende Weise  erklärt  zu  werden  und  die  nemliche  Ansicht 
davon  hat  Meyen  (A.  a*  O.  §.  70.),  bey  welchem  auch  ei- 
nige Darstellungen  davon  anzutreffen  sind. 

§.     270. 
Abwesenheit   der   Oberhaut   an  gewissen  Pflanzentheilen 

und  Pflanzen. 

Nicht  bloss  die  Blätter  und  blaltartigen  Theile  besitzen 
eine  Oberhaut,  sondern  alle  Pflanzentheile,  welche  eine  grüne 
Farbe  haben  oder  denen  wenigstens  diese'  die  natürlichere  ist. 
Dass  die  Wurzeln  solche  nicht  besitzen,  darf,  wie  ich  glaube, 
nicht  bezweifelt  werden  ^  wenn  man  siebet ,  dass  feine  Queer- 
abschnitte,  und  nur  diese  können  hier  entscheiden,  von  Wur- 
zelfasern ,  deren  Oberfläche  noch  unverändert  ist,  nicht  die 
geringste  Verschiedenheit  der  oberflächlichen  Zellen  von  den  tie- 
fcrlicgenden  zeigen.  Der  Stengel  besitzt  eine  Oberhaut  nur  wenn 
er  jährig  ist,  oder,  falls  er  ausdauert,  nur  an  seinen  jährigen 
Fortsetzungen.  In  den  folgenden  Jahren  überzieht  er  sich 
«uirch  Absterben  seiner  äusseren  Rindenlagen  freylieh  mit  ei- 
ner trockenen  Kruste ,  die  nicht  mehr  Oberhaut  genannt  wer- 
den kann:  im  ersterwähnten  Falle  aber  scheint  diese  niemals 
zu  fehlen  und  wird  von  Rudolphi  (A.  a.  O.  70.)  mit  Un« 
recht  geläugnet.  Sie  kommt  in  ihrem  allgemeinen  Bau  viel- 
mehr mit  der  Oberhaut  der  Blätter  ganz  überein ;  auch  be. 
dteht  sie,  wie  diese,  zuweilen  aus  mehreren  Zellenlagen.  Was 
sie  aber  auszeichnet  ist ,  dass  die  Zellen  gewöhnlich  eine  mehr 
oder  minder  in    die  Länge  gezogene  Form  haben ,    und  dass 
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sie,  ausser  wo  der  blattlose  Stetiget  einen  blattartigen  lieber. 
zug  h^t  z,  B,  Cactiis  tetragonus  (A.  Krok.  t.  a.  f.  lOi  keine 
gesclilängelte  Ränder    besitzen^     Von    der  Oberhaut   der   zar 
Biüthe  gehörigen  Thcile  wird  unten  die  Rede    seyn.     Erwägt 
man  das  Vorkommen    der  Oberhaut   in  Bezug    auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Gewächse  selber,  8o<  haben  unter  der  Phane-. 
rogamen  die  Wasserpflanzen  an  ihren  stets  unter  Wasser  he« 
findiichen  Blättern  eine  solche  nicht.     Ich  habe  dieses  (V er m« 
Sehr.  I.  76.)  bereits  von  Potamogeton  crispum gezeigt ^  sofiern 
die  mit  Saft  und  körniger  Materie  erfüllten  Zellen  hier  bis  an 
die  Oberfläche  reichen ,  so  dass  kein  Unterschied  Ton  Paren- 
chym  und  oberflächlicher  Zellenschicht  vorhanden  ist ;  zugleich 
habe  ich  die  Vecmuthung   geäussert  und  mit  Grikiden  unter* 
stützt,    dass    es    auch    bey   andern  Wassergewäcbsen   sich  so 
verhalten    werde.     Es    ist    daher    ein    Irrthum  ^    wenn   Ad* 
Brongniart  (Rech,  18.  Repo-nse  aux  observ.  ete.  7. 
8.)  sich  die  Entdeckung  dieses  eigenthümlichen  Baus  zuschreibt: 
doch    bleibt  ihm   das  Verdienst,    denselben   am    Potamogeton 
perfoliatus  dapgestellt  und  an  Ranunculus  aquatilis.  seinen  Un- 
terschied von   dem  Bau  der  für  die  Luft  bestimmten  Butter 
gezeigt  zu   haben   (L.    c.   t.    17.).     Bey    Nympbae,.  Euryale^ 
Trapa  hat  nur   die  obere  Blattseite    eine  Epidermis,,   der  un- 
teren fehlt  sie.     Solche  Blatter  oder  Blattseiten  sind  ungeeig« 
net  fiir  die  Berührung  der  Luft,  wovon  sie  sehr  schnell  aus^ 
getrocknet  werden,  weil  es  ihnen  an  dem  Organ  fehlt,   welr 
ches  die  Zerstreuung  ihrer  Feuchtigkeiten  verbindest. 

§.     27t. 
Sie  fehTt  Jen  gefässlosen  Cryptogamem^ 

Den  eryptoganvischen  Gewächsen  fehlt  die  Oberhaut,  wenn 
man  die  Farrenkräuter  und  einige  Moose  ausnimmt.  Da& 
Pai-enchyiW  der  Farrenkrautblätter  ist  ungemein  höhlenrcich^ 
wegen  unvollkommener  Verbindung  der  Zellen  und  in  Lage, 
Form  nnd  Zusammenhang  derselben  lässt  sieh  so  wenig  ein 
Unterschied  einer  oberen  und  unteren  Blattseite ,  als  eine 
perpendiculaire  Richtung  gewisser  Zellen  gegen  die  Oberseite 
wahrnehmen.     Dass  dabey  eine  deutlich    entwickelte  Obcrbwt 


^  401 

vofliaiHlen.  sey  isty  aeitdem   G leidigen   solche  abbildete^,    be- 
kannt;   sie   ist  meistens  sehr  dünn  und   fehlt  auch  den   theil. 
weise  im  Wasser  lebenden  Gattungen    Ceratopteris ,    Salvinia, 
Isoetes,   Piiularia   nicht.     Nur  der  Cotyledon  und    das  erste 
beym    Keimen    unaufgeroUte    Blatt    sind    damit     nicht    ver- 
sehen; auch  bey  zwey  Gattungen  vermisset  man  sie,    Tricho- 
manes  irad  Hymenophyllum.    Die  Blattsubstanz  nemlich  besteht 
bier,  wie   beym   Saamenblatte   und   ersten    Blatte,    nur   aus 
Einer  Zellenhige   und   es  kann   daher  von  einer  Oberhaut,  in 
dem  zuvor  bestimmten  Sinne,  nicht  die  Rtede  seyn.    Dieselbe 
Einfachheit  des  Blattbaues  nemlich  eine  einzelne, ^selten  gedop- 
pelte ,    Lage  von  Zellen  von  verschiedener ,    aber  im  Indivi- 
duum sich  gleichbleibender ,  Grösse  und  Form ,  findet  sich  bey 
den   meisten  Laub-  und  Lebermoosen.     Nur  bey  Marchantia, 
Targionia,  Riccia  bemerkt  man  ein,  in  allen  Dimensionen  aus- 
gedehntes Zellgewebe,   welches  Höhlen  bildet  und  eine  deut- 
liche Oberhaut  hat  (Mir bei   B.ech.  s.   1«  Marchantia  t. 
9t.  6.}*  Auch  bey  solchen  Laubmoosen,  wo  der  Fruchtstiel,  ehe 
er  in  die  Kapsel  übergeht,    einen  Untersatz    oder   wenigstens 
eine  geringe  Erweiterung  macht ,  z.  B«  bey  den  meisten  Arten 
Ton  Splachnum   und    Bryum,   trennt  sich    eine  oberflächliche 
Zellenlage  von  der  Centralsubstanz ,  mit  welcher  sie  nur  durch 
Heihen    von   Zellen    verbunden   bleibt,    und  bildet   eine  Art 
Epidermis  (Hedw.  Fund  am.  H.  n*  Muse.  II»  t.  3.  f.   lo.)* 
Die  Blätter  in  dieser  Gewächsfamilie  sind  nie  gestielt,    zusam- 
mengesetzt oder  abfallend  und  ihre  Nerven  bestehen  aus  blossen 
verlängerten  Zellen  ohne  alle  Gefässe.     Bey  den  Flechten ,  wo 
Blatt  und  Stengel  nicht  getrennt ,    Zellen  und  Fasern  nicht  in 
ein  regelmässiges  Gewebe  verbunden  sind,   ist    die  Oberhaut, 
welche  ihnen    von  mehreren  zugeschrieben  wird,   ein  blosser 
durchscheinender  Ueberzug  von    verhärtetem   Schleime   ohne 
Organisation  und  insofern  der  thierischen  Oberhaut  vergleich- 
bar.    Sie  fehlt  immer,    so' wie  wenn  sie  bey  den  stengellosen 
Lebermoosen  vorkommt,  an  der  unteren,  der  Erde  angedrückten 
6eite   und   folglich   ist  eine   ununterbrochene   Aufnahme    von 
Flüssigkeit   hier    durch    nichts    gehindert.    Bey   den   Wasser- 
algen ist  eine  ähnliche  Bedeckung  vorhanden,    aber   in    einem 
noch' weniger  verhärteten  Zustande  und  daher  dem  Elemente, 
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worin  sie  leben  und  woraus  sie    ihre  Nahrung  ziehen,    noch 
mehr  angemessen« 

S.    272. 
Poren  der  Oberhaut» 

Die  Oberhaut  der  Pflanzen  hat  an  und  für  sich  keine  Oeff« 
nungen,    indem   ihre  Zeilen   überall   in   der    Yollkommensteii 
Gontinnität  sind.    Dieser  Mangel  hebt   jedoch   ein   Bi^durdi« 
dringen   tropfbarer   Flüssigkeiten,    so    wenig,    wie  bey   der, 
ebenfalls  nicht  porösen ,   iiienschlichen  Epidermis ,    ganz  auf, 
wiewohl  dergleichen   bey  den    Pflanzen   nur    ausnahmsweise, 
nemlich   wenn  die,    eine    Ausscheidung   bewirkende  Ursacbei 
sehr  heftig  wirkt,  zu  geschehen  scheint.   Für  den  gewÖhnlichea 
gesunden  Lebensprocess    hat   die  Natur  zu  diesem  Behofe  die 
Oberhaut   mit  gewissen   Oeffoungen  versehen ,    deren  zuerst 
Malpighi  erwähnt.     Dieses  geschieht  nicht  so  sehr  da^  wo 
er  sie  von  einigen  Bäumen  beschreibt  und  abbildet  (Opp.  !• 
5a.  f.  io6«    107.)  9    denn   hier  sind   Zweifel    erhoben  wordea 
(Rudolphi  Anat  d.  P f I.   65.)  über  das,  was  er  meynt, 
sondern    vielmehr,    wo  er   sie   von  der  Lunularia  Mich,  als 
Drüsen   mit   einer    Oeffnung    beschreibt    und   abbildet  (L.  c. 
14^.  f.  106.   ra.).     Noch    deutlicher    erwähnen    ihrer  GreW 
(Anat.  i53.  t«  4^«)  und   Guettard;    genauer   beschriebeo 
und  dargestellt  aber  wurden  sie  zuerst  von  Gleichen,  Hed- 
wig  und    Gomparetti.     Nach    diesen   Vorgängern    haben 
ihrer  alle   erwähnt,   welche   von    der   Oberhaut  geschriebeOt 
am   meisten  aber   haben  sich  Rudolphi,   J.   P.   Moldes- 
ha  wer  und  Ad,  Brongniart   um  ihre  Kenntniss  verdien^ 
gemacht«     Malpighi   bezeichnete  sie   als  Drüsen    und  diese 
Bezeichnung   haben   Guettard  und   H.  B.    de    Saussure 
beybehalten;  Grew  nannte  sie  Oeffnungen,  zur  Ausdünitong 
oder Athmung bestimmt,  Hedwig  Spiracula,  Kroker  Rimae 
annulatae  ,     Sprengel     Spaltöffnungen,     Rudolphi    ond 
Moldenhawer  Poren  der  Oberhaut     Link  nannte  sie  in 
früheren  Schriften  Stomata  ,  welche  Benennung  Decandolle 
und  Ad.  Brongniart,  als  Stomates ,  beybehalten  haben ,  in 
späteren  wiederum  Glandula  cutaneae   und  so  nennt  sie  aocb 
R.  Brown.     Aber  es  wird  sich   im  Verlaufe  dieses  Werkfl 
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zeigen  ,  dass  Drusen  ein   zusammengesetzteres' Organ  sind,   als 
das,   wovon    hier  die   Rede  ist  und  dass  solche  eine  Materie 
absondern ,  wovon  hier  nichts  wahrgenommen  wird.    Mir  er- 
schien daher    der  Name  der  Poren   immer  als  der  passendste 
und  mit  diesem  werde  ich  fortfahren,  sie  zu  bezeichnen.     In 
der  farbelosen  oder  gefärbten  Oberhaut  nemlich  bemerkt  man 
unter  gehöriger  Yergrösscrung  kleine  grüne  Inseln  von  sehr 
bestimmter  Form«    Biese  nähert  sich,    die  Oberhaut  in    der 
Fläche  gesehen,  gewöhnlich  mehr  oder  minder  dem  Runden: 
nicht  selten    jedoch   erscheint  dieses    in  die  Breite   und  noch 
häuEger   in  die  Länge   gezogen.     Zuweilen    erscheinen   sie  als 
stumpfe  Vierecke  oder  Parallelepipeden.     Ihre    Grösse   ist   in 
einer  und  der  nemlichen  Pflanzenart,    bis  auf  geringe  Unter- 
schiede,   welche   die  Verschiedenheit    der  beyden  Blattfl'achen 
veranlasset,   die  nemliche ,    aber  nach  den  Pflanzen   sehr  ver* 
schieden,    und    hier   wiederum    in   einiger   Beziehung  zu  der 
Grösse   der  Blattzellen    überhaupt.  '  l)ie   grössten  finden  sich 
Ley  den  Liliaceen,    die  kleinsten    bey   solchen    Bänmen   und 
Sträuchern,  welche  lederartige  Blätter  haben  (Rudolphi  a, 
a.  O.  $.  72.).      Immer   ist  die  Linie,   welche  ihren  Umfang 
beschreibt,  gleichmässig  fortlaufend  ohne  solche  Well  enränder, 
wie  sie  die  Zellen  der  Oberhaut  so  häufig  besitzen.     Die  grüne 
Farbe  ist  an  ihnen  entweder  gleichförmig  verbreitet,  oder  nur 
in  dunkleren  Körnern  und  >Puncten,  welche  man  darin  bemerkt. 
Die  Mitte  des  Kreises,    Ovals  oder   stumpfen  Vierecks  nimmt 
eine    dunkle    Linie    an ,   welche   das  Organ    in    zwej    gleiche 
Hälften  thcilt.     Zuweilen  ist  diese   gedoppelt  und  dann  siebet 
man  nicht  selten  beyde  Linien  in  der  Mitte  mehr  oder  weni- 
gen klaffen.     Die  Häufigkeit   des  Vorkommens    dieser  Organe 
lässt  die  grösste  Mannigfaltigkeit  zu,    Dünne  krautartige  Blät- 
tfer  pflegen  deren  eine  weit  grössere  Menge,  als  fleischige  und 
saftvolle  zu  enthalten :    doch  ist  dieses  nicht  ohne  Ausnahmei 
indem  z«  B.  die  untere  Blattseite  von  Hoya  carnosa  deren  un- 
gemein viele  enthält.     Humboldt  fand  bey  der  Agave   55, 
bejr  Hyacinthus  non   scriptus  zwischen  75  und   i45   auf  einer 
Quadratlinie;   Sprengel  bey  Tradescantia   discolor  56,  bey 
der  weissen  Lilie  i56  auf  einem  gleichen  Baume.     Aber  Kie- 
ser   zählte    ihrer   bey    Phaseolus    vulgaris  über    3000    und 
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lierm.  Kroker  bey  SolaDum   sanctum  sogar    3 116  in   dem 
nemlicben Ratiine«    Indessen  erinnert  schon  Rudolphi,  daas 
auf  die  *  Genauigkeit  solcher  Zählungen  nicht  sehr  zu  bauen  sey. 
BeyiQ  Lilium  bulhiferum  fand  Hedwig  677  Poren,  hingegen 
Herrn.  Kroker  nur  276  derselben  auf  der  Quadratiinie.  Auch 
kömmt  es  hier  auf  den  Entwicklungsgrad  des- Blattes  an,  indem 
sie  in  sehr  jungen  Blättern  um  vieles   näher   beysammen   ste- 
hen.    Auf  einer  Quadratlinie  des  jungen  Blattes  von  Portulaca 
oleracea  zählte  Kroker  ihrer  io4o,  hingegen  auf  dem  gleichen 
Räume,  wenn  das  Blatt  völlig  ausgewachsen  war,  nur  i30|  die 
auch  kleiner  zu  seyn  schienen  (L.  c.  i8«). 

§.    273. 
Sie  fehlen  einem  Theile  der  Gewächse. 

Es  fehlen  jedoch  diese  Hautöffnungen  vielen  Pflanzen  und 
unter  den  Phanerogamen  haben    solche  zuförderst  alle  dieje- 
nigen nicht ,    deren  Blätter  von  Natur  unter  Wasser .  leben  u 
B.  Hottonia ,  Potamogeton  ,  Zostera ,  Vallisneria ,  Ruppia ,  Sal- 
vinia.     Haben  aber  Wassergewäcbse  zugleich  au^etauchte  ood 
untergetauchte  Blätter  z.  B.  Ranunculus  aquatilis,  Potamoge« 
ton  natans,  Potäm.  heterophyllus ,  Nymphaeae:  so  haben  nur 
die  aufgetauchten  oder   schwimmenden  sie,    die  untergetauch* 
ten  aber  nicht.     Ferner    fehlen    sie    den    Phanerogamen  mit 
nicht  grünen  Krauttheilen ,  wohin  die  meisten  Parasiten  gebö« 
reu,  als  Oix)banche,  Lathraea  (Kies er  §.  56 1.),  Monotropa, 
Epipactis  Nidus   Avis    (Rudolph i    a.    a.  O.  66.),   RafSesia, 
Brugmansia   (Meyen  a.  a.  O.  107.):   jedoch  bat  F.  Unger 
deren  bey  Cuscuta    wahrgenommen    (Exanth.  d.  PfL  T.  i« 
F.  5.) ,  wo  Andere  sie  nicht  finden  konnten.     Auch  sind  die 
Parasiten  mit  grünen  Blättern  ,  Yiscum ,  Loranthus ,  reicblicb 
damit  versehen   (Dec.  Organ.  L  840*     Rudolphi  konnte 
auch  keine  Poren  auf  Blättern  entdecken,   so  mit  einem  dich* 
ten  Filze  überzogen    sind ,   als  Cineraria  maritima ,    Stachjs 
lanata,    Mariübium   Pseudodictamnus  (Anat.  d.    Pfl.  84«)* 
allein  Herrn.  Kroker  vei^ichert,  sie  auf  mehreren  solcher 
Gewächse ,  worunter  auch  Cineraria  maritima  selbst ,  deutlich 
wahi^enommen  zu  haben  (De  pl.  epid.  i5.).     Gewisser  istf 
dass  sie   im   Aligcmrinen   den  Cryptogamen,   mit    Ausoahae 
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der  Farrenkr'äuter  und  einiger  Moose,  fehlen ,  was  aucli  na- 
türlich ist ,  da  ihnen  eine  Oberhaut  überhaupt  fehlt.  Unter 
den  Moosen  hat  deren  ,  wie  gedacht ,  bey  Lonularia  bereits 
Malpiglii  wahrgenomnien  und  bey  Marchantia  Kroker« 
Andolphi  wollte  diese  zwar  nicht  daflir  anerkennen :  allein 
Mirbel  und  Mohl  haben  durch  Queerschnitte  der  Frons 
geseigty  dass  sie  mit  den  Foren  anderer  Gewächse  im  Wesent- 
lichen ganz  übereinkommen.  In  gleicher  Art  habe  ich  sie 
Ibey  Targionia  beobachtet  (Verm.  Sehr.  IV.  6i.),  was  von 
W.  Griffith  bestätigt  worden  ist«  Herrn.  Kroker  nennt 
auch  Riccia,  wo  ich  jedoch  keine  gefunden  habe.  Unier 
den  Laubmoosen  habe  ich  sie  an  der  Apophjse  der  Kapsel,  doch 
nie  an  der  Kapsei  selber,  wie  Link  irrthümlich  angiebt, 
wahrgenommen :  doch  auch  hier  nur  dann ,  wenn  die  Apo- 
phjse ein  böhlenreiches  Zellgewebe  einschloss  (Hedw.  St. 
eryptog.  IL  t.  14O9  ^^^  nur  hey  Splachnum  ampuliaceum, 
mnioides,  sphaericum ,  nicht  aber  bey  Splachn.  luteum  und 
rubrum  ;  ferner  bey  mehreren  Bryis ,  welche  mit.  einem  Un- 
tersatse  ver^ehcin  sind  (M.  Beytr.  lo.).  Auch  Unger  hat 
sie  bey  Splachnum  ampuUaceum  gefunden  und  abgebildet 
<A.  a.  O.  T«  I.  F.  i.)|  so  dass  zu  verwundern  ist,  dass  es 
Decandolle  nicht  gelingen  wollen  (L.  c«  So.),  sie  daselbst 
wahrzunehmen. 

5.    274. 
Ihre  Stellung  und  ihr  Vorkommen. 

In  der  Stellung  und  Verlheilung  der  Poren  ist  eine  grosse 
Verschiedeaheil  und  ^ugieicfa  Bestimmtheit  bemerkbar.  Ge- 
wöhnlich stehen  sie  auf  der  Blattfläche  zerstreut ,  doch  so, 
dass  sie  da,  wo  die  j^erven  des  Blatts  verlaufen  und  wo  zugleich 
die  Epidermis  die  obenbeschriebene  Besonderheit  des  Baues  hat» 
gänzlich  mangeln  (Kieser  Grund z«  T.  V*  F.  55.),  was  schon 
dem  älteren  Sanssure  bekannt  war  und  von  ihm  für  einen 
Beweis,  dass  sie  nicht  mit  den  Gefässen  communiciren,  gehalten 
wurde.  In  Längsreihen  stehen  sie  an  den  Blättern  von  Coniferen 
und  Gräsern  und  am  Stengel  der  Schachtelhalme  z.  B.  bey 
Pinus  (A.  Krok.  t.  i«  f.  709  Hordeum  (Rudolph!  T.  i* 
F.  5.)^   Zea   (Hedw.  kl.  Abb.  I.  T.  5.  F.  6.),    Equisetum 
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arTetfM  und    liy^male  (Bise hoff  C hären  u.    Equisetcii 
T.  IV.  F.  19.  i3«>.    In  Klumpen   oder  Gnippeai-  gestellt  6a<* 
den   sie  sich  l^y   Satifiwga  sannenlosa  und   den    Arien    von 
Begonia.    Bey  \entT  nemlieb  ist  die  blassgrüne  Untdrtöite  der 
Blatter  voll  von  rötblieben  Puncten ,  die  unter  belräehtlieber 
Vergrösserung  fast  gao£  aus  Poren  bestehen  ^  welche  klumpen- 
weise liegen  (Verm.  Sehr.  IV.  5o,).    Bey   Biegooia  spathn- 
lata,  diseolor,    nitida,   heracleifolia  u«  s«  w.  finden  sich  ahn« 
liehe  Poncte^y    nnf  Von  weisser  Farbe ,    auf  der  sonst  grünen 
unteren  Blattseite,  die  aas  vier,  sechs  und  mehr,  dicht  bey- 
sammenstehenden ,   Poren   gebildet  werden   (Viviani  della 
strntt.  i5i.  t.  1.  f,  40-  bey  Beg«  argyrostigma  jedoch  sind 
diese  dem  grössteo   Theile  nach    vereinzelt.     Nach   Decan- 
dolle  finden  sich    ähnliche  Porengruppen  bey  Crassula  cor« 
data  und  arborescens,   wo    sie  gleichfalls  dem  unbewaffiietenr 
Auge  als  runde  Puncte  erscheinen  (A.  a.  O«  85.)«    Wo  aber 
die  BlUtter  mit  Poren  versehen  sind  und  dabey  eine  entschie- 
dene Verschiedenheit  der  Ober-  und  Unterseite  zeigen^  kooH 
men  diese  im  Allgemeinen  an  der  Unterseite,  entweder  aHan, 
oder  doch  in  bedeutend  grösserer  Zahl ,  als  an  der  Oberseitt 
vor.    Wo  diese  Verschiedenheit  aber  minder  ansgeteidinet  ist, 
haben  beyde  Blattseiten  eine  ziemlich  gleiche  Zahl  von  Poreo 
und  nur  unter  ganz  besonderen  Umständen  kommen  sie  aUeiD 
auf  der  Oberseite  vor.     Demzufolge    hat  die  untere  Blattsdte 
allein  die  Poren  bey  Dicolyledonenblättern  von  harter,  leder* 
artiger  Consistenz  z«  B*  Hedera,  Heileborus,  Pyrolaj  dann  bej 
dicotyledonischen  Bäumen  und  Sträuchem ,  deren'Blätter  sehr 
in  die  Breite  gedehnt  sind,  Vitis,  Rib|^,  Lonicera ,  Pelargo- 
ninm  nnd  endlich  bey  Farrenkriutcm  mit  breiten ,    zerschoit' 
tenen  oder  zusammengesetzten  Blättern.    Auf  der  oberen  noii 
unteren  Biattseite  in   ziemlich  gleicher  Anzahl  finden  sich  die 
Poren  bey  den  Farrenkraulern  mit  klappigen  Kapseln,    deren 
Bbtter  keinen  Unterschied  bey  der  Flächen    za   zeigen  pflegea 
i.  B.  Botrjchinm ,  Lycopodium ,  Tmesipteris  ;   bey  Monocoty"  * 
ledonen  mit  sehr  schmalen ,  in  ihrem  natürlichen  Stande  auf" 
gerichteten  Blattern ,  den  Gräsern ,  Palmen ,  Asparaginen ,  Jos« 
eeen  ^  Irideea ,  Liliaceen  u.  s«  w. ;   ferner  bey  den  Monoooty<- 
ladoDcn  ans  den  Familien  der  Scttami^cen  nnd  Aioideaa,  nnl 
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endlich  bey  den  Dicotyledonen  mit  fleischigen  und  saftigen 
Blättern  oder  wo  sonst  beyde  Blaltseiten  sich  gleich  sind  z,  B« 
bey  den  einfacbblättrigen  Acacien  (V  e  r  m«  Sehr.  IV.  7g.J, 
woran  Neuholland  so  reich  ist.  Ueberhaupt  kommen,  nach 
Browns  Bemerkung,  in  diesem  Lande  Blätter  mit  Poren 
beyder  Oberflächen  bäu6ger  vor,  als  in  irgend  einem  Theile 
<ler  Welt  C^ot«  Mag«  53^^"),  Indessen  leiden  die  angegebe- 
nen Hauptsätze  mancherley  Ausnahmen  und  es  kommen  be* 
sondere  Umstände  dabey  vor ,  die  nicht  wold  unter  allgemeine 
Oesichtspuncte  zu  bringen  sind  (Rudolph!  77.  Si«)«  Auf 
der  oberen  Blattseite  allein  endlich  erscheinen  die  Poren  bey 
Monocotyledonen  -  und  Dicotyledonenblättern ,  deiien  Unter- 
seite auf  dem  Wasser  schwimmt  oder  mit  einem ,  die  Luft 
aussch liessenden ,  Ueberzuge  versehen  ist  z.  B«  Nymphaeai 
Hydrocharis,  Primula  farinosa  u*  s.  w.  Die  Nebenblätter, 
wenn  sie  krautartig  sind ,  haben  die  Poren  bald  nur  auf  der 
einen  Seite,  bald  auf  beyden  {Rudolphi  a«  a.  O*  $,  6iO* 
Blattstiele  haben  sie  nur,  wenn  sie  blattartig ,  oder  mit  einem 
blättrigen  Saume  versehen  sind  (Deq.  1.  c.  8iO*  ^^^  kraut- 
artige jährige  Stengel  hat  häufig  Poren ,  seltener  der  krautar- 
tige Theil  der  holzbildenden ,  wie  z.  B.  beym  Heidelbeer- 
strauche die  jährigen  grünen  Zweige ,  deren  Oberhaut  ganz 
mit  Poren  besäet  ist.  Blattlose  Stengel  haben  solche  ebenfalls 
CRudolphi  §.  550. 

§.    275. 
Es  sind  wahre  OefTnungen. 

Es  ist  nunmehr  der  Bau  der  Poren  etwas  genauer  zu  er- 
wägen. Alle  Beobachter,  welche  solche  einer  Untersuchung 
durch  das  Microscop  unterwarfen,  bis  auf  Mir  bei,  erkannten 
den  Längsstrich  oder  die  Helle  der  Mitte  für  eine  Spalte  oder 
Oeffaung :  so  betrachteten  sie  daher  Grew,  Gleichen, 
Hedwig,  Comparetti,  Sprengel,  Kroker,  Link, 
Rudolphi,  Decandolle  und  Mirbel  selber  in  seinen 
früheren  phytotomischen  Schrillen.  Erst  in  einer  Abhandlung 
über  die  Labiaten  (Ann»  du  Mus.  XV.  18 lo.)  dünkte 
diese  Meynung  ihm  nicht  gehörig  begründet  und  die  (X)erhaut 
ers^ien  ihm  da,  wo  die  Oeffnnng  angegeben^ ward,  nicht  un- 
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terbrocben.  Dagegen  bemerkte  er  eine  HerYorragtuig 
die  Fläche  der  Epidermis  an  diesen  kleinen  Organen  und  er 
fand  dadurch  Veranlassung,  sie  für  sehr  kurze  und  breite 
Organe  zu  halten«  Wirklich  erschienen  auch  Hcmre  an  meh^ 
reren  Gewächsen  in  der  Verkürzung  unter  dem  Microscope  be- 
trachtet, ganz  wie  Poren  von  rundem  Umfiinge.-  indessen 
ncheint  Mirb«l  doch  der  Sache  nicht  gewiss  gewesen  zu 
seyn,  denn  in  einer  spi&teren  Schrift  wird  nur  im  AllgemeineB 
die  Oeffnung  von  ihm  ip  Zweifel  gestellt  (Elemens  I.  36.)* 
Aber  die  vortrefflichen  Darstellungen,  wodurdi  I.  P.  Melde n* 
li  a  w  e  r  die  wahre  Entstehung  der  Oeffnung,  so  wie  den  Au» 
theil  der  umgebenden  Theile  an  ihrer  Bildung  bey  mehreren 
Gewächsen  zeigte  (Bey träge  94  u.  folg.))  waren  geeignet 
jeden  Zweifel  an  ihrer  Existenz  zu  beseitigen  und  es  muss  da- 
her ungemein  auffallen,  wenn  man  lieset :  die  spaltförmigen 
Oeffnungen  der  Oberhaut  erscheinen  als  solche  bey  einer  ober« 
Hächligen  Beobachtung,  genauer  betrachtet  sey  die  Spalte  durch 
eine  feine  Membrane  geschlossen  (Neesv.Esenbek  Handb. 
d.  Bot.  1.  619.)*  Nicht  minder  befremden  muss  es,  wenn 
Meyen  den  Verfasser  den  ersten  nennt|  welcher  diese  Oeff- 
nungen von  Neuem  angefangen  habe  zu  bezweifeln  ,  worin 
Link  und  Mirbel  ihm  gefolgt  seyen  (Phyto tomie  107)« 
Was  insbesondere  Link  betrifft,  so  ist  aus  dem,  was  dieser  über 
das  Organ  sagt  (Elem«  Ph.  bot.  225.)  nicht  ersichtlioh)  ob 
er  die  Oeffnung  noch,  wie  in  früheren  Schriften,  anei^enne, 
oder  aufgegeben  habe.  Meyen  hat,  um  die  bloss  scheinbare 
Existenz  derselben  darzuthun  ,  eines  andern  Arguments  ,  als 
Mirbel,  sich  bedient«  Es  soll  nemlich  die  Spalte  durch  ei« 
ne  vorliegende  Zelle  in  der  Art  verschlossen  seyn,  dass  die 
beyden  Zellen,  welche  durch  ihr  Klaffen  die  Spalte  bilden, 
auf  ihr  befestiget  sind«  Auch  Turpin  hat  sich  gegen  die 
Oeffnung  ausgesprochen  (Ann.  d.  1.  Soc.  d'HT  orticult.  IV.) 
und  R,  Brown  lässt  solche  wenigstens  nicht  für  alle  Fälle 
z.  B.  nicht  für  Xylomelum,  zu  (Supph  Pr-odr.  n.  Hol|!, 
3.  5i.)«  Kaspail  hält  das  Organ  für  eine  Drüse  oder  ein 
Bläschen,  welches  eine  Flüssigkeit,  ähnlich  der  vom  Pollen, 
enthalte  (N.  Syst.  d.  Chim.  org.  4o4).  Viviani  findet 
blinde  Poren  an  den  Blättern   einiger  Saßgewächse   (Strutt, 
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d.  org.  elem.  i56.>,  indem  er  tie  mit  den  'Wärzchen  der* 
tetben  verwechselt^  und  es  ist  dieses  keiner  Ton  den  grössteo 
irrthümern  dieses  Werkes*  Abgesehen  davon,  haben  Untersn* 
chnngen  von  niir  (Vei^m«  Sehr.  IV.  3i.>,  die  Ricbtigkeit 
der  Beobachtungen  Moldenhawer's  im  AUgemeineki  hin«*, 
länglich,  wie  ich  glaube,  bestätiget*  Auf  eine  noch  mehr  Iq 
die  Augen  fallende  Weise  ist  der  Beweis  für  die  Oeffnung' 
durch  Amici  (Ann*  d.  Sc«  nat*  II.)  und  Ad.  Brongni- 
art  (Rech,  s,  K  feuilles  I.  c.  XXI.>  geführt  worden  und 
in  Folge  fortgesetzter  Untersuchungen  hat  Mir  bei  seinen  frü- 
heren Zweifel  an  der  Existenz  derselben,  wenigstens  fiir  Mar- 
chantia  pol jmorpha ,  zurückgenommnn  (Rech  s*  1.  Mar- 
chantia  I.  €.).  Auch  Unger  (A.  a.  O.T.  I.  F.  6.  7.)  und 
Herrn.  Kroker  (L.  e*  t.  I — III.)  haben  Davstellungen  gege- 
ben, welche  die  Richtigkeit  jener  Ansicht  darthun  und  Mo  h  I 
hat  die  Bedenken,  welche  von  Brown  nach  Betrachtung  eini- 
ger Gewächse  aus  der  Proteenfamilie  dagegen  erhoben,  waren» 
ebenfalls  beseitiget  (Ueb*  d*  Spaltöffnungen  d.  Prote« 
aceen;  N.  A*N.  C.  XVI.  P^.  a*),  indem  er  zeigte,  dass,  der 
ungewöhnlichen  Form  ungeachtet,  worin  die  Poren  hier  er- 
scheinen, der  von  den  früheren  Beobachtern  anerkannte  Bau 
derselben  auch  hier  nicht  fehle» 

§.    276* 
Und  zwar  zwischen  zwey  oder  mehreren  Zellen. 

fn  den  älteren  Beschreibungen  und  Abbildungen  der  Po- 
ren werden  solche  gemeiniglich  vorgestellt  ab  spaltformige 
Oeffnungeu,  welche  sich  innerhalb  einer  ZeUe  der  Oberhaut 
tu  der  Art  befinden,  dass  sie  weder  auf  der  einen,  noch  auf 
der  andern  Seite  den  Rand  der  Zelle  erreichen.  So  finden 
wir  solche  daher  bejr  Gleichen,  Hedwig,  Kroker, 
Sprengel,  Rudolphr,  Mirbel  und  Andern  geschildert 
und  Hedwig  macht  auf  diesen  Bau  ausdrücklich  aufmerk- 
sam, von  welchen»  er  nur  bey  den  Gräsern  eine  Ausnahme 
fand.  Moldenhawer  hat  das  Verdienst  zuerst  gezeigt  zu 
haben,  dass  diese  Spalte  eigentlich  zwischen  zwey  länglichen , 
noch  saflvotlen  Zellen,  die  in  eine  Lücke  der  Oberhaut  ein- 
gefügt sind,  und  um  welche  deren   Zellen    genau   zusammen- 
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ftchliessen,  gebildet  werde ;  und  zwar  dadurch,  das«  di«M  saft- 
erfiiilten  Zellen  nur  Oben  und  Unten  verbunden  sind,  in  der 
Mitte  «ber  nicht ,  wo  sie  also  sich  von  einander  entfi^aeo  und 
eine  scbmälere  oder  breitere  Oeffnung  bilden  können  CBeytn 
94  u.  fx>lg.)*    -^r  überzeugte   sich,   dass    diese  Verbindung 
an    den    beyden  Enden    der  Spalte   immer  angedeutet  werde 
durch  eine   bis   an  den  Rand  des  Organs  yertengerte    dunkle 
Linie,   wo  dasselbe  auch  häufig  mit  einer  Emarginatnr  abge. 
bildet    worden,    dass   also    die   Ansicht,    Vermöge  deren  die 
Spaltöffnung    von  einem  Ringe  besonderer  Art  umgeben  sejn 
soll ,  auf  einer   mangelhaften  Beobachtung   beruhe.     In   man- 
chen Fällen  wird  nach  Moldeohawei*  das  Organ  von  mehr 
als  zwey   Zellen    gebildet,    welche    die   Lücke    der   Oberhaut 
ausfüllen  z^  B.  bey  Tradescantia  von   sechs:    aber  in   diesen 
Falle  haben  nur  die  Zellen  ,    welche  zunächst  die  Spalte  ein. 
schliessen,   die  dem  Organ    eigenthümliche  Farbe  (A.  a*  0« 
Taf.  V.   Fig.  4 — ?•)•     D^e   später >   besonders  mit   Beyhulfe 
verticaler  Blattabschnitte,  von  mir  gemachten  Untersuchungen 
(Verm.  Sehr.  IV.)  haben  diese  Ansicht  vollkommen  bests' 
tiget.     Der  Durchschnitt,  wenn  er  eines  dieser  Organe  getrof- 
fen hatte ,  zeigte  die  beyden  Seitenzellen ,   welche  durch  ihre 
Zusammenfügung  die  Spalte  bilden,    nur    eine    an   der  anders 
liegend,  ohne  verwachsen  zuseyn(Taf.  L  Fig.  7.).     Bedfö- 
tendere,    von    Araici    und    Ad.    Brongniart   angewandte 
Vergrösserungen  haben  diesen  Bau    deutlicher  gemacht,  oboe 
etwas  wesentlich  Neues    darüber  zu  lehren.     Zu  gleicher  Zeit 
nahm  ich  wahr^    dass  die  Oberhaut  -weit    häufiger,    als  mao 
bis  dahift  beobachtet ,   aus  mehreren  Zellenlagen  bestehe ,  und 
dieses   konnte  nicht  ohne   Einfluss   für   die   Bestimmung  des 
Baus  der  Poren  ^eyn.     Es  fanden    sich  nemlich  bey  doppelter 
Lage  von  Zellen   die  Poren  nur  der  einen  derselben  eingefägt 
und  zwar  in  einem  Falle  der  äussern  ,    in    einem    andern  der 
innern  Lage,  wobey  die  andere  stets  eine,    dem  Porus  genau 
entsprechende ,    Lücke   besass.     Spätere  Beobachtungen   haben 
auch  diese  Verschiedenheit  bestätigt ;  ich  fand  z.  B.  bey  Zamia 
die  Porenorgane  der  innern ,  bey  Begonia  der  äussern  Zellen- 
lage der  Epidermis   der  untern  Blatlseite  eingefügt,     Endlick 
haben    die   Untersuchungen    von   M  o  h  1   (N.  A.  N.  C.  XVI.) 
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gelehrt  ^  ia»  'der  Fall  von  Zamia  hej  den  Protcaceen  vortüg^ 
lieh  Imfig  vorkonuae ,.  wobey  die  Aäoder  dar  Oeäbimg  ti» 
der  äwMerca  Zeliensdiicht  zuweileB  verlängert  uod  .auf  .eio^ 
eigenftkümtiche  Weise  gewölbt  smd.  Savo«  lhat:»ttdi  Jt^piH«. 
K rok er  einige  Abbiidungenr  gjsg^ben, 

§.    a7T- 
Oliudi,  sich  davon  zu  üherzeugem 

■ 

£0  erbellet  aus  diesen  BeebachtBBgea.  nur  .Genüge:  d)Mi9> 
die  VermulliUQg  Mirbels,  ea^  mögen  Haare ,  in  der  Verkiir* 
zuDg  gesehen,  fiir  Poren«  gebalten  sejrn ,  ohne  Gn«nd  ist« 
NIcfett  nur  nimmt  man  bey  sdcfaen^^  QnaerscbfiiKeB  In  deo 
mefsten  FälKen  keine  Erhöhung  des  Organs-  liber  die  Fläche 
der  Oberhaut  wahr,  sondern  oftmals  ist  dasselbe  sogar  i» 
eise  Vertiefong  eiegesenkt«  Das  Wesentlicho  desselben  ist 
daher  ein  Bejsamneoliegen  zweyer,  gleich  grosser^  grünsafti« 
gjer  Zellen  in  der  Fläche^  so  ibiss'  ihre  Getrenntheit  manchmai* 
durd^  eine  dunkle  tiinie  bezeichnet  ist,  manchmal  aber  durch 
eine'Oeffnung,  die  jedoch  dann  nur  in  der  Mitte  Statt  findet. 
Haas  maft 'daher  diese  vielmals  nieht  wahrnimmt,  kann  kein 
Grund  dagegen  seyn:  denn  um  nicht  anzufiihren ,  doss  mau' 
die  Sparte  auweilen  geöffnet  ^  zuweilen  gescldossea  an  einer 
und  der  nemKchen  Pflanze  wahrnehmen  wollen  r  so  gelang 
es  •B'rp>ngn4a4r!t  sie  zu  erweitern,  dadurch^  dass  er  ein  Stüek 
Oberhaut  in  Salpetersäure  legte,  wodurch  sich  die  beydea 
Zelten ,  welche  den  Poras  bilden ,  zusammenzogen  (L.  c.  9. 
t«  6.  f.  5 — 8.)«  Eben  so  wenig  von  Bedeutung  ist,  dass  die 
Oeffnung  zuweilen  durch  eine  körnige  Materie  verstopft  er- 
scheint^ «wie  l>ey  den  Poren  der  Nadelhölzer  bemc^rkt  wird 
(Bire^ngniart  i.  c.  t.  18.  £  1.  2.).  Aendern  jeddicb  würde 
sidi  die  Ansieht ,  wenn ,  wie  behauptet  worden ,  die  Oefihung 
durch  ein  dai*in  ausgespanntes  Uäutdien  versdilossen  wäre. 
Nun  jhat  zwar  Brongniart  keine  Spur  davon  besaerkt, 
wenn  -es  ihm  gehing,  von  der  Epidermis  unentwickelter -Blät- 
ter von  Lilium  album  eine  Portion  so  abzutrennen  ,  daas  der 
hiss  mitten  durch  einen  Poren  ging ,  also  |,eues  Häutehen  auch 
hätte  treffen  und  «sichtbar  tnachen  müssen  (L.  c.  9.  t.  Vi*  f. 
I.  3.):  allein,  um  noch  mehr Cewissheit  zu  haben ^  legte  ich 
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TOD  Tradescantia  crassula  ein  Stück  Oberhaut ,  völlig  befrejet 
von  dem  unterliegenden  Parenchyin,    während  a4  Stunden  in 
Wasser,  welches  mit  Dinte  geschwärzt  war.    Dann  spülte  ich 
es  so  lange  in  stets  erneuertem  Wasser  aus,   bis  dieses  völlig 
rein  und  farbelos  blieb  ,    und  beobachtete    das  Präparat  duo 
unter  dem  Microscope.     Die   ganze  Haut  zeigte  sich  verdun- 
kelt und  grau,  mit  Ausnahme  der,    etwas  erweiterten  Spalte» 
Diese  hatte  ihre  völlige  Reinheit    und  Transparenz    behalten, 
da  doch ,  wenn  eine  Haut  sie  verschlösse ,   diese  .eben  sowohl 
hätte   geschwärzt    werden    und   an    Durchsichtigkeit    verliereo 
müssen.    In  manchen  Pflanzen  ist  nun   freylich    die  Oeffnnog 
dermaassen  weit,    dass  selbst   die  Gegner   derselben   sie  ^iclit 
zu    läugnen    wagten   z.  B.    in   Marchantia.     Die    Ansicht   voo 
Meyen  endlich,  dass  das  Porenorgan  auf  einer  oder  mehre- 
ren Zellen  befestiget  und  hiedurch  der  Porus  von    unten  ver- 
schlossen  sey ,  ist  weder  durch  die  von  ihm  gegebenen  Abbil- 
dungen (A.  a.  O.  Taf.  IL  111.)  9    noch  durch  andere  Grüede 
gerecht  fertiget,  und  alle  Erfahrung  ist  dagegen.  Bey  Tradescan« 
tia  discolor ,  wo  dergleichen  vorkommen  soll ,    habe  ich  micb 
vergeblich  bemühet,    die   verschliessenden  Zellen   wahrzandi- 
men,   wenn  ich  die  Oberhaut   in  der  Fläche  von  der  Unter* 
Seite   betrachtete,   und   eben   so   wenig    zeigte   sich   davon   an 
Queerschnitten  des    Blattes   dieses,    wie   anderer,    Gewächse 
die  geringste  Spur.     Auch  kein  anderer   mir   bekannter  Beob- 
achter hat  etwas  der  Art  wahrgenommen. 

§.     278. 
Sie  fuhren  in  Höhlen  des  Blattparenchyms. 

J.  P.  Moldenhawer  bemerkt ,  man  werue  bey  Tra- 
descantia  virginica ,  wenn  man  zugleich  mit  der  Oberhaut  dei 
Blattes  einige  Schichten  von  Parenchym  abtrenne,  darin  unter 
iedem  Porus  eine  verhältnbsmässig  grosse  Höhle  gewahr,  die 
mit  andern  Höhlen  im  Parenchym  Gemeinschaft  habe  (A.  a. 
O.  97.)-  Beobachtungen  darüber  von  mir(Verm,  Sehr.  I.) 
haben  die  grössei^e  Allgemeinheit  dieser  Verbindung,  wie  ich 
glaube,  gezeigt:  immer  entspricht  dem  Porenorgan,  auf  wel- 
cher Blattseite  es  sich  auch  befinde ,  eine  Lücke  des  xa- 
nächst    anstössenden  Parencbyms   und  wenn  man  einen  in  der 
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Flache  geführten  Ahscholtt  vom  Blatte  so  betrachtet ,  das«  die 
Oberhaut  dabey  zu  unterst   am  Objectenglase  liegt,   so  siebet 
man  in    die  Hohle  hinein    und  erblickt   im  Grunde  derselben 
den  Poren.     Dass  aber    diese  Höhlen   nicht  bloss  von  Aossen 
nach    Innen    eindringen ,    sondern    auch    seitwärts  mit  andern 
in  Verbindung  stehen ,   lehren  Schnitte ,   welche   queer  durch 
das  Blatt  gefuhrt  worden.     Bey   Begonia ,   wo  die  Poren  ge- 
wöhnlich gruppenweise  beysammen  stehen ,  befindet  sich  eine 
solche  Gruppe  über  einer  beträchtlich  grosseh  Höhle   der  da- 
runter  liegenden  Zellenlagen    (Herrn.  Kroker  1.  c«  t.  HI. 
f.  4o.).     In  jedem  Falle  also  setzt  die  Anwesenheit  der  Poren 
Höhlen    im  Zellgewebe  voraus  und   da  diese  vorzugsweise  an 
der  unteren  Blattseite  vorkommen ,    so  sind  auch   die    Poren 
.  hier  am  häufigsten :    doch  fehlen ,   wo  diese  an  ^er  Oberseite 
anzutreffen  sind ,    dann  auch  jene ,    des   gedrängteren  Zellen- 
bnues  ungeachtet,  nicht.     Umgekehrt  aber  schliesst    die  An- 
wesenheit  der  Höhlen  nicht  immer    auch   die  der  Poren  ein, 
•wie  bey  Scolopendrium  ofTicinale^    wo  das  Parencbym  bey  der 
Blattseiten    gleich    höhlenreich    ist  und   doch    nur   die  untere 
die  Poren  hat,  oder  wie  bey  Nymphaea,  Hydrocharis^  Trapa, 
vro  die  obere  Blattseite ,  welche  allein  die  Poren  besitzt ,  min- 
der häufige  und   grosse  Höhlen  hat,  als  die,   aller  Poren  er- 
iriangelnde,    Unterseite.     Indessen    kann    man    sie    in    diesem 
Falle  auch  als  Fortsetzungen  von  denen  der  Oberseite  betrach- 
ten.    Dass  nun  diese  Höhlen  niemals  einen  Saft,  sondern  blosse 
Luft  enthalten ,  darüber  sind  alle  Beobachter ,  von  denen  iph 
nur  Moldenhawer,   Amici,  Brongniart,  Mohl  nen- 
ne, einig  und  man  erkennt  solche    an    einem   flachen  Blattab-  * 
schnitte ,  gleich  nachdem  er  unter  Wasser  gebracht  ist ,  leicht 
an  den  dunkeln  Bändern  der  Höhle,    welche  nach  und  nach, 
so  wie  das  Wasser    eindringt ,  heller  werden.     Diese  Lufl  ist 
also    einerseits   vom    Safle   der  Parenchymzellen    bloss    durch 
deren  sehr  feine  Membran   geschieden,    was   ihre  Einwirkung 
auf  den  Saft  nicht  hindert,    andrerseits  kann  sie  mit  der    at- 
mosphärischen  Luft,    wiewohl    auf  eine    beschränkte   Weise, 
communiciren.     Besteht   demnach    das  Wesentliche  der  Poren 
darin ,    das$  darch  sie  eine  .Lücke  des  Parenchyms  sich  Öffne, 
mit  einer  Einrichtung ,    wodurch  dieses  vor  zu   jäher  Einwir- 
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kling  der  Aimos{>bare  gescbittzt  ist  |    sa  qhibs    man  ^    wie  icb 
glaube,  dre  soaderberen  Organe  in  der  Epidermis  vom  Olean- 
der,  woriiber  die  Meynangen    so  getheitt  gewesen,    eben&lb 
SU  <leii  Poren  rechnen.    Es  sind   dieses  halbrunde  Vertüefun. 
gen,  weiche  sick  durch  die^   aus  drey   bi»  vier  Zellenlages 
beateheodiB ,    Oberhaut  der  imteren  Blattseite  bis  ias  bohlei»* 
reiche  Parencfaym  erstrecken  und  deren  Eand  und  Seitea^  mit 
Naareia  besetzt  smd.    Rudolph!  wollte  solche  nicht  liir  P<h 
ren,  wofür  Ant.  Kroker  sie  hielt,  anerkennea;  er  bdiaup 
tete,    an  der  Oberfläche  dieser  Höhlungen  sehe  man  erst  die 
eigentlichen 9    sehr   fernen   Poren   (Anat.  d.    Pflaen  95.> 
AJleia  Ad.^  Bron^ntart  konnte  se  wenig  diese.^  als-  andere^ 
auf  ^w-öhnliche  Art  gebildete  Poren  hier  wahrnehmen.    Nach 
ihm  veiti^eteto  daher  jene  Söhtungen  deren  Stelle^   indem  sie 
auf  gteiefae  Art  der  Luft  den  Zugang  zum  Parenchyra  gestat- 
ten,  mt  «fem  Unterscbiede ,    dass  derselbe  hier  durch  Haaren 
dori'doreh  eiiae  wenig    geöffnete   Spalte  der   Oberhaut ,   be- 
schrankt tat«    Was  ich  über  diese  Organe  beobachtete,  stimmt 
mit  Brongniarts  Waihrnehmungea ganz  überein;  «ich  dieot 
zur  Bestätigung  der  dadurch  gewonnenen  Ansicht,  dass  hier  die 
imtei*e  Blaitseite  in    ihrer  Verrichtung  sieb   gaufz^   wie  eioe^ 
verhak,  die  mit  Poren  versehen  ist. 

§.     279. 
Ihre  Bestimmung  im  Allgemeinen-^ 

Saussure  der  Aeltere  hielt  die  Foren  sowohl  zur  äv»- 
Scheidung y  als  zur  Absorption,  doch  vorzügHcb  zu  dieser 
letzten  Verrichtung,  geeignet  (Bonnet  Oeuvr.  IL  376.)' 
Gleichen  glaubte  in  ihnen  die  männliehen  BefruchtoDgs- 
theile  des  Engelsüssfarrns  und  der  Mauerraute  gefunden  und 
dabey  wahrgenommen  zu  haben,  dass  die  Spalte  sich  öflhe 
und ,  nachdem  die  befruchtende  Materie  ihren  Ausweg  genoffi- 
men,  sich  wieder  schliesse  (Nouv*  Deceuv.  IL  36.)i.  Hed- 
w  i  g  widerlegte  diese  Ansicht ,  indem  er  jene  Organe  aach 
auf  den  Blättern  von  andern ,  ab  Farrenkräutern  ^  antra£>  Er 
hielt  sie  für  Werkzeuge  der  Ausdünstung  und  nabm  zu  die- 
sem Behufe  eine  Verbindung  der  Lebensthätigkeit  JKwischen 
ihnen  und  den  von  ihm  sogenannten    lymphatiscbcn  .Gefässcn 
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der  Oberbaut  an  (RL  Abhandl.  I.  iig*).  Comparettt 
sab  eiD  Porenorgan  auf  der  einen  Seite  eineini  Spiralfaden  be« 
festiget,  und  er  scbeiot  die  Poren ,  welcbe  er  mit  den  Stig- 
ma ten  der  Insecten  und  Würmer  übereinstinimend  fand  ,  eben* 
fails  für  Kespirationsöffnungen  zu  balten  (Prodr.  d.  fis. 
Teg«  7*  8*).  Sebrank,  Humboldt,  Kroker,  Spren- 
gel und  Rndolpbi  betrachten  sie  ausscbliesslicb  als  Organe 
der  Einsaugung  und  besonders  bat  Rudolph!  eine  Reihe  voq 
Gründen  aus  der  Erfahrung,  denen  jedoch  Sprengel  keine 
überzeugende  Kraft  zugesteht ,  fiir  diese  Ansicht  aufgestellt 
(A.  a.  O.  §•  73.)*  Link  findet  es  höchst  wahrscheinlich,  dass 
sie  zur  Excretion  irgend  einer  Materie  festerer  Art  dienen , 
über  welche  er  sich  nicht  weiter  erklärt  (Nachtr.  I.  56.)« 
J.  P.  Moldenhawer  hingegen  glaubt  sie  am  meisten  geöff« 
net  gefunden  zu  haben ,  wenn  die  Ausdünstung  nach  bekann- 
ten Erfahrungen  am  stärksten  war  (ßeytr.  98.),  und  er 
scheint  sie  demnach  für  die  Organe  dieser  Lebensverrichtung 
zu  halten«  Was  Oben  über  den  Bau  derselben  ausgemittelt 
ist ,  verglichen  mit  demjenigen ,  was  weiter  Unten  über  die 
Ausdünstung  vorkommen  wird ,  giebt  dieser  Meynung  ein 
entscheidendes  Uebergewicht,  Ist  nemlich  die  Oberhaut  ein 
für  Flüssigkeiten  im  natürlichen  Zustande  undurchdringliches 
Organ,  sind  die  Poren  Oefinungen  in  derselben,  welche  in 
Juflvolle  Höhlen  eines  mit  Saflt  erfüllten  Zellstoffes  führen  und 
dünsten  nur  solche  Blattseiten  aus,  deren  Oberhaut  damit 
versehen  ist,  so  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  sie  die 
allgemeinen  und  gewöhnlichen  Organe  dafür  scyen  (Verm. 
Schi^.  L).  Damit  streitet  keinesweges,  dass  sie  unter  andern 
Umständen  ein  entgegengesetztes  Verhalten  beobachten  und 
eine  wässerige  Flüssigkeit  aus  der  Lufl  bey  eigenem  Mangel 
daran  aufnehmen  können ,  wiewohl  dieses  keine  natürliche 
Verrichtung  und  noch  weniger  ein  Theil  des  Ern'öhrungspro- 
cesses  zu  seyn scheint.  Sir  Jos.  Banks  glaubte ,  dass  durch 
sie  auch  der  Saame  des  Rostbrandes  (Uredo  segetum)  Eingang 
in  die  Pflanzen  finde ,  indem  er  in  den  Höhlen  des  Zellgewe- 
bes ,  zu  den^n  sie  fuhren  ^  sith  entwickle  und  eine  parasitische 
Vegetation,  ähnlich  der  Mutterpflanze,  hervorbringe  (On  the 
Blight  in  Com  6.  F.  6.  7,  8.). 
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S-    280; 
Haare  9  ihre  Form  und  Farbe^ 

Eine  BelleiduDgy  welcbe  die  Pflanzen   mit  den  Thieren 
gemein  haben  und  die  an  beyden  nur  auf  der  Oberfläche  vor- 
iLommti  sind  die  Haare.    Fs  besitzen   sFe  nicht    bloss  soiche 
IMlanzentheilCi  die  mit  einer  Oberhaut  versehen  sind^  nemiicli 
die    grünen ,    blatt  -  und  stengelartigen ,   sondern   auch  jeoei 
welche  der  Oberhaut   und  der  grünen  Farbe   entbehren,  die 
Wurzel ,   die  Blumenkrone  >   die  Narbe  u.  s.  w.     Hier  soll  in- 
dessen nur  von  den  Haaren ,  diie  Fortsätze  der  Oberhaut  sind, 
geredet  werden.     Nicht  nur  Phanerogamen  sind  damit  begabt 
sondern  auch  Gryptogamen ,  besonders  die  Farrenkräuter  z.  B 
Gymnograinraa ,    Aspidium,    Salvinia  :    doch    auch   einzelne 
Moose  z.  B.  Marchantia  ,  Orthotrichum.     Ihre  allgemeine  Form 
ist  die    fadige,    aber  cGese    zeigt  eine   grosse  Mannigfaltigkeit 
besonderer  Bildungen ,  wovon  nur  ein  Heiner  Theil  von  Guet« 
tard  (Hist.   de    TAcad.  d.  Sc.  174S.    Obs.   s.  1;  pi,  I.) 
und  Schrank.  (V.  den  Itebengef«  d.  Pflren.)  angegeben 
worden  sind.     Man   unterscheidet    einfache,   astige,    sternför- 
mFge  Haare.     Die  bey  weitem  häufigere  Form   sind  die  einfa- 
chen; sie  sind  gerade,  hakenförmig  gekrümmt  oder  gekräuselt; 
sie  sind  angedrückt ,  abstehend  oder  znrückgebogen  ;  sie  sind 
gleichförmig  oder   an  der  Spitze    kofbig    verdickt ,    was  Alles 
fiir  die  Unterscheidung  der  Species,  in  Ermangelung  anderer 
Merkmale,   von  Wichtigkeit    seyn  kann.     Von  ästigen  Haaren 
sind   die  gabelförmigen   die   häufigste  Form ,    aber  die  merk« 
würdigsten  sind  die  gefiederten  z.  B.  von  Hieracium  (Spreng» 
V«  Bau  Fig.  33.  b.)  und  die  wirbeiförmigen  von  Verbascom 
Thapsns   (Guett    Obs.  t^   TV.    f     12.).     Die   sternförmigen 
Ifaare  haben   fast  immer  eine   gewisse  Steifigkeit    und  sie  bil- 
den   den  Ueborgang    in    die  Schuppen,    welche   den    grauen 
oder  weissen  Ueberzug    so  mancher  G«wäcfase  bilden,  indeffl 
ein    häutis^cr  Zusammenhang;    zwischen   den  Strahlen   eintrittt 
der  nach   nnd   nach   Tollstindiger  wird.     Die  Besonderheiten 
in  Bau ,    Färbnng ,    Adhäsion   dieser    Schuppen ,    so  wie  A\t 
Art  ihres  Vorkommens  her  Gewachsen ,  bat  Rudolphi  sehr 
«>i^ättig    erwogen  (^A.   a.  O.  §.    79 — 81.).    Zuweilen   findet 
man  Ha."»rc  xxm  ver5chicdeiier  Form  auf  Blättern  und  Stengel« 
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äer  tremlichen  Pflanze  2.  B.  eloFacYie  U4id  stemlörmige  bej 
Potentilla  incaoai'  einfache  und  gefiederte  bey  Hieraciom  Pi-. 
losella.  Die  Haare,  welche  Anhänge  der  Oberhaut  sind, 
haben,  so  wie  sie,  fast  niemals  eine  grüne  Farbe:  entweder 
sind  sie  farbeios  und  dieses  ist  der  häufigste  Fail  oder  sie 
kommen  nur  von  einer  schmutzigen  Rostfarbe  vor ,  wie  bej 
Ledum  palnstre  und  Solanum  insanum,  während  die  schöne- 
ren Färbungen  von  Roth ,  Blau ,  Violet  den  Haaren  von 
Blüththeilen  eigenthümlich  sind.  Nur  in  wenigen  Haaren ,  sagt 
Decandolle,  findet  man  Ghromnla  ,  z.  B.  nach  Röpers 
Eeobachtung  in  einigen  von  den  Haaren  der  Kürbisse  (Pbys« 
veg.  n.  892.)« 

Innerer  Bau  der  Haare* 

Was  den  inneren  Bau  der  Haare  betrifft,  so  sind  vor 
Allem  die  gegliederten  und  gliederlosen  zu  unterscheiden.  Die 
gegliederten  Haare  sind  als  Zellen  anzusehen  ,  welche  sieb  mit 
den  Enden  in  eine  oder  mehrere  Reihen  zusammengefügt  ha- 
ben:  sie  sind  immer  weicher,  als  die  gliederlosen ,  welche,  als 
einzelne,  oder  bündelweise  stehende  fibröse  Röhren  betrachtet 
werden  können.  Man  findet  diese  bey  «inigen  Familien  z.  B, 
bey  den  Gräsern ,  durchgängig  und  mit  Ausschluss  der  andern 
Form.  In  bey  den  Fällen  hat  das  Haar  einen  Canal ,  der  zu 
gewissen  Zeiten  und  bey  gewissen  Bildungen  für  tropfbare 
Flüssigkeiten  gangbar  ist  ,  deren  Bewegting  dnrch  die  Zellen. 
Scheidewände,  welche  Folge  des  gegliederten  Baues  sind,  nicht 
gehindert  wird.  Oef\er  aber  enthält  die  Höhle  nur  nochLufl, 
die  man  in  Gestalt  von  Blasen  darin  wahrzunehmen  pflegt 
wenn  man  ein  Haar  unter  Wasser  durch  das  Microscop  be- 
trachtet. Zuweilen  bilden  mehrere  Zellenreihen  das  Haar, 
wie  bey  den  Begonien;  zuweilen,  wie  bey  Luzula,  liegen 
darin ,  wie  in  einem  Bündel ,  mehrere  fibröse  Röhren  der 
Länge  nach  an  einander  (Herm.  Kroker  1.  c.  f.  Sx)« 
Guettard  und  Duhamel  (Phys.  I.  i85.)  stellen,  wie  es 
scheint,  als  allgemeines  Vorkommen  auf,  dass  die  Haare  aus 
einer  verdickten  Basis  entspringen ,  die  durch  eine  Erhöhung 
der  Oberhaut  gebildet  wird:    allein  Schrank  (A..  a.  O.  40 
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bemerkt   mit  Recht,   clas$  dieses  Leinesweges  immer  der  Fall 
sej»    Wo  ein    solcher  Bulbus   vorhanden    ist^    wie  z.  B.  bey 
Momordica  Etalerium,  Echium,    Borrago  und  andern  Gacor« 
bitaceen  und  Asperifolien  ,   besteht  er  ans  mehreren  in  einen 
Kreis    gestellten   Zellen    (Schrank    a«    a«    O.    T,   I.   F.   3« 
iSprengel    v.  Ban  T«  VII.  F.  33>a,)9   welche  die  Abson. 
derung  eines  Saftes  zu    bezwecken  scheinen.     Insofern  nähert 
dieser  Bau   schon  dem    drüsigen  sich  an.     Im   gewöhnlichen 
Falle  sind  die  Haare  mit  Link  und  Budolphi  als  einseitige 
Verlängerungen  des  Zellgewebes  der  Obeiiiaut,  wdches  dabqr 
frejlich  veründert  ist,    zu   betrachten.    Es   ist   nemlich  Ton 
den    sonst  platten  Zellen   da,   wo  ein   Haar  aufsteht,    eioe 
Zelle  bauchig,   spitzet  sich   mehr  oder   minder  zu,    und  ge- 
winnt einen  oder  mehrere  fadenförmige  Fortsätze.     Betreffend 
den  weitern  Zusammenhang  des  Haars,   so  habe  ich  niemals, 
wie  Ant.  Kroker  (L.  c.  35«),  an  der  innero  Seite  der  Ober- 
haut ,.   wenn  sie  von  allem   Parenchym  gereinigt   war ,    eine 
Oefifnung  des  Haars  wahrgenommen.    Vielmehr  erschien  jene 
hier  ohne   alle  Unterbrechung  (Verm,  Sehr.  IV.  34*  T.  i. 
Fig.  20.};   was  von   Herm.    Kroker   für    die    Blattbaare 
von   Veratrum   album  und  Neriom   Oleander   bestätigt   wird 
(L.  c.    f.  19.  36.).     Eben   so  wenig  findet  sich  im  Allgemei- 
nen, wo  ein  Haar  abgeht,   am  Parenchym    der  entsprechen- 
den Blattfläche  ein  besonderer  Bau.     Nur  bey  Begonia  hirsuta 
und  Borrago  orientalis  sah   ich  dasselbe  an  der  Oberseite,  ge- 
rade unter  dem  Ursprünge  eines  Haars,  in  einen  spitzen  Hügel 
sich  erheben,  ohne  dass  dieser  jedoch,  wie  es  B  i  s c b  o  f  f  annimmt 
( B  o  t.  T  e  r m  i  n  o  1.  563«) ,    in  den  Anfang   des  Haares   selber 
übergegangen  wäre.     An  der  Unterseite  indessen ,    so  wie  an 
Blattdurchschnitten  anderer  Gewächse,    bemerkte    ich  nichts 
davon.     Unähnlich  also  dem ,    was  bey  den  Poren  der  Ober- 
haut Stattfindet,  communicirt  der  Canal  des  Haars  keineswe- 
Kes  mit  dem  Parenchym   und    den   darin   entlialtenen  SäfteOi 
sondern  beschränkt  sich    bloss   auf  die   etwanigen  Höhlungen 
der  Oberhaut  selber.    Moch  weniger  steht  die  Höhle  des  Haars 
mit  den  Lufthöhien  des  Biattparenchyms  in  Verbindung  oder 
ist  eine  Fortsetzung    derselben,   wie   Dutrochet  C^^nn.  d. 
Sc.  nat.  XXV.  2^8,)  annimmt. 
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5.    282, 
An  ihres  Vorkommens. 

Betreffend  das  VorkomnMn  der  Haare  ^    so  kabeo  junge 
Blätter    solche   häufiger  ^    sAs   ansgewacfaseiie)    entweder  weil 
durch  das  Auswachsen  <ler  Blätter    dk  Fläche ,    worauf  die 
Haare  stehen  ,  vergrössert  wird ,  oder  weil  die  Haare  auf  dem 
völlig    ausgebildeten   Blatte   abfallen ,    ohne  dass   ihrer   neue 
entständen.     Am  oberen  Theile  des  Krautes  befinden  sich  ih- 
rer  gemeiniglich   mehrj  als  am  unteren  und  oft  ist  die  ganze 
PEanee    glatt  mit   Ausnahme  der  Blüthemtiele    und    Kelche, 
welche   behaart  sind.    Fleischige   Gewächse   sind  minder  be. 
haart,    als  trockne;  wildgewacfasene  Pflanzen  mehr  als  culti- 
virte }  auf  Beiden ,  im  Sande ,  an  einem  sonnenreiclien  Stand- 
<>rte  gewachsene  mehr ,  als  solche^  die  in  der  Ebene,  in  Grün- 
<1en  y  im  Schatten ,    auf  fettem   Boden    vegetirt  haben.     Aus« 
wüchse,  welche  an  den  Spitzen   der  Zweige  durch   den  Stich 
eines  Insects  hervorgebracht  werden ,   pflegen  sehr  behaart  zu 
seyn ;  dergleidien  finden  sich  z«  B.  bey  Yeronica   Chamaedrys, 
Thymus    Serpyllum  ,  Galinm    verum«     Sternförmige    Haare 
nimmt  man  vorzugsweise  bey  Pflanzen  wahr,  die  sehr  trockne 
Standorter  beobachten    und  ein  trocknes  Parenchym  heützea 
z.  B.  Draba ,    Alyssum ,  Statice  ii,  s«  w.    In  diesem  Vorkom- 
men zeigt  sich  oft  eine  Uehereinstimmung  mit  dem  Vorkom* 
men  der  Poren ,  oft  aber  stehen  darin  beyde  Organe  in  einer 
Art  von  Gegensatze.     Gleich  den  Poren  nemlich  kommen  die 
Haare   am    gedrängtesten  auf  jungen   unausgewachsenen  Blät- 
tern ,  niemals  aber  auf  Blättern  und  Stengeln  der  eigentlichen 
Wasserpflanzen  vor  d.  h.  auf  solchen,  wo  diese  Theile  immi^ 
von  Wasser  umgeben  sind«    Wie  die  Poren  nehmen  die  Haare 
vorzugsweise  die  untere  Blattseite  ein ,    nur   sehr  selten  bloss 
die  Oberseite ,  wie  bey   Begonia    argyrostigma»    Auch  findet 
man  beyde  unter  einander  auf  der  nemlidien  Blattfläche.    Aber 
andrerseits  stehen  die  Haare  in  grösserer  Menge   und  oft  nur 
allein  auf  den  Adern  oder  am  Rande  des  Blattes ,  wo  dagegen 
die  Poren   nie  anzutreffen  sind»    Das  Vorkommen  der  Haare 
ist  sehr  wechselnd  und  steht  mit  dem  Standorte  in  Beziehung : 
die  Anwesenheit  und  Vertheilung    der  Poren   hingegen  ändert 
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sich  nicht  I  sooderü  hängt  mit  ursprünglicher  Conformation 
zusammen.  Blätter ,  deren  Haare  so  gedräogt  sind  ,  dass  sie 
einen  Filz  ausmachen ,  haben  der  Poren  so  wenige  y  dass  selbst 
ihre  Existenz  von  Rndolphi  in  Zweifel  gezogen  worden  ist 
Die  Bestimmung  und  Verrichtung  der  (laare  muss  daher  eine 
andere,  als  die  der  Poren  seyn. 

§.    283. 
Ihre  Bestimmung. 

Grew   hält  die  Haare   auf  den  Blättern  LIoss  dazu  he« 
stimmt,    ihnen  Schutz  einerseits  gegen  die  Kälte,    andrerseits 
gegen    die  Nässe   zu    gewähren    (Anat«    i49*)  9    Malpighi 
vermuthet,   dass  sie  ausserdem  die  Bestimmung  haben  mögen; 
dem  Uehermaasse  von  Nahrungssaft  eine  Ableitung  zu  gewäh- 
ren (Opp.  I.  i38.).    Duhamel  hält  sie  fiir  Organe  der  Ein- 
saugung  (Phys.  I.    iBS.)»  weil  dieses  Geschäft  so  gut  im  Pflan* 
zenreiche  Statt   haben  müssen    als    bey  den  Thieren,  und  die 
Haai^  ihm  dazu  vollkommen    geeignet  scheinen«     Die  meisten 
Neuern  jedoch  ,  von  Hedwig  und  Schrank  bis  auf  unsere 
Zeit,   halten   die  Haare  für  Werkzeuge  der  Ausdünstung  and 
das  Vorkommen    derselben    an   blattartigen   Oberflächen   und 
Pflanzen ,  welche  stark  ausdünsten ,   so  wie  ihre  Abwesenbeit 
an    Pflanzentheilen ,    welche   wenig   oder    nicht    transspirireOi 
schien   diese   Idee   zu   begünstigen.      Link    ist    geneigt,  alle 
Haare  ,   welche  gegliedert  sind ,    für  Werkzeuge   der  AasdiiO' 
stung,    hingegen  die  ungegliederten  für  einsaugend    zu  halten 
(Kr it.  Bemerk,  27.).     Allein   der  Umstand,    dass   Blätter, 
welche  nicht  ausdünsten,  gemeiniglich  glatt ^  hingegen  solche, 
welche  durch  ihren  Bau  und  den  Standort  für  eine  starke  Ausdün- 
stung  sich  eignen,  gewöhnlich  behaart  sind,  hat  Decandolleza 
einer  der  obigen  entgegengesetzten  Ansicht    veranlasst,    nein- 
lich,   dass   die  Haare  vielmehr  ein  natürliches  Hioderniss  der 
Ausdünstung  seyn  mögen,    insofern   sie  das  Parenchym  gegen 
die  Wirkung  des  Sonnenlichts  schützen  (Org.  I.   io8.)*  ^^^ 
diese  Ansicht  hat  gewiss  viel   für  sich.     Unstreitig  wird  dnrch 
einen  Ueberzug   von  Haaren    nicht  nur  die  Wirkung   der  die 
Transspiration  erregenden  Potenzen,  des  Lichts  und  der  Wär^ 
me  ,    auf  die  Blätter    gemindert ,    sondern  auch  di«  Verflüebti- 
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gung  der  wässerigen  Thelle  des  Parenehyms  zurückgehalten. 
In  der  Tfaat  ntihmt  man  an  Blättern,  die  mit  einem  Filze 
überzogen  sind,  eine  geringe  Ausdünstung  wahr,  da  sie  doch, 
wenn  die  andere  Ansicht  gegründet  wäre,  hier  am  stärksten 
seyn  müsste.  Dazu  kömmt ,  dass  die  Anatomie  noch  keinen 
Weg  gezeigt  hat,  auf  welchem  Flüssigkeiten  aus  dem  Paren- 
chym ,  dem  Sitze  der  Biattfeuchtigkeiten  y  in  die  Ilaare  über- 
gehen könnten  ,  um  hier  ausgedünstet  zu  werden«  Muss  man 
also  der  Ansicht  von  Decandolle,  dass  die  Haare  viel- 
mehr das  Blatt  gegen  die  Transspiration  schützen ,  als  solche 
bewirken,  im  Ganzen  beytreten:  so  darf  dieses  dennoch»  wie 
ich  glaube ,  nur  mit  Einschränkung  geschehen.  Die  Haare  an 
den  Wurzeln,  welche  denen  am  Kraute  ganz  gleich  sind, 
können  so  wenig  zur  Ausdünstung  dienen ,  als  dagegen  schüz- 
zen;  das  Nemliche  lässt  sich  von  denen  sagen,  welche  die, 
noch  in  der  Knospe  eingeschlossenen  ,  Blätter  bedecken.  Man 
muss  daher  zu  der  Idee  des  Malpighi  zurückkehren:  dass 
die  Haare  an  jugendlichen  Theilen  die  Bestimmung  haben, 
einerseits  sie  vor  den  Wirkungen  der  Atmosphäre  und  des 
Lichts  zu  schützen ,  andrerseits  das  Uebermaass  der  Säfle  aus 
ihrem  Zellgewebe  aufzunehmen  ,  abzuleiten,  auszuführen:  dass 
aber  ihre  Anwesenheit  in  ausgebildeten  blattartigen  Theilen, 
wo  sie  in  der  Regel  völlig  saftlos  sind ,  sich  bloss  auf  die 
schützende  Wirkung  beschränke.  Auf  diese  Art  erklärt  sich, 
wie  ich  glaube ,  ihr  Vorkommen ,  indem  die  untere  Blattseite, 
die  Nerven ,  die  Ränder  von  den  Theilen  des  Blattes  in  der 
Knospe  die  am  meisten  blossgclegten  sind.  Link  hat  seine 
Ansicht  der  Haare:  in  seinen  spätem  Schriften  modificirt :  er 
hält  sie  nun  nicht  für  Werkzeuge  der  Aussonderung  allein, 
sondern  für  eine  Art  Ausscheidung  der  Oberhaut  selber,  für 
eine  Verlängerung  derselben  ,  die  eine  Folge  gehemmter  Bil- 
dung seyn  soll  (Eiern.  Ph.  bot.  a38.). 

§.    284* 
Höhlen   an   der  Oberfläche   der  Blätter   bey  Land- 
pflanzen. 

Ganz  verschieden  von    jenen  Höhlen  der   Blätter,    deren 
bey  Gelegenheit    der  Poren  Erwähnung  geschehen  ,  sind  dic- 
Treviranus  Physiologie  I.  3i 
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jenigen,  welche  mit  einer  Art  von  Oberhaut  überzogen,  sich 
nacb   Aussen    offnen.     Am   besten   bekannt    sind    sie  bey  dea, 
Gattungen   Nepenthes ,    Sarracenia ,    Gephalotus.      Bey   diesen 
nemlich  bildet  das  Blatt  oder  ein  Theil  desselben  einen  becher^ 
förmigen  Schlauch ,  der  inwendig  gefärbt,  gewöhnlich  purpur* 
farbig,  äusseriich  aber  blattartig  griin  ist«     Seine  Oeffnung  ist 
vom  Befestiguogspuncte  des  Blattes  abgekehrt ,    und  hat  einen 
Deckel ,  der  nur  an  einem  Puncte ,  nemlich  unten  ^  dem  Rande 
befestiget  und  im   frühern  Alter  geschlossen,    späterhin  aber 
stets   geöffnet   ist.     Im  Besondern    jedoch   zeigen  hiebey  sich 
manche  Verschiedenheiten,    Bey  Nepenthes  destillatoria  ist  der 
vordere  Theil  des  Blattes,  welcher  den  Schlauch  bildet,  vom 
hinteren   oder  dem   eigentlichen  Blatte  durch  eine  Ranke  von 
beträchtlicher    Länge  getrennt   (Bot,  Mag,   2798.)  und    der 
Band  des  an  der  Aussenseite  flügellosen  Bechers  zurückgerollt* 
Die  Wand  des  Schlauches   fand    ich  von   vielen  und  starken 
anastomosirenden  Adern  durchzogen ,  die  zahlreiche  Spiralge- 
fässe  enthielten.     Im  unteren^  ungefärbten  Tfaeile  der  innera 
Fläche  hingegen  waren  diese  ,  bey  einem  auffallenden  Glanse 
voll  von  drüsigen ,  abwärtsgekehrten  Hügeln ,  auf  deren  jedem 
ein  Loch  der  Oberhaut ,    fast  schon  mit  blossen  Augen ,   be- 
merkt ward  (Zeitscllr.  f.  Phys.  III.  73.  74.).     B^y  Sarra- 
cenia purpurea  bildet  die  untere  Seite  des  Blattes  den  Schlaach, 
die  obere  einen  Flügel,    der  breiter  ist,    wenn  der  Schlaach 
enger,   schmäler    wenn   dieser   weiter  ist     Die  innere  Ober- 
fläche des  Schlauches  bekleidet  eine   äusserst  zarte  Oberhaut, 
die  am  unteren  Theile  y    wo  sie  am    zartesten ,  zahlreiche  ab- 
wärts  gekehrte  Haare  und  keine   Poren ,    am   oberen  Theile 
aber  nur  diese  in  bedeutender  Anzahl  und    keine  Haare  ent- 
hält,    Bey  Gephalotus  follicularis    (Bot,   Mag.  3ii8.  Siig«) 
sind  die  Blatter,  welche  schlauchförmig  gebildet,  von  deneo, 
welche   die   gewöhnliche   Bildung   haben  ^    getrennt   und  jene 
nehmen  die  Periphene,    diese  die  Mitte  der  Blätterrose  ein. 
Die  Schläuche    haben   an   drey  Puucten    der    Aussenseite   ei- 
nen   längsherablanfenden  Flügel  und    ihr  Rand  ist  mit  rothen 
horstcnartigen  ,    cinwärtsgekrümmten    Fortsätzen      eingefassL 
V»^eoig"^r ,  und  nur  aus  der  Beschreibung  und  Abbildung  vca 
Wal  lieh  bekannt  sind  die  Schläuche  von  Dischidia  Rafflesiant 
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vind  Discb«  clavata  Wall.  (PI.  asiat^  rar.  II.  55.  t.  i4'2.).  Die 
auf  Baumstäininen  wachsenden  Pflanzen  treiben  solche  an  ih- 
ren unteren  Zweigen  statt  der  dicken ,  saftigen  Blätter  j  wo- 
mit die  oberen  besetzt  sind.  Sie  hängen  von  einem  Stiele 
herab  und  haben ,  wo  sie  an  demselben  befestiget  sind ,  eine 
Oeffoung,  die  jedoch  mit  keinem  Deckel  verschlossen  ist*  Ihre 
Aussenseite  ist  blattartig ,  die  Innenseite  aber  donkelpurpurfar- 
ben  und  völlig  glatt.  Merkwürdig  ist ,  dass  andere  Arten  von 
Dischidia,  namentlich  Disch.  bengalensis,  cnneifolia  und  num- 
mularia^  nichts  davon  besitzen«  Einige  Annäherung  zu  den 
beschriebenen  Scfalanchbildungen  zeigt  sich  in  einer  Monstrosi- 
tät,  welche  Bonnet  an  den  Blättern  von  Blumenkohl  und 
Gartencichorien  beobachtete.  Von  dem  Mittelnerven  erhob 
sich,  und  zwar  meistens  an  der  Oberseite,  doch  auch  zuwei- 
len an  der  Unterseite ,  ein  Stiel ,  der  sich  in  einen  oder  meh- 
rere,   aus    Blattsabstanz  gebildete,    Trichter  endigte,  die  im 

letzten  Falle   von  sehr  verschiedener  Grösse  waren  (OeuVr 

• 

d*Hist.  nat.  II.  35 1.  492.  t.  25.  52.).  Decandolle  hat 
etwas  Aehnliches  an  Gleditsia  sinensis  wahrgenommen ,  deren 
Endblättchen  sich  zu  einem  Trichter  umgestaltet  hatten  (Mem. 
Leg  um.  t.  I.  f.  5.)*,  der  jedoch  auf  der  oberen  Seite  aufge- 
schlitzt war.  Noch  mehr  Verschiedenheit  im  Vergleiche  mit 
ienen  Schläuchen,  zeigen  die  gewundenen  Höhlen  in  den 
fleischigen  Schuppen  von  Lathraea  Squamaria :  dennoch  kom* 
men  sie  unter  einem  allgemeinen  Gesicht spuncte  mit  ihnen 
«herein.  Diese  Schuppen  nemlich ,  welche  die  Stelle  von 
Blättern  vertreten  ,  haben  am  Grunde  auswendig  Oeffnungen, 
so  in  unregel massige  Höhlen  des  Fleisches  fuhren ,  deren  Wän- 
de mit  keulenförmigen  Papillen  besetzt  sind  (Bowman  in 
Linn.  Tr  ansäet.  XVI.  599.  t.  22.). 

§.  286. 
Bey  Wassergcwacliseii. 

Auch  bey  Wassergewächsen  fehlt  es  nicht  an  hohlen  An- 
hängen der  Blätter,  so  nach  Aussen  sich  öffnen.  Am  bekann- 
testen ist  davon  die  Gattung  Utricnlaria  ,  deren  sämmtliche 
Deutsche  Arten  da ,  wo  das  Blatt  sich  theill ,  ein  kurzgestieU 
tcs  schlauchförmiges  Organ  besitzen ,    dessen  etwas  verengerte 
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und  vorgc2ogene  Oeffnung  nach  der  Spitze  des  Blattes  gekebii 
ist.     Zwar  hat  Hayne  zu  bemerken  geglaubt,  dass  beyUtri- 
calaria  intertnedia  diese  Blasen  stets  an  den  Würzelchen  oder 
an  dem  blattlosen  Stengel,  nie  an  den  Blättern,  sich  befänden 
(Schrad.   Journ«  1800.  L  19.)  und  Link    (Elem.    124.) 
-will  bey  Utricnlaria  vulgaris  solche  ebenfalls  an  den  "Wurzeln 
beobachtet    haben  :    allein  mit  Recht  schreiben    Schmidel 
(Icon.  et  anal.   81.)  und   Roch  (Deutscbl.  Flora  I. 
5440  solche  nur  den  Blättern  zu.    Die  Wände  dieser  Schlau- 
che  sind   zellig  ohne  alle  Gefässe.    Ihre  ziemlich  kreisrunde 
Oeffnung  fand  der  letztgienannte  Beobachter  mit  keiner  Klappe 
versehen;    Link  fand  (L.  c«)  eine  schiefe  Oeffnung,    deren 
Lefzen  sehr  genähert  waren.     Die  Sache  verhält  sich  aber  so« 
Was  als  die  rundliche  Oeffnung  des  Schlauches  erscheint,  ist 
in  der  That  mit  einem  dünnen,    aussen   etwas    gewölbten, 
Biättcben  von  farbelosem  Zellgewebe ,    worin  die  Zellen  eine 
eigenthümliche ,  concentrisch-strahlige  Stellang  haben,    in  der 
Art  verschlossen ,  dass  nur  am  unteren  Theile  des  Randes  eine 
offene  Spalte  zwischen  ihm  und  dem  Deckel  bleibt ,    die ,  wie 
es  scheint,    keiner  Erweiterung  und  Verengerung    fähig  ist. 
Anders  ist  das  Verhalten  bey  Aldrovanda  vesiculosa  L.,  wel- 
che Pflanze  gewöhnlich  mit  den  Utricularien  zusammengestellt 
wird.    Die  länglich  keilförmigen  Blätter,    welche   pulpös  und 
mit  einem  Mittel  nerven  versehen   sind,    enden    jedes   in  fiinf 
langgespitzte ,  gewimperte  Segmente  und  wo  die  Theilnng  an- 
geht ,  sitzt  auf  sehr  kurzem  Stiele   jenes  Anhängsel ,    welches 
von  Monti,   Decandolle,  PoMini  (Fl.    Veron.  IIL 
790.)  und  andern  mit  Unrecht  eine  Blase  genannt  wrird.    Es 
besteht  nemlich  aus  zwey ,  durch  die  Fortsetzung  des  Miltel- 
nerven  getheilten ,    lialbrunden  Blattportionen ,  an  denen  man 
in  der  Nahe    dieses   Nerven   zahlreiche   drüsenartige    Körper 
mit   dunklerem  Mittelpuncte   gewahr  wird,    dergleichen  auch 
an  den  eigentlichen  Blättern  vorkommen.     Jene  beyden  Blatt- 
portionen ,  über  deren  Vereinigung  der  Mittelnerv  noch  hin- 
ausgeht  und   eine   kleine   Spitze  bildet ,    sind    in    der  Mitte 
etwas  bauchig  und  liegen  stets  so  auf  einander,  dass  die  Rin- 
der genau  correspondiren.    Allein    dessen    ungeachtet   kleben 
sie  nur   leicht  zusammen  und  sind    keinesweges  verwachsen, 
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so  dass  ich  an  allen  jüngeren ,  wie  älteren  Bli^ttern  ,  $o  ich 
untersuchte ,  sie  mit  wenig  Mühe  und  ohne  Riss  zu  trennen 
vermochte«  Sie  gleichen  dann ,  die  mangelnden  Haare  abge- 
rechnet, aufs  Vollkommenste  den  ausgebreiteten  Blattanhän- 
gea  voa  Dionaea  muscipula.  Wenn  sie  daher  auch  im  zti^ 
sammengelegten  Zustande  Luft  oder  Wasser  einschliessen ,  so 
können  sie  dennoch  nicht  ala  Blasen^  denen  der  Utricttlavica 
ähnlich,  betrachtet  werden. 


Zweytes    Capitel. 

Wässerige     Ausdünstung    und    Ei», 
sauguog    der    Blatter. 

fi.    286- 
Ausdunstung  und  Verdunstung. 

Es  ist  eine  längA  bekannte  Erfahrung^  dass  ein  beblätter- 
ter Zweig  einer  lebenden  PSanze,  von  ihr  getrennt,  in  Kur- 
zem an  Gewidit  verliert  und  dass  er  dajDey  den  Körpern ,.  die 
er  berührt)  oder  die  ihm  zun'äehst  liegen,  eine  Feuchtigkeit 
mittheilt,  deren  Maass  nach  Verschiedenheit  der  Umstände 
verschieden  ist*  Es  verdunstet  viel,  sagt  Mario tte  (EsSk 
a.  l.  V  eg,  98»)  von  den  Pflanzen ,  besonders  an  warmen  Ta- 
gen^ ein  WeinschÖssling,  eines  Fusses  Länge,  verliert  täglich 
mehr  als  zwey  bis  drey  LöiTel  voll  auf  diese  Art«  Die  er- 
sten zusammenhängenden  Versuche  darüber  verdanken  wir 
Haies,  dem  später  Guettard  und  noch  später  Senebier 
folgten.  Aber  schon  Mario  tte  bemerkt,  dass  man  das 
Trocken  werden  z.  B.  eines ,  durch  einen  Mayfrost  getödteten, 
Weinscliösslings  von  der  VerduostuDg  eines  lebenden  Zweiges 
wohl  unterscheiden  müsse  und  noch  mehr  bat  Decandolle 
(Phys.  I,  108.)  auf  den   Unterschied  dieser  Phänomene  auf- 
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merksam   geinaclit.     Eia    feuchter    uabelebter   Körper,    einer 
trockoen  Luft  ausgesetzt ,    giebt  seine  Feuchtigkeit  an  diese  ab 
und  dieses  wird  sehr  befördert,  wenn  die  Luft  warm  ist  und 
noch  mehr ,  wenn  sie  durch  einen  Wind  stets  erneuert  wird. 
Auch  lebende  Körper  befinden  sich  in  diesem  Falle  und ,  um 
hier  nur  bej  den  Pflanzen  stehen  zu  bleiben  ,  so  vertrocknen 
bekanntlich  lebende  Wassergewächse,   sowohl  Phanerogamen, 
als  Cryptogaraen,    sehr  bald ,    wenn  sie  von  Wasser  eotblösst 
sind ,  ohne  dass  sonst  etwas  mit    ihnen  vorgenommen  worden. 
Gewisse,    in  einem    stets   feuchten  Medium  lebende   Pflanzen- 
theile  z.  B.  Wurzeln,   gewisse   in   feuchter  Atmosphäre  beer- 
den  weise  vegetirende  Gryptogamen  z.B.  Moose,  werden,  wenn 
man  sie  in  trockne  Luft  bringt,  sehr  bald  trocken  und  dieses 
ebenfalls  ohne  getödtet    zu    werden.     Wenn    dagegen  andere 
Pflanzen  oder  rPflanzentheiie  z.  B.  lebende  Blätter  von  Phane- 
rogamen,   durch   Gewichtsverlust,    durch  Wasserabsetzung  an 
Körper,  welche    ihnen    nahe    liegen.,   oder  sie  berühren  ,  zu 
erkennen  geben ,  dass  Wasser  in  Dunstgestalt  von  ihnen  ent* 
weiche :  so  geschiehet  dieses ,  ohne  dass  sie  dabey  trocken  oder 
welk  werden ,  vorausgesetzt  nemlich ,  dass  sie  mit  dem  Stamme 
verbunden  geblieben   sind   oder    dass   sie  auf  andere  Art  die 
von  ihnen  gegangene  Feuchtigkeit  wieder  zu  ersetzen  vermögen. 
Im  ersten  Falle  also  geht  die  Entweichung  wässeriger  Materie 
in  Dnnstgestalt  schnell  und  ohne  Hemmung  vorsieh,  so  lange 
bis  nichts  mehr  vorhanden  ist:    im    zweyten   hat   sie   ihr  be- 
stimmtes Maass ,    indem   der  Verlust   sich   von    einer   andern 
Seite  immer  wieder  ersetzt.     Jene   erste  Wirkung    kann    mao 
die  Verdunstung  nennen:  Decandolle  bezeichnet  sie  (A.  a. 
O.)  als  deperdition    insensible.     Die  andere  wird  Ausdunstung 
zu    nennen   seyii :    bey    Decandolle   heisst   sie    emanatioot 
exhalaison  aqaeuse.     Es  ist    jedoch   die  Granze   zwischen  bey- 
dep   nicht    immer    anzugeben.     Die    Früchte    z.  B.   wenn  sie 
trocken  werden ,  scheinen  solches  mehr  zit  werden  durch  eine 
Verdunstung  ihrer  wässerigen  Theile,  als  durch  eine  Ausdunstung 
und    andrerseits   ist    bey  Blättern ,    welche   ausdunsten  ,    auch 
einiger  Verlust  an  Feuclitigkeit    durch  Verdunstung    nicht   zu 
läugnen.     Wir    werden   uns    für   jetzt    nur    mit   der  Ausdun. 
stung  der  Blätter   beschäftigen :    sputer  wird   sich  Gelegenheit 
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^»rbietea^    auch   noeh.    ron    der    VerduDStuag   durdi   sie    au 
veden, 

§.    287. 
Verhältniss  der  Ausdunstung  zu  äussern  Einflüssen« 

Die  Stärke  der  Ausdunstung  richtet  sicli  nach  l^usseren 
und  inneren  Bedingungen.  Die  äusseren  Einflüsse ,  weiche  sie 
nodificiren,  sind:  Wärme ,  Licht  ^  eine  gewisse  Luflheschaflen« 
iieit ,  die  Tages-  und  Jahreszeiten*  Die  Transspiration  wird 
sowohl  durch  die  Wärme ,  ab  dnrch  das  Lieht  befördert : 
aber  am  stärksten  Ist  sie,  wenn  beyde  vereint  ihre  Wirkung 
ausüben.  An  warmen  Tagen  dunsten  die  Pflanzen  weit  mehr 
ans  und  bedürfen  weit  öfter  des  Begiessens  zum  Ersätze  der 
verlorengegangenen  Feuchtigkeiten  :  bey  kühler  Temperatur 
hingegen  stockt  ihre  Transsplration  und  mit  ihr  die  €onsum- 
tion  von  Wassei^  ibst  ganz«  In  Betreff  des  Lichtes  bemerkte 
Guettard,  dass  von  zween  beblätterten  Zweigen  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  derjenige ,  auf  welchen  er  des 
Sonnenlicht  fallen  lies»  ^  weit  stärker  transspirirte ,  als  der,, 
welchen  er  davar  geschützt  hatte,  selbst  wenn  dieser  sieh  in 
einer  beträchtlieb  höheren  Temperatür  befand  (Duhamel 
Pbys.  I.  145.).  Auch  Senebier  bemerkte  eine  weit  stär* 
kere  Ausdunstung  im  Sonnenlicbte  bey  übrigenfl  gleicher  Wärme 
CPhySk  veg.  iV.  6o.>  und  DecandoHe  glaubt  aue  einem 
Versuche  schliessen  zu  können,  dass  hiebey  das  Sonnenlicht 
durch  ein  sehr  verstärktes  Lampenlicht  sich  ersetzen  fasse. 
Senebier  versuchte  die  Grösse  des  «Unterschiedes  der  Trans^ 
spiration ,  welche  im  Sonnenlichte  und  der ,  welche  im  Schat- 
tet Statt  findet,  auszumitteln ,  jedoch  ohne  ein  constantes 
Beßultat  zu  erbalten  (A.  a.  O.  640*  DecandoHe  äussert 
die  Ansicht  (A.  a.  O.  1 1 1.) »  die  Wärme  bewirke  die  Ver- 
dunstung, das  Licht  die  Ausdunstung  der  Blattflüssigkeiteu  : 
aber  w&mit  lässt  sich  dieses  beweisen?  Und  ist  nicht  auch 
zur  Bildung  der  Dünste  im  letzten  Falle  die  Wärme  erfor- 
derlich? Dah^  detin  ist  mit  der  Ausdunstung  der  Pflanzen 
vermöge  bekannter  physicaliseher  Gesetze  »tets  eine  Vermin- 
derung ihrer  Wärme  so  wie  der  Temperatur  ihrer  Atmos- 
l>ljVu*e  verbunden ;  daher  werden  lebende  Pflanzen  nie  so  sehr 


488 

erwärmt,  als  todte  (Sencbier  a.  a.  O.  66.);  daher  ver« 
breiten  Bäume  im  Sommer  unter  ihrem  Schatten  eine  so  an- 
genehme Kühlung.  Betreffend  den  Einfluss  der  Luftbeschaf- 
fenheit,  so  befördert  eine  trockne  Lufl,  ein  hoher  Barome- 
terstand  die  Ausdunstung  sehr ;  noch  mehr  geschieht  dieses 
durch  Bewegung  der  Lufl,  nemlich  durch  Winde*  Voo  den 
Tageszeiten  sind  der  Morgen  und  der  Mittag  der  Transspiration 
am  günstigsten:  Abends  vermindert  sie  sich  und  Nachts  hört 
sie  gemeiniglich  ganz  auf  (Bales  Stat,  2o«)«  In  Ansehung 
der  Jahreszeiten  ist  sie  unter  gleichen  Umständen  im  Frühjahre 
und  Sommer  am  stärksten  :  im  Herbste  nimmt  sie  sehr 
ab  und  im  Winter  bemerkt  man  keine  mehr  (Seneh.  a.  a. 
O.  69.). 

5.    288. 
Und  zu  ionern  Bedingungen« 

Betreffend  die  subjectiven  Verhältnisse ,   welche  die  Aus- 
dunstung modificiren  ,  so  steht  solche  im  Allgemeinen  mit  der 
Anwesenheit  der  Blätter  überhaupt,    so   wie  mit  der  Grosse 
der  Oberfläche ,  welche  sie  darbieten ,  im  Verhältniss.     In  ier 
nemlichen  Zeit,  wo  beblätterte  Zweige  i5 — 5o  Unzen  Wasser 
einsogen    und    perspirirteu ,    hatten    andere  von    gleicher   Art 
und  Grösse ,  denen  man  die  Blätter  genommen  ,    nur  i  Unze 
verbraucht    und  ein  Apfel    pcrspirirte   ungefähr   so   viel,  als 
zwej  Blätter  des   nemlichen   Baumes ,   was    ungeHihr   gleiche 
Oberflächen   gab   (Haies    veget.    Stat«   29.   So.)«     Guet« 
tard  fand,  dass'dic  Ausdunstung  an  Stärke  abnahm,   sowie 
er  die  Blätterzahl  verminderte  (Duham.  I.  i46.).     Sehr  zer- 
schnittene Blätter  dunsten  mehr  aus ,  als  ganze,  indem  sie  der 
Atmosphäre  mehr  Beruh rungspuncte  darbieten  und  sie  nehmen 
daher  vorzugsweise  den  mittleren  Theil  der  Pflanzen  ein*    AI* 
lein  andrerseits    richtet   sie  sich    keines wegcs    allein  nach  der 
Grösse  der  Oberfläche ,  sondern  es  kommt  auch  vieles  auf  die 
Beschaffenheit   der  Blattsubstanz ,   so  wie  auf  die  Organisation 
der  Fläche   des  Blattes    an.     Schon^  Haies  bemerkte,  das& 
die  immergrünen  Blätter  z.  B*  von  Citrus,  und  Guettard, 
dass  die  Saflge wachse  z«  B.    die  Arien    von  Caclus   und    £u* 
phoibia ,   weniger  ti ansspirirteu  ,    ah   andere ,    dei cu  Blätter 
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von  melir  kraufariiger  Textar  sind  (Du harn.  1.  o  147*  i49*)« 
fiey  Aloö  Lingua,  Iledera  Helix  und  Prunus  Laurocerasus 
war  ich  unter  den  nemlichen  Umständen ,  wo  '  häutige  Blät-i 
ter  sehr  transspirirtcn ,  nicht  vermögend^  eine  Ausdünstung 
jbervorzuhringen  ,  indeuL  Glasscheiben ,  den  Flächen  der  Blät. 
ter  applicirt,  völh'g  trocken  blieben,  wie  sehr  und  wie  lange 
auch  das  Sonnenlicht  einwirken  mochte  (Verm«  Sehr*  I. 
X77.)*  Decandolle  schreibt  (A.  a.  O.  1 11.)  diesen  Erfolg 
Ley  den  Saßgewächsen  der  geringen  Anzahl  ihrer  Poren  eu  : 
allein  deren  sind  doch  sowohl  hier,  als  bey  den  genannten 
immergrünen  Blättern  nicht  so  gar  lyenige ,  dass  dieses  allein 
im  Stande  wäre,  das  Phänomen  cu  erklären«  Man  muss 
-vielmehr  den  Mangel  eines  dazu  erforderlichen  Grades  von 
Heizbarkeit  mit  in  Anschlag  bringen,  welcher,  wie  der  Zä- 
higkeit des  Lebens  bey  den  saftigen  Gewächsen  tiberhaapt, 
so  auch  ihrer  mangelnden  Ausdunstung,  zum  Grunde  zu  lie- 
gen scheint.  Diesen  Fall  also  abgerechnet,  steht  die  Stärke 
dt^r  Ausdunstung  einer  Blattflache  unstreitig  auch  mit  der  An- 
zahl ihrer  Poren  in  geradem  Verhältnisse.  Im  umgekehrten 
Verhältnisse  dagegen  steht  sie  mit  der  Dichtigkeit  des  Ue* 
berzuges  von  Haaren  und  bey  Pelargonium  tomentosum 
bemerkte  ich  daher  unter  gleichen  Umständen  eine  weit  min- 
dere Ausdunstung ,  als  an  den  glatten  Blättern  von  Selinum 
decipiens  (Verm.  Sehr.  L  176.). 

5.    289. 
Stärke  der  Ausdunstung. 

Die  Grösse  der  Ausdunstung  auf  Zahl  und  Maass  zu  re« 
duciren  hat  besonders  Haies  sich  Mühe  gegeben.  Nach  sei- 
ner Berechnung  transspirirte  eine  Sonnenblume  372  Fuss  hoch 
in  12  Stunden  eines  sehr  warmen  trocknen  Tages  1  Pfund  und 
14  Unzen  Flüssigkeit:  im  Mittel  betrug  die  Transspiration  1 
Vfund  4  Unzen,  in  einer  warmen  trocknen  Nacht  aber  nur 
3  Unzen  (Veg.  Stat.  5.).  Wenn  Haies  dabey  die  Quan« 
tität  der  Transspiration ,  so  eine  Sonnenblume  von  3  Fuss 
Höhe  in  der  Mitte  des  Sommers  innerhalb  24  Stunden  erlitt, 
mit  dem  verglich,  was  ein  Mann  in  der  nemlichen  Zeit  an 
Flüssigkeit ,    durch  Transspirutlou  ,    Urinausleeruog    u.  s.  w. 
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2U  verlieren  pflegt:   so  faird  er  durch   eine  lebr  xmamnieiige»» 
setzte  Rechnung ,   die   jedoch   zum  Theil    auf  Thatsachen  Ton 
relativer  Gültigkeit  sich  gründet ,  dass  die  Sonnenblume,  Masse 
gegieo  Masse  gerechnet ,  siebenzehnmal  mehr  durch  ihre,  ver« 
haltaissmässig  viel   grössere,  Oberfläche   verlor   (L.    c»    ix>. 
Mir  bei  wiederholte,  in  Verbindung  mit  den  Herren  Desfon- 
taines  und  Chevreul,    die  Versuehe  von  Haies  und  M 
hatten  dadurch  von  neuem  Gelegenheit ,  sich  von  dem  Scharf^ 
sinne  und    der  Genauigkeit  dieses    vortrefflichen  Physikers  m 
überzeugen  (Elemens  L  2o30«    Ward  ferner  von  Haies 
(A.  a.  O.  2i.>  die  Transspiration  der  SonnenblMne  mit  der 
von  andern  Gewächsen  in  der  Art  verglichen^,  das&  man  ein 
Verhältniss  zum  Grunde  legte ,  zusammengesetzt  einerseits  ans 
der  Grösse  der  Oberfläche,   andrerseits  aus  der  Menge  des 
Ausgedunsteten   dem   Gewichte  nach :    so  gab  dieses  fiir  die 
Sonnenblume  7*155  in  24  Stunden,    für  den   Weinstock.  Vi^i, 
für  den  Kohl  Yso«   för  ein  Apielhäumehen  '/lo^,  für  ein  Ci* 
tronenbäumchen  1/248  in  der  nemlichen  Zeit^  so  dato  folglidb 
immer§^ttne  Blatter  weit  weniger,   als  abfallende  ,  aasdonste» 
(L.   e.    at.)«     Auf. eine   etwas  verschiedene   Weise    sdiätste 
Guettard  die  Starke  der  Transspiration,   indem  er  sie  mit 
dem  Gewichte   der    Pflanze   verglich   (Duham.    1.  e.    i45<)> 
Am  stärksten  war    naeh    dieser    Schätzung   die   vom   Coroel- 
kirschbaume,    indem  ein  Zweig,.  5  1/3  Drachmen  schwer,  io  sf 
Stimden  iiy4Drachm.traosspirirte.  Ueberhaupt  gaben  die  mtu- 
stendervon  Guettard  untersuchten  Pflanzen  wenigstens  dis 
Hälfte  dessen  ,  was  sie  an  Gewicht  betrugen ,  dureh  die  Aas- 
dunstung  von  sich«     Weniger  Zuverlässigkeit  scheinen  die  Vef'» 
suche  von  S  a  i  n  t  -  M a  rt  i  n  zu  gewähren  ,  deren  S  es  ebier 
(A.  a.  O.  69.)  gedenkt.     £r  schätzt  z.  B.  die  Zahl  der  Blätter 
cMnes  Baumes  von  mittlerer  txrösse  auf  ao^ooo,  deren  j,edesza 
Viceuza  täglich  10  Gran   transspirirt ,  und  so  berechnet  er  die 
tätliche  Ausdunstung  dieses  Baumes    zu  35  Pfund,     Indem  er 
ferner    den  Calcu!    von  Haies   zum  Grunde  legt  ^    findet  er 
dass    eine    IVIayspflanze  ungefähr  7  Drachmen ,    ein    gewöboli- 
chcr    Kohl   25  Unzen ,    eine    Sonnenblume    34   Unzen    durcb 
Ausdunstung  in  ^4  Stunden  veHoren  hatte:  wogegen  die  Aus- 
dunstunj;    eines    MaulLceiLaumes   auf  nur  18  Unzen    währcuJ 
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eines  Sommertages  von  ihm  geschätzt  ivird«  Auch  die  Ver- 
suche von  Schübler  und  Halder  (Unters,  üb.  Temp» 
Veränd.  d«  Vegetab.  26.)  gaben  Leine  bemerkenswerthen 
Besultate.  Von  62  verschiedenen  Pflanzen  setzten  sie  ein  be. 
stimmtes  Gewicht  frischer  Blätter  oder  Blumenblätter  einer 
Zimmertemperatur  von  17 — i8^R*  aus  und  beobachteten  nun 
den  Gewichtsverlust,  den  nach  24  Stunden  sowohl  die  Blät- 
terüberhaupt, als  das  darin  enthaltene  Wasser  insbesondere 
erlitten  hatten.  Bey  Blumenkronen  war  dieser  bedeutender, 
als  bey  Blättern,  auffallend  gering  aber  bey  Saftgewächsen« 
Von  Laubhölzern,  namentlich  Buche,  Eiche,  Pappel,  verlo- 
ren die  Blätter  In  dem  genannten  Zeiträume  ungefähr  die 
Hälfle  ihres  Gewichts,  wie  Guettard  angegeben  hatte* 

§.    290. 
Verhältniss  der  Ausdunstung  zur  Absorpüon. 

Vergleicht  man  diese  von  einer  Pflanze  ausgedunstete, 
Flüssigkeit  mit  dem  Quantum  derselben,  das  in  der  nemli« 
chen  Zeit  von  ihr  durch  die  Wurzel  oder  durch  den  unteren 
Theil  des  Stengels  aufgenommen  ward ,  so  bieten  sich  eben- 
falls viele  Schwierigkeiten  dar  und  es  fehlt  daher  auch  hier 
an  übereinstimmenden  Beobachtungen.  Nach  den  Versuchen 
von  Haies  stehen  Aufnahme  und  Verbrauch  an  Flüssigkeit  in 
ziemlich  gleichem  Verhältnisse.  Ein  Zwerg  «  Birnbaum,  welcher 
71  Pfund  und  8  Unzen  wog  und  mit  den  Wurzeln  in  eine 
bestimmte  Quantität  Wasser  gestellt  war,  sog  davon  in  10 
Tagesstunden  1 5  Pfund  ein  und  dunstete  dagegen  in  eben  die- 
ser Zeit  i5  Pfund  und  8  Unzen  aus,  also  8  Unzen  mehr, 
als  er  aufgenommen  hatte.  Haies  giebt  nicht  an,  durch 
welches  Verfahren  er  dieses  Resultat  erhalten  habe,  vermuth- 
lieh  durch  Wägen  der  Pflanze  vor  und  nach  dem  Versuche: 
denn  er  setzt  hinzu ,  dass ,  wenn  er  Zweige  von  gleicher 
Grösse,  die  einen  beblättert,  die  andern  uubeblättert ,  mit 
dem  abgeschnittenen  Ende  in  Wasser  gestellt,  jene,  nachdem 
sie  dasselbe  stark  eingesogen  und  ausgedunstet ,  leichter ,  diese, 
nachdem  sie  sehr  wenig  verzehrt ,  schwerer,  «ils  vor  dem  Ver- 
suche, befunden  worcien  seycn  (L.  c.  28.  2g.).  Senebier, 
um    das  Verhältniss   zwischen   Einsaugung    und   Ausdunstung 
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auszumittelu  ,  umgab  eine  MünzcnpSaDae ,  deren  Untetdietl  im 
eine  bestimmte  Menge  Wassers  tauchte  ^    so  in  ^em  Genksse 
mit  engem  Holse  emgeschlossen  war,  mit  einer  glilsenieB  Kugel 
«wd  verglicb  dann  das  Gewicht  des  Transspirirten  mit  dem,  was 
sie  an  Wasser    absorbirt  hatte,   wobey  er  zugleich   auf  dca 
Verlust  durch  Evaporation  des  Wassers  im  Gefasse  und  dnrdi 
Entweicfanng  von  Luft,   so  Dünste  enthalten  konnte,   Ruck* 
sieht  nahm.    Das  Resultat  war   im  Laufe  des  Versuches,  der 
drey  Monat  lang  fortgesetst  ward,   sdir   versdiiedeft:   etniiHiI 
verhielt  sich   die  Absorption   »ur  Transspiration  wie  S  su  s, 
ein  andermal  wie  ^  tu  i ,  in  den    wärmsten   Tagen   wie  iS 
zu  i3,  und   in  einem  Versuche  mit  einem  Himbeerennreige^ 
der  drey  BMtter  und  ein  Gewicht  von  3377)  Grai»  halte,  n^ 
gefahr  wie  6  zu  5  (Phys.    veg.   IV.  73.).    Diese  Resultate 
sind  daher  denen  von  Haies  ganz  entgegengesetzt:  iodesMn 
bezeigt  Senebier  selber  sich  mit  ihnen  wenig  zufrieden  und 
unstreitig  bedarf  die  Methode  noch  sehr  der  VervolHLommnoog. 
Dessenungeachtet    glaubt    DecandoUe    auf  Rechnang  der 
überwiegenden  Absorption    einen  Th^  der  Zonahme  der  Ge- 
wächse an  Masse  setzen  zu  .können  (Phys.  veg.  L  ii54» 

5.    29f. 
Beschaffenheit  des  Ausgedunsteten. 

Das  von  den  Pflanzenblattem  Ausgedunstete  wird  io  ge» 
wöhnlichem  Falle  von  der  Atmo^häre  au%enommen,  nn 
hier  vielleicht  weitere  Veränderungen  zu  erleiden.  Diese  hat 
die  Pflansenphysiologie  bis  jetzt  nicht  zum  Gegenstände  ihrer 
liaditbrschungen  gemacht ,  sondern  angenommen ,  dasi  die 
Luft  dadurch  in  dem  Verhältnisse  ihrer  Bestaodtheile  ieisc 
Veränderung  erleide,  was  s^werlich  unbedingt  zugcgebet  j 
m erden  kann«  Wenn  aber  andere  Körper,  welche  im  Stande 
sind,  fenen  Ddnsteo  ihren  Wäirmcstoff  zu  entzi^en  ^  in  der 
Nähe  oder  in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  auadunstendea 
Flüche  sind :  so  schlagt  die  Ausdunst ungsmaterie  sich  an  ih« 
nen  oder  an  der  Pflanze  in  Gestalt  von  Tropfen  nieder,  wel* 
che  zuerst  äusserst  klein  sind .  aber  sich  fortwährend  ver* 
grüssera  und  endlich  in  eine  Flüssigkeit  sich  vereinigen«  Du* 
hamel  uud  Senebier  nennen  dieses  die  merkliche  Ausdus- 
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sttiY)g  im  Gegensätze    der  iiDinerkliclieti ,    ko   i)ie  transspirirte 
Materie     in    einem    elastischen   Zustande   sich   nnserm  Ange 
entziehet:    doch   rechnen   sie  unter    jene  auch   verschiedene, 
nicht   dahin   gehörige,    Phänomene.     Haies   (A.  a.  O.   49«) 
sammelte  diese  Flüssigkeit  von   eilf   verschiedenen   Pflanzen, 
sowohl  Kräutern ,  als  holzhildenden ,   und  zwar  von  einer  je* 
den  besonders.    Sie   war  bey   allen    ein   klares    Wasser   und 
Haies   konnte  keine  Verschiedenheit   des  (Geschmacks  daran 
wahrnehmen ;  auch  die  specifische  Schwere  war  bey  allen  die 
nemliche ,  und  zwar  -wie  die  des  reinen  Wassers,    Doch  ging 
die  Flüssigkeit  schneller  in  Verderbniss  über,  als  blosses  Was* 
ser ,  zum  Beweise ,  dass  sie  dennoch  eine  fremde  Beymischung 
liatte.    Duhamel  beobachtete (A.  a.  O,  i440  9  d^ss  bey  sehr 
aromatischen  Pflanzen  das   transspirirte  Wasser  einen  leichten 
Oeruch  von  der  Pflanze,    die  es  ausgedunstet  hatte,   besass, 
der  sich  aber  bald   verlor.    Diese  Bemerkung  habe  ich  oft  zu 
bestätigen  Gelegenheit  gehabt  und   gewöhnlich   hatte  das  aus- 
gedunstete Wasser  einen    leichtanhängenden  Geruch    von  der 
Pflanze,  auch  wenn  diese  nicht  eine  aromatische  war(Verm, 
Sehr.    L).     Senebier  aber  hat  das  transspirirte  Wasser 
chemisch  geprüft  und  darin  einen  sehr  geringen  Antheil  fremd- 
artiger Materie  wahrgenommen  (L.  c.  8o.).     In  Einem    Ver- 
suche erhielt  er  aus  40  Unzen    desselben  2  Gran    fester  Ma* 
t-erie ,    in  einem  andern  aus  6  Pfunden   und  9  Unzen   Irans- 
spirirten   Wassers  2y<g   Gran  j   in   einem  dritten   aus  eben  so 
viel  Niederschlag  3V/|  Gran    solcher  Materie ,   die  dem  grösse- 
ren Theile  nach   aus  harzigen  und  gummösen  Stoffen,  zu  ei- 
nem kleineren  Antheile   aber  aus  schwefelsaurem  Kalke  u.  s* 
w.  bestanden.    Da  nun  diese  Materien  nicht  flüchtig  sind,  so 
^teilte  Senebier   die   etwas   künstliche  Hypothese  auf:    dass 
das  transspirirte  Wasser  nicht  aus  den  Pflanzen  trete  in  Form 
von  Dämpfen  ,   sondern    in  Gestalt  unendlich  kleiner  Tröpf- 
chen,   welche  in  Dunst   übergehen,    so  wie  sie  aus  dem  Pa- 
renchym   des  Blattes    an    dessen    Oberfläche   gelangen.    Dann 
würde  es  also  die  flxen  Theile,  welche  es  in  der  ersten  Form 
noch  fuhrt,   an  der  Oberfläche   zurücklassen   können,   indem 
es    in    die    zweyte    übergeht.     Allein   das  Flüchtigwerden  von 
Körpern  scheint ,  eben  so  wie  ihre  Auflöslichkeit  ^  kein  abso* 
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luter,  sondern  vielmehr  nur  ein  relativer  Begriff  zu  scyn,  was 
schon  Mariotte  (S.  L  veg,  d.  pL  8^)  gesagt  bat,  und  bej 
der  Ausdunstung  organischer  Körper  von  einem  Auflösnngs. 
mittel,  welches  die  Kunst  nicht  nachahmen  kann ,  abzuhängen. 

S.    292. 
Wirkung  des  Beslreichens  der  Blätter  mit  Oel. 

Dieser  unzureichenden  Resultate  ,  welche  die  Chemie  ge- 
währt, unerachtet ,  scheint  es  doch ,  dass  das  von  den  Pflan- 
zen Ausgedunstete  aus  ihnen  Stoffe  entführe,    deren  längeres 
Verweilen    für    sie    nachtheilig  und   endlich   verderblich  sejn 
kann.     Dieses  wenigstens  ist  der  Erfolg,  wenn  Blätter  mit  ei- 
nem  Ueberzuge  versehen  werden,   der  alle  Ausdunstung  anf- 
heben    rauss.     Bonnet    bestrich    zu    dem   Ende    eine  oder 
beyde  Blattflächen    mit    fettem  Oele    oder  tauchte  den  Blatt- 
stiel darin  ein ,  was  in  Kurzem  den  Tod  des  Blattes  mijt  einer 
braunen    oder    schwärzlichen   Farbenveränderung    zur  Folge 
hatte.    Zarte  krautartige   Biälter  wurden  schneller  auf  diese 
Art  verändert,  als  Theile  von  einer  härteren  Textur  (Rech* 
s.  rUs«  d.  fenilles   $.  XII.).     Eben  so  sah   Willdenow 
an  einer  Glashauspflanze   die  Blätter ,    welche  man ,   um  die 
Schildläuse  zu  tödten,    mit  Oel  bestrichen  hatte,    sämmtlich 
abfallen  (Grundr.   d«  Kraut.  Kunde  6«   Aufl.  §.  sSS.). 
Ich  habe  diese  Versuche  wiederhohlt  und  die  nemlichen  Wir- 
kungen   vom    Oel    wahrgenommen :    die    damit    bestricheoen 
Blätter  starben  bald  ab,  indem   sie  braune  Flecken  bekamen, 
welche   sich   vom  Rande   gegen   die  Mitte   ausbreiteten.    Zu 
ähnlichen  Versuchen  bediente  sich  Guettard  eines  Firnisses, 
womit  er  die  Blätter  bald  an  der  oberen ,  bald  an  der  unte- 
ren Seite  überzog;    diese   litten  dabey   sehr,    doch    im  ersten 
Falle    weniger.     Duhamel    versuchte    einen    Ueberzug  von 
Honig ,  Syrop  ,  Leim  und  einer  Gummiauflösung,  um  den  Er- 
folg  der   davon  unterdrückten  Transspiration  zu    beobachten: 
allein  entweder  war  die  Application  schwierig ,  oder  der  Ue* 
berzug  erhielt  sich  nicht,  oder  er  war  ohne  Erfolg.     Duha- 
mel bediente  sich  daher   in  gleicher  Absicht    eines  mit  Wein- 
geist  bereiteten   Firnisses:    allein  das   Verderben   der   Blätter 
erfolgte   dadurch    so   schnell,    dass  er   sich  nicht   überzeugt 
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\onnic,  es  sey  indirect  durch  ITeramung  der  Ausdanstung 
ber vorgekracht ,  sondern  einen  dirccten  tödtenden  Einfluss 
davon  auf  das  Zellgewebe  annahm.  Den  nemlichen  Zweifel 
unterhält  Duhamel  in  Ansehung  der  von  Bonn  et  wahr* 
genommenen  Wirkungen  des  Oels  (Phys«  d.  arb«  L  178.)« 
Allein  dieser  bemerkte  bereits ,  dass  Blätter  weniger  litten, 
wenn  man  sie  nur  auf  der  oberen  Seite  geölt  hatte  9  als  wenn 
dieses  an  der  Unterseite  geschehen  war  und  er  ermittelte  durch 
«ine  Reihe  von  Versuchen  mit  verschiedenen  Blättern^  dass 
sie ,  bloss  auf  <kr  Oberseite  geölt ,  wenn  ihre  Stiele  in  Was- 
ser tauchten I  dessen  weit  mehr  eingesogen  und  transspirirt 
hatten ,  als  wenn  ihre  Unterseite  mit  Oel  überzogt  worden 
war  (L,  c.  56.).  Auch  wenn  ich  Blätter,  so  nur  anderUnter- 
Seite  ausdunsten ,  z«  B.  von  Tussilago  fragrans,  an  der  Ober- 
seite mit  Oel  bestrich,  blieben  sie  noch  mehrere  Wochen  frisch 
und  fuhren  fort  zu  transspiriren  :  wogegen ,  wenn  ich  nur  die 
Unterseite  geölt  hatte,  die  Ausdunstung  hier  gleich  aufhörte, 
womit  schon  nach  wenigen  Tagen  der  Anfang  des  Ab- 
sterbens  eintrat  (Verm.  Sehr.  I.  178.)*  Ich  bin  daher  ge- 
neigt ,  einen  grossen  Theil  des  Erfolgs  in  diesen  Versuchen  der 
gehemmten  Transspiration  zuzuschreiben.  Bekanntlich  tritt 
bey  Insecten  ^  welche  durch  Stigmate  athmen,  ebenfalls  schnel- 
ler Tod  ein,  wenn  diese  mit  Od  betrieben  werden.  J.  P. 
Moldenhaw€r  wollte  diesen  Erfolg,  so  wie  Duhamel 
einen  ähnlichen  bey  Pflanzen  ^  nicht  der  aufgehobenen  Respi- 
ration ,  vermöge  Verschliessung  der  Stigmate  durch  das  Oel, 
zuschreiben  ,  sondern  einer  unmittelbaren  Aufhebung  der 
Reizbarkeit  durch  dasselbe  (B  eytr.  Sog.).  Allein  mein  Bru- 
der hat  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  der  ersten  Ansicht 
dun^  Versuche  darzuthun  sich  bemühet  (Biol.  IV.  i55.). 

§.   293; 

Ausdunstung  eine  eingeschränkte  Verdunstung« 

Da  das  Blatt  in  seinem  Parenchym  stets  eine  grosse  Menge 
von  Saft  enthält ,  so  muss  die  trockne  Luft ,  besonders  unter 
Beyhülfe  von  Licht  und  Wärme ,  immer  thätig  seyn  >  ihm  sol- 
che zu  entziehen.  Bey  den  meisten  phanerogamischen  Ge- 
wächsen aber  ist  das  Blatt  gegen  diese  Wirkung  geschützt  durch 
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die  Oberhaut,  etnc>  wie  wir  sahen,   einfache  oder  mehrfache 
Lage  von    dickwandigen,    aber  dennoch   durchsichtigen  und, 
wie  es  scheint ,  saftlosen  Zellen.    Diese  lassen  nur ,  als  patho* 
logisches  Phänomen,   ausnahmsweise  tropfbare  oder  danstför- 
mige  Flüssigkeit  durch ,    nemlich   wenn   eine  äussere  Ursache 
z.  B,  übermässige  Wärme  oder  eine  innere  z«  B«  Uebermaass 
von  Saft  oder   ein  zu   starker  Antrieb   desselben ,    vorhanden 
ist:   im  gewöhnlichen  Zustande  hingegen  schützt  die  Oberhaut 
das  Parenchym   vor    der   Zerstreuung  seiner  FeuchtigkeiteD, 
vermöge  der  Luftschicht ,   welche  zwischen   ihren  beyden  La« 
mellen   eingeschlossen   ist,    vollkommen.     Nur  wo  sie  wegge- 
nommen worden  oder  an  sich  fehlt,    trocknet  das  Parenchym 
schnell  aus.    Der  erste  Fall  tritt  ein  bey  Wunden  der  Blatt- 
fiäche  mit  Verlust  der  Oberhaut:    den  zweyten  nehmen  wir 
bey   den    untergetauchten   Blättern   von  Wasserpflanzen  z.  B. 
Potamogeton ,  Yallisneria ,  so  wie  bey  den  niedem  Cryptoga« 
men  z.  B.  Moosen,  Algen  wahr.    Diese  vertrocknen  bekanot- 
lieh  schnell,  wenn  sie  ihrem  natürlichen  Elemente,  dem  Was- 
ser, oder  einer  feuchten  Atmosphäre  entnommen  und  in  trodme 
Luft  gebracht  worden  und  zwar  durch  unmittelbare  VerdoB* 
stung  der  Flüssigkeit  ihrer  Zellen.     In  ähnlicher  Art  schotiet 
das  trockne  Oberhäutchen   des  menschlichen  Körpers  die  on- 
ter   ihr  ausgebreiteten ,  nerven  -  und   blutreichen   Theile  vor 
der  austrocknenden  und  reizenden  Wirkung  der  Luft  und  aas 
gleicher    Ursache    sterben    weiche   Wasserthiere    ausser  dem 
Wasser   schnell,    indem  keine  Oberhaut    sie  vor  der  Einwir- 
kung  der  Atmosphäre   schirmt.     Aber  diese  Verdunstung  des 
Blattes  wird  durch  eine  Oberhaut  nicht  aufgehoben  ,    sondern 
nur  auf  gewisse  Puncte  der  Oberfläche   eingeschränkt  und  da- 
duixh  in  Ausdunstung  umgewandelt,  und  das  Mittel  der  Na- 
tur dazu  sind  die  Poi^en.     Diese  kommen  nur  an  solchen  Thei- 
Jon   der  Oberfläche  vor,    welche  die    freye   Einwirkung   der 
Atmosphäre  erhalten  sollen,   sehr  sparsam   hingegen  da,    wo 
die  Blattfläche  der  Erde  angediückt  oder   mit  einem   dichten 
Uaai'überzuge  versehen   ist ;   was   offenbar   darauf   hindeutet, 
dass  sie  in  dem  Wechsel  Verhältnisse  zwischen  dem  Blatte  und 
der  Atmosphäre   ein    vermittelndes   Geschäft  haben.     Es   war 
lauerst  T.  A.  Knight,  welcher  beobachtete ,  dass  Weinblätter 
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im   Sonnenscheine  nur  von  der   Unterseite   ausdunsten  (M* 
Beytr.  i3t.)9    nie   von  der  Oberseite  und  er  schloss  daraus 
auf  einen  Bau ,  vermöge  dessen  die  Ausdnnstungsgefässe  beym 
Weinstocke  ganz  auf  die  untere  Blaftfläebe  beschränkt    seyn 
miissten.     In  weiterer  Verfolgung  dieser  Versuche,  deren  Er- 
gebniss    Sprengel    mit   Unrecht  in    Zweifei    gestellt  hatte^ 
nahm  ich  wahr ,  dass ,  wenn  Blätter  überhaupt  zu  einer  leb« 
haften  Ausdunstung  geeignet  sind,    z.  B.  wenn  es  nicht  etwa 
immergrüne ,  besonders  keine  saftige  Blätter  sind ,  die  Ausdun- 
stung allemal  auf  derjenigen  Blattseite   sich  bemerklich  macht, 
welche  mit  Poren  versehen  ist ,  dass  also  z.  B.  wo  die  Poren 
nur   auf    der    oberen  Seite   sich    befinden,    auch   diese   dann 
aliein    die  ausdunstende   ist.     Ich   fand,    dass  diese  Wirkung 
die  nemliche  blieb,   es  mochte  die  Sonne  auf  die  obere  oder 
untere,    auf  die  mit  Poren   versehene   Seite  des  Blattes,  oder 
auf  die  andere  scheinen ,  auch  «dass ,    wenn  auf  beyden  Blatt- 
seilen  die  Poren  in  gleicher  Menge  vorkamen ,   die   nemliche 
Stelle  des  Blattes  sowohl  von  der  oberen,  als  von  der  unteren 
Fläche  bey  Einwirkung   des   Sonnenlichts    ausdunstete.     Die 
Lebhaftigkeit  der  Ausdunstung  stand  mit  der  Menge  der  Poren 
in  genauem  Verhältnisse  und  auch  an  Blättern,    welche  vom 
Stamme  getrennt  waren ,  dauerte  sie  noch  eine  Zeitlang  an  der 
mit  Poren    versehenen  Fläche  fort  (Verm.    Sehr.    I.  i74-)- 
Es  ward  demnach  hiedurch  die  von  Hedwig  zuerst  cntwik- 
kdte  Ansicht  (Kl.  Abb.    L  lagO»  dass  diese  Organe  die  Aus. 
dnnstungswege  der  Gewächse  seyen,  in  der  Hauptsache  be- 
stätiget. 

S.    294. 
Antheil  der  Poren. 

Der  Bau  der  Poren  und  ihre  Verbindung  mit  dem  Pa- 
renchym  sind  geeignet ,  weitere  Gründe  dafür  zu  geben.  Wo 
die  Oberhaut  einen  Poren  hat,  fuhrt  allezeit  eine  Höhle  von 
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demselben  ins  Parenchym  des  Blattes,  auch  wenn  es  sonst 
aus  sehr  gedrängten  Zellen  besteht  und  diese  Höhle  ist  nach 
Moldenhawers  Beobachtungen  nie  mit  tropfbarem  Safte,  son- 
dern stets  mit  Luft  erfüllt ,  welche  folglich  durch  die  Oeffnung 
des  Poren  mit  der  Atmosphäre  comäiunicirt  oder  <^mmuniciren 
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kann.     Wenn  also  durch  EiDwirkcmg  des  Lrelits  auf  das  Paren- 
chym,   welche  Einwirknog    in    der   durchsichtigen   Oberhaut 
kein  Hinderoiss  findet ,    unter  gleichzeitiger  Begünstigung  der 
Temperatur  und  der  innern  Reizbarkeit,  die  Feuchtigkeiten  des 
Parenohyms    zu   einem  Dunste  ausgedehnt  werden :    so  wird 
dieser  dahin  sich  begeben,    wo  der  geringste  Widerstand   ist, 
nenilich   in   die  Höhlen    und   hcj   fortschreitender    Expansion 
durch  die  Poren  seinen  Ausw^  nehmen.    Der  Pore  wird  ge- 
bildet  durch  ein  oder  mehrere  Paare  grüner  und  aafteriullter 
Zellen  ,  die  eine  Lücke  der  Oberhaut  genau  ausHillen  und  eine 
Spalte  zwischen  sidi  lassen ,  die  bald  mehr  ,  bald  minder  ge. 
öifuet  erscheint.      Dass    nnn  diese  durch   d^i   Andrang    der 
Dünste,   die  vermöge    ihrer  Elasticitat  einen  Ausweg  suchen, 
sich  erweitere  und  wiederum  durch   die  Tni^escenz   jener  sie 
eiuschliessenden    Zellen,  bey  nachlassender   Ansddmong  sich 
zusammenziehe,  also  ein  mehr  ausgedehnter  und  ein  verengter 
Zustand  der  Spalte  mit  einander  wechseln ,  darin  li^t  an  und 
für  sich  nichts  Unwahrscheinliches*     Die  Einfassnngszdlen  der 
Poren  sind ,  wo  sie  die  snr  Beobachtung  erforderliche  Grooe 
haben,   stets   Ton    grüner  Farbe  und  enthalten    gemeiniglich 
auch  Saftkömer,  was  ihre  Beld>thett  und  ein  Vermögen,  sieh 
auszudehnen  und  zusammenzuziehen,    anzeigt.     Schon   Glei- 
chen meynte  bey  der  Mauerraute  die  Oeffnung,  die  er  zum 
Austreten   des    männlichen  Saamenstaubes    der   Farrenkraoter 
dienend  glaubte,  nach  dem  Austreten  wieder  geschlossen  gese- 
hen zu  haben   (Nouv.  decouT.  d.  I«  regne  Teg.  56.)  ood 
A.  Kroker  Cl^e  pl.  epid«    ii.)  beobachtete  bey  Amaiyllis 
formosissima ,    dass   sie  lu    einer  Zeit  sdir  weit  geöffiseC,  20 
einer     andern    fast    verschlossen     waren.       Moldenhawer 
(Bey  tr«  98.  loo.)   sah  am  Weisskohle   und  der  Mayspflame   • 
des  Morgens ,  wenn  nach  einer  thauigen  Kacht  die  Sonne  auf 
die  Blatter  schien,  also  die  Aosdanstnng  stark  im  Gange  sevn 
mosste^    die  Poren   geöffnet,    sonst  aber    immer  geschlossen. 
Dagegen  hat  man  ,  wie  es  scheint ,  mit  Grunde  erinnert,  dass 
bey    diesen  Versuchen    die  Oberhaut  Tom  Parenchym  scheine 
abgezogen  und  dann  nnlersocht  worden  zu  seyn ,  wobej  aller- 
dings die  Bcschafenheit  der  Poren  sich  Tcrandert  haben  konnte. 
Allein  Amici  (Ann.  d.  Sc.  n^t.  IK  atS)  hat  diese  Veräo- 
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derungen  an  den  Idienden  Pflanzen  selber ,  bey  reflcctirtem 
Liebte  wahrgenommen  und  an  der  Oberbaut ,  die  von  einer 
ganz  frischen  Pflanze  abgezogen  war,  unter  dem  Microscope 
die  geöffneten  Poren  untei*  seinen  Augen  sich  schliessen  sehen. 
^]an  muss  daher,  wie  ich  glaube,  das  abwechselnde  Oeffneo 
^ind  Schliessen  der  Poren,  nemlich  jenes  bey  starker  Ausdun- 
stung, dieses  bey  feuchtör  Luft  und  mangelndem  Sonnenschei* 
ne,  so  lange  zugeben ,  bis  das  Gegen theil  davon  durch  ent^ 
scheidende  Versuche  dargethan  ist.  Die  Zellen,  welche  die 
OefTnung  zwischen  sich  bilden ,  scheinen  bey  dieser  Be- 
wegung isolirt  zu  wirkA,  ohne  dass  das  Parenchym  etwa« 
dazu  beytrage.  Bey  vielen  Blättern  zwar  stehen  sie  mit  diesen 
in  einem,  wenn  auch  lockern.  Zusammenhange  und  ein  Beyspiei 
davon  hat  Ad.  Brongniart  aus  der  gemeinen  Garten- 
schwerdtlilie  (L,  c.  t.  Vif.)  dargestellt.  Allein  bey  andern 
Gewächsen,  besonders  solchen,  deren  Oberhaut  eine  beträcht- 
liche Dicke  hat,  ist  dieses  gewiss  nicht  der  Fall  und  bey- 
spiclsweise  mögen  nur  Tradescantia  crassula  und  mehrere 
Begonien  genannt  wei'dcn.  Hier  nemlich  sind  die  Porenzellcn 
vom  Parenchym  des  Blattes  durch  einen  beträchtlichen  Zwi- 
schenraum völlig  gesondert. 

§.     295. 
W^asserbildung  an  der  Oberfläclie  der  Blätter. 

Nicht  immer  bedarf  es  fremder  picderschlagender  Körper, 
damit  die  wässerige  Ausdunstungsmaterie  der  Blätter  s'ch  in 
tropfbarer  Form  darstelle:  zuweilen  und  unter  besondern 
Verhältnissen  geschieht  dieses  von  der  Natur  an  den  Blättern 
selber ,  ohne  dass  diese  eine  Veränderung  erlitten  haben« 
Ruysch  sah  ein  Egyptisches  Arum ,  dessen  Hauptblattnerv 
sich  mit  einer  zurückgebogenen  Spitze  endigte ,  aus  derselben 
Wassertropfen  von  sich  geben ,  wenn  man  die  Pflanze  begos- 
sen hatte  (Du  h  am.  Phys.  d.  arb.  L  i4i.).  Phil.  Miller 
nahm  am  Morgen  eines  heissen ,  hellen  Tages  an  der  Spitze 
von  jedem  Blatte  einer  Pisangstaude ,  während  dieselbe  stark 
ausdunstete ,  grosse  Tropfen  Wassers  wahr  (Haies  Veg. 
Stat.  Qi3.).  Auch  der  Thau ,  welcher  sich  des  Morgens  an 
den  Blättern ,  besonders  der   niedrigen  Kräuter,  sammelt ,    ist 
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nach  Musschenbroeks  Versuchen  ebenfalls  eine  in  Tropfen« 
form  verdichtete  Ausdunstung  der  Pflanzen ,    die  in   der  Art, 
wie  die  Tropfen  den  Blätt'Crn  sich  ansetzen,   nach  deren  ver- 
schiedener Bildung  und  Oberfläche  eine  verschiedene  Ordnung 
beobachten,  worüber  CUas  Bjerkander  Wahrnehmungen 
angestellt  hat  (Abhdl.  der  Schwed.  Academie  XXXV. 
66. )•     Sofern  indessen   die  Darstellung  .  dieses   Products   nar 
bej  besonderer  Besdiafifenheit  der  Atmosphäre  bemerkt  wird, 
ist  sie  nicht    als   reine  Thätigkeit  der  Pflanze  zu  betrachten« 
Mehr  dürfte  dahin  gehören,  was  man  nach  J.  E«  Smith  in 
schattigen,    von  Pappeln  und  Weiden    gebildeten,   Plätzen  in 
England  zuweilen  bey  heissem ,  stillem  Wetter  bemerkt ,  nem- 
lich  Tropfen  reinen  Wassers,   welche  von  den  Blättern,   wie 
ein    leichter  Regen ,   herabfallen  (Introd*  to    Bot.   2.   £d. 
i8&).    Bey  der  Indianischen  Kresse  wird  man    zuweilen   am 
"Ende   jedes   der    fünf  Hauptnerven  des    Blattes  einen   Was- 
serti^opfen   gewahr    (Mirb.   Elemens   L    201 0   und   hej 
der   Calla   aethiopica  sah    man   einen  solchen   an    der  Spitze 
der  Blätter   zum  Vorscheine    kommen,   ohne  dass   die  Ober- 
fläche    eine    Wunde   oder   natürliche   Oeffnung    gezeigt    bitte 
(Habenicht    in  Flora    1823.    34.).    Umso   mehr  muss 
deswegen    eine  Beobachtung  von    Schmidt   (üeb.    Aus- 
scheidung   von   Flüssigkeit    an   den   Blattspitzen 
von   Arura    Golocasia:  Linnäa   VJ.  65.)    au£fallen.    Er 
glaubt,  es  trete  die  wässerige  Flüssigkeit ,  welche  er  in  ähnli- 
cher Art  an  der  Spitze   jedes  Blattes  der   genannten    Aroidee 
bemerkte ,  aus  zwey ,  in  einer  Vertiefung  unter  der  Spitze  von 
ihm  angetroffenen  OefFnungen    hervor,    weit  |;enug,    dass  er 
ei«  starkes  Haar  einbringen  konnte :  und  er  hält  diese  für  die 
natürlichen  Ausgänge  von  Canälen,   so    längs  des  Blattrandes 
verlaufen.     Mehrmals  habe  ich  die  benannt«  Pflanze  mit  aller 
mir  möglichen  Sorgfalt   untersucht ,    und  unter  der  Spitze  der 
Blätter  zwar  die  Vertiefung,  wie  sie  bey  breitblätterigen  Mono« 
cotyledonen ,  wegen  der  convergirenden  und   zugleich  auf  der 
unteren    Blattseile   hervortretenden    Nerven,    gewöhnlich   ist, 
aber  keine  OeflFnungen  der  angegebenen  Art   finden    können. 
Ich  vermuthe  daher,    diese  seyen  zufällig  gewesen  und  durch 
sie    das  Haar   in  eine  von    den   grossen    Lufthöhlen  gd^raclit 
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'worden »  io  iti  einiger  Entfernung  vom  Bande  verlaufen.  Es 
ist  2u  bedauern  9  dass  der  Verfasser  seine  versprochenen  fer. 
neren  Beobachtungen  darüber,  nicht  bekannt  gemacht  hat. 
Wenigstens  war  in  ähnlichen,  von  nair  gemachten  Wahrneh- 
mungen Wasser  durch  die  Oberhaut  ausgetreten ^  ohne  alle 
Zerretssung  und  eine  Bedingung  dieses^Phänomens  scheint  zu 
seyn,  dass  bey  hoher  Lufttemrperatur  Pflanzen  an  der  Wur« 
zel  gewässert  worden,  die  zuvor  sehr  trocken  gestanden. 
Unter  solchen  Umsiandeo  sah  ich  daher  z.  B.  bey  gekeimter 
Gerste  die  Spitze  jedes  jungen  BWttes  und  bey  einer  Ludolßa 
glaucescens  die  vbn  sämmtliehen  oberen  Blättern ,  ein  Wasr* 
sertröpfcheo  tragen. 

.  §.    296. 
Oder  in  Anhängen  und  Schläuchen» 

Bey  einigen  wenigen  Pflanzen  gehört  diese  WasserbiMung 
an  ihrer  Oberfläche- zuni  Leben  und  zu  ihrer  Gesundheit  und 
die  beksButteten  darunter  sind  die  Arten  von  Nepenthes,  Sar- 
raoenia  und  Cephalatus.  Alle  kommen  bey  sonstiger  Unähn- 
lif^keit  defr  Habitus  darin  überein ,  (kss  ihre  Blätter,  oder 
ein  Theii  ihrer  Blätter  sich  in  Schläuche  verwandelt,  deren 
^der  mit  einem  wenig  beweglichen  Deckql  versehen  ist^  der, 
anfangs  geschlossen ,  sich  naehmak  öffnet ,  um  sich  nie  wieder 
zu  sebKessen.  I»  diesen  stets  aufrechten  Schläuchen  findet 
man  ein  Wasser,  welches  UFSprünghch  rein  und  geschmack- 
los zu  seyn  seheint,  aber  diese  Eigensdbaflt  nicht  lange  behält, 
indem  bald  Inseeten  hineinfallen,  die  bey  dem  Versuche  davon 
zu  kosten ,  darin  ihren  Tod  fanden.  Bey  Nepenthes  distillato- 
ria  fand  man  es  (Graham  in  Bat.  Mag.  II.  2798.)  schwach 
sänerlich  von  Geschmack  und  beym  Kochen  gab  es  einen 
Geruch,  wie  gebackene  Aepfel,.  von  sich.  Die  Quantität  des- 
selben vor  Erhebung  des  Deckels  betrug  nur  etwas  mehr  als 
eine  Drachme  in.  einem  Schlauche,  der  S  Unzen  und  5 
Drachmen  Capacität  hatte.  In  einem  andern  weiblichen  Indi- 
viduum hingegen  nahm  es  ein  Drittheil  der  Schlauchliöhle 
ein.  Dass  es  in  Indien  den  Schlauch  fuUe,  behauptet  Rumph 
(Herb.  Ambb  V.)  wie  auch,  dass  der  Verlust  daran,  wei- 
cher   nach    gehobenem    Deckel    eintrete ,    wülircnd   der  Nacht 
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sich    wieder    ersetze.      £s    ist    eine    blosse    Hypothese   älterer 
Beobachter,  dass  dieses  Wasser  von  Aussen  komme:  vielmehr 
sagt  Graham  C«^.  a.  O«)}    ist    augenscheinlich,   dass  es  von 
der  innern  Oberfläche    des  Schlauches  abgesondert  werde  und 
ein  Beweis  davon  ist ,    was  ich  selber  im   botanischen  Garten 
zu  Edinburgh  beobachtete :  dass  in  un ausgewachsenen  Schlau* 
eben,    wo  der  Deckel  noch    fest  geschlossen  ist,  man  schon, 
vermöge    der   Transparenz   der  Wände   die   Wassersammlung 
wahrnimmt.     Wie   mir  scheint ,"  dienen  dazn    die  zahlreicfaea 
mit  einem  Loche   versehenen^!  Drüsen  am  unteren  Tbeile  des 
Schlauches.     Auch  an  Sarracenia  parpnrea  habe  'uih  mich  durch 
wiederholte  Beobachtungen  überzeugt ,  dass  das'Wasser  in  dea 
Schläuchen    durch   innere   Absonderung    sich    ansammle.      Es 
nahm   stets  nur  den  unteren  Theil  derselben,  welcher  behaart 
ist  und  eine  kaum  merkliche  Oberhaut  hat,  dn,  vhad  wenn  ich 
die  Schläuche    ausleerte,   hatte    es    nach    einigen  Taged  sich 
wieder  ersetzt,  ohne  dass  ich  jedoch  die  Zeit,    deren  es- dam 
bedurfte,    genau    ansmitteln  können..    Da    die    BildoDg    der 
Becher  von  Cephalolus  ganz  mit  jenen  übereinstimmt ,  .so  dö< 
thiget  die  Analogie  anzunehmen ,   dass  auch  hier,  die  Wasser« 
bildung  ebenfalls  durch  eine  Absonderung  vor  sich  gehe»     Aocb 
in  den  Schläuchen    von  Dischidia    Raßlesiana   findet  sich  nach 
Wallichs  Beschreibung  (PL  asiat,  II.  35.)  stets  ein  Was- 
ser ,  in  welches  zahlreiche  Würzelchen  hinabreichen  ,  die  von 
dem  Stiele,    woran  die  Schläuche  befestiget,    ihren  Ursprung 
nehmen.     Wallich  ist  der  Meynung,  dass  dieses  Wasser  von 
Aussen  hineinkomme,  aber  mich  dünkt,  die  Analogie  ist  aucli 
hier  entschieden   für    eine  Absonderung    durch  die  Schläuche 
selber.     AufFallcnd    spricht  dafür   auch   die   starke   Wasseran- 
sammlung in  der  Blüthähre  von  Amomum  Zerumbet  L.  (Ziu- 
giber  Zerumbet  Rose),     indem   hier  keine  Möglichkeit,  dass 
dieses  Wasser  von  Aussen  gekommen  ,   denkbar  ist.     Die  Blüth- 
ähre,    welche    die    Grösse   und  Form    von    einem    Gänseey 
hat,  wird  zu   äusserst  durch  breite,  vertiefte  Schuppen  gebil- 
det,   so    mit   ihren    häutigen  Rändern    auf  einander   drücken 
imd  datlurcli  Räume   eiuschliessen ,    die  ein   gerucli  -  und  ge- 
schmackloses ,     auch    clieraisch    fast    reines ,    Wasser    erfüllt, 
Dieses  tritt  durch  einen  Druck  leicht  zwischen  den  Schuppen 
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hervor  und  ersetzt  sich,  wenu  man  es  am  Abende  ausgeleert 
hat,  während  der  Nacht  zum  grössten  Theile  wieder,  iqdem 
es,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  am  unteren  und  inoeren 
Theile  der  Schuppen  abgesondert  wu*d  (Zeitsehr.  f.  Phy- 
siol.  III.  yS.)« 

5.     297- 
Ausdunstung  der  Pflanzen  verglichen  mit  der  der  Thtere. 

Vergleichen  wir  die  Wasserausleerung,  welche  Pflaozen- 
blätter  bewirken^  mit  ähnlichen  Verrichtungen  im  ipensefali- 
chen  Körper^  so  haben  wir  drej  Wege,  auf  denen  im  na- 
türlichen Zustande  wässerige  Fluida  von  ihm  ausgeschieden 
werden,  nemlich  die  Haut,  die  Longen  und  die  Nieren. 
Von  diesen  sind  jedoch  nur  die  ersten  beyden  der  Trans« 
spiration  der  Päanaen  vergleichbar^  der  Dunstform  wegen, 
worin  das  Wasser  sieh  an  der  äussern  oder  Innern  Oberflä. 
che  darstellt;  welche  beyde  Merkmale  der  Nierenabsonderung 
fehlen«  Erwägen  wir  nun  zuerst  die  Hautverrichtung,  so 
ist  die  mit  Säften  erfüllte  Fieischhaul  im  natiii^ichen  Zustande 
mit  der  troeknen  Oberhaut  bedeckt,  welche  die  ^Zerstreuung 
ihrer  Feuchtigkeiten  hindert,  indem  sie  solche  vor  der  Ein^ 
Wirkung  der  Atmo^häre  schützet.  Dennoch  hebt  dieser  dünne 
aber  feste  Ueberzug  das  Entweichen  der  Hantfeuchtigkeiten  nicht 
auf,  sondern  bescliränkt  es  nur,  und  dieses  eben  ist  auch 
hier  das  Phänomen  der  Ausdunstung.  Es  bedarf  jedoch  hier 
keiner  Poren  dazu,  dergleichen  man  in  der  menschlichen 
Oberhaut  nicht  wahrnimmt,  sondern  die  perspirable  Materie 
durchdringt  solche  in  der  nemlichen  Art,  wie  der  Pflanzen- 
sali  die  Zellenhäute  im  Innern  des  Pflanzenzellgewebes  d.  h. 
ohne  alle  Trennung  der  Continuität.  Darin  also  unterscheidet 
sich  diese  Verrichtung  in  den  beyden  Reichen,  die  sonst  dar- 
in übereinkommt ,  dass  sie  bey  beyden  die  Oberfläche  ein- 
nimmt, dass  sie  dui*ch  Wärme  verstärkt  wird,  dass  sie  ge- 
wöhnlich erweise  bloss  dunstförmiger  Art,  aber  wenn  sie  ver- 
sti'irkt  worden  ,  von  tropfbarer  Beschaffenheit  ist«  Schon 
Malpighi  (.Opp.  1.  540  vergleicht  die  Blätter  mit  dem 
Hautorgane  der  Thiere :  denn  wie  hier  der  Nahrungssaft  eine 
Zubereitung    erhalte ,     Unnützes   ausgesondert ,     anderes   für 
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innere  Bestimmuugeu  abgeschieden  ^    das  zubereitete  Flukkita 
aber  wieder  zurückgeführt  weräe ,    um    zu   ernähren    und  zu 
bdeben:    so   auch   in  den  Blättern.    Auch  Haies  (L.  c.  9.) 
hat  Yergleicbungen   der  Transspiration    der  Blatter   mit    der 
Hautausdunstung    des    menschlichen   Körpers,    der    Quantität 
des  Ausgedunsteten  nach ,  anstellen  können.     Allein  andrerseits 
ist   die  Verrichtung    der   Blätter   dabej,    ihrem  Mechanismus 
nach,  zusammengesetzter ,  als  die  unseres  Hautorgans  nnd  nä- 
hert sich  darin  dem  y  was  bey  der  Transpiration  der  Lungen 
Yorgeht.     Die  Verrichtung  dieses  zeitigen    höhlenreichen    Or« 
gans  besteht  bekanntlich  darin,   dass    die  Luft  in  seine  Höh- 
len aufgenommen  wird,    wo  sie  mit  dem  Blute   in   eine  fast 
unmittelbare  Berührung  tritt«     Aus  ihnen  dringt  sie  dann  mit 
Wasserdiinsten  beladen ,  wieder  hervor ,  um  sich  bu  erneuern 
und  neuer  Aufnahme   von   Wasserdiinsten    fähig   au  werden« 
Dieser  Vorgang   aber   lässt   sich   fjglich  vergleichen  mit  dem 
Eindringen  der  Luft  in  die  Höhlen  des  Blattparenchjms  durch 
die  Poren  der  Oberhaut,    die  einer  Erweiterung    und  Veren- 
gerung  fähig  sind.     Es  'vereinigen    die  PflanienUatter  dem- 
nach zwej  wichtige  Organe   des  Thierkörpers ,   nemlich  Haut 
tind  Lungen,  auf  gewisse  Weise   in    sieh  nnd   es  ist    iasofem 
nicht  unpassend  ,  sie  die  in  eine  Fläehe  ausgebreiteten  Lungen 
der    Gewächse  zu    nennen«     Die   Wasserabsonderung   in  den 
Blattschläuchen  von  Nepenthes,  Sarracenia  u«  s.  w.  vergleidit 
Agardh  (Bioh  i65.)  mit  der  Urinahsonderung ,  ohne  jedoch 
eine  andere  Aehnlichkeit ,  als  die,  dass  beyde  Ezcreta  Wasser 
zur   Basis   haben ,    bejzubringen.     Decandolle   (Phys.  I. 
1 1 5.)    erklärt  sich   für    die  Ansicht :    dass    die    AushaucLung 
der  Gewächse  zwej  Verrichtungen    des  thierischen   Hausballs, 
nemlich  die  Ausstossung  der  Excemibilien  und  die  unmerkliche 
Transspiration,    gleichzeitig     darstelle.      Ad.     Brongniart 
vergleicht    die  Verrichtung  der  Blätter  von   Landpflanzen  mit 
jener  der  Lungen ,   die  Blätter  der  Wassergewächse  aber  mit 
den  Kiemen.     Er  bemerkt  sehr  wahr ,  dass  jene  keiner  Ober- 
haut zum  Schutze    ihres  BIattparenchjn>s  bedurften  ,    so  dass 
dieses  mit  der,    im  Wasser  aufgelösten ,    Luft  in    unmittelbare 
Berührung  treten  kann ,   was  durch  die  grosse  Zertheilung  er- 
leichtert wird ,    so  man  gemeiniglich  an  diesen  Blättern  walir* 
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nimmt.  Zu  gleichem  Behufe  aber  tritt  das  Respirattonsorgaa 
der  Wassertliiere  gemeiniglich  ausserhalb  ihres  Körpers  her- 
vor und  zertheilt  sich  in  die  feinsten  Fortsätze ,  um  für  den 
Lehenssaft,  den  es  enthält ,  die  genaueste  Berührung  mit  dem 
luftvolien  Wasser  zu  bewirken  (Ann.  d.  Sc.  nat«  XXL 
448.)*  Indessen  bezieht  diese  Viergleichung  sieh  eigentlich 
mehr  auf  das  Athmungsgesch'aft ,  als  auf  die  Auiduostung, 
wovon  hier  die  Rede  ist. 

§.    298. 
EinsauguDg  der  Blätter.., 

Minder  erforscht ,  als  die  dunstförmige  oder  wasserige 
Aushauchung  der  Blätter ,  ist  die  Einsaugung  von  Wasserdiin- 
sten  oder  Wasser  dnrch  sie  nach  ihrem  Verhalten,  ihren  Ur- 
sachen, ihren  Organen  und  den  Umständen  >  welche  sie  modi. 
ficiren«  Schon  an  und  för  sich  aber  lassen  sich  für  ihr  Baaeyn 
Gründe  der  Wahrscheinlichkeit  angeben.  Einzusaugen  gehört 
zum  Wesen  des  Zellstoffes ,  der  mehr  oder  weniger  verändert 
die  Oberfläche  des  Organischen  bildet«  Im  .  Thünrreiche  ist 
daher  diese  Verrichtung  des  Bautorgans  nicht  zu  verkennen. 
Gering  ist  sie  frejiich  bey  der  menschlichen  Haut  wegen 
festen  Gewebes  der  Epidermis ,  aber  doch  bekannt ,  dass  im 
Wasserbade  die  Haut  sich  ausdehnt,  dass  dabey  das  Gewicht 
des  Körpers  zunimmt  und  alle  Zeichen  dann  zu  erkennen 
geben,  daSs  Wasser  eingesogen  und  dem  Blute  beygemischt 
worden  (Hall.  Elem.  Phys.  V.  88.).  Ich  habe  bey  Fuss- 
reisen  an  heissen  Tagen  mehrmals  an  mir  eine  Erfahrung 
gemacht ,  die  ich  nur  dadurch  erklären  kann  ,  nemlich  dass, 
wenn  ein  Regen  dann  mich  bis  auf  die  Haut  durchnässte, 
Müdigkeit  und  auch  der  brennendste  Durst  sich  fiist  ganz 
verloren.  In  die  Augen  fallender  ist  die  Einsaugung  der 
Oberfläche  bey  Thieren ,  die  in  feuchter  Atmosphäre  zu  leben 
bestimmt  sind  z.  B.  Amphibien  mit  nackender  Haut,  Mollus- 
ken ,  Würmern.  Eine  Eydechse,  welche  durch  Aufenthalt 
in  der  Luft  ein  Beträchtliches  an  Volumen  und  Gewicht  ver- 
-loren  hat,  bekommt  solches  im  Wasser,  worin  sie  mit  Aus- 
schluss des  Kopfes  gehalten  wird ,    völlig  und  mit  vermehrter 
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RuoduDg  aller  Giiedmaassen    wieder  (Edwards  deflaff^ 
d.  agens  pliys.   547*>>     Scbneckea   saugen,   wenn    roao  sie 
in   Wasser   ersticken   lässt,    eine    beträchtliche    Menge   davon 
ein  und  Eingeweidewürmer  ,  besonders  von  der  Gattung  Eeiii- 
norhynchus  schwellen  9    wenn    sie  fleisch  ihrem  Aufenthaltsorte 
entnommen  und  in  Wasser  gelegt  sind,   davon   au   einem  be- 
deutend grösseren  Volumen  an    (RudolphiPhysiok   H»>. 
Es  ist  diesemnach  det*  Analogie  genibass  2nt  decken  ^    dass  auch 
die  Pflanzen  unter  Umständen,    wo  sie  das  Bedürfhks  haben, 
einen  Mangel  an  Feuchtigkeit  zu  ersetzen,    solche  durch  ibr& 
Oberfläche   einsaugen.      Duss    dieses    bey   einem    Theile  der 
eryptogamischen  Gewächse,   nemHcb  deo  Mooscd  und  Algen 
mit  Letehtrgkert  geschehe,    weiss  Jeder,   der    auch   mur  eine 
geringe  Bekanntschaft  mit  ihnen  hat ,   und  über  die  Ursacbea 
giebt  ihr.  Oben  von  uns  erwogener,  Baa  Rechenscba/l.    AI. 
tein  diese  Ein^augung  ist ,   wiewoht  Bedingung   ihres  Lebens^ 
doch  kein  Aet  desselben^     Bekanntlich  werdea  lodividueu  der* 
genaonteiY  Cryptogamenfemilien   aus  dent  trocknen  Zustande 
wieder  m  völlige  Turgescens  versetzt^  wenn  man  sie  in  Was* 
ser  kgt  md  dieses  ist  aueh  wohi  als   eiit  Wiederaufleben  be- 
trachtet worden  (H  n  m  b»  Fl.  Friberg.  iSg.)«     AUeio  Hed- 
w  i  g  hat  gezeigt ,  dass  diese  Rückkehr  des  Lebens  bloss  scbeiii* 
bar  sey,   dass  die   ihrem  Standorte  entnommenen  Moose  und 
Algen,  wenn  man  sie  nach  dem  Trocken wei*den  wieder  aaf- 
geweicht,    niemals    fortwachsen     oder    ihre     unausgebikleteD 
Theile    zur    Entwicklung   bringen ,    sondern    dass  eben    diese 
scheinbare    Wiederbelebung    ihre   schnelle    Ausflösung    nach« 
rieht  (Anmerk.    zu    G.   Fischers   Uebers.   van  Hum- 
boldt s  Aph  orismeu   I75.).     Man  muss  daher  die  nenilicbe 
Unterscheidung  ,  wie  bey  der  Ausbauchung ,  aueh  hier,  nem- 
lich  zwischen  der   unbelebten    und   beiebteii^  Ei^usaugung,  ma- 
eben,    wiewold    die   GräiK&en    sich    ebeufalis    oicbt    augebeu 
lassen. 

§.    299. 
Beweise  für  ihr  Dascyn. 

Bey  den  mit  einer  Oberliaut   bekleideten   Fflanzentbeilen 
ist  dadurch  den  Fhissigkeiten  ihrer  Umgebung    nur   jener  uu- 
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beschränkte  üebergacg  ins  Zellgewe  Le  verwehrt  ,  der  auch 
hey  längst  abgestorbenen  Theilen ,  wie  wir  gesehen  haben, 
noch  Platz  fnidet,  und  die  Einsaugung  dadurch,  dass  sie  von 
dem  Bedürfnisse  abhängig  gemacht  ward ,  unter  die  Herrschaft 
des  individuellen  Lebens  gebracht«  Dass  daher  auch  Blätter 
von  höher  organisirten  Landgewächsen  unter  gewissen  Um- 
ständen durch  ihre  Oberfläche  Feuchtigkeit  in  sich  aufnehmen, 
ergiebt  sich  aus  mancherley  Beobachtungen*  Nach  Versuchen 
von  üiies  nahm  eine  Sonnenblume,  die  in  einem  Topfe 
vegetirte,  dessen  Oberfläche  durch  eine  Bleyplatte  vor  allem 
Zugange  geschützt  war  9  in  einer  Nacht  y  wo  ein  starker  Tfaau 
oder  ein  kleiner  Regen  fiel,  um  zwey  oder  drey  Unsen  am 
Gewichte  zu  (Veg.  Stat.  S.)*  £in  auf  gleiche  Weise  vege- 
tirendes  und  bedecktes  Gitronenbäumchen  hatte  ebenfalls,  wenn 
IVachts  ein  starker  Thau  oder  ein  Regen  gefallen  war,  um 
eine  bis  zwey  Unzen  an  Schwere  zugenommen  (D  a  s.  20 ). 
Fb.  Miller  sah  einen  Pisang  zuweilen,  eine  stengelbildende 
Aloe  meistens  ,  während  der  ^acht  am  Gewichte  zunehmer 
durch  Einziehung  der  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  des  Gewächs. 
bauseSy  worin  sie  vegetirten  (Das.  24*  stS.)*  Duhamel 
legte  welke  beblätterte  Zweige  in  feuchte  Keller ,  andere  um* 
gab  er  mit  einer  feuchteu  Atmosphäre ,  indem  er  sie  zwischen 
nasse  Leintücher  stellte,  welche  sie  auf  allen  Seiten  umgaben, 
.ohne  sie  zu  berühren ,  was  zur  Folge  hatte ,  dass  sie  ihren 
Turgor  wiedererlangten  und  zuweilen  schwerer  wurden  ,  als 
sie  beym  Abschneiden  gewesen  (Phy  s.l*  i53.)«  Pflanzen^ 
bemerkt  Ebenderselbe  (L*  c.  i540i  di^  durch  einen  heissen 
Sonnenblick  welk  g^eworden,  richten  sich  oft  schnell  wieder 
auf,  nachdem  ein  kleiner  Regen  gefallen,  der  unmöglich  bis 
zu  den  Wurzeln  hatte  dringen  können.  Alle  diese  Er&hrun- 
gen  dürften  nicht  anders  zu  erklären  seyn ,  als  durch  die  Vor- 
aussetzung,  dass  wässerige  Flüssigkeit  als  Dunst  durch  die 
Blätter  und  blattartigen  Theile  aufgenommen  worden*  Indes-, 
scn  scheint  dieses  immer  mit  einiger  Schwierigkeit  zu  gesche- 
hen und  auf  keinen  Fall  zu  den  natürlichen  Nahrungswegen 
der  Gewächse  zu  gehören.  Von  mehreren  gleichgrossen ,  in 
gleichem  Grade  ge welkten  Zweigen  von  Acer  campestre  und 
Spiraca  crenata   stellte  ich   einige  mit  der  Abschnittsfläche  in 
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Wasser,  andere  legte  ich  in  ein,  inwendig  stark  benetztes 
Gefäss,  ohne  dass  jedoch  Blätter  und  Stengel  ^  die  feucbtea 
Wämle  berührten.  Jene  hatten  schon  nach  Verlauf  einer 
Stunde,  diese  aber  erst  nach  achtzehnstündigem  AufeiHhalte 
in  der  feuchten  Atmosphäne  ihr  lebendiges  Ansehen  wieder 
gewonnen.  Nur  för  jene  cryptogamischen  Gewächse  daheri 
welche  einerseits  der  Oberhaut,  andererseits  der  Gefässe  ent- 
behren und  die  in  einer  feuchten  Atnx>8phäre  oder  im  Wasser 
zu.ieben  bestimmt  sind,  scheint  die  Ernähnangsart  durch  die 
Oberfläche  die  vornehmste  zu  seyn«  Ob  aber  auch  die  Was- 
sergewächse unter  den  Phanerogamen  sich  auf  diesem  Weg^ 
wenigstens  theil weise  ernähren,  erscheint  zweifelhaft,  und  ich 
wüsste  keine  genügenden  Gründe  dafür  anzugeben« 

$.    300. 
Nur  Dunst  wird,  eingesogen^ 

Aber  es  fragt  sich  sehr:  Ob  auch  Flüss^keiten  in  tropf- 
barer Gestalt  von  Blättern  und  blattartigen  Theilen  eingeso- 
gen werden ,  die  in  der  Luft  zu  leben  bestimmt  und  mit  einer 
vollkomm nen  Oberhaut  versehen  sind.  M  a  r  i  o  1 1  e  vemiochte 
Pflanzen  dadurch  mehrere  Tage  und  selbst  Wochenlang  beym 
Leben  zu  erhalten,  dass  er  einzelne  Zweige  oder  auch  nur 
Blätter  davon  in  Wasser  tauchte,  während  der  übrige  Theil 
sich  ausser  dem  Wasser  befand  (Ess.  s.  1.  vcg.  d.  pL  8i.). 
Ein  bereits  Oben  angeführter  Versuch  von  Haies,  we  Zweige, 
deren  eine  Hälfte  mit  den  Blättern  in  Wa^er  gesenkt  war, 
sich  dadurch^  am  andern  Theile  8— ii  Tage  frisch  erhieltea 
(L.  c.  i35.),  sollte  das  Nemliche  beweisen  und  Bonn  et 
konnte  ein  zusammengesetztes  Blatt  für  einige  Zeit  lebend  und 
frisch  erhalten ,  wenn  er  nur  einige  Blättchen  davon  mit  Was- 
ser in  Berührung  gebracht  hatte  (Usaged.  feuilles  «!.)• 
Sogar  ganze  Bingelkrautpflanzen  erhielten  sich  gleich  frisch, 
sie  mochten  mit  den  Wurzeln  oder  nur  mit  einem  Theile 
ihrer  Blätter  in  Wasser  tauchen  (L.  c.  67.).  Auch  Rudol- 
ph i  sah  eine  Pflanze  vom  Ackersenf,  wovon  nur  eines  der 
unteren  Stengelhlätter  bis  an  den  Stiel  in  ein  Glas  voll  Was- 
ser gesenkt  war,  sich  gegen  drey  Wochen  frisch  erhalten  und 
erst  verdorren  ,  als  jenes,  Blatt  verfault  war    (Auat.  d.  IMI. 
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lot.)«  Allein  es  lässt  sich  fragen:  Ob  auch  bey  diesen  Ver- 
sachen  mit  der  oöthigen  Sorgfalt  zu  Werke  gegaDgen  war 
und  insbesondere,  ob  die  untergetauchten  Theile  ohne  alle 
Verletzung  der  Oberhaut  gewesen ,  wodurch  die  Einsaugnng 
der  Blätter  und  Stengel  hätte  vor  sich  gehen  können.  Wenig« 
stens  ist  mir  bey  ähnlichen  Versuchen  kein  entsprechender 
Erfolg  zu  Theil  geworden*  Von  zween  Zweigen  von  Prunus 
Padus,  deren  jeder  vier  Blätter  hatte,  senkte  ich  zwey  Blät- 
ter ,  mit  Ausschluss  des  Blattstiels ,  in  Wasser.  Bey  dem  ei- 
nen hatte  ich  die  eingesenkten  Blätter  an  einigen  Stellen  von 
der  Oberhaut  entblösst,  bey  dem  andern  war  dies  sieht  der 
Fall ,  die  Oberhaut  war  hier  überall  ganz  unverletzt.  An  dem 
ersten  waren  die  ausser  dem  Wasser  gebliebenen  Theile  noch 
nach  vier  Wochen  völlig  lebendig  nnd  gesund.*  an  dem 
andern  hingegen  waren  sie  schon  nach  vierzehn  Tagen  ab« 
gestorben.  Welke  Blätter,  die  sich  schnell  wieder  belebten, 
wenn  ich  den  Abschnitt  des  Zweiges ,  woran  sie  sassen ,  in 
Wasser  gestellt,  oder  langsamer,  wenn  ich  sie  in  eine  feuchte 
Atmosphäre  gebracht  hatte ,  erholten  sich,  wenn  ich  sie  unter 
Wasser  senkte,  mit  Ausschluss  des  Hauptstengeb  und  bey 
unverletzter  Oberhaut,  dennoch  nicht,  wie  lange  ich  auch 
den  Versuch  fortsetzen  mochte  (Verm«  Sehr.  IV«  77.)« 
Feuchtigkeiten  bleiben  ^  wenn  sie  nicht  durch  die  Luft  weg« 
genommen  werden  ,  oft  viele  Tage  lang  auf  Blättern  stehen, 
was  besonders  auffällt ,  wenn  Regen  sich  in  den  Vertiefungen 
gesammelt  hat,  dergleichen  zusammengewachsene  Blätter  z«  B.  bey 
mehreren  Arten  von  Dipsacus  bilden.  Dieses  scheint  doch  eine 
völlige  Unthätigkeit  der  Einsaugung  für  tropfbare  Flüssigkeit 
vorauszusetzen.  Damit  scheinen  Bonnets  bekannte  Versu- 
che beym  ersten  Anblick  nicht  vereinbar.  Er  legte  Blätter 
mit  ihrer  Fläche ,  unter  Ausschliessung  des  Blattstengeb ,  auf 
Wasser ,  einige  mit  dei  oberen,  andere  mit  der  unteren  Seite. 
Bey  i4  Kräutern  erhielt  sich  das  Leben  theils  eben  so  lange, 
theiis  beträchtlich  länger,  wenn  sie  mit  der  Oberseite,  als 
wenn  sie  mit  der  Unterseite  das  Wasser  berührten.  Bey  16 
baumartigen  Gewächsen  hingegen  verhielt  es  sich  umgekehrt: 
die  Blätter  hielten  sich  weit  länger  frisch,  wenn  sie  mit  der 
Unterseite  auf  dem   Wasser  lagen  (L,  c.  8.  i4-)*     Bonnet 
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schliesst  aus  diesen  und  andern  Erfalirangen  ,  dass  die  Pflan« 
zen  so  gut  durch  ihre  Blätter ,  als  durch  ihre  Worzeb, 
Flüssigkeiten  in  sich  aufoehmen  ,  und  dass  b^  Bäumen  die 
Blattfläche,  Tromit  dieses  geschehe,  vorzugsweise  die  untere 
zu  sejn  scheine  (L,  c.  490*  Noch  weit  bedeutender  war  der 
Unterschied  bey  Wasserlilien  (Nyraphaea).  Abgesonderte  Blät* 
ter  vertrockneten  hier ,  wenn  sie  mit  der  Oberseite  auf  dem 
Wasser  lagen ,  statt  mit  der  Unterseite ,  wie  es  ihrer  Natar 
gemäss  ist,  fast  eben  so  schnell,  als  wenn  sie  sich  ohne  alle 
Verbindung  mit  dem  Wasser  befanden  (Oeuvr.  d'Hist.  nat. 
IL  46i*)«  Allein  Duhamel  hat  zu  diesen  Yersuchen  bereits 
die  Bemerkung  gemacht  (L.  c«  i6i.),  dass  es  ganz  etwas  Ande- 
res sey,  wenn  Blätter  das  Wasser  in  unmittelbarer  Berührung, 
als  wenn  sie  dasselbe  in  Dunstgestalt  aufnehmen  sollen  und  dass 
eine  Organisation  ihrer  Oberfläche  für  beyde  Verrichtungen 
nicht  wohl  die  nemliche  seyn  könne.  Decandolle  ist  da- 
her der,  auch  von  mir  geäusserten  Ansicht  beygetreten,  dass 
der  Erfolg  in  den  Versuchen  Bonnets  mehr  der  gehinderten 
Ausdunstung  der  unteren  Blattseite,  als  einer  Eiosaugnng  der« 
selben,  zugeschrieben  werden  müsse  (Phys.  I.  6i.)  und 
Moldenhawer(Beytr.  98.)  hat  mit  Recht  bemerkt ,  dass 
in  Erklärung  des  verschiedenen  Erfolgs  di6  Ausdunstung  der 
freyen  Blattseite  von  Bonnet  zu  wenig  berücksichtiget  sey. 
Unstreitig  muss  diese  bey  den  zarten  Blättern  von  Kräutern 
weit  mehr  exhaliren ,  als  bey  den  consistenteren  von  Bäumen 
und  Slräuchem.  Man  muss  daher,  wie  ich  glaube,  eine  Ein* 
saugung  von  tropfbarer  Flüssigkeit  durch  Blätter  nur  da  zu- 
lassen, wo  entweder  die  Oberhaut  fehlt  oder,  wie  bey  unaus- 
gebildeten  und  überhaupt  bey  zarten  Blättern,  sehr  düno  ist. 

§.    301. 
Ob  Saftgewächse  stark  einsaugen. 

Mehrere  Schriftsteller  haben  die  Meynung  aufgestellt,  dass 
die  sogenannten  Safl-  oder  Fleischgewächse  die  Feuchtigkei- 
ten der  LuH;  mit  ihrer  Oberfläche  stark  einsaugen.  Die  auf- 
fallenden Eigenthümlichkeiten  im  Bau  und  in  der  Lebeos- 
welse dieser  Gewächse  leiteten  darauf.  Es  ist  bekannt,  dass 
die  Arten  von  Stapella,  Sedum,   Scmpervivum  ,   Cactus,  £u* 
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p1mrl)ia ,  MescmLrianthemum  ti.  $•  w.  sehr  kleine  und  zarte 
Wurzeln  Laben  ,  denen  viele  Feucliligkeit  des  Bodens  schadet 
und  die  deshalb  wenig  dadurch  einzusaugen  scheinen«  Sie 
lieben  durchgangig  einen  steinigen,  exponirten,  sonnenrdcben^ 
also  überhaupt  einen  trockenen  Standort«  Von  der  Wurzel 
getrennt,  ja  sogar  im  Zimmer  frey  hängend,  leben  die  beblät- 
terten Stengel  nicht  allein  lange  fort ,  sondern  treiben  auch 
neue  Biätter  und  Stengel ,  ]k  selbst  Biüthe  und  Frucht.  E'u 
Den  Cactus  heptagonus  sah  Vanmarum  noch  lebhaft  grü« 
nen ,  obsdion  er  vier  Jahre  hindurch  im  Treibhause  des  bo- 
tanischen Gartens  zu  Groningen  aufgehangen  gewesen  war. 
Andererseits  ist  das  Zellgewebe  der  Fettpflanzen,  bey  auffal. 
kndcr  Verkümmerung  ihrer  Gefässsubstanz  ungemein  entwik- 
kclt  und  stets  von  Säften  strotzend  ,  so  dass  nur  eine  starke 
Einsaugung  der  Oberfläche  im  Stande  schien  ,  die  Anhäufting 
dieser  bedeutenden  Säftemasse  zu  erklären.  Diese  stehe,  meynt 
IngenhousSy  im  Zusammenhange  mit  der  besonderen  Kälte, 
welche  sie  an  sich  haben,  indem  vermöge  derselben  die  Feuchtig- 
keit aus  der  warmen  Luft  auf  ihre  Oberfläche  sich  niederschlage 
(Vers,  mit  PfL  II.  i55.).  Ich  habe  an  einem  andern 
Orte  die  Vermuthung  geäussert ,  es  mögen  vielleicht  jene  Ge* 
wachse  der  Luft  ein  Princip  entziehen  ,  welches  nach  Lich- 
tenbergs und  Deines  Meynung  das  Wasser  im  Zustande 
luftförmiger  Expansion  zu  erhalten  und  för  die  Sinne  unmerk* 
lieh  zu  machen  vermöge ,  nemlich  die  Electricität  (V.  Bau 
i85.)«  Allein  seitdem  ich  mich  überzeugt^  dass  sie  wenig 
oder  gar  nicht  ausdunsten,  wie  andere  Gewächse  (Verm. 
Schriften  I.  177*)  9  scheinen  die  darauf  bezüglichen  Erfah« 
rungen  mir  hieraus  erklärlicher,  als  aus  einer  starken  Ein- 
saugung. Diese  anzunehmen ,  verbietet  nicht  nur  das  träge 
Lebensprincip  und  die  gewöhnlich  sehr  dicke,  wenig  poröse 
Oberhaut  dieser  Gewächse,  sondern  es  müssten  selbige  auch, 
falls  es  damit  seine  Richtigkeit  hätte,  gleich  den  Moosen, 
feuchte  Standorte  bewohnen ,  die  austrocknenden  Strahlen  der 
Sonne  fliehen  und  bey  einem  wurzellosen  Vegetiren  in  blosser 
Luft  am  Gewichte  zunehmen.  Allein  davon  nimmt  man  das 
Gegentheil  wahr.  Duhamel  sah  eine  Pflanze  vom  Mauer- 
pfeffer,   die    durch  ihre   Wurzeln    keine  Nahrung   bekommen 
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konnte  und  stets   auf  einer  Wagschaale  im  Zimmer   lag ,   an 
Gewicht   merklich    abnehmen ,    während  sie  immerfort    neue 
Blätter  und  Zweige  austrieb  (Phys.  d.  arb.  I«  16'].^.  Gough 
beobachtete  y  dass  Individuen  von  Sedum  acre ,  Sed.  reflexuiD| 
Sempervivum  tectorum,  Aloe  perfoliata  ,  mit  entblössten  Wur- 
zeln in  ein  Fenster   gelegt ,   nach  einigen   Wochen   sehr   von 
ihrem  Gewichte  verloren   hatten,   obgleich   sie    fortfuhren  zu 
wachsen    CUeb.    d.   Quelle    der    Nahrung   saft.    Ge- 
wächse^ Hermbst.  Arch.d.  Agric.  Chemie,  i.   Hft.), 
Wenn  also  D  a  v  y  an  ähnlichen  Gewächsen ,    so    ausser  Ver- 
bindung mit  dem  Boden   gesetzt  und  in   der  Luft  aufgehängt 
worden,  eine  Gewichtszunahme  bemerken  wollen  (Agricult. 
Chemie  255.)9   ^  hätten   die  Versuche,    woraus  dieses  Re- 
sultat entnommen   ist,    specieller    angeführt    zu  werden  ver- 
dient.    Es   dürfte  vielmehr   die   starke  Anhäufung    des    Safls 
bey  diesen  Gewächsen  und  die  Zähigkeit,  womit  sie  ihn,  und 
damit  auch  ihr  Leben ,  an  sich  halten,  in  einer  und  der  nem- 
liehen    Ursache    beruhen  ,     nemlich   in  der,    bey   ihnen    so 
gut   als    aufgehobenen   Ausdunstung ,    wovon    wiederum  der 
Grund  weniger  in  ihrer  Organisation,    als    vielmehr   in  einer 
eigenthümlichen  Stimmung   ihrer  Lebenskraft   zu    suchen  ist« 
Wo    aber    eine  !Einsaugung    durch    die   Blätter  angenommen 
werden    muss ,   dürften    solcher    im  Allgemeinen  nur    zarte, 
krautartige ,   abfallende,   nicht  aber  immergrüne ,   fähig  sejn. 
Auch  der  Nachtheil,    den  man  von  einer  sehr  trocknen  Luft 
in  Treibhäusern  wahrnimmt   und  der  Nutzen,    den   man  von 
einer   Schwängerung  derselben   mit  Dünsten  bemerkt,    dürfte 
mehr  der  alsdann   verminderten  Ausdunstung    der  Gewächse, 
als  einer  Einsaugung  von  Feuchtigkeit  durch  ihre  Oberfläche 
zuzuschreiben  seyn. 

§*    002. 
Poren  scheinen  die  Organe  der  Einsaugung  der  Blätter. 

Was  das  unmittelbare  Organ  der  Einsaugung  betrißf 
so  fehlt  es  hier  noch  sehr  an  Beobachtungen  und  Versucheoi 
wie  denn  überhaupt  die  Einsaugung  der  blattartigen  Theile 
zu  den ,  noch  am  wenigsten  gekannten  Phänomenen  des  Pflan- 
zenlehens  gehört:    man  muss  hier   also    durch  Vermuthungeo 
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dem  Mangel  zu  Hülfe  kommen.  Tst  es  die  Oberliaat,  welctie 
die  Zeralrewung  der  Feucliligkeileii  des  Purenchyms  liindert 
und  ist  es  ihre  DtirchLrecljunf;  an  gewissen  Stellen  durch 
Oeffiiungcn ,  welche  der  Erweiterung  und  Verengung  fähig 
scheinen,  iras  die  Ansdunstnng  bewirkt:  eo  muss  diese  Be- 
kleidung auch  hinwiederum  Flüssigkeiten  das  Eindringen  an 
ollen  andern  ,  als  den  ebeDbezeicIineten  Stellen,  verwehren. 
"Wenn  daher  das  Ejweijs  oder  die  Cotjledonen  eines  Saamen 


saugen  , 


(chufe  des  Reimens  Wasser  .durch  ihre  Obeifi;iche  ein- 
ihicht  es,  weil  ihnen  eine  Oberhaut  fehlt  und 
asÄ  diese  Wirkung  bloss  mechanisch  erfolge, 
ist,  weil  sie  anch  bey  Saamen  einlritt,  die  njclit  mehr  keim- 
fähig sind.  Sobald  hingegen  die  Saamenlappen  blaltarlig  über 
die  Erde  hervorgetreten  und  mit  Oberhtiut  überwogen  sind, 
hurt  diese  mechanische  Einsaugung  der  Oberßäcbe  auf  und 
nimmt  ,  in  engere  Granzen  eingeschränkt  und  dem  Bedürfnisse 
unlergcordnet ,  einen  belebten  Character  an,  IVach  diesen 
Voraussetzungen  wird  es  nicht  schwierig  seyn  ,  das  specieltc 
Organ  Pur  die  Lebensverrichtung  der  Einsaugung  anzugeben. 
Schrank  hielt  die  Haare  dafür,  weun  solche  nemlich-eina 
kegelförmige  Bildung  haben,  was  doch  von  den  meisten  von 
ihnen  gilt  (V.  d,  N  e  be  ng  efäss  en  SS.),  und  er  sucht  die 
Beweise  diifür  nicht  bloss  aus  Erfahrung,  soudcrn  auch  aus 
der  Geometrie  beyiubriugep.  Allein  gegen  diese  Meynung 
spricht  entschieden  der  Umstand,  dass  die  Haare  der  Ober- 
haut In  der  Art  eingcpilanzt  sind,  dass  keine  Communication 
ihres  Innern  mit  dem  saftigen  Parenchyra  besteht.  Völlig 
dazu  aber  eignen  sich  die  Poren,  Sie  stellen  die  Communi- 
cation der  luftvollen  Höhlen  des  Pareuchyms  ,  welche  für  die 
Gesamratoberfliicho  aufgehoben  istj  fiir  einzelne  Puncte  wie- 
der her  und  sie  sind  demnach  für  den  L'cbergang  der  Feuch- 
tigkeiten von  Aussen  nach  lr\nen  eben  so  gut  organisirt,  als 
ihre  Tliütigkeit  in  einer  Richtung,  welche  jener  entgegenge- 
setzt ist,  die  grüsste  Wahrscheinlichkeit  hat.  Hedwig 
nieynt  daher,  es  sey  nicht  wohl  zu  läugnen,  dass  durch  eben 
diese  Organe,  welche  er  die  Ausdunstungswege  der  Gewächse 
nennt,  auch  von  Aussen  Fcuchligkeit  in  ihre  Masse  gebracht 
Tperden   könne    (Rl.  Ab  ha  ndl.    I.    isg),     Und    eine   jolche 

Tl-eviraniJt   rhj-iiotogU   1.  55 
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Ansicht  ist  mit  der  Sadbewcgung  im  Vegetabil  ganz  überein- 
stimmend, insofern  diese  in  einem  und  demselben  Elemeutar« 
tbeile  des  seiligen  ,  wie  des  röfarigen  Systeips ,  zu  verschiede- 
nen Zeiten  in  Richtungen  geiichdien  kann>  die  sich  völlig 
6ntgegenge$et:&t  sind.  Auch  erklärt  sieb  bej  dieser  Voraus- 
setzung,  warum  Flüssigkeiten  nur  in  Dunstform,  nicht  io 
tropfbarer  Gestalt  eingesogen  werden,  indem  jene  Höhlen 
zur  Aufnahme  derselben  nicht  geeignet  erscheinen  ,  wenigstens 
deren  niemals  enthalten.  Was  dagegen  sich  einwenden  lässt 
ist^  dass  Moldenhawer  die  Blattporen  des  Weisskohls  zu 
Zeiten ,  wo  dessen  Ausdunstung  lebhaft  seyn  musste ,  stets  ge- 
öfiEnet ,  hingegen  in  tbaureicben  Nichten ,  wo  man  nach  den 
Erfahrungen  von  Haies  and  Miller  eine  Thätigkeit  der 
Einsaugung  annehmen  darf,  immer  geschlossen  fand  (Beytr. 
98.).'  Allein  diese  Beobachtung,  wobey  gewiss  ein  Irrthum 
leicht  möglich  ist ,  bedarf  sehr  der  Wiederhohlung  und  Be- 
stätigung. 


Drittes    Capitel 

Luftförmige    Aashaucbung     und 
Einsaugung    der    Blätter. 

§.     303. 
Haies,  Bonnet,  Priestley. 

Die  Lehre  von  der  Luftveränderung  durch  lebende  Blät- 
ter ,  oder  vom  Athmen  der  Gewächse,  ist,  der  Verdienste  der 
gleich  zu  nennenden  grossen  Naturforscher  um  sie  ungeachtet, 
noch  theilweise  in  Dunkel  gehüllt.  Nicht  nur  erfordern  die 
Versuche,  deren  es  dazu  bedarf,  einen  bedeutenden  Apparat 
und  eine  nicht  gemeine  Geschicklichkeit,  sondern  die  Resul- 
tate haben  immer  etwas  Schwankendes ,  sofern  sie  mit  verän- 
derter chemischer  Theorie  auch  eine  wesentliche  Veränderung 
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erleiden    müssen.     Schon    Steph.    Haies    bemerkte    (Veg. 
Stat.  529.),  dass  lebende  Pflanzen  durch  ihre  Blätter  $itmo9« 
phärische  Luft  zum  Verschwinden  brachten  und  er  berechnet 
das,    was  von   der,    mit  einer  Münzpflauze    eingeschlossenen! 
Luft   während    zwey    bis   drey    Monaten   entweder  durch    die 
Pflanze  eingesogen   oder  mit  den ,   aus  ihr  entwickelten  Dün- 
sten verschluckt  worden  war,  auf  ein  Siebentheil  des  Ganzen. 
Zugleich  nahm  er  eine    merkliche  Veränderung  in  der  übrig- 
gebliebenen  Luft  wahr  und   eine    andere  Münzpflanze   wollte 
darin  nicht  mehr  wachsen.     Bonn  et   (Us.  d.  feuill,  i^ — 
54*)    sah   an   frischen    Weinblättern ,    so    unter   Wasser   dem 
Sonnenlichte  ausgesetzt  waren  ,  Luftblasen ,  vornemlich  an  der 
Unterseite 9  sich  bilden  und  nach  Entfernung  der  Sonne  wie- 
der verschwinden.     Diese  Luftentwicklung  erfolgt^  aber  nicht, 
wenn  das  Wasser    zuvor    durch  Kochen    seiner  Luft  beraubt 
oder    durch  Waschen    von    der  Oberfläche    der    Zweige   alle 
Luft  entfernt  worden  war.     Bonnet  schliesset  daraus,    dass 
die  Blasen  in  diesem  Versuche  einer  Ausdehnung  der  im  Was- 
ser befindlichen  ,   oder   der  Oberfläche   des  Gewächses  anhan. 
genden  Luft  ihre  Entstehung  verdankten  ;  auch  bewirkten  leb- 
lose   Blätter    das   nemliche    Phänomen    bey    Einwirkung    des 
Sonnenlichtes.     J.  Priestley  (Exper.  and  Observ.  L  s. 
2ß.)  fand  durch  eine  Reihe  von  Versuchen,  dass  Pflanzen,  in 
ihrem  natürlichen  Boden  munter  wachsend  und  bey  völlig  ge-» 
sunder  Beschaffenheit  ihrer  Blätter ,   das   Vermögen  besässen, 
eitle  durch  das  Athmen  ,  durch  Fäulniss  organischer  Körper^ 
durch  das    Brennen    eines  Lichts  ,    verdorbene    Luft  für   das 
Eudiometer  wieder  bis.  auf  einen  gewissen   Grad  zu  reinigen 
und  er  nannte  die  auf  solche  Art  veränderte  Luft  die  dephlo- 
gistisirte^  weil  sie  von  ihrem  Phlogiston  befueyet  worden  durch 
Verbindung  desselben  entweder  mit  der  Pflanze,  was  ihm  das 
Wahrscheinlichste    dünkte^    oder  mit    den  beständig  von   ihr 
ausgehauchten  Dünsten,    .Er  fand  ferner  (L.  c.  II.  s.  i.)  in* 
^ammable  Luft  unter  ähnlichen  Umständen  durch  die   Pflan- 
zen sehr  vermindert  und  ihrer  Entzündbarkeit  beraubt;  auch 
beobachtete  er,  dass  grüne  vegetabilische  Materie  oder  Blätter 
uiit|3?  Wasser   dem   Lichte   ausgesetzt,   die   Entbindung   eben 
4olcher,dßpli|ogistisirt^  Lpft  ip  Blasenform  veraf^lassten  (I*.  c. 
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II.  8.  1.) ;  w«8  jedoch  nur  die  «Hvor  im  Wasser  befindlidie 
Luft  war,  deplilogistisirt  durch  die  Wirkung  der  grünen  Mate- 
rie oder  der  Blätter.  Tib.  Cavallo  (Treat.  on  the  nat 
and  properties  of  air)  hat  diese  Ansicht  Priestleys 
von  dem  Ursprange  der  Luft ,  welche  Pflanzen  im  Sonnen, 
hchte  aus  Brunnenwasser  entbinden ,  ganz  angenommen. 

§.    304. 
Ingenhouss. 

Ingenhonss   (Versuche  mit   Pflanzen,   ubers. 
Ton  J.  A«  Sc  her  er.  Wien  1786.)  bestätigte  die  EHahrong, 
dass    lebende,    gesunde  Pflanzenblatter ,    mit   gemeiner,   und 
mehr  noch  mit  sehr  phlogistisirter  Lnft  eingeschlossen,  im  Son- 
nenlichte solche  zur Unterhaltnng  des  Athmensnnd  Verbrenoens 
wieder  TAhig   machen  ,    indem    sie  dieselbe  in  dephlogistisirte 
verwandeln •     Aber  er  ermittelte  noch  genauer  ,    das  Einwir. 
knng  des  Sonnenlichts  dazu  unentbehrlich  sey,  indem  er  fimd, 
dass  bey  Abwesenheit  desselben  Blatter   die   Luft   in  eine  for 
das  Athmen  der  Thiere  verderbliche  ,   nemlich  in  sogeninnfe 
fite,  verwandelten.    Er  bestätigte  ferner:    das   grone  Pflan- 
isentheile  ans  dem  Wasser  Blasen  entbinden  ,    die  im  Sonnen- 
lichte entwickelt^  als  dephloigistlstrte  Lnft,  wihx^end  der  Nadit 
aber,  wo  die  Entbindung  weit  schwacher  vrar<,  als  eine  pblo- 
gistisirte,  acb  verhalten.   Es  werde  demnach^  mey  nte  Ingen- 
bonss,    durch    diesen  Vorgang  im  WasFer  mir  drhtbar  ge- 
macht, was  in  der  Lnft  weit  lcWiaft:er,  w*caren  des  fehlenden 
Bindernlsses«    des  Wassers,   Tor  sidi  ceiie.      Seiner  Ansidit 
nach  aber^    und   darin  seigt  sich  ibr  Al)welcl)eDde5  aufs  Ent- 
schiedenste, kommt  liiebev  die  depWoirislisirle   Lnft  nicht  a« 
dem  Wasser,    soTjdem  ans  den  Blfittem  :    in  (lern    diese   andi 
obiie  Wasser  im  Sonnenlichte  solche  fjdben  xmA  dhlaer  in  ihren 
Gefässen  und  Hohlen  immer  Lnft  enliiBlten  toxi  gleicher  Qoa- 
lität .  wie  die  noii!ebende :  wofern  nur  l>erde  Tlieile  l>ev  et- 
fjetrorenen    tinsscren    Verfenderuugcn    Zeit    {realst ,    sich  im 
Gleich^wicht  7n  setzen.     l>i»e  Ltift  ^werde  von  der  Pflazi« 
ans  der  Atmosphäre    oder   dem  Wawter    exniieat^en   nnd  bef 
Wiederansstosjinn^  im  SonnenlicliSe  dqihWstisirt.   Wahrnefi 
da»  dieüia  awr  in  InftvoIlemWMHr  gmAAn^  dtnoiorh  aber 
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»ej  die  erscheinende  Luft  nicht  die  im  Wasser  gebundene,  die 
etwa  mechanisch  yon  ihm  g^rennt  worden ,  denn  diese  ver« 
halte  sich  schlechter |  als  gemeine  Luft  :  sondern  es  sey  sol- 
che von  dert'flante  in  ihre  Substanz  aufgenommen  und  mit 
ihrem  eigenen  Gehalte  daran  als  dephlogtstisirte  Luft  wieder  ans-* 
gestossen  worden.  Wenn  daher  leblose  Blätter  aus  dem  Was« 
ser  im  Sonnenlichte  Luft  Frey  machen,  so  sey  solche  von 
schlechter  Art.  Distitlirtes  und  gekochtes  Wasser  aber  ver- 
hindere nicht  eigentlich  die  Luftentbindnng  aus  der  Pflanze, 
sondern  nur  deren  Wahrnehmung ,  indem  es  die  austretende 
Luft  begierig  in  sich  sauge.  In  ähnlicher  Art  verhalte  et 
sich  mit  der  Entbindung  der  ßxen  Luft  durch  die  Blätter  im 
Dunkeln  ;  auch  sie  sey  eine  von  ihnen  zuvor  eingesogene  Luft 
und  jene  Verrichtung  so  gut  eine  der  Pflanze  natürliche  ,  als 
die  Ausbauchung  dephlogistisirter  Luft«  Denn  wiewohl  kranke 
Blätter  nicht  diese,  sondern  nur  jene  von  sich  geben  unter 
Umständen ,  wo  gesunde  Blätter  dephlogistisirte  Luft  »usath- 
men ,  so  entbinde  sich  doch  auch  aus  völlig  gesunden  Blättern 
im  Dunkeln  gleichförmig  und  fortwährend  fixe  Luft,  nur  in 
weit  geringerem  Maasse,  als  reine  Luft  im  Sonnenlichte«  Die 
anfängliche  Verminderung  des  Luftraumes  dabey  sey  aus  ei- 
nem Einsaugen  der  gebildeten  fixen  Luft  durch  das ,  zugleich 
ausgedunstete y  Wasser  ,  von  welchem  sie  sich  später  wiederum 
scheide  y  zu  erkläre». 

5.    305. 
Senebier,   Woodhousc. 

J.  Senebier  (Phys.  ch  em.  Abhandl.  über  den 
Einfluss  des  Sonnenlichts,  vorz  ügli  ch  auf  die 
Pflanzen.  A.d.  Franz.  1785*))  stimmt  darin  mit  Ingen- 
h  o  US  s  überein :  dass  die  Blätter  eine  dephlogistisirte  Luft  aus- 
hauchen, dass  Sonnenlicht  dazu  unentbehrlich  sey,  dass  die  Ans. 
beuchung  sowohl  in  der  Luft,  als  im  Wasser  vor  sich  gehe,  dass- 


♦j.  Dieses  Werk  besieht  aus  vier  Theilen,    wovon    die  drey  erstenr 
Senebiers    Recherches    phy  si  co  -  eh  imi  que  s   I  —  III, 
'7        der  vierte  seine  Schrift  Sar  Tinfluence  de  la  lumiere  ••* 
laire  in  UebertetzuDg  entbalten. 
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im   letzten   Falle  das  Wasser  luftvoU  seyn  müsse,   auch,  dass 
die   euibuDdene    Luflt    dabey    aus   dem    Inoern    der  Pflauze, 
'WO  sie  zubereitet  worden,  komme.     Allein  cUrio  geht  er  wei* 
ler,   dass  er  solche  für  eine  Umwandlung  der  fixqa  Luft  hält, 
die   von   der  Pflanze  aus  dem  Wasser  oder  aus  den  Wasser- 
dünsten  der  Atmosphäre  aufgenommen  worden :  indem  er  sich 
vorstellt ,    dass   hiebey  das  Phlogiston   von  der  Pflanze  unter 
Einwirkung  des  Lichts  eingesogen  und  zur  Nahrung  verwandt, 
das  Uebrige  aber  als  reine  Luft  ausgeschieden    werde.      Wo- 
rin er  aber  noch  entschiedener   von   Ingenhouss   sich  ent- 
fernt, ist,  dass  er  die  Entbindung  der  fixen  Luft    durch  die 
Pflanzen  im  Dunkeln  als  eine  naturgem'asse ,  mit  der  Gesund- 
heit   übereinstimmende,    Verrichtinig    derselben    gänzHch   in 
Abrede  stellt :    in   der  Art ,    dasa  er  die  Annahme  einer  sol- 
chen eine  Verläumdung  der,  Natur  nennt.     In   einem,  fünf- 
zehn Jahre    später  ans  Licht  getretenen    Werke    (PhysioU 
veget.  III.)  bekennt  Senehier  sich  fortwährend   zu.  diesen 
Ansichten,    für  deren    Unterstützung  er.  neue  Versuche  und 
Beobachtungen  beybringt ,  nur  dass  er ,  in.  Uebereinstimmung 
mit  der  antiphlogistischen  Theorie,  die  indessen  herrschend  ge- 
worden, die  Benennungen  von  fixer  und  dephlogistisirter  Luft 
gegen  die  von  Kohlensäure  und    Sauerstofüuft  vertauscht  hat 
Er  ist  indessen  nicht  in  Abrede,    dass    in   einigen  Fällen  Ge- 
wächse die  Kohlensäure ,  woraus  sie  im  Lichte  das  Sauerstoff- 
gas bereiten ,  aus  ihrer  eigenen  Substanz  nehmen.      Im   Dun- 
keln gaben  ihm    Blätter   unter    Wasser    durchaus  keine  Lnft, 
als  nur,    wenn  sie  anfingen  zu  verderben.   J,  Woodhouse, 
ein  Amerikanischer  Chemiker  (Versuche  u.  Beob,  üb.  die 
Vegetation:  Gilb.  Annalen  XIV.  348.),  ohnemit  Se- 
nebiers  Arbeiten,  wie  es  scheint,  bekannt  gewesen  zu  seyn, 
gelangte,    was    die  Entbindung    der  Sauerstoffluft    durch  die 
Pflanzen  und  die  Bedingungen,  so  wie  die  Theorie  dieses  Vor- 
gangs betrifft,  ungefähr  zu  den  nemlichen  Resultaten.     Auch 
er  schreibt  die  Erzeugung  der  Kohlensäure  durch  die  Blätter 
einem  welkenden  Zustande  derselben  zu. 
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§.    3Ö6. 

I  ..  .  .  -     ■ 

T'heod.  4i€  Saussure  und  die  Neuem. 

Theod»  de  Saussvire  (Rech,  chira.  sur  la  v^g^. 
t  a  t  i  o  D  1 804.)  tritt  gewissermaassen  als  Vermitller  der  ÄDsich- 
ten  von  I  ngenkousa  und  Senebier  auf.  Indem  er  nem- 
lieh  denv  Letzgeoapnten  beytntt^  was  die  ßilduog  des  Sauer- 
sj^pifgas  von  d£n  grünen  Pflanzentheilen  durch  Zersetzung  der 
Koliiensägre  im  Sonnenlichte  betriffi ,  findet  er,  dass  auch  an- 
drerseits  Sauerstoffgas  aus  dem  Lufträume  von  den  Blättern 
aufgenommen  werden  muss ,  wenn  ihr  Leben  fortdauern  soll. 
Im  Dunkeln  nemlich  absorbiren  grüne  Theile  bey  voller  Ge- 
sundheit dasselbe  aus  der  Atmosphäre ,  deren  Volumen  dabej 
vermindert  wird  und  es  bildet  sich  Kohlensäure  in  der  Pflan- 
ze,  indem'  der  Kohlenstoff  derselben  sich  mit  dem  aufgenom- 
raencnf,  ^iner'  Elasticität  beraubten',  Sauerstoffe'  verbindet« 
Die  Pflansfe  rät  damit  gesättiget,  Wertn  eine  ihrem  Volumen 
^lefd/kommende' Verminderung  de^  Luflvolamen  eingetreten: 
ifetiti^Vst,  aber  bey  Fettpflanteii' -ndeh  weit  später,  erfolgt  ein 
Aust^lW*vöfl''Rohfensäufe  ,  de^tti  Volumen  jedoch  dem  des 
absorlJtrten  äauörst^öffgas  nicht-  gläi(;h' kommt.  Am  Tage  hin- 
gegen und  im  Lictite  wird  die  Kohlensäure ,  wenn  sie  einen 
hlVlssfgen?  "'Aiith^it  ^der  Atmosphäre  dei*  Pflalize  ausmacht , 
wieder  zersetzt;  es  wird  unter  Ve^üaielirnng  des  Volums  Sauer-' 
stoffgas  ausgehaucht  und'  die  fi*e|ygewordene  Kohle  der  Masse 
des  feeVächses  h?il«igefiigt,>  Ae^eti  Gewicht  sie  vermehrt.  Diese 
Ef*g^bniäse  sind  von  •Sä'a^8ut&  mit  andern  wichtigen  Unter- 
suchürtgen  in  Verbindiittg^  gebi^deht  worden.  Ihnen  haben  sich 
LiöV  (Oriindrchrfen  riS^.  Nachtr.  I.  62.),  H.  Davy 
(Syst,  der  AgriciiltiVrehemiie),  J.  L.  Palmer  (De 
jilatt  tl  exha  la  t.  Tub.  181^.),  C.C.  Grischow  (Unters, 
ü'b.  d,  Athmungen  d.  Gewächse.  Lpz.  1819.)  und  fas(t 
alle  Chemiker  und  Pflanzenphysiologen  der  neueren  Zeit  an- 
geschlossen. Nur  in  Nebenumständen  der  Theorie  finden  sich 
Abweichungen  unter  den  Beobachtern.  So  glaubt  z.B.  Gri- 
schow die  zur  Nachtzelt  von  den  Pflanzen  ausgehauchte 
Kohlensäure  nicht  ,  wie  Saussure,  entstanden  durch  eine 
uninitlclbaie    Veibiudung    des  SaiieräloJfs    der  Luft    mit    dem 
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RoMenstoff  der  Pflanten ,    sondern  er  stellt  sich  vor ,  da»  je- 
ner auf  den  mit   Kohlensäure    immer   gesättigten    Pflaozeosaft 
wirke   und  den  Austritt  derselben,  als  Excretum,  durch  An- 
regung   der    Lebensthätigkeit   der    Pflanze,    bewirke.      Auch 
Beigt  sich  begreiflicherweise  in  den  Zahlen,  welche  die  Resul. 
täte    der    Versuche   angeben,    eine    grosse   Verschiedenheit ; 
was  aber  nicht  den  Beobachtern  als   Mangel  an    Geschicklich- 
keit anzurechnen,    sondern  der   Schwierigkeit    der    Versuche 
selber  und  der  Veränderlichkeit  der  Gegenstände ,    womit  ex. 
perimentirt  wird,  beizumessen  ist.     Wir  wollen  daher  versa- 
eben,  die  Uauptresultate ,  worüber  die  besten  Beobachter  ei- 
nig sind,  hier  neben  einander  zu  stelleii. 

5-    307. 

<  •  ■  ■ 

Kespiration    im  Lichte  unter  kohlensaurem  Wasser. 

Blätter    und  andere    grüne   Pflan^ntheile ,    in    Wasser, 
welches  Kohlensäure  enthält ,    gesenkt  und  dem  Sonnenlichte 
ausgesetzt ,  bedecken  sich  mit  Luftblasen ,  wobey  das  Wasser 
luftleer  wird  :    diese   Luft  ist  ein  Sauerstoffgass.,   inancJyiDtl 
rein ,  gewöhnlich  aber  mit  andern  irrespirabeln  Luftarteiv  be- 
sonders  mit  Stickgas,   geniengt..     Saussure  (A.  a.  O.  56.) 
sah  zwar  auch  die  rothen  Blätter   von  Atriplex   hortensis  so 
gut,    als  die  grünen,    Sauerstofifgas  in  gedaiqhter  Ar^  entbin- 
den :  aber  es  ist  zu  erwägen ,   ob  die  rothe  Farbe  in  diesem 
Falle  nicht  bloss  der  Oberhaut  angehörte.     Diese  nemlich  hat 
hiebey,  wie  es  scheint,  keinen  Antheil :   mfin  kann  sie  daher 
abziehen ,    die   Blätter    zerschneiden    u«  s.  Wp ,    ohne   dass  die 
Wirkung  gehindert  werde.     Im  Wasser ,   welches  durch  Ro- 
chen oder  durch  Kali  (Grischow  a..  a.  O.),  seiner  Kohlen- 
säure  beraubt   worden,    findet    daher    im   Allgemeinen  keine 
Lüften tbin düng  Statt :    hingegen    wird  sie  wiederhergestellt  in 
dem   Maasse,    als    man  das  Wasser  mit  Kohlensäure  schwän- 
gert (Das.  307.);  auch  ein  Zusatz  kleiner  Antheile  von  Säure 
zum  Wasser   befördert   sie,   indem   dadurch  die    Kohlensäure 
aus  ihren  erdigen  Verbindungen  losgemacht  wird.     Die  Quan- 
tität Luft ,  welche  die  Blätter  auf  diese  Weise  entbinden  kön- 
nen ,  ist  begreiflicherweise  grösser  ,  als  die ,   welche  sie  in  der 
Luft  geben;  Ljrthrum  Salicaria  z.  B.  enlband  in   Einem  Tage 
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ein   Volumen    Luft ,    welches   7  bis  8  mal   das  seiiil^e  betrug 
(Saussure  57.)-     ^^^  ^^^    ^^'^^  Uebrige  gleich  gesetzt,    im 
Verhältnisse  der  Oberfläche  (Daselbst);    auch    ist   sie   bey 
gleicher  Grösse  beträchtlicher  bey   den  zerschlitzten   Blättern y 
welche   dem   W^asser    mehr   Berührungspuncte   darbieten,    als 
bey  den  ungetheilten.     Bey  Wasserpflanzen  sind  solche  Blätter 
gewöhnlich  und  Ad»  Brongniart  vergleicht  diese  daher  den 
Kiemen  der  wasserathmenden  Thiere  nicht  unpassend.     Safti- 
ge Blätter  findet  Saussure    im  Wasser  weniger  luftgehend: 
mir  schienen  sie    es   mehr   zu  seyn  ,    als  andere  von  gleicher 
Grösse  und  ihr  dickes  grosszelliges  Parenchym,    welches  dem 
Lichte  tief  einzudringen    gestattet    und    seiner  Wirkung    viele 
Flächen  entgegenstellt,   scheint  dieses  zu  rechtfertigen.  Gleich- 
wohl geschiehet  die   Luftenli)iudung  nicht  bloss  an  der  Ober* 
fläche:  denn  an  Stengeln  und  Blättern  von  Wassergewächsen 
siebet  man  ,  wie  bereits  gemeld|Qt ,  wenn  solche  unter  Wasser 
durchschnitten  sind ,  aus  den  Luflhöhlen  im  Sonnenlichte  un- 
unterbrochene  Ströme  von  Luft  austreten.     Die  von  den  Blät- 
tern  entbundene  Luft  ist   ein  Sauerstoffgas ,    aber  häufig    mit 
Kohlensäure  und  noch  mehr  mit  Stickgas  gemengt.     Ueber  den 
Antheil  des  Sauerstofigas  an  jedem  Luflvolumen^    so    von  25 
verschiedenen  Pflanzen  im  Wasser  ausgeathmet    worden ^    hat 
Decandolle   (Phys.  I.  1 23.).  eine  Zusammenstellung  nach 
seinen  und  Saussure's  Bepb^btungen  gegeben,  woraus  in- 
dessen  keine   Beziehung  auf  die  Natur  der  zu  den  Versuchen 
angewandten  Pflanzen  sieb  ergiebt.     Ohne  Zweifel  hat  die  Be« 
schafFenheit  ihrer  Lebensverrichtungen,  des  Wassers,  der  ent- 
haltenen   Luft,    der  Lichteinwirkung   und    andere    Umstände 
entscheiden(jen  Einfluss  darauf.     Auch  unbelebte  Körper,  wel- 
che dem  Wasser  viele  Berührungspuncte  bieten ,  z.  B.  Wolle, 
Baumwolle,  Seide,  Asbestfäden  u.  s.w.  .entbinden  nach  Rum- 
fords   Beobachtungen    SauerstofHuft    aus /dem  Wasser :    aber 
Woodhouse    (A,  a,  O.  358.)    erhielt   davon  nur  den  vier- 
ten Theil  so  viel ,  als  Pflanzenblätter  unter  gleichen  Umstän- 
den   gaben ;    auch    war    sie    im   letzten    Falle    von    grösserer 
Beinheit.     Das  Nemliche  lehren  Grischow     Beobachtungen 
(A.  a.  O.  207.). 
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§.    308. 
In  atmosphärischer  Luft  im  Dunkeln.       j 

Im  Schatten  und  Naclits   hingegen  machen  gesunde  Blät- 
ter, mit  atmosphärischer  Lufl  oder  Sauerstoffgas   eingeschlos- 
sen,, von  dem   Sauerstoffe   des  Luftraumes    einen    Theil  ver- 
schwinden und  athmen  Kohlensäure   aus  ,    vrobey    eine  Yer- 
rainderuDg  der  Luflvolumen  bemerkt  ivird.      Es    ist  nicht  ge- 
gründet ,    was   Senebier   gegen   Ingenhouss   behauptete 
und  ivas  auch  Woodhouse    vermuthete:    dass  Blätter,   um 
sich  so  zu  verhahen ,    krank    oder  abgestorben  sejn  müssten. 
Davy  sagt  (A.a.O.  253.) ,   auch  er  habe  früher  diese  Mey- 
tiung  gehegt ,    aber    von    einer   völlig   gesunden    Selleripflanze 
schon  nach  wenigen  Stunden  die  erzeugte  Kohlensäure  wahr^ 
genommen.      Damit  jedoch  die  Pflanze   dabey    gesund   bleibe 
muss  ihre  Atmbsph'are  Sauerstoffgas  enthalten ;    eine  beträcht- 
liche Menge  von  irrespirabeln  Luftarteh,  besonders  von  Koh« 
lensäure  in  derselben  bey  ausgeschlossenem  Lichte,  födtet  sie, 
obgleich  sie  noch  Kohlensäure  aushauchen  kann    (Saussure 
35.  70.)*     Die  Menge  des  Sauerstoffs,  welche  Blätter  im  Dud- 
keln  verschlucken ,  ist  sehr  verschieden  :    am  meisten  verzeh- 
ren davon  nach  Saussure  (A.  a.  O.  99.)   im   Durchschuitte 
die  im  Winter  sich  entlaubenden  Bäume  und  Sträucher :  ihnen 
folgen  die   krautartigen ,' nicht  wässerbewobnenden  Pflanzen; 
dann  kommen  die  immergrünen  Bäume  und  Sträucher,   dann 
die    Sumpf-    und    Wasserpflanzen    und  endlich  die  fleischigen 
Gewächse ,  die  am  wenigsten  consumiren.     Aber  es  giebt  hier 
der  Ausnahmen  so  viele  und  äussere,  wie  innere^    Ursacheu 
müssen  einen  so  bedeutenden  Einfluss  daraufhaben,  dass  man 
kaXim  noch  eine  Regel  anerkennen  kann  (Grischow  7.}.  Die 
Luftverminderung  zeigte  sich  mir  auffallend ,  wenn  ich  an  ei- 
neu  luftdicht   verschlossenen   Kolben ,    der   einen  beblätterten 
Zweig  enthielt ,    ein  Glasrohr  kittete ,    worin  Wasser  aufstei- 
gen konnte.      Dieses    lief   dann    in    den    Kolben  ,    doch  tra- 
ten auch  Perioden  ein,  wo  die  eingeschlossene  Lufl  sich  wie- 
der cxpandirte  und  vornemlich  war  dieses  am  Tage  zu  bemer- 
ken (M.  Beytr.  59.)«    Betreffend  das  Verhältniss  des  Saiier- 
sloflgas  zuv    Kohlensäure,    so  belrägt  nach  Grischow    (.A. 
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a.  O.  'g.)  die  Inspiration  von  Sauerstoffgas  ^/z  vom  Volum  der 
Pflanze,  die  gebildete  Kohlensäure  aber  nimmt  nur  %  des 
eingeathmeten  Souerstoffgas  ein.  Die  Saftgewäcbse  haben  das 
Eigenthümliche,  dass  sie  anfänglich  im  Dunkeln  Sauerstoffgas 
verschlucken,  ohne  Kohlensäure  auszuscheiden«  Saussure 
fand  z.  B.  (A.  a.  O.  6i.  66.)  9  dass  eine  Cactns  Opuntia  '/« 
bis  V4  9  fllso  etwa  das  Einmalige  seines  Volums  an  Sauerstoff- 
gas in  sich  aufnahm  :  erst  dann  schien  sie  gesättiget  und  gab 
nun  Kohlensäure  von  sich.  Bey  nlchtfleischigen  Gewächsen 
hingegen  ist  die  Ausscheidung  von  Kohlensäure  sogleich  mit 
der  Aufnahme  des  Sauerstoffes  verbunden.  Auch  Stickluft 
wird  dabey  ausgeatbmet  (Grischow  a.  a.  O.  i5.  17.).  In* 
genhouss  wollte  jtiemerkt  haben  ,  dass  auch  unter  Wasser 
aus  Blättern  im  Dunkeln  sich  Kohlensäure  in  sichtbarer  Ge- 
stalt entbinde :  allein  Sene hier  und  Grischow  (A.  a.  O. 
184.)  stellen  es  ausdrücklich  in  Abrede  und  auch  andere  neu- 
ere Beobachter  erwähnen  dessen  nichts  £s  scheint  demnach 
die  freygewordene  Kohlensäure  hier  gleich  vom  Wasser  ver- 
schluckt zu  werden ,  indem  dasselbe  dann  Zeichen  giebt ,  dass 
es  solche  enthalte,  wie  Senebier  ansgemittelt  hat. 

§.    309. 
In  kohlensäurehaltiger  Luft  im  Sonnenlichte. 

In  atmosphärischer  Luft,  der  eine  massige  Portion  Koh- 
lensäure beygemengt  ist,  machen  Blätter  und  blattartige Thei- 
le ,  wenn  sie  gesund  und  ki*äftig  sind,  unter  dem  Einflüsse 
des  Sonnenlichts  die  Kohlensäure  verschwinden  und  vermeh- 
ren,  unter  Vergrösserung  des  Luftvolums,  den  Antheil  des 
Sauerstoffgas,,  wobey  sie  zugleich  Stickgas  entwickeln.  Wie 
gross  der  Antheil  der  Kohlensäure  an  der  Atmosphäre  seyn 
müsse,  damit  Sauerstoffluft  am  schnellsten  und  reinsten  sich 
entbinde,  ist  nicht  leicht  zu ' bestimmen :  ohne  Zweifel  hat  die 
Beschaffenheit  der  Pflanze,  der  Atmosphäre,  der  Lichtwirknng 
entscheidenden  Einfluss  darauf.  JVach  S  aussure  (A.a.  O.  3i.) 
nahmen  Erbsenpflänzchen ,  bei  Yis  Kohlensäure  des  Luftrau« 
meSf  im  Sonnenlichte  am  meisten  an  Masse  zu  und  verwan- 
delten fast' alle  Kohlensäure  in  Sauerstoffgas.  Davy  (A.  a« 
O.  352.)  sah  Pflanzen  in  einem   Lufträume»   der   zur    Hälfte 
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aus  Kohleosaure  bestand^  nicht  mehr  freudig  wachsen ,  aber 
Arenaria  tenuifolia  brachte  -  in  kohlensaurem  Gas  fast  reine 
Saaerstoffluft  hervor«  Dagegen  bemerkte  Saussure,  dass  die 
Pflanzen  sehr  schnell  verdarben,  wenn  der  Luftraum  zu  ^/j, 
zu  3/4  9  oder  ganz  aus  Kohlensäure  bestand  oder  wenn  er, 
ausser  einem  massigen  Antheile  von  Kohlensäure,  kein  Sauer- 
stoffgas,  sondern  Stickgas  enthielt.  Er  fand  auch  (A.  a.  0. 
40.)  dass  von  der  im  Sonnenlichte  durch  die  Athmungen  von 
Sinngrün  ,  Münze  u.  s«  w.  im  Lufträume  /  verschwundenen 
Kohlensäure  3/3  des  Volums  dnrch  die  entbundene  Sauerstofflaft. 
das  Uebrige  durch  die  freygewordene  Stickluft  eiDgenomnien 
ward ,  wobey  die  Pflanzen  an  Kohle  zugenommen  hatten. 
I  ngenhouss  glaubte  aus  seinen  Versuchen  schliessen  zu  müs- 
sen ,  dass  das  Licht  hiebey  blos  als  solches,  und  nicht  durch 
Erwärmung  wirke:  allein  Saussure  zeigt  (A.  a.  0. 540« 
dass  auch  die  wärmende  Kraft  desselben  hiebey  in  Anschlag 
gebracht  werden  müsse.  Bey  seiner  Einwirkung  auf  die  dnnst* 
förmige  Aushauchung  wird  das  Nemliche  wahrgenommen. 

§.     310. 
In   eingesclilossener  atmosphärischer  Luft. 
Blätter  und  überhaupt  grüne  Pflaozentheile  mit  einer  be> 
stimmten  Fortion  atmosphärischer  Luft  eingeschlossen ,  verän- 
dern solche,    so    lange  sie  frisch  bleiben,    im  Ganzen  nicht: 
indem  die  periodischen  Veränderungen   darin  sich  dermaassen 
wieder    aufheben,     dass    das    Besultat    das    Nemliche    bleibt. 
Woodhonse     hat   diese  Bemerkung    bereits    gemacht  und 
Link    (GrundL    283.)    sie    bestätiget.      Der    Erstgenannte 
fuhrt   (A.  a.  O.  55 1.  359.)   eine   Menge  von    Gewächsen  an, 
welche  die  Luft,    womit  sie  Tagelang  eingeschlossen   gewesen, 
so  gut  als  gar  nicht  verschlechtert  hatten.      Saussure  fand 
(A.  a.  O.  91.),  dass  Pflanzen  mit  dünnen  Blättern  z.B.  Men- 
tha, Epilobinm^  Lythrum^  in  einen  Recipienten  mit  gemeiner 
Luft  eingeschlossen  und  während  dieser  Zeit  der  abwechseln- 
den Einwirkung  von  Sonne  und  nächtlicher  Dunkelheit  ausgesetzt, 
ihre  Atmosphäre  weder  an  Reinheit^    noch  im  Volumen  ve^ 
lindert  hatten  :  indem  eine  gesunde  Pflanze  so  viel  Sauerstoff- 
gas, als    sie   absorbirt ,     auch  wieder    im  Sonnenlichte    aus- 
haucht  und  um  so   viel,   als  sie  ihre  Atmosphäre  wiäihrend  der 


Nacht  verminilert,  lie  am  TJi;e  wieder  veigrosjere  (Das.  Ga.t, 
Wenn  datier  Qurnetl,  als  er  friscligepHüukte  Blatter  in  wolil- 
TcrscIilosBUceii  yliiserneti  i'lasclien,  die  ausser  atmospli'nri.scher 
Luft,  etwas  "Wasser  entliieÜLn  ,  dur  tionne,  dem  Tngealichte, 
und  dem  Scliatten«  der  Dunkellieit  ausgesetzt  liatte,  in  diesen 
viel  Kohlensaure,  in  jenen  viel  SauerslofFgas  mit  etwas  Koh- 
icnsäure  erhielt  (Journal  ofthe  R.  Inst.  Oct.  iSöo.),  so 
dürfte  das  miteingeschlossene  Wasser  einen  bedeutenden  An- 
thell  am  Erfolge  gehabt  haheii.  Auch  Grischow  überzeugte 
sich ,  dass  beblätterte  Weidcoz'weige ,  ^reiche  io  Gläsern 
wiihrend  lo  Tagen  und  Nächten  ei u geschlossen  gewesen  ond 
indessen  häufig  der  Wirkung  des  Sonnenlichts  genossen,  in 
der  mit  ihnen  eingeschlossenen  Luft  durchaus  keine  Verände- 
rung bewirkt  hatten  (Ä.  a,  O.  36.)'  Unsere  Atmosphäre  ist 
ge wisse rmaassen  als  ein  solcher  eingeschlossener  Luftraum  zu 
betrachten  und  demnach  die  Wirkung  der  Pflanzen  auf  diesel- 
be in  Bitdung  sowohl  von  Kohleusaure  ,  als  von  SnuerslolT- 
g&s  ,  im  Ganzen  nicht  hoch  anzuschlagen.  Die  ersten  schil- 
dert Ingenhouss  als  zu  vcrdci-blich  fiir  das  Athmcn  von 
Menschen  uud  Thieren,  die  wohlthätigen  Wirkungen  des  an- 
dern fiir  den  nemlidien  Zweck  erbebt  Senebier  zu  sehr, 
und  heyde  kommen  darin  iiberein  ,  dass  durch  die  Athmun- 
gen  der  PHanzen  im  Sonnenscheine  unserer  Atmosphäre  be- 
ständig ein  Ueberschiiss  reiner  und  für  Thiere  respirabler  Luft 
zugeführt  werde.  F.  W.  Schelling  (V.  d.  Weltscele 
302  —  ai2.)  befrachtet  demzufolge  die  Pflanzen  als  das  Osydi- 
rende,  die  Thiere  als  das  Desoxydirende  des  Luftkreises.  Auch 
Saussure  glaubt,  dass  durch  die  Exspirationen  der  Gewächse 
unser  Luflkreis  mehr  Sauerstoff  erhalte,  als  ihm  durch  ihre 
Inspirationen  entführt  wird  und  H.  Davy  fiibrt  Versuche  an 
CA,  a.  O.  357.)  I  welche  dieses  fiir  gesunde  Pflanzen  bey  den 
gewöhnlichen  Veränderungen  der  Witterung  und  dem  slatt- 
findendeu  Wechsel  von  Licht  und  Finslerniss,  ebenfalls  wahr- 
scheinlich machen  sollen.  Aber  Woodhouse  hat  diese  An- 
sicht bereits  in  dem  mehrerwähnlen  Aufsalz  mit ,  wie  ich 
glaube,  siegenden  Gründen  bekämpft.  Auch  Palnicr  (A.  a, 
O.  35.)  und  Grischow  CA.  a.  O.  116.)  suchen  darzuthuu, 
dass  dadurch  keine  merkliche    VcrSnderWngea   im  L'uükraJ» 
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vorgehen  und  wenn  man  zugleich  das,  unter  allen  Uonsüin- 
den  und  unter  den  verschiedenartigsten  Einwirkungen  sich 
immer  gleichbleibende,  Verhältniss  der  Bestandtheile  desselLeu 
erwägt,  so  kann  man ,  meines  Eracfatens  f  nicht  umhin  ,  die- 
sem Urtheile  beyzuti'eten. 

§♦    311. 
Respiration  nichtgrüuer  Pflanzentlieile. 

Nichtgrüne  Pilanzentheile ,    insbesondere  Wurzeln  ,    Bo\t, 
trockne  Rinde ,    Blumenblätter,   reife  Früchte  und  Saamen  in 
Berührung   mit  atmosphärischer  Luft,    hauchen  allemal,    so- 
wohl im  Sonnenlichte,  als  im  Schatten  und  Nachts,   Kohlen- 
säure  aus,   unter  Verscbluckung  des  SauerstofTgas   der  Atnio!;. 
phäre.    Darüber  sind ,  seitdem  Ingenhouss  diese  Thatsache 
schon    vollständig    ermittelte,     alle   Beobachter    einig.     Auch 
Blätter,    welche    sich  im  Herbste  roth   gefärbt  haben,    selbst 
wenn  sie  nur  erst  einen  Anfang  dieser  Färbung   zeigen,    ent- 
wickeln kein  SauerstoiFgas   mehr  im  Sonnenlichte   (.Macaire 
in    Mem«    de    1.    Soc.   de   Phys.   d,    Gen^ve    IV.  470' 
Die  Absorption  .des  Sauerstoffs  durch  nichtgrüne  Theile,  folg- 
lich die  Entwicklung    von  Kohlensäure    durch  sie,    ist  desto 
stärker,    je  grösser    der  Antheil   des  Saoerstpffgas   in  der  At- 
mosphäre ist.     So  lange  die  Früchte    jedoch  unreif  sind,    ver- 
halten sie  sich,    nach    den  Beobachtungen    von    Saussure, 
wie  Blätter   und  hauchen  im  Sonnenscheine  Sauerstoffgas  aus. 
Auch    unter    kohlensäurehaltigcm    Wasser   dem    Sonnenlichte 
ausgesetzt    vermögen  Wurzeln    daraus   nur  Kohlensäure  und 
Stickgas,    nicht   aber   SauerstofTgas,    zu  entbinden.     Wie  die 
Wurzeln ,  Blumen  und  reifen  Früchte  scheinen  auch  die  cryp- 
togamischen  Gewächse,    sobald    sie    nicht   grün  sind,    sich  zu 
verhalten:    die    aber   mit    grüner  Farbe   theilen  die  Wirkung 
der  Blätter  von  Phanerogamen  auf  die  Atmosphäre.     Im  letzteo 
Falle  bewirken  sie,  sobald  sie  von  Natur  mit  keiner  Oberhaut 
versehen  sind,  die  Entbindung  von  Sauerstoffgas  im  Sonnenlichte 
nur  unter  Wasser.     Unter   solchem  gaben  daher  Laub-  and 
Lebermoose    eine    reichliche ,     ziemlich     reine     Sauerstofiluft 
(Grischow   a.   a*    O.  220.).     Das    Nemliche    gilt    von   den 
grünen  Wasseralgen  5    Conferven  und  Ulven  erheben  sich  da- 
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inde  des  Wassers  nn  dessen  OhcrfliicUc  und 
:  Miiterie,  woran  Priestley  und  1  n- 
nhoiiss  das  Vermügen  ,  icine  Luf):  ausziialhmcn ,  in  so 
vorzüglicfaem  Grade  bemerkten  ,  ist  nach  den  Abbildungen 
des  LelElgciiannlen  (Verm.  Sehr.  II.  T.  3.)  nichts  als  der 
tinvollkommenäle  Zustand  einer  fadenförmigen  Wasseralge. 
Das  Verhallen  nichtgrüner  Algen  wird  verschieden  angegeben. 
Oecandollc  erhielt  au;  der  Ulva  purptirea  im  Sonnenlichte 
eine  Luft,  die  ^A  an  Sauerstoffgas  enthielt.  Aber  aus  Flech- 
ten, die  sieb  unter  Wasser  befanden  ,  erhielt  Griscbow  nur 
Kohlensäure  und  StJckluiti  auch  AI.  von  Humboldt  sagt 
(Fl.  Friberg.  179.),  sie  gäben  kein  Sauerstolfgas  von  sieb. 
Was  endlich  die  Schwämme  betrifft,  so  beobachtete  der  letzt- 
genannte Natni-forscher  (L.  c.  i^^*  iSo,)  vom  Agaricus  cam- 
pestris  nnd  A.  androsaceus  in  atraospharischer  Lull  und  in 
.Sauerstoffluft  ein  Aushauchen  von  Wasserstofigas,  welches  so- 
wohl Tages  als  Nachts  fortdauerte.  Marcct  hingegen  folgert 
aus  seinen  Versuchen  über  diesen  Gegenstand  (Mcm.  d,  I. 
Soc.  de  Pbys.  de  Geneve  VII.);  dass  die  Schwämme, 
indem  sie  der  atmosphärischen  LuiV,  womit  sie  ei u geschlossen, 
•iowohl  Tages  als  Nachts  den  Sauerstoff  kräftig  entziehen,  mit 
ihm  Kohlensäure  bilden;  so  wie,  dass  im  reinen  Sauerstoff- 
gas der,  von  den  mit  eingeschlossenen  Schwammen  verschluck- 
te ,  SauerstolT  nicht  allein  zur  Gildung  von  Kohlensaure  ver- 
wandt ,  sondern  auch  thciltveise  in  dem  Sehwamme  Gxirtuad 
durch  eine  gleiche  Quantität  von  Stickgas,  welches  sich  aus 
ihm  entwickelt,  ersetzt  werde. 

§.    312. 
Ursprung   der  Kohlensäure. 
Die  Erklärung   der,    der  Hauptsache  nach  bisher  erzähl- 
ten  Resultate    fuhrt    bedeutende  Schwierigkeiten  mit  sich  und 
fast  Jeder  der  Berichterstatter   modificirt    solche  nach    seinen 
individuellen  Ansichten.   A  gar  dh  glaubt  dem  Factum  sein  iso- 
len ,    wenn    er    die    nächllicheD 
Gewächse  dem,  was  beym  Kei- 
wic  die  taglichen  den  Wirkun- 
Bliitier    (Allg.  Eiol.  d.  PfU,  ^to.)  : 
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aber   in   der  Tbat  kommt  dadurch   die   Erklärung  um  keineo 
Schritt  weiter.     Es  fragt  sich  daher   zuforderst ;    welches  der 
Ursprung  der  Kohlensaure  sey  ,  die  im  DuDkein  ,  unter- Ver- 
schwtndung  von  atmosphärischem  Sauerstofifgas,  aus  den  Pflan- 
zeoblättern  frey  wird.     Hier  ist  eine  zwiefache  Ansicht  mög- 
lich.   Entweder  bildet  der  Sauerstoff  der  Luft  mit  dem  Koh- 
lenstoff der  grünen  Tbeile  Kohlensäure,     die  gleich  nachdem 
sie -gebildet  worden  ausgeschieden   wird:    Oder   die  Kohlen- 
säiirie  ist  bereits  im  Parenchym  der  Blätter  befindlich  und  der 
Sauerstoff,  indem  er  den  verbrenn  liehen  Theilen  sich  verbiD« 
det  y  löset  die  Verwandschaft  zwischen  ihnen  und  der  Kohlen- 
säure und  macht,    dass   diese    aus  der  PQanze  entfernt  wird« 
Die  ersterwähnte  Meynung  war  die  von  Senebier  und  auch, 
wie  es  scheint,  die  von  Saussure.    Dabey  lässt  sich  jedoch 
nicht  wohl  begreifen  ,  wie  es  zu  einer  Anhäufung  von  Kohle 
bey  Pflanzen  kommen  können ,    die   nie  des  Sonnenlichts  ge- 
niessen,  auch  warum  Saftgewächse  den  eingeathmeten  Sauer- 
stoff so  lange  in  sich  zurückhalten ,    ehe  sie  Kohlensäure  aus- 
athmen.     Es  haben  daher  Link,  und  besonders  Grischow, 
zu  zeigen  versucht,  dass  die  Kohlensäure  als  ein  Productder 
Pflanze    selber  betrachtet  werden  müsse  ^    auch    mein    Bruder 
ist  insofern  dieser  Meynung,  als   er  in  Abrede  stellt,  dass  der 
Sauerstoff  der  Luft  materiell  zur  Kohlensäure    beytrage ,   ob- 
wohl er  gewöhnlicherweise  eine  Beilingung  dieser  Bildung  sey 
(BioK  IV.  85.)«      Und   für    diese    Meynung  ist  in  der  Tbat 
ein  bedeutendes  Uebergewicht  der  Gründe.      Nach  einer  Er- 
fahrung   von    Saussure,    welche   Palm  er    (A.  a.  O.  34.) 
bestätiget,  athmen  Pflanzen  auch  in  Stickgas  oder  in  Wasser- 
stoffgas, solange  es  ohne  ihren  Nachtheil  geschehen  kann,  ein- 
geschlossen    Kohlensäure  aus.      Ueherall  wo  Pflanzensäfte  ge- 
säuert werden,  z.B.  bey  der  Zuckerbildung  in  keimenden  Saa- 
men ,    bey   der  Gährung  u.  s.  w,  nehmen  wir  ein  Entweicbeo 
von  Kohlensäure   wahr,    zu  deren  Bildung  doch  offenbar  der 
eingeathmete  Sauerstoff  der  Atmosphäre  nicht  verwandt  wird. 
Es  ist  dieser  Ansicht  nicht  entgegen  ,    dass    das  Volumen  der 
Kohlensäure  dem  des  gebundenen  Sauerstoffgas    mit    geringen 
Abweichungen  gleich  kommt :    da  nur   so    viel ,    als  die  Ver- 
wandschaft auf  der  einen  Seile  bindet,  auf  der  anderen  gelöset 
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wird,  und  ditttPrioeip.  der  Elastkität  nur  vom  Sauerstoff  enr 
KoUbosäare  übergeht»  <  Was  sie  aber  vorzüglich  bestätiget  ist 
eine  BeohßchtnngTVon^  jB-enj;^  Heyne.  Dieser  fand  (Linn* 
Tra^Ufte.t«  .VII.)!  die  Blatter  von  Gotyledon  calycina,  welche 
u«ij>]\(ittttg;  geschmacklos  waren  und  gegen  Abend  fast  bitter« 
lieh  spbmecktten ,  des  Morgens  von  einem  fast  noch  saurerem 
Gescfamacke  ,  als  Sauerampfer«  Link  fand,  durch  Erfahr 
rangen  i  im  botanischen  Garten  zufierlin,  dies  nicht  nur  bestä«> 
tiget  9  sondern  auch  chemische  Reagentien  zeigten  Morgens  die 
deudiche  jSäure  der  Blätter  ,.  welche  nicht  Kohlensäure  war 
(Jahrbf.4.  Gew.  Kunde  L  a«  ^S.),  wohl  aber  deren  Ent« 
-weichung  während  der  Nacht  veranlasst  haben  musste.  Denn 
da  angenommen  werden  muas ,  dass  der  Pflanzensaft  immer 
sowohl  das  Element  der  Kohle,  als  Kohlensäure,  enthält,  von 
denen  jene  mehr  Verwapdschaft  zum  Sauerstoffe  der  Luft,  als 
zu  dieser,  hat,  so  erscheint  die  Excretion  der  Kohlensäure  da- 
durch als  eine  natürliche  und  gesundheitsgemässe  Verrichtung 
der  Pflanzenblätter,  wie  sie  es  der  Lungen  und  Kiemen  der 
Thieix}  ist« 

§.    313. 
Quelle  des  Sauerstpffgas^ 

Das  Sauerstoffgas  dagegen,  welches  grüne  Pflanzenthcile 
unter  den  mehrangefiihrten  Umständen  entbinden,  kann  nicht 
in  ihnen  vorhanden  gewesen  seyn ,  wenigstens  baben  wir  keine 
genügsamen  Beweise  dafür«  Ingenhouss,  welcher  es  einer 
Umwandlung  der  zuvor  aufgenommenen  gemeinen  Luft  zu. 
sdirieb ,  war  doch  genöthiget  anzuerkennen ,  dass  in  manchen 
Fällen  das  Wasser  selber  oder  dass  eine,  es  sey  in  demselben 
oder  in  der  Pflanze  befindliche  Substanz  sich  in  diese  Luflart 
umgewandelt  haben  müsse.  Berthollet  wollte  den  Ursprung 
desselben  lediglich  von  einer  Zersetzung  des  Wassers  durch  das 
Sonnenltcht  herleiten.  Hingegen  Senebier,  Sanss^re  und 
£)st  Alle,  welche  spiter  über  die  Athmungen  der  Gewäcb$e 
geschrieben,  lassen  die  Kohlensäure  des  Wassers  oder  der 
Luft,. ausnahmsweise  auch*  die  im  Parenchym  befindliche,  im 
•Sonnenlichte  durch  die  Blätter  zersetzt  werden  und.  ihre  Kehte 
das  vcrbrennliche  Element  der  Pflanze  vermehren,  den  Sauer- 

T'reviranut  Physinlnsi^ie  I.  54 


Ö30 

Stoff  aber  mit  dem  Wärmedcmenl  xn  einem  ehflliichen  K^r«» 
per  verbunden  ab  Sanerstoffgas  sich  dtfrstelleiw  Es  scheint 
diese  Ansicht  an  bestätigen,  was  Sansaure*  (A.  a.  O«  4<^) 
beobachtete:  dass  Sinngrün«  and  Munspflanaen,  n^eldie  dit 
einem  Luftraame  sagemengte  Kohlensäure  in  Sauerstoflfgas  Ter- 
wandelt,  dabey  um  etliche  Gran  mi  Kohle  eugenommen  hat- 
ten ;  was  bey  ähnlichen  Pflanzen ,  die  in  gemeiner  Luft  ge- 
athmet,  nicht  der  Fall  war.  Allein  wenn  dieses  ein  natorll« 
eher  Emährungsprocess  ist ,  warum  denn  verschlucken  mar 
grüne  Pflanzeatheile  die  Kohlensaure  und  warum  fhun  dicMS 
nicht  auch  andere  ?  Wanim  vertragen  die  Pflanien  nur  ei- 
nen so  massigen  Zusata  von  Kohlendlure  au  der  Luft,  worin 
sie  Sauerstoffgas  entbinden  sollen  ?  Warum  tiefaeo  ao  viele 
Pflanzen  c.  B.  die  meisten  Orchideen ,  den  tiefen  Sdiatten, 
wo  sie  kein  SauerstoAgas  aushaudien  können ,  wlhrend  sie 
doch  lebhaft  grünen  und  blähen?  Decandolle  nimmt  frei^ 
lieh  an  (Phys.  I.  iSo.),  dass  auch  beym  gewöhnlichen  Ta- 
gesitchte,  ohne  dtrectes  Einfallen  der  Sonnenstrahlen ,  die 
Blätter  etwas  Kohlensaure  zersetzen,  und  dieses  gründet  steh, 
wie  es  scheint,  auf  eine  von  Saussure  CA.  a.  O.  54*)  >b- 
gefiihrte  Beobachtung:  allein  so  wenig  Saussure,  als  De- 
candolle selber^  legen  ein  bedeutendes  Gewicht  darauf.  In« 
genhouss  wenigstens  bemerkte,  dass  die  LuftentwidLlaog 
unter  Wasser  in  dem  Augenblicke  aufhörte ,  wo  das  Sonnen- 
licht durch  eine  vor  dieses  Gestirn  getretene  Wolke  oder 
durch  einen  andern  undurchsichtigen  Gegenstand  anfgefaagea 
ward ,  und  davon  habe  ich  Wenfalls  öfter  Gelegenheit  ge- 
habt, mich  zu  nberzengen.  Ruhland  (Schweigg.  N. 
Journ.  €  Chemie  u.  Phys.  XX.  ^SiS)  ist  der  Meynofig» 
dass  die  Luft ,  welche  Blatter  unter  Wasser  im  Sonnenlidite 
znm  Vorschein  bringen,  nicht  aus  dem  Wasser  konune,  soa- 
dem  von  ihnen  zuvor  im  Dunkeln  absorbirt  worden:  indem 
er  unter  Umst&ndeu  ,  wo  diese  Absorption  nicht  hatte  Statt 
inden  können ,  keine  Luftentbindung  durch  sie  beobachtete. 
Allein  diese,  von  keinem  andern  Physiker  getheilte  Ansieht 
ist  damit  im  Widerspruche ,  dass  in  dem  nemlidien  Maasse 
Gas  entbunden  wird ,  ab  das  Wasser  mit  Luft  gesdirän« 
gerl  ist 


5.    314. 
Ans  dem  Parcncliym  <lcs  Blattes. 
Von  der  anJcni  Seile  ist   eine  Veränileriing   iles  Zellen- 
ünflcB  der  Bliittcv  bi-ym  Allimen  in  der  Sonne  niclit  ia  Khve- 
•h  TU  stellen.     B.  Heyne  beobaclitete  sclion  [A.a.O.),  dass 
ilcr  BlSttersall  von  Cotyledon  calycina  dalicy  seine  ,  wahrend 
der  Nacht  angenommene  ,    saure  Beschaffenlieit    verlor:    ater 
Link  machte  die  Bemerkung,  dass  dieses  nur  dann  der  Fall 
war,    wenn  die  Blätter  der  Sonne  ausgesetzt  genesen,    sonst 
nicht,    und    die  nemlichc    Veränderung  des  Saßes  dorch  das 
tägliche    Aihrocn  nahm  er  auch  an  vielen  andern  Suftpflanzen 
wahr.     Gleichwohl  gehurt  ein  säuerliches  Rciigircn  des   SaTtes 
bey  diesen  Gcwi'ichsen  mm  gewöhnlichen  Leben  und  rnr  Ge- 
sundheit.    Meine  Rleynung  ist  daher,  dass  das  Ausathmcn  von 
Saacrstoögas  durch  die  Pflanzenblütter  im  Sonnenlichte  ein  er- 
zwungener Zustand  derselben  sej  und ,    weit  entfernt ,    daas 
dasselbe  hiebcy  die  Ernährung,    gemäss  den  Hypothesen  von 
Scnebier    und    Saussure,    befördern    sollte,    scheint  es 
derselben  vielmehr  hinderlich  zn  seyn.      Ich    stelle  mir  nem- 
licb  vor,  dass  durch   das  Sonnenlicht  die  ÄnEicbung  des  Ele- 
ments der  Koble  gegen  die  Kohlensäure  in  eben  dem  Maasse 
versliirkt  werde,  als  in  Abwesenheit  desselben  die  Anziehung 
gegen  den    Sauerstoff  der  Lnfl: ,    wie    es    wahrscbeiiiUch  ist , 
überwiegt.     Der  hiebey   freywerdende  SaucrslofF  desPflanzen- 
saftes  macht  auch  den  der  Kohlensänrc,  die  ihren  elastiscben 
Zestand  vcrÜcrt,  aus  seiner  Verbindung  los  und  nimmt,  dem 
elastischen  Frincip  verbunden,  die  Natur  der  Sauers tolHuft  an. 
Dieser  Ansicht  nnch  würde  weder  der  SiiuerstofT  der  Blätter  al- 
lein ,  noch  die  Kohlensäure  ihrer  atmosphärischen' Umgebung 
allein  ,  die  Grundlage  der  ausgcathmetcn  SaiierslofTluft  geben, 
sondern  nur  beyde  gemeinschaftlich.      In    einem    von    Sene- 
bier   beschriebenen   Versuche    (Phys.  v  e  g.    IH.  aaS.)    ent- 
banden Pfirsidiblättcr   SauerstofTgas  aus  Kohlensäure  ,    wovon 
sie  einen    Tbcil    aus    ihrer   Umgehung ,    einen    andern    Thcil 
aber  durch  den  Abschnitt    des  Zweiges,    der  in  kohlensaures 
"Wasser  lauchle,  mussleo  eingesogen  haben.     Fett  p(l  an  Ken,  de- 
ren Safte  gewöhnlich  säuerlich  sind  ,  gehen  SauerstoRluft  erst 
^^wchdem  sie  die  Kohlensäure  zu   diesem  Behufe  iu  ihre  eigene 


I 
I 
I 


532 

Substanz  aufgenommen  und  an  sich  gehalten  haben.  Obschon 
daher  diese  Theorie  eine  grössere  Zusammensetrang  von  Wir- 
kungen voraussetzt^  so  scheint  sie  mir  doch  die  einsige  zu 
sejn,  womit  alle  Erscheinungen  Vereinbar  sind.  DieimDuA- 
kein  austgeschiedene  Kohlensäure,  die  im  Sonnenlichte  ansge. 
hauchte  Sauerstofiluft ,  sind  wahre  Absondemogen  |  wdclie 
das  Blattparenchym  gemacht  bat. 

$.    315.  i 

Vergleichung  mit  dem  Athmen  der  Thiere» 

Es  erscheint   demnach  der  Unterschied  zwichea  Pflanzen 
und  Thieren  m  der  Respiration  nicht  so,  bedeutend,    als  Ei- 
nige es   vorgestellt  haben.     Die  Pflanzen   ei^cerniren  so  gut 
Kohlensaure ,   unter  Yerschluckung  des  atmosphärischen  Sau- 
ersto£Es,  als  die  Thiere,  und  diese  Verrichtung  ist  nicht  we- 
niger bey  ihnen   -als  eine  naturgemässe  zu  betrachten«     Aber 
die  Einwirkung  des  Lichts,  welche  bey  den  mehr  materiellea 
Lehenserscheinangen  der  Tbiere  ohne  Einfluss  ist ,    verändert 
bey  den  Pflanzen  die  Richtung  und  das  Product  dieser  Tha« 
tigkeit  auflallend.     Daher  die  Ezcretioa  des  Sauerstofi  unter 
diesen  besondern  Umständen  durch  sie;  etwaSj  wovon  meines 
Wissens  in  der  thierischen   Haushaltung  noch   nichts  bemerkt 
worden,   wenn   man    nicht   vielleicht    die  Ausscheidung  von 
Sauerstofigas  in   der    Schwimmblase    von   Seeflsehen ,    die  ia 
grossen  Tiefen  sich  aufhalten   (G.  R.  Treviranus   Ges.D« 
Erschein.  IL  555.)  »  dahin  rechnen  will.     Ueber  den  Ein* 
fluss  des  Stickstofls  der  Atmosphäre  lässt  sich^    wie  be     der 
Respiration  der  Thiere,  nichts  Bestimmtes  angeben.      Da?/ 
(Syst.  d.  Agr.  Chemie  ^io.")  vermuthet ,  dass  seine  Wir- 
kung in  beyden  FäUen  negativ  sey,   nemlich  insofern   er  die 
zu    energische     Wirkung    des     Sauerstofls   massige     und    als 
Medium  diene ,  in  welchem  die  wirksameren  Theile  der  Luft 
thätig  seyn  können  und  dieses  ist  auch  das  Wahrscheinlichste. 
Andere    Unterschiede    der   beyden  Reiche    rücksichtUch  der 
Athmungsfunction ,    scheint  der  Sitz  und  die  Ausbreilniig  des 
respirircnden  Organs  darzubieten.      Bey  den  Pflanzen .  ist  das- 
selbe über  die  ganze  Oberfläche,  so  weit  sie  grün  ist,   aus- 
gebreitet :   bey  den  Thieren  hingegen ,  welche  durch  Lungen 
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athmen,  auf  eine  gewisse  Hoble  bescbränit,  worin  tie  durch 
emen  eigenen  antagonistischen  Muskelapparat  immer  erneuert 
wird.  Wie  also  bey  den  Thieren  überhaupt  die  Nahrung  erst 
in  eine  gewisse  Bebte  aufgenommen  und  verdauet  wird,  ehe 
sie  9  was  bey  den  Pflanzen  ohne  weitere  Vorbereitung  ge- 
schiebet ,  in  die  Gef ässe  aufgenommen  werden  kann ,  so  ist  es 
auch  auf  gewisse  Weise  mit  einer  Nabrung  von  anderer  Art, 
welche  die  Luft  giebt  (Agardh  Biol.  d.  Pfl.  37,).  Allein 
bey  den  Thieren ,  welche  durch  Kiemen-  athinen,  findet  schon 
ein  mehr  unmittelbarer  Zutritt  der  im  Wasser  verbreiteten 
Luft  zur  S'äftemasse  Statt  und  die  Erneuerung  ist  wem'ger  der 
Muskulartbätigkeit  unterworfen.  Noch  mehr  ist  dieses  der  Fall 
da ,  wo  das  Athmen  dureh  Tracheen  und  Stigmate  vor  sich 
gebt:  indessen  ist  kein  Grund  vorhanden  mit  Agardh  (A.  a. 
O.)  zuvermutben,  dass  die  Luftveränderung ,  wenn  diieser 
Atbmungsprocess  im  Lichte  vor  sich  gebt,  mehr  der  durch 
Pflanzen  unter  ähnlichen  Umständen  bewirkten ,  ah  der  Ver. 
ündening  durch  die  Lungen  der  höhen»  Tbiere ,  gleichen  mö- 
ge. Ausser  dem  eigentlichen  Respirationsergan  aber  ist  es 
auch  die  Gesammt-Oberfläche  des  Tbierkörpers,  welche,  ver- 
möge des  starken  Triebes  der  Säfte  gegen  sie,  das  Sauerstoff' 
gas  der  Atmosphäre  verschluckt  (Tiede-m.  Physiol«  L 
§•  241O  ^^^^  diese  Wirkang  ist  der  von  nichtgrünen  P^anzen- 
tbeilen  auf  die  Atmosphäre  am  schicklichsten  zu  vergleicbeB» 

5.  Sie. 

Antheil   der  Poren, 

Es  ist  ein  Gedanke  ,  welcher  sich  ungesucbt  darbietet, 
dass  die  Poren  der  Oberhaut,  welche  von  Aussen  in  Höhlen 
des  Parenchyms  fuhren ,  die  mit  Luft  angefüllt  scheinen,  auch 
diejenigen  Organe  seyn  mögen,  durch  welche  beym  Athmungs- 
processe  die  Luft  einerseits  an  das  saftvolle  Parencbym  tritt, 
andrerseits  sich  aus  ihm  entfernt»  In  der  That  scheint  dieser 
Ansicht  die  Art  des  Vorkommens  der  Poren  günstig*  Schon 
Bonn  et  wollte  bemerkt  haben,  dass  Blätter  unter  Wasser  im 
Sonnenlichte  an  der  Unterseite  mehr  Luft  ausstossen,  als  an 
der  Oberseite  und  er  scbloss  daraus ,  dass  zwischen  dieser 
luftformigen    Aussonderung  imd    der   wässrigeu    Einsaugung, 
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die  er  der  Unterseite  zuschrieb ,   ein  Zusammenhang  bestehe, 
logenhouss  und    Senebier  beobachteten   eben&Us  eine 
stärkere  Luftentwicklung  von  der  unteren  Blattseite.      Gri- 
schow  fand  bey  Weinblättern  die  allein  mit  Poren  besetzte 
Unterseite  ab   die  stärker   luftgebende  und  auch  er  achloss 
daraus  auf  einen  Zusammenbang  der  Foren   mit  der  Luftge* 
bung.    Allein  es  konnte  ihm  nicht  entgehen ,  dass  auch  Blät- 
ter und  Blattseiten y    deren  Oberhaut  keine  Poren  hat,    da58 
auch  Wasserpflanzen,   Cryptogamen  mit  grünem  Parenehyra, 
Conferven ,  Ulven  und  andere  Gewächse,  die  keine  Oberhaut 
und  folglich  auch  keine  Poren  besitzen ,  die  Ansfaauchimg  im 
Lichte  unter  Wasser  zeigen.     Er  beschränkte  daher  dieTbä- 
tigkeit  der  Poren  hiebey  nur  auf  diejenigen  Fälle,   wo  .solche 
anwesend  seyen«      Allein  dieses  heisst  doch  mit  andern  Wor- 
ten:   dass   sie  dazu  nicht  nothwendig  seyen  und  in  der  That 
lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  die  Oberhaut,  wenn  sie  glach 
das  unmittelbare  Eindringen  der  Luft  abhält,   auch  den  Um- 
tausch Juflfbrmiger  Stoffe  zwischen  dem  Blajtt-Parenchym  und 
der  Atmosphäre  hindere«      Dass  die  Luftblasen   sich  häufiger 
an  der  unteren  Blattseite  darstellen ,    kann  seinen    Grund  ei« 
nestheils  darin  haben ,    weil  diese  durch  ihre  ßehaartheit  und 
ihr  Geäder   dem    Wasser   mehr   Berührungspuncte   darbietet  ^ 
anderntheils ,  weil  sie  durch  eben  diese  Hervorragungen ,  so 
wie  durch  ihre  Lage  selber,    die  sich  entwickelnden  Luftbla- 
sen mehr  zurückzuhalten  geeignet  ist.     Nur  ans  diesen  Ursa- 
chen   werden    auf  der    glatten    Oberseite    eines  Wein-    und 
Apfelbaumblattes  sich  weniger  Luftblasen,  als  auf  der  behaar- 
ten, geäderten  Unterseite  zeigen  müssen   und    auf  der   glän- 
zendglatten Oberflüche  eines  Kirschlorbeerblattes  wird  man  de- 
ren kaum  antielfcn.      Aber  wo  beyde  Blattseiten  gleich  gebil- 
det,   wiewohl  nur  an    der  Unterseite  Poren  anzutreffen  sind 
z.  B.  bey  Scolopendrium  officinale ,    konnte   ich  keinen  Vorzug 
dieser  Seite  in  Entbindung  von  Luftblasen  wahrnehmen  (Vera). 
Sehr.  L  180.).     Wenn  daher  gleich  unläugbar  scheint,  dass 
die  Poren    der    Oberhaut    die   Organe    iiir    die   Ausdunstung 
sind  :  so  muss  man  doch  ,  wie  ich  glaube,  so  lange,  als  noch 
kein  Zusammenhang   zwischen  dieser  und  der  Luftcntbiodung 
aufgezeigt  ist,  der  Ansicht  von  Dccandolie  (Phys.  I.  n9-) 


Leytreten^  dass  sie  zu  der  letztgenannten  Verrichtung  nicbts 
beitragen.  InJes^en  ist  jener  Zusammenhang,  dessen  Eiitdek- 
kung  kündigen  Zeiten  aufbelialleii  bleibt,  wohl  nieht  zn  be- 
zweifeln. Snilgewiichse,  wie  sie  sieh  in  der  Ausdunstung  auf 
eine  eigent  hü  milche  trüge  Weise  verhalten  ,  so  auch  In  der 
LuHcDtbindung, 

§.  317. 
Lüften tbiuclung  in  Hühlcn  uml  Schlüuclieii  der  Blülter. 
Bey  einer  fitihereo  Gelegenheit  ht  von  der  La(t  die 
Rede  gewesen,  iveichc,  innerhalb  des  Parcnchym  entbunden, 
sich  in  dessen  grossen  Höhten  sammelt.  Es  scheint,  dass  die- 
ser Pi'oeess  unter  gewissen  Umständen  die  Lüften tbindung  a» 
der  Oherfiiiche  ersetzen  könne.  An  den  unter  Wasser  leben- 
den Stengeln  und  Blättern  von  Potamogetoa  crispum,  Cera- 
lophyllum  demersum,  Vallisneria  spiralis  bemerkte  ich,  dass 
wo  sie  durclischnitten  waren,  im  Sonnenlichte  ein  ununter- 
brochener Strom  von  Dliisclien  drang,  welcher  unterbrochen 
ward,  sobald  man  das  Sonnenlicht  aulTing.  Dabey  zeigte  sich 
an  der  ObernUche  der  Theile  nicht  die  mindeste  Lufientbia- 
dung,  wie  doch  an  Blättern  von  Bannnculus  sceleratus,  Tra- 
pa  natans,  Alisroa  Plantago,  Euphorbia  lucida  geschah,  wenn 
ich  sie  ganz  oder  theilweise  unter  Wasser  dem  SonnenUcble 
aussetzte,  wogegen  aus  den  durchschnittenen  Hohlen  des  Sten- 
gels hier  nicht  ein  einziges  LuHbiaschen  kam.  Mehr  dngegen 
als  eine  Lntlentbindmig  an  der  Obeifläche  ist  es  zu  betrach- 
ten ,  wenn  solche  in  Höhlen  geschiehet ,  die  ausserhalb  des 
Slattparenchyms  sich  beündea  z,  B,  in  den  Hülsen  von  Colu- 
tea,  den  Fruchthüllen  von  Cardiospermum ,  indem  solche  als 
verwachsene  Blätter  betrachtet  werden  können.  Diese  Luft 
war  nach  den  Versuchen  von  In  genhouss  (Vers,  m.  Pfl- 
II.  57.)  von  der  atmosphärischea  nicht  verschieden.  Auch 
bey  Wasserpflanzen  bemerkt  man  solche  Ansammlung  ausge- 
alhmeter  Luft  in  gewissen  Anhi'ingen  der  Blätter,  namentlich 
bcy  Aidrovanda  und  Ülricularia.  Die  erslgeuannte  Pflanze 
sollte  eine  Blase  an  der  Spitze  jedes  Blattes  haben,  worin  sich 
Luft  befände  cPoHi"-  Fl.  Veron.  lU.  789.J.  Es  besteht 
jedoch  dieser  Anhang,  welcher  auf  sehr  kurzem  Stiele  da  an- 
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siUt ,  WO  das  Blatt  sich  in  fünf  lange  feinzdgeSpitzte  Segmente 
spaltet,  aus  zwey,  durch  die  Fortsetzung  de»  Mittelnerven  ge- 
theilten  ,   halbrunden  ,   bauchig  -  ilachen   Portionen ,   die   ich 
an  aufgeweichten  Blättern  stets  so  auf  einander  liegend  fand, 
dass  die  Bänder  genau  correspondirten ,   wie  an  den  Blattao- 
hängen  von  Dionaea  ,  wenn   sie   sich  zusammengelegt   haben. 
Demungeachtet  kleben  solche  nur  leicht  zusammen   ohne  alle 
Verwachsung,  so  dass  ich  sie  an    allen,   jÜDgeren    wie   älte- 
ren ,   Blättern   ohne   Mühe   und  ohne  den  geringsten  BJss  zu 
trennen  vermochte.     Zwischen  ihnen  scheint ,   vermöge  ihrer 
Wölbung  nach  Aussen,  im  lebenden  Zustande  Lnft  zuriickge- 
gehalten ,     die  von  der   zelligen   höhlenreichen  Substanz  des 
Blattes  ausgehaucht  worden.     Wahre  Blasen  hingegen   finden 
sich  an  den  Blättern  der  einheimischen  Arten   von   Utricola- 
ria  und  zwar  sitzen  sie  einzeln  ebenfalls  da ,  Wo  das  Blatt  sich 
theiit,  auf  einem  kurzen  Stiele  (Hayne  in  Schrad«  Journ, 
1800.  Bd.  I.  Taf.  VI.  Fig.   A.  i.).      Was   aber  in  dieser 
Abbildung  als  runde    OefFnung  am    oberen  Theile   der  Blase 
erscheint,   ist  in  der  That  mit  einer  dünnen  Lage  von  Zell, 
gewebe  bedeckt,  welches  farbelos,  nicht  grün,  wie  der  übri- 
ge Umfang  der  Ampulle,     eine  eigenthümliehe  concentrisch« 
strahlige  Stellung  der  Zellen    bemerken  lässt.      Dieses   zellige 
Blättchen  ist  dem  unteren  Rande  der  OefFnung  nicht  verban- 
den,   sondern    bildet  hier  eine  nichtschliessende  Klappe,    so 
dem  Herausdringen  von   Lufl  beträchtlich    widerstehen   muss. 
Dass  aber  diese  Blasen    mit    Luft   angefüllt   sind,     wenn  sia 
gleich  in  einem  noch  jugendlichen  Zustande  Wasser  entbaltea 
mögen ,    glaube   ich   mit  den  meisten  Beobachtern  als  ausge- 
macht annehmen  zu  müssen.     Eine  Analyse  derselbeft  |edoch 
ist  mir  bis  jetzt  nicht  bekuaut  geworden« 
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Viertes    Capitel.  | 

CinsauguDg  des  Lichts  durch  die 

Blätter. 

Wendung  der  Oberseite  zum  Lichte« 

Als  eine  wahrscheinliche  Folge  der  Thätigkeit|  welche 
das  Licht  in  den  Blättern  erregt,  indem  es  sie  Teranlasst^ 
einen  Wasserdunst  oder  eine  Luft  auszuathmen ,  hat  das  Licht 
eine  Wirkung  auf  sie ,  welche  anzuzeigen  scheint ,  dass  es 
sich  materiell  mit  ihnen  verbinde.  Die  gewöhnliche  und  na. 
türliche  Lage  des  Blattes  ist  bekanntlich  die,  dass  es  die  eine 
Fläche  dem  Himmel ,  dem  Sonnenlichte ,  die  andere  der  Erde 
zuwendet  und  dieses  verändert  sich  nicht,  da  es  mit  dem  ver- 
schiedenen Bau  der  beyden  Flächen  in  genauer  Beziehung 
steht.  Merkwürdigerweise  machen  deshalb  die  Blätter  von 
sammtlichen  Arten  von  Aistroemeria  beym  Ausbreiten  die  Un- 
terseite, welche  ganz  den,  der  Oberseite  gewöhnlichen,  Bau 
hat,  durch  eine  halbe  Drehung  am  Grunde  zur  Oberseite, 
während  die  Oberseite  durch  ihre  hervorragenden  Nerven, 
ihre  Poren,  ihre  blauangelaufene  oder  wollige  Oberfläche  von 
der  Natur  offenbar  zur  Unterseite  bestimmt  ist.  An  der 
Arundo  arenaria  nahm  ich  wahr,  dass  die  obere  Seite  des 
Blattes  blauangelaufen  und  matt ,  die  untere  hingegen  dunkel- 
grün und  glänzend  ist ,  die  aber  dadurch ,  dass  das  Blatt  zu- 
sammengerollt ist,  das  Licht  so,  als  wenn  sie  die  obere  wäre, 
aufifängt.  Beyden  einfachblättrigen  Acacien,  Lactuca  Scariola, 
Achillea  Eupatorium  und  mehreren  Liliaceen  haben  die  Blät- 
ter eine  verticale  Lage.  Indessen  sind  dieses  seltene  Ausnah. 
men  von  der,  den  Blättern  so  characteristischen  horizontalen 
Stellung,  deren  Nutzen  Bonnet  zu  eingeschränkt  in  der  Art 
angiebt,  dass  er  die  Oberseite  vermöge  ihres  festeren  Baues 
und  ihres  Glanzes  als  das  Mittel  der  Natur  betrachtet,  die 
Unterseiie  zu  schützen,  welche  ausschliesslich  die  Ausdunstung 
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der  Erde  aufzuDehmen  bestimmt  seyn  soll  (U sag.  d.  feaili. 
^9*  7^*)*    Alles  zeigt  vielmehr  an ,  dass  jene  biebey  nicht  bloss 
negativ,  sondern  auch  positiv  und  auf  directe  Weise  thätig  sey. 
Giebt  man  daher  einer  Pflanzei  einem  Zweige,  eine  solche  Lönstli- 
che  Lage,    dass  die  Blätter,   statt  ihrer  Oberseite,    nun  ihre 
Unterseite  dem  Lichte  zuwenden ,  so  macht  alsobald  der  Blatt- 
stiel,  oder  in  dessen  Ermanglung,    die  Basb   des  Blatts  eioe 
Drehung,   wodurch  die  natürliche  Lage  sich  herstellt  (Bon- 
net a.  a.  O.  8o.).    Diese  Bewegung  findet  auch  unter  Was- 
ser Statt  bey  Einwirkung   des  Sonnenlichts  (Das«  io6.)  und 
nicht  bloss  an  Blättern,   die  noch  ihrem  Stamme    verbanden, 
sondern  auch  an  solchen ,  die  davon  getrennt  «nd  z.  B»  aof 
einem  Faden    durch  ihren  Stiel   aufgehangen   sind    (Smith 
Introd«  to  Bot.  208.),  nimmt  man  sie  wahr,   ja  sdbst  an 
Stücken  von  Blättern.    Sie  geschiehet  desto  schneller,  je  star- 
ker die  Lichteinwirkung  ist,   je   zarter   und   folglich    auch  ys 
jünger  die  Blätter  sind  ,    daher   unter   günstigen    Umstanden 
schon  in   wenigen  Stunden.     Die   Natur  ist   hiebey   in  dem 
Grade  wirksam,  dass  T.  A.  Knight  ein  Weinblatt,    dessen 
Unterseite  das  Sonnenlicht  beschien    und  welchem   er   jedes 
Weg,  in  die  naturgemässe  Lage  zu  kommen ,  versperrt  hatte, 
fast   jeden   möglichen  Versuch  machen    sah,    um    dem  Lichte 
die  rechte    Seite   zuzuwenden  (M.  Beytr.  iig.)»     Mehrmals 
nachdem  es  während  einiger  Tage    demselben  in  einei*  gewls* 
sen  Richtung  sich  zu  nähern  gesucht  und  durch  Zurückbeu- 
gung seiner  Lappen   fast  seine  ganze  Unterseite  damit  bedeckt 
hatte,    breitete  es   sich  wieder    aus   und  entfernte  sich  weiter 
vom  Glashausfenster ,   um  in  der    entgegengesetzten  Bichtnog 
dem  Lichte    sich  wieder  zu    nähern*     Durch  das  Alter  aber, 
so  wie   durch    ödere  Wiederholung  des    nemlichen  Versucbs, 
verlieren  die  Blätter  dieses  Vermögen  (B  o  n  n  e  t  a.  a.  O.  86.)> 

§.     319. 
Licht   wii*kct    anziehend    auf  die  Oberseite,    nachtheillg 

auf  die  Unterseite« 

Eine  Folge  dieser  Wirkung  des  Lichts ,  wenn  sie  stärker 
ist  und  länger  andauert ,  ist  es  auch ,  dass  die  Blätter  an  der 
Oberseile  mehr  und  mehr  verlieft  werden:  indem  ihr  beweg- 


licLer  Umfang  dem  Lichlo  sich  rachr  zu  nähern  vermag,  aU 
die  mebr  widerstehende  Mille  (Bannet  a.  a.  O,  g^O-  Aus 
der  ncmliclicn  Ursache  nehmen  auch  von  zu  sn  mm  engesetzten 
DIätIcra  mit  sehr  bewegliclicn  Articulationen  z.  0.  von  Aca- 
cien,  die  niättchen  im  hellen  Sonnenscheine  «ine  aufrechte 
Stellung  an.  Fällt  das  Sonnenlicht  seitwärts  ein,  so  nehmen 
die  Blüller,  um  demselben  ihre  Oberseite  inzuwenden,  eine 
schiefe  Lage  an ,  nnd  sie  folgen  in  dieser  Lage  mit  der  Ober- 
seite dem  Fortgange  der  Sonne  vom  Morgen  bis  Abend,  wie 
Bonnet  an  der  grossen  und  kleinen  Malve,  am  Klee  und  an 
der  Melde  beobachtete  (A,  a.  O.  ga.)-  Wie  sehr  das  gnnzc 
Blatt  mit  der  Oberseile  nicht  bloss  dem  Liebte  sich  zuzuwen- 
den, sondern  selbst  ihm  möglichst  sich  zu  nahem  versuche, 
siebet  man  auffallend  in  einem  Gewächshause  von  alter  Con- 
struction,  wo  das  Licht  seitwärts  einfüllt.  Man  bemerkt  nem- 
lieh  ein  Hinstrecken  sammtlicher  jüngeren  Blatter  gegen  das  Licht 
mit  nach  Aussen  gekehrter  Oberseite  und  drehet  man  die  Pflanze 
um,  so  dass  nun  die  BUitler  vom  Lichte  abgewandt  sind,  so  neh- 
men sie  in  kurzer,  doch  nach  der  Lichtstarke  und  ihrer  eigenen 
Lebhaftigkeit  verschiedener  Zeit  die  vorige  Lage  wieder  an. 
Ist  es,  dass  sie  mit  der  Ohcraeite  die  Fensterscheiben  crrci- 
eben  können,  so  legen  sie  solche  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
dem  Glase  genau  an  und  dies  geschiehct  manchmal  mit  ei- 
ner gewissen  Heftigkeit,  wovon  Bertuch  eine  merkwürdige 
Beobachtung  erzählt  (Kriinitz  En  cy  clopii  J  ie  LXXVIL 
829,).  Diese  Thatsachcn  lassen  sich  nicht  wohl  crkluren  ohne 
eine  wirkliche  Anziehung  zwischen  dem  Lichte  und  der  oberen 
Blatlfliiehe  anzunehmen.  Man  darf  selbst,  wie  ich  glaube, 
noch  weiter  gehen  und  behaupten  ,  dass  diese  Anziehung  das 
Hauptagcns  bcym  Wachsen  des  Stengels  in  einer,  der  Wur- 
zel enlgcgcngcsclzlcn  Eichtun g  sey.  Auf  das  Winden  des 
Stengels,  auf  das  Drehen  der  Ranken  scheint  das  Licht,  nach 
den  Beobachtungen  von  Mobl,  Leinen  bedeutenden  Eioflnss 
zu  haben  (Ueb.  d.  Ranken  und  Seh  li  ngp  flanzea 
S.  6ä.  83.) ;  und  dieses,  wie  ich  glaube,  weil  keine  Blattsubstanz 
dabey  in  Wirkung  kommt  und  die  Richtung  bestimmt.  So 
wohlthütig  aber  das  Licht  auf  die  obere  Blattseite  wirkt,  so  nach- 
tlieilig    ist    seine  Einwirkung    auf  die  Unlerseile.     ßey  einiger 
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Dauer  derselben  TerdÜDDen  die  Blatter  sich  anscheinend ,  ibre 
JFibernbiindel  werden  schwarz ,  ihre  Unteriläche  wird  trocken 
und  entblösset  sich  von  der  Oberhaut  (Bo  nn  et  a.  a.  O.  88.> 
Pflaumen-  und  Bimbaumblatter  wurden  misfarbig  auf  der 
Unterseile  y  wenn  die  Sonne  lange  darauf  geschienen  hatte 
(Das*  agoi),  und  dieses  Absterben  blieb  bey  längerer  An- 
dalier  des  -Versuchs  nicht  auf  das  Blatt  beschränkt ,  sondern 
theilte  sieb  dem  ganzen  Zweige  unterhalb  des  Blattes,  mit 
(Bonnet  Oeuvr.  dllisl.  nat.  IL  4^)«  Muss  man  also 
der  Oberseite  eine  Anaiehong  gegen  das  Licht  zuschreiben ,  so 
muss  das  Verhalten  der  Unterseite  gege»  dasselbe  ein  Znrüdi* 
fttossen,  ein  Abwenden  seyn. 

5.  320. 
Nicht   durch   angleiche  Erwärmung   oder  Carbomsation« 

Die  wohlthätige  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  obere  Blatt« 
seitCy  folglich  auch  die  nachtheilige  auf  die  nntere,  will 
Bonnet  nicht  darin  gesetzt  wissen,  dass  es  erleuchtet ,.  son- 
dern darin ,  dass  es  erwärmt  (A.  a.  O,  i4'^0 :  doch  gestdt 
er  9  dass  die  blosse  Luftw'ärme  die  Sonnenwirkung  kiebey  nicht 
ersetzen  könne«  Mit  Delahire,  Bodart  und  Haies 
schreibt  er  demzufolge  das  Erbeben  der  Blätter  im  Sonnen* 
scheine  und  das  Hohlwerden  ihrer  Oberseite  dabey  einer 
Verkürzung  der  Fibern  dieser  Seite  durch  die  Wärme ,  so  wie 
das  Herabsinken  der  Blätter  zur  Nachtzeit  einer  Wirkung  der 
Erdfeuchtigkeiten  auf  die  Unterseite  zu  (Das.  i5fO  und  er 
eonstrüirte  künstliche  Blätter,  deren  Oberseite  ans  Pergament, 
wie  die  Unterseite  aus  Leinwand ,  bestand ,  an  denen  Hitze 
und  Feuchtigkeit  die  nemlichen  Veränderungen  bewirkten, 
wie  an  natürlichen  Blättern.  Auch  bey  diesen  versuchte  600* 
net  die  Wirkung  des  Sonnenlichts  auf  die  obere  Seite  nach- 
zuahmen (D  as.  90.)  9  indem  er  eine  brennende  Kerze  oder 
ein  glühendes  Eisen  derselben  möglichst  näherte,  und  darauf 
bey  Acacien  ein  ähnliches  Aufrichten  der  Blätter ,  wie  im 
Sonnenlichte,  bemerkte.  Allein  an  Weinblättern  ward  er  der- 
gleichen nicht  gewahr  und  auch  im  ersten  Falle  musste  die 
Ursache  der  Bewegung  eine  andere  seyn  ,  wie  die  von  dem 
wohlthät  ig  wirkenden  Sonnenlichte :  denn  die  Blätter  litten  da« 
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bcY  sehr  Und  fioJen  in  l■llr^cr  Zeit  vertrocknet  ab.  Wie  we- 
uig  begründet  aber  Hoonets  Ansicht,  dass  das  Licht  hiebey 
als  Wärmeadcs  wirke,  sey ,  erhellet  daraus,  daES  Duliamel 
aus  Boonets  VcrsucbeD  das  Gegcntheil  schliesst ,  nemlich 
dass  das  Liclit  jene  Wirkungen  nuF  die  Blätter  nicht  durch 
Erwärmung,  sondern  auf  andere  Weise  ausübe  (Phys,  II. 
1S2.  i53.).  Decandolle  hat  (Phys.  veg.  li.  85a.  HI. 
loSi.)  ^"^  Strecken  van  Zweigen  und  BlUttern  gegen  das  Licht, 
wenn  sntclies  nur  von  der  einen  Seite  einfnlll,  wie  in  einem 
Orangericbause,  aus  der  ungleichen  Wirkung  desselben  ,  auf 
die  Theile  zu  erkl'ciren  versucht.  Die  am  meisten  erleuchtete 
Seile,  sagt  er,  wird  am  meisten  Kohlenstoß  mit  sich  verbin. 
dan  ,  sich  mehr  verharten  und  weniger  verlängern:  das  Ge- 
gcnlheii  aber  wird  Stalt  finden  bey  der  am  wenigsten  erhell- 
ten Seile.  Davon  wird  die  Folge  seyn,  dass  der  Zweig  sich 
rnn  meisten  krümmt  au  der  Seite ,  wo  er  sich  am  wenigsten 
vcrliingert ,  d.  h.  au  deijenigen  ,  welche  am  meisten  erhellet 
ist.  Aber  irre  icTi  nicht  sehr,  so  ist  die  Ursache ,  welche  die 
obere  Blaltseite  dem  Lichte  znwendet  und  die  Blätter  dem 
SBilwiirts  einfallenden  Lichte  sich  entgegenstrecken  macht,  dia 
nemliche  mit  derjenigen,  welche  die  Pflanze  Überhaupt  auf- 
wärts, in  entgegengesetzter  Richtung  mit  der  Wurzrf,  ver- 
lengert.  Diese  mtiss  eine  Anzicltung  zwischen  dem  Lichte 
und  einem  ihm  verwandten  Principe  im  oberen  Theile  der 
Pflanze,  in  der  oberen  Bluttseile  u,  s.  w.  genannt  werden 
und  diese  Anziehung  wird  bey  dem  beweg  lieberen  ,  also  hier 
bey  den  genannten  Pflanientheilen,  als  ein  Trieb,  sich  zu  dem 
Andern  liinzubewegen,  erscheinen.  Decandolle  {L,  c. 
i-o85.)  nennt  dieses  zwar;  eine  inysterieuse  Ursache  suchen, 
wo  eine  bekannte  Thalsadie  zur  Erklärung  hinreiche:  allein 
ich  glaube,  es  ist  besser,  dadurch  seine  Unwissenheit  gcste- 
ben,  als  mit  Hypothesen,  deren  Unzureichendes  nicht  ver- 
ksDtit  werden  kann ,  die  Forsch begi erde  abzuweisen, 

§.     321. 
Gestaltung  des  oberen  Pa  iciichy  ras  durch  das  Licht. 
Einen  vorzüglichen  Beweis  fiir  diese  Anziehung  gicbt  auch 
difl  anfallende  Veränderung,  welche  in  der  Farenchn 
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derjenigen    ßlattseite,    welche    Gegenstand    dieser   Anziehung 
ist,  hemlich  der  Oberseite^  bey  Entwicklung  des  Blattes  vor- 
gehet».    Wie  bekannt  haben   die  Zellen  hier  «ine    längliche 
Gesammtform  und  sind  in  gedrängten  abwechselnden  Heihea 
perpendicnlair  gegen  die  obere  Fläche  gerichtet ,    Während  sie 
an   der  Unterseite   von   runder  Bildung  sind  und    in  hori- 
zontalen Bieiheb  zusamnlenhängen«    Jede  dieser  Formationen 
^MBStehet  aus  mehreren  Schichten,  in  deren  Zahl  Unger  nach 
Verschiedenheit  der  Blattbildung  eine  oonstante  Verschieden- 
heit  vorhanden  glaubt  (Exanth«  d«  Pflz«  8.),   dergleichen 
wahrzunehmen  mir  jedoch  noch  nicht. gelungen,  ist     Gewisser 
ist 9  dass  der  verschiedene  Bau  sich  nur  da  findet,   wo  beyde 
Blattfläcben   ein   dui^^^l^^^^  verschiedenes  Verbalten    gegen  das 
Licht  beobachten:   entgegengesetztenfalls  zeigt  das  Parenchjrm 
sinnäcfast  der  Oberhaut  entweder  den  Bau  der  Oberseite  wenn 
do9  Blatt  i^  .4er  vollen  Sonne  zu  leben  bestimmt  ist,  wie  bey 
deD.Meseiobrianthemen,    oder  den  der   Unterseite,   wie  bey 
gewissen ,Farrenkr'autej:n  und  andern,  fär  den  tiefen  Schatten 
bestimmten  Gewächsen.    Man  muss  jenen  daher  als  eine  Wir- 
kung, des  Lichts  betrachten    und  ein  Beweis  davon, ist,  dass 
man  ihn  nicht  wahrnimmt,  so  lange  dessen  Einwirkung  noch 
nicht   Statt  gefunden  hat.     Bleichsüchtige   Blätter,    besonders 
wenn    sie  von    fleischiger  Beschaffenheit    sind,    haben  nichts 
davon  und  die  dicken  Gotyledonen  z,  B.  von  Lupinen ,  zeigen, 
so  lange   sie  noch  im  Saamen  eingeschlossen,    horizontalgela- 
gerte Zellen  bis  an  die  mit  keiner  Oberhaut  versehene  Ober- 
fläche ,  da  doch  nach  erfolgtem  Keimen  die  Oberseite  mit  der 
von  wahren  Blättern  im  Bau  ganz  übereinkommt.  V^arnm  udJ 
wie  also  das  Licht  diese  Wirkung  auf  die  Form  und  den  Zusam- 
menhang der  Parenchymzellen  habe,    lässt  sich   freylich  nicht 
angeben:    indessen  kommt  etwas  Analoges  in   jenen  Körpern 
vor,  die  Mir  bei  in  den  von  ihm  sogenannten  pneumatischen 
Kammern  an  der  Oberseite  des  Laubes  und  der  Fruchttfaeile 
von  Marchantia  beobachtete    (Rech,    a n  a t.  et    p h y  s i o  1.  s, 
1.  Marchantia  t.  II.  f.  8.  i4.  t.  VI.  f.  5o— Sa.).     Ernennt 
sie  Papillen ,    es  sind  aber    perpendiculaire  Reihen    länglicher 
tiefgrüner  Zellen,    die  erst  mit. vollkommener  Entwicklung  der 
genannten  Theile    zum  Vorschein    gekommen.     Ich  stelle  mir 


daher  vor,  Aass  die  neuen  Zellen  ,  Tcelche  im  DIattc  bcy  des- 
sen AiiüdelinuRg  in  die  Breite  iniiiicrfoi*t  entsteLcn  ,  da,  wo 
der  EidHuss  des  Lichts  sie  triflV,  in  senkrechten  parallelen 
Reihen  sich  eusammcnfiigen  müssen  und  es  dünkt  mich  da- 
durch die  nntürlichc  Tendenz ,  welche  dus  Licht  in  dem 
Ganzen  des  Blattes  erregt ,  auch  in  dessen  Elemcntarorganen 
an  der  jenem  EinfloGse  zugekehrten  Seite,   sich  ausKudrücken. 

S-  322. 
Gränc  Farbe  der  Blätter. 
Vermöge  dieser  Anziehung,  welche  das  Licht  gegen  die 
BlSUcr  oder  vielmehr  einen  Thcil  ihres  I'arenchyms  ausübt 
imd  die,  wie  es  scheint,  von  einer  Bindung  und  Veikörpernng 
desselben  begleitet  ist,  entwickelt  sich  die  grüne  Farbe,  wel- 
che ihr  so  beständiges  und  cliuracteristisclics  Attribut  ist.  Auch 
Blätter,  die  onler  Wasser,  süssem  wie  salzigem,  leben,  nU 
Potamogelon,  ValÜsneria,  Zoster»,  Huppia ,  haben  sie:  doch 
ist  sie  hier  von  einer  schmutsigeren ,  mehr  ins  Olivengrün 
fallenden  Art,  als  bey  solchen,  die  in  der  Luft  leben,  Sic 
ist,  unter  gleichen  Umstanden,  in  eben  dem  Maasse  gesiittig- 
tigter,  als  das  Licht  unmittelbarer ,  anhaltender  und  kräftiger 
auf  das  Blatt  einwirkt,  daher  an  dessen  Oberseite,  und  bey 
glatter  Oberiliiche,  tiefer,  als  aa  der  Unterseite  oder  bey 
slai-kbehaartcn,  besonders  bey  wolligen  Blättern.  Auch  ans- 
gewaclisene  und  immergrüne  Blatter  haben  aus  der  aemlichcn 
Ursache  gemeiniglich  ein  dunkleres  Grün,  als  halbentwickcite 
oder  abfallende.  Erwägt  man,  welcher  der  Elementarllieile 
des  Blattes  Trüger  dieser  Farbe  sey,  so  ist  es  offenbar  nicht 
die  Oberhaut,  noch  weniger  das  GeTassnetz,  sondern  bloss 
die  der  Epidermis  unterliegende  Schiebt  von  saflvollem  ZelU 
gewebe,  oder  das  Parenchym,  mit  welcher  TLatsache  be- 
reits Bonnct  vollkommen  bekannt  war  ^Oeuvr.  d'Hist. 
nat.  II.  469)-  Doch  auch  hier  ist  das  Haut  chen  selber,  wel- 
ches die  ParenchymiteUen  bildet,  farbelos,  nur  der  Inhalt 
macht  die  Farbe.  Mehrere  Schriftsteller,  wie  Meyen  (Pbyt. 
tt)40,  Unger  (A,  a.  O.  9.  10.)  und,  wie  es  seheint,  auch 
Decandolte  (Org.  L  18.),  betrachten  das  kürnige  Wesen 
bIs  die  alleinige  UrBache    derselben  und  nchmeu  an,    dass  iu 
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eben  dem  Maasse »  als  dessen  mehr  vorhanden  und  seine  Farbtf 
gesättigter  ist,  auch  die  vom  Parenohym  und  folglich  vom  Blatte^ 
68  sey.  Allein  es  ist  leicht,  sidi  durch  das  Hicroscop  zu  über* 
zeugen ,  dass  die  Körner  in  einer  Gallert  zerstreut  sind ,  die 
gidcfafalls  grün  ist^^wenn  gleich  mit  geringerer  Intedsität^  als 
die  Körner,  fiey.  denjenigen  fodenförmigen ,  gegliederten  Was- 
seralgen, wdche  blosse  ein&che  oder  ästige  Zelienreihen  sind, 
verdichtet  dieses  gallertartige  Wesen  sich  mit  der  Zeit  und 
nimmt  die  Form  eines  häutigen  Schlauches  an  (Lyngbye 
Hydrophyt.  t  58.  Sg.).  Roth  hat  zwar  diese  Bildung 
als  urs[Krünglich  jenen  Gewächsen  zukommend  betrachtet  und 
sie  den  Utriculus  matricalis  derselben  genannt  (Gatal.  bot« 
IIL  9i.)>  allein  es  ist  blosse  Wirkung  des  fortschreitenden 
Gerinnens  von  dem  gallertartigen  Theile«  Die  grikne  Materie 
vom  Bldttparenchym  nannte  Wahlenberg  grünen  Kleber 
und  grüne  Fecula,  Link  tbeii weise  den  harzigen  .F*arbestoff| 
Pelletier  und  Gaventou  das  Blattgrün  j(GhIorophylle) i 
obschon  sie  wieder  ausschliesslich  in  den  Blatteten  angetroffen 
wird ,  noch  die  grüne  Farbe  zur  wesentlichen  Eigenschaft  ha^ 
wie  in  der  Folge  gezeigt  werden  wird« 

§.    323. 
Nur  durcli  das  Licht  färben  Blätter  sich  griin. 

Nur  im  Lichte ,  und  zwar  im  Sonnenlichte ,  findet  EnU 
Wicklung  der  grünen  Farbe  Statt  und  nur  blattartige  Theile 
sind  derselben  fähig.  Humboldt  (Fl.  Friberg.  179.)  ood 
Decandolle(Phys*  veg.  II.  895.)  sahen  jedoch  auchbeym 
blossen  Lampenlichte  Pflanzen  sich  grün  färben  ,  ohne  indesseo 
Sauerstoffgas  auszuhauchen.  Die  nemliche  färbende  Wirkung, 
wiewohl  schwach,  nahmen  böhmische  Physiker  vom  Monden« 
lichte  wahr  (Sc neb.  Phys.  IV.  2740*  Humboldt  beob- 
achtete einigemal,  dass  auch  eine  Atmosphäre  von  Wasserstoff- 
gas in  Abwesenheit  des  Lichts  Pflanzenblätter  grün  färbte: 
allein  Decandoile  erhielt  (L,  c.  899.)  bey  Wiedeiiiolaog 
dieses  Versuchs  nicht  den  nemlichen  Erfolg«  In  Humboldts 
Versuchen  athmeten  sie  dabey  Sauerstoffgas  aus  und  der  Beob- 
achter glaubt  demnach,  dass  das  Licht  nicht  griin  fävbe,  10« 
dem  es   sich   mit    einer  Materie   im   Parenohym    der   Blätto* 
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verbinde,  sondern,  tvie  der  WaSseretoff,  als  Reiz  iirirke  (L.  c* 
i8o.).  Diese  Ansicht  ist  auch  die  von  Decandolle:  im 
Saemen  der  Rhamneen ,  Malvaceed,  Plstacien,  der  Mistel, 
der  Citroneh ,  sey  der  Embryo  grün  ^  obgleich  von  undurch^- 
sichtigen  Hüllen  eingewickelt  (A.  a.  O,  896.) ;  im  Stamm« 
der  Mistel  und  einiger  Cacteen  seyen  die  Markstrahlen  grün^ 
die  Wirkung  des  Lichts  scheine  hier  also  weiter ,  nemlich  bis 
ins  Innere  der  Theile,  sich  fortzusetzen.  MusS-  man  gleich 
diese  Erfahrungen  anerkennen^  s6  berechtigen  sie  doch,  wie 
ieh  gkube  ^  noch  nicht  zu  dem  Schlüsse ,  dass  das  Licht  als 
blosses  Reizi^iitel  wirke»  .  Auch  bey  den  Papilionaceen  und 
Halöphyten  ist  es  );twas  Gewöhnliches ,  den  Embryo  gleich  von 
seinem  Sichtbarworden  aq  grüngef ärht  anzutreffen  und  das 
Nemliqli^  gilt  vom  Lein  und  der  spanischen  Kresse»  Die  Wur* 
zeld  <]^$  Viscum  und  Loranthus  sind  grün,  obgleich  in  Holzmasse 
eingeschlossen.  Man  muss  daher  annehmen  entweder,  dass 
die  Bindung  des  Lichts  sich  nicht  bloss  auf  den  Tlreil,  den 
es  trifft,  und  der  Erfolg  nicht  auf  die  Zeit,  während  welcher 
es  wirkt,  beschränke,  oder  dass  seine  Wirkung  in  besondern 
Fällen .  durch  eine  andere  Bindung  ersetzt  werden  könne» 
Merkwürdig  ist)  wie  Du  t  roch  et  bemerkt,  dass  die  Wur- 
zelspitzen  von  gewissen  Monocotyledonen  z«  B,  Pandanus^ 
iNotheS)  Epidendrum,  dem  Lichte  ausgesetzt,  sich  blässgrün 
färben :  Decandolle  vet'muthet ,  es  werde  dabey  Kohleu'* 
Satire  durch  sie  Versetzt  (L*  c.  898.)  9  folglich  Säuerstöffgas 
gebildet ,  wie  von  Blättern.  Doch  auch  andere ,  «n  Parencfaym 
reiche  Theile,  so  ihrer  unterirdischen  Lage  wegen  zur  Wur* 
zel  gerechnet  werden ,  färben  sich  grän ,  wenn  sie,  vt>n  Erde 
entblösst,  fbrtwachsen:  so  z.  B.  der  Obertheif  spindliger 
Wurzeln ,  der  Bühen  ,  Rettiche  ^  die  Knollen  von  Kartofifeln 
u*s«w.  Nicht  minder  beachtenswerth  ist,  dass  gewisse,  näher 
zu  erforschende,  Eigenthümlichkeiten  der  Nahrung  die  Inten- 
sität des  Blattgrün  vermehren,  indem  sie  zugleich  die  Saft- 
menge  vermindern.  Auf  Torfmooren  habe  ich  die  Pflanzen, 
verglichen  mit  andern  auf  Wiesenboden  gewachsenen,  stets  klei-» 
Der,  ihre  Blätter  trockner  und  mit  einem  tieferen  Grün  be- 
kleidet, wahrgenommen.  Stengel  saftiger  Gewächse  z.  B«.  von 
Gotyiedon   orbiculata    und   von.  mehreren   Mesembrianthemen, 
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in  eine  scliwacho  Carminauflösung  gestellt,  zeigten  mir  im 
Parenchym  ihrer  Blätter,  bey  einer  geminderten  Tiirgescen« 
und  Saftfiille,  ein  weit  lebhafteres  und  schöneres  Grün,  als 
Andere,  die  im  blossen  Wasser  gestanden  waren  oder  noch  auf 
ihrer  Wurzel  sich  befanden« 

§.    324. 
Andere,  als  grüne  Farbe  der  Blätter. 

Aber  auch  mit  anderen  Farben,  als  der  grünen,  kommen 
Blatter  und  blaltartige  Organe  vor ,    abgerechnet    den  Oben 
besprochenen  Fall,    wo  dieselben  in  der  Oberhaut  und  nicht 
im  Parenchym  des  Blattes  ihren   Sitz  haben.      Rothe  Blätter 
Hnden  sich  bey   Dracaena  terminalis,  Atriplex  hortensis,  Beta 
vulgaris  und  mehreren  Amaranthen.     Bey  Neotlia  discolor  hat 
die  violette  Farbe  der  untern  Blattseite   und  bey  AiTim  ma- 
culatura  haben  die  schwarzen ,    oder    eigentlich    dunkelrothen 
Flecken  der  Oberseite    ihren    Grund   in   einer   Färbang   der 
Parcnchymzellen  selber  und  merkwürdigerweise  ist  dabey  kein 
Unterschied  der  Körner  und  der  flüssigen  Gallert,  wie  im  grü- 
nen Parenchym,  weiter  bemerkbar,  sondern  es  ist  Alles  eine 
gieichförmige  Masse.     Bey  manchen  B'aumen  haben  die   Blät* 
ter ,    ehe   sie    sich   vollständig  entwickelt  ^    eine    andere   als 
grüne  Farbe  z.  B.  eine  rothe  bey  Koelreuteria,  eine  gelbe  bey 
den  Pappelarten.     Den    nemlichen  Farbenwechsel   begeht  die 
Natur  häufig  i^   der  entgegengesetzten  Folge  an  den  Blättern 
im  Herbste,    wenn    die  Zeit    des  Abfallens  herannahet.     Bey 
vielen    Bäumen    geschiehet    dieses  Fallen    bey    unverändertem 
Grün  z.  B.  den  Eschen  und  Acacien :  aber  andere  werden  zu- 
vor gelb  und  dadurch  geht  es  auch  wohl  zum  Roth  und  Rotb- 
braun  über.    Bäume  und  Sträucher  mit  säuerlichen  zusammen- 
ziehenden SäAen  z.  B.  von  den  Gattungen  Pyrus,  Prunus,  Cor- 
nus  ,  Vitis  ,  Rhiis  ,  zeigen  diesen  Farben  Wechsel  vorzugsweise. 
Die  Färbung  nimmt  vom  Rande  ,    vornemlicb  von  der  Spitic 
ihren  Anfang ,    und   schreitet  gegen  die  Mitte  und  den  unte- 
ren Theil  fort,  so  dass  das  Grün  sich  in  der  Nähe  der  Adern 
am  längsten    erhält.     Den   nemlichen  Farbenwechsel   bringen 
gewisse   Zufälle   hervor,   der  Stich  eines  Insects,    die   aafan- 
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gende  Entwicklung  eines  parasitischen  Schwammes  oder  sonst 
irgend  eine  Krankheit.     In  allen  diesen  Fällen  bemerkt  man, 
dass    die  Veränderung   vorzüglieh    die  Oberseite   betrifll  und 
allemal  hier  ihren  Anfang  nimmt^  dass  der  Inhalt  der  Paren- 
chymzellen  selber  gelb  oder  roth  gefärbt  ist  und,    dass   das 
körnige  Wesen  darin  nicht   mehr  abgesondert  existirt.      Bey 
den  cryptogamischen  Gewächsen  ist  nicht  minder  oft  das  Grün 
der  Theile,    welche  Stellvertreter    des  Blattes  sind^   in  Gelb, 
Holh  oder  Yiolet  umgeändert«     lungermannia  furcata,   wenn 
sie  auf  eisenhaltigem   Torfboden    gewachsen,    bekommt   eine 
violette  Farbe  (I.  violacea  Achar.):  überhaupt  findet  sich  diese 
und  die  rothe  Farbe  häufig  bey  Lebermoosen  auf  Alpeuboden 
ei«    CHook.  Brit.  lungerm«  t.  i6.  27.  Sg.  67.  580.     Das 
Lager  der  Flechten  ,  die  auf  verwitterndem  Gestein  vegetiren. 
Klimmt  daraus  gern  Metalloxyde  auf  und  so  färbt  sich  erst  ihre 
mittlere,  sonst  grüne  Schicht,  der  eigentliche  Sitz  ihres  Lebens, 
welche  Färbung  sich  dann  auch  dem  ganzen  Individuum  mit- 
tiieilt  (G,  F.W.Meyer  Nebenstunden  I.  69.).    Auch  bey 
solchen  ,  die  auf  Baumrinde  wachsen ,  scheint  das  Qualitative 
tlerselben  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Färbung«     Noch  auffal- 
lender ist  der  Farbenwandel  bey  Wasseralgen  je  nachdem  sie 
10  der  See  oder  in  süssem  Wasser  vegetiren,    wie  denn  man«. 
<*he  von  ihnen  in  beyden   Medien    leben  können.      Batracho- 
fipisrmum  moniliformey  Kivularia  endiviaefolia  haben  in  süssem 
Wasser  ein  schönes  Hellgrün,    in  Seewasser  ein  ^hmutziges 
Koth,  und  es  ist  merkwürdig,  sagt  Wahlenberg,  dass  das 
S«ewasser  diese  Eigenschaft  ,   dass    Grün   in  Roth  umzuwan« 
dein,  nicht  an  vollkommeneren  Gewächsen  z.B.  Zostera  ausübt 
(.FI.  Lappon.  507.).     Andererseits  stehet  man  an  rothgefärb« 
ten  Seealgen  ,    wenn   sie  aus   ihrem   natürlichem  Medium    in 
süsses  Wasser  kommen  oder  auch  nur  mehr  in  Berührung  mit 
der  Luft  gelangen,  die  grüne  Farbe  sich  herstellen.    Dann  geht 
2.  B.  das  schöne  Rosenroth  des  Fucus  sanguineus  in  ein  schmutzi- 
ges Grüngelb  über  und  beym  Fucus  plumosus  schreitet  dieser 
Farben  Wechsel  bis  zum  Grünen  fort.    Fucus  aculeatus  hat  im 
Bfeere  eine  Olivenfarbe,   aber   an    der  Luft  verwandelt  sich 
diese   in  ein    lebhaftes    Grün    (Wahlenb.   1.  c«  941«  gSS.). 
Hiemit  steht  in  Verbindang  ,    dass   Byssus   Jolithns,    an   der 
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Luft  austrocknend ,    eine  graugrüne  Farbe  annimmt ,    die  an 
«einem  natürlicben,  alpinisehen  Standorte  ein  schönes  Roth  ist 

§.    325. 
Färbender  StoiBT  der  Blätter. 

Was  aus  den  angeführten  Beobachtungen  sich  schon  er*- 
giebt ,    nemlick    dass  derselbe  Stoff,    welcher   das   Grün    der 
Blätter  bewirkt^  aoch  ,  vermöge  der  Veränderungen  deren  er 
fähig  ist ,   die   gelbe ,    rothe   und  violette  Färbung  derselben 
hervorbringe^    folgt   aus   seinem   Verhalten  gegen  Reagentien» 
Schon  Link  bemerkte  die  grosse  Verwandschaft  anderer  fär- 
bender Stoffe   des  Pflanzenreichs  mit  dem  von  ihm  sogenann- 
ten harzigen  Färb estoff  cGrun  dl.    36.)#     Schüblcr  ermit- 
telte y  dass  der  färbende  Stoff  gefärbter  Blätter,  den  er  darch 
Wasser  oder  Weingeist  aus  ihnen  gezogen ,  durch  Säuren  und 
Alealien  ähnliche ,    nur    weniger    reine   Farbenveränderungen 
erlitt,  als  der  Farbestoff  der  Blüthen ,  dessen  Roth  durch  AI» 
calien  in   Grün  umgewandelt,  durch  Säuren  wiederhergestellt 
wird.     Aus  gt*ünen  Blättern    auf  ähnliche    Weise    ausgezogen 
schien  derselbe  nur  einer  mehr  harzigen  Natur  zu  seyn^  indem 
sein  lebhaftes  Grün  von  Säuren  und  Alcalien  nicht  weiter,  als  in 
ein    schmutziges  oder    bräunliches  Gelbgrün  verändert  wurde 
<FrankU  ntersueh.  ü.  d.  Farben  d.  Blüthen  !äi.02.> 
Macair e    zog  auch   aus  Blättern,    so    vom  Herbste  gerÖtheC 
waren,  mit  Alcohol  die  rothe  Farbe  aus,  welche  durch  Kali  sich 
in  Grün  verwandelte,  durch  Säure  aber  wiederherstellte  (Mem. 
d.  1.  Soc.  de  Phys.  d.  Geneve  IV.  49*)*     Zugleich  nahm 
er  einen  entschiedenen  Einfluss  des  Lichts  wahr,    die  herbst- 
liche Farbenänderung  zu  bewirken,  indem  sie  bey  Auscblies- 
sung  desselben  nicht  vor  sich  ging ;  auch  beobachtete  er,  dass 
so  gefärbte  Blätter ,  obwohl  noch  saftreich ,    im  Sonnenlichte 
keinen  Sauerstoff  aiisstiessen.     Er  schloss  daraus  ,   dass  es  die 
grüne  Materie  sey ,  deren  Farbe  sich  in  Gelb  und  dann  weiter 
in  Roth  umgewandelt  habe  und  er  glaubte  hiebey  die  Benennang 
von  Chlorophylle  für  sie  nicht  beybehalten  zu  können,  sondern 
solche  nach  DecandoUe's  Vorschlagein  die  von  Chromule 
ändern  zu  müssen.     Indessen  stellte  er  keine  microscopischen 
Untersuchungen  an,  die  jedoch,  wie  mir  scheint ,  erst  den  Be« 
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weis  vollenden )  indem  sie  zeigen,  dass  bey  diesem  Farben- 
wedisd  nur  der  Gebalt  der  Parencbymzellen  seine  Farbe  und 
Consistenz  verändert  habe,  ihr'Banund  ibre  Zusammensetzung 
aber  ganz  die  nerolieben  geblieben  seyen.  Macaire  schreibt 
denselben  einer  fortwährenden  Säurung  jener  Materie  zu  und  mich 
düokt  damit  stimmen  alle  Erscheinungen  iiberein:  das  Yer- 
lialten  der  grünen  und  der  gefärbten  Bl'atter  gegen  die  Lufl, 
der  EinOuss  des  Bodens  auf  Farbe  der  Moose  und  Flechten, 
des  Wassers  und  der  Luft  auf  die  Algen  und  endHch  die 
Wirkung  der  Reagentlen.  Auch  das  Verschwinden  der  Kör- 
ner in  dem  Zeltensafte  scheint  hieraus  erklärbar ,  indem  et- 
was Aehnliches  beym  Keimen  bemerkt  wird  durch  Umwand- 
lung des  Körnergehalts  der  Saamenblätter  in  eine  gleichförmi- 
ge süsse  Flüssigkeit,  welche  Umwandlung  mit  einer  starken 
Absorption  von  Sauerstoff  aus  der  Atmosphäre  verbunden  ist. 
Röper  sah,  wie  Decan  dal le  erzählt  (Phys.  veg^.  IF. 
898»),  die  rothe  Farbe  an  den  Blättern  vonAtriplex  horten'- 
sis  durch  das  blosse  Trocknen  sich  in  Grün  reduciren.  Bey 
allen  diesen  Farhenveränderungeu  aber  ist  auch  das- Licht  mit- 
telbar oder  unmittelbar  thätig» 

$.    326. 

Obne  LicLt  werden  Blätter  bleiclisiiclLtigk 

Blattartige  Theile ,  welche  ohne  Licht  fortzüwachsen  ge- 
nöihiget  sind  ,  nehmen  statt  der  grünen  ,  eine  gelblichweisse 
Farbe  an ,  bleiben  klein  und  weich  und  stehe»  in  grösseren 
Zwischenräumen  von  einander  bey  gleichzeitig  verlängerten 
Internodien  des  Stengels.  Kay  erwähnt  dieser  Erscheinung 
schon,  aber  Bonnet  hat  sie,  indem  er  sagt,  dass  es  eine 
den  Gärtnern  unter  dem  Namen  Bleichsucht  >(cttiollement) 
wohlbekannte  Krankheit  scy,  genauer  untersacht  und  die  An- 
sicht von  Ray,  dass  sie  weder  vom  Mangel  der  Luft,  noch 
der  Wärme,  sondern  allein  vom  Mangel  des  Lichts  herrühre, 
durch  zahlreiche  Versuche  bestätiget  (U  s.  d.  f  e  u  i  11.  209. 55o.), 
Diesem  ausgesetzt  färbten  bleichsüchtige  Blätter  im  Sommer 
sich  schon  in  24  Stunden  grün ,  wiewohl  im  Herbste  man  da- 
von   nach   mehreren  Wochen  noch  keinen  Anfang   bemerkte. 
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Senebier    bat   diese  Untersuchung   beträchtlich  ifeiter  ge- 
trieben   (Ueber  den   Einfi.    des  Sonnenlichts  II.  3. 
Abhdl.  Pfaysiol.   veget.   IV.  s.  5.  eh.  40*     ^ur   grüne 
Blätter  sind  der  Bleichsucht  fähig,    nicht   rothe   Blätter  und 
rothe  Flecken  derselben.      An  ihnen  ist  die  Oberhaut  minder 
stark,  als  an  grünen,    das  Parenchym  lockerer  und  grosszel- 
liger  gebauet.       Die  Saamenblätter   der  Schminkbohnen ,    so 
bieichsüchtig  aus    der  Erde  kommen,    fangen    in    der   Sonne 
schon  nach  einer  Stunde  an ,  sich  grün  zu  färben.     Farbelo- 
ses  Licht  färbt  wirksamer  grün ,    als   farbiges :    von  diesem 
aber  das  violette  mehr  als  das  gelbe  und  rothe  ,    obgleich  es 
weniger  wärmt.    Bringt  man  ein  bleichsüchtiges  Narcissenblatt 
ans  Licht,  nachdem  man  emen  Theil  davon  mit  einem  Stanni« 
olblättchen  belegt  hat,  so  wird  die  bedeckte  Stelle  bleichsüchtig 
bleiben,  während  das  Blatt  sich  grün  färbt.   Bleiehsüohtige  Blät- 
ter unter  Wasser  der  Sonne  ausgesetzt  entwickeln  aus  dem  Was- 
ser keine  Luft,  oder  nur   eine  sehr  schlechte.    Mit  der  Bleich- 
sucht sind  Veränderungen  der  Safte,  wie  der  festen  Theile  ver. 
bunden.     Blätter  bitterer  uud  scharfer    Gewächse  bekommen 
dadurch  einen  milden  und  süssen  Geschmack    z.  B.    Endivien, 
Salat,  Sellery,  Kohl  arten.     Bey  der  Analyse  gaben  bleichsücb- 
tige  Pflanzen  weniger  feste,  weniger   im  Weingeist  auflösliche 
Materie ,  überhaupt  weniger  Kohle ,    als  grüne.     Wärme  und 
Feuchtigkeit    tragen    zur    Bleichsucht    dadurch  hej  j    dass  sie 
i\en  Zufluss  von  Saft  befordern.     DecandoUe  (Phys.  veg. 
II.)    hat    ermittelt,    dass    die    Bleichsucht    nur  entsteht,    in- 
dem die  Theile  sich  bilden  und  fortwachsen  ohne  Zugang  des 
Lichts.      Ausgewachsene   grüne   Blätter    entfärben  sich  dahev 
nicht  im  Dunkeln  ,  sondern  fallen  ah ;    Unerwachsene  thuo  es 
etwas ,  indem  sie  sieh    vergrössern  ,    also  ihre  grüne  Materie 
über  einen  grösseren  Baum  ausbreiten ;    nur  die  im  Dunkeln 
neugebildeten  Theile   werden  bleich.     Die  Pflanzen    bedürfen, 
wie  es  scheint,  um  sich  grün  zu  Tärben,  eines  sehr  verschiedeneo 
Grades  von  Licht.    Älehrere  lebhaft  vegetirende  Gewächse  von 
sehr  verschiedenen   Familien  in    einen  dunkeln  Keller  {gestellt, 
zeigen   die    Bleichsucht    in    sehr   verschiedenen     Abstufungen. 
Farrenkräuter  und  Moose  scheinen  zum  Grün  werden  eines  sehr 
geringen  *LiclUs   zu  bedürfen  und  eines    noch   geiingei-en  die 
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TangarteDf  da  sie  aus  grossen  Meerestiefen  gezogen  bereits 
mit  grüner  Farbe  erscheinen,  wovon  Humboldt  und  De- 
ca.ndolle(A.  a.  O,  900.)  merkwürdige  Erfahrungen  ange- 
führt habep.  Andere  Gevpächse  dagegen,  obwohl  des  Lichts 
nicht  ber^qtkt,  bleiben  in  ihren  Stengeln  und  blatt artigen  Thei- 
len  immer  1:^1  eichsüchtig  oder  nehmen  wenigstens  keine  grüne 
Farbe  an.  Dieses  findet  sich  z.  B,  bey  den  meisten  unserer 
Schmarotzergewächse:  Cuscuta,  Monotropa,  Lathraea ,  so  wie 
denen ,  die  es  wenigstens  theilweise  sind :  Orobanche ,  JVidus 
Avis,  Epipogiura:  während  doch  Viscum  und  Loranthus 
grüne  Blätter  und  Stengel  haben.  Man  kann  aber  von  den 
ersten ,  obwohl  die  meisten  das  helle  Sonnenlicht  fliehen,  kpi- 
nesweges  sagen ,  dass  sie  des  Lichtes  beraubt  seyen :  es  muss 
daher  in  ihrem  Zellgewebe  eine  Disposition  der  Säfte  Statt 
haben ,  welche  die  Entwicklung  grüner  Farbe  nicht  zulässt. 
Auch  im  Wasser  geht  die  Färbung  in  Grün  mit  minderer  In- 
tensität y  wie  in  der  Luft  vor  sich  ,  wie  Wurzeln ,  welche  In 
{enem  Medium  vegetiren  ,  beweisen ,  indem  sie ,  obwohl  vom 
Lichte  nicht  ausgeschlossen,  sich  doch  nicht  grün  färben. 
Bonnet,  der  sich  davon  auch  an  bleichsüchtigen^  dem  Lichte 
unter  Wasser  ausgesetzten,  Bohnenpflanzen  überzeugte,  glaubt 
diesen  Erfolg  der  zurückgehaltenen  Transspiration  der  wässe- 
rigen Theiie  des  Safts  zuschreiben  zu  müssen  (Oeuvr.  d'H. 
nat,  IL  5o2j:  allein  Senebier  hat  mit  grösserem  Rechte 
ihn  von  dem  Mangel  des  den  grünen  Blättern  eigenthiknlichea 
Athmungsprocesses  abgeleitet« 

§.    327. 
Gefleckte  Blätter. 

Gleiche  Bewandniss  hat  es  mit  der  partiellen  und  örtlichen 
Bleichsucl\t ,  welche  wir  an  Blättern  und  Stengeln  oft  wahr- 
nehmen, Deraiich  mit  den  weissen  und  gelben  Flecken,  wo- 
durch die  damit  behafleten  Gewächse  bey  den  Gärtnern  so 
beliebt  sind  ,  dass  nach  Millers  Zeugnisse  die  scheckigen 
Stechpalmen  einst  in  Englischen  Gärten  so  häufig  gezogen 
wurden  ,  dass  für  andere  Pflanzen  fast  kein  Baum  übrig  blieb. 
Wo  sie  an  lederartigen  und  immergrünen  Blättern  vorkonunen, 
pflegen  sie  gelb  zu  seyn^  z«  B,  Buxu^ ,   lasminum,  Uex,   Lau« 
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rocerasuS)  Ligiislrum;  bey  denen  hmgegen  von  weicbem,  krai!|. 
artigem  Bau  sind    sie  meistens  weiss,   z.  B.  Acer,  SambucBS, 
Pelargonium,   Gramina.     Einige    Pflanzen  sind  uns  bloss  mit 
gescheckten  Blättern  bekannt  z.  B,  Aucuba.   Die  Form  dieser 
Flecken  und  der  Ort,  den  sie  am  Blatte  einnehmeo,  stnda^ 
verschieden.      Bey  Monocotyledonen  z.  B.  Lilien  und  Crasern 
bilden  sie   Streifen    der  Länge  des  Blattes  nach ;  bej  Dicoty- 
ledonen    folgen    sie   manchmal   auch   dem    Laufe   der   Nerven 
2.  B.  bey  Carduus  Marianus;  zuweilen  aber  ist  keine  Ordnung  in 
ihrer  Vertheilung  und  Grösse  bemerkbar  z.  B,  bey  Aucuba.     Zu- 
weilen sind  sie  vorzugsweise  auf  der  oberen  Biattseite^  kaum  oder 
gar  nicht  auf  der  unteren  sichtbar  und  in  diesem  Falle  siebet 
man  bey  Queerdurchschnitten  des  Blatts  nur   das    Parenchym 
der  erstgenannten  Seite  färbe I os :  bey  beträchtlichem  Umfange 
und  einiger  Intensität  der  Entfärbung  aber  nehmen  beyde  Blatt- 
seiten daran  Theil.  Allemal  ist  das  Blatt,  da,  wo  es  solche  blei- 
che  Flecken    hat,    dünner,    als  da  wo  es  grün  ist,    und  die 
grünen  Stellen  treten^  daher,  wenn  sie  vereinzelt  sind,  über  die 
Oberfläche  mehr  hervor.     Auch  hier  fehlt  dem  Parenchym  der 
entfärbten  Stellen  das  körnige  Wesen,  und  es  erhellet  daraus^ 
was  von  der  Behauptung  von  Dutrochet  (Ann.  d.  S.  nat. 
XXV.   246.) ,    die  sicherlich  nicht  auf  eigener  Erfahrung  be- 
ruhet ,    zu  halten  sey ,    dass  die  weissen  Flecken    der  Blatter 
von  der  Menge  der   Lufthöhlen    des    Parenchyms    herrühren. 
Sie  sollen  verschwinden,  wenn  man  solche  Blätter  in  Wasser 
getaucht,  unter  die  Luftpumpe  bringe,  indem  das  WaSiSer  daoa 
in  diese  Höhlen  eindringe  und   sie   erfÜLÜe ;    was    sich   keines- 
wegs SO  verhält.     Eben  so  wenig  stimmt  es  mit  einer  genau- 
em Beobachtung  überein,  was  Manche  angegeben  haben,  dass 
an  den  farbelosen  Stellen  die  Oberhaut  vom  Parenchym    ge- 
trennt oder  dass  sie  ohne  Poren  scy :    vielmehr  sind  diese  da- 
selbst ,  mit  grünen  Oberflächen  der  nemlichen  Blätter  vergii* 
chen ,    in    der   nemlichen  Zahl    und  Bildung  voi*handcn.      In* 
Allgemeinen  sind  Pflanzen  mit  weiss-  oder  gelbgefleckten  Blät- 
tern als  kranke  zu    betrachten  :    sie   wachsen  laugsamer,  sind 
empfindlicher  gegen  Kälte  und  B^euchtigkeit ,  blühen  sjiarsamer 
und  bringen  noch  sparsamer  Frucht.     Seltener  ihut  diese  Be- 
Ächaftenheit    der    Gesundheit     der    Pflanzen    keinen    Eintrag» 
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Pulmonaria  officinalis  kömmt  in  manchen  Gegenden  nur  mit 
solchen  Flecken  vor ;  Lamiura  maculatam  hat  die  ersten  Blät- 
ter, welche  es  im  Frühjahre  treibt,  mit  weissen  Flecken  ver« 
sehen :  in  beyden  Fällen  jedoch  nimmt  nur  die  Oberseite, 
nicht  die  Unterseite  Theil  daran.  Auch  bey  Ancuba  japonica 
scheint  die  gefleckte  Beschaffenheit  des  Krautes  die  KräAig- 
keit  der  Vegetation  nicht  zu  vermindern. 

§.  328. 
Entstehung  der  Flecken, 
Die  gefleckten  und  scheckigen  Blätter  werden  allein  durch 
die  Natur  hervorgebracht  und  die  Kunst  scheint  nichts  weitei^ 
dabey  zu  vermögen,  als  dass  sie  die  einmal  entstandenen  durch 
Theilung  von  verschiedener  Art,  durch  Pfropfen  und  Oculiren 
fortpflanzet.  Warum  daher  Pulmonaria  in  einigen  Gegenden 
bloss  gefleckte,  in  andern  bloss  ungefleckte  Blätter  bringt,  wa- 
rum in  einem  Walde  zuweilen  ein  einziger  Baum  gefleckte 
Blätter  hat,  während  alle. andre  umher  auf  dem  nemlichen 
Boden  nichts  davon -zeigen ,  lässt  sich  nicht  angeben.  Nur  zu 
Vermuthungen  können  einzelne  Erfahrungen  Gelegenheit  ge- 
ben. Ph.  Miller  (Gärtn.  Lex.  IV.  167.)  erzählt,  dass  die 
in  den  Gärten  befindliche  scheckige  Abart  von  Sempervivum 
arboreum  entstanden  sey,  als  man  einen  Zweig  von  der  ein-* 
farbigen  Art  gepflanzt  hatte,  nachdem  er  eine  Zeitlang  trok- 
ken  gelegen :  indem  die  nun  zum  Vorschein  gekommenen  jun- 
gen Blätter  scheckig  gewesen.  Es  wird  hiebey  nicht  gemel- 
det, in  welche  Erdart  der  Ableger  gepflanzt  worden,  da  hie« 
Ton  am  ehesten  die  Farbenänderung  herzuleiten  seyn  dürfle. 
Burgsdorf  berichtet  (N.  Gesch,  vorz.  Holzarten  I, 
269.)  dass  Buchenpflanzen  im  zweyten  Jahre  des  Alters  ge- 
fleckte Blätter  bekamen  ,  nachdem  Schnecken  im  ersten  Jahre 
die  Saamenbliitter  und  Rehe  im  darauffolgenden  Winter  den 
Stengel  bis  fast  zum  Sitze  der  ehemaligen  Saamenblätter ,  ab- 
gefressen hatten.  Im  dritten  Jahre  aber  wurden  diese  Pflanz- 
cheii  in  einen  besseren  Boden  versetzt,  worauf  sie  ihre  schek- 
kigen  Blätter  nach  und  nach  verloren.  Einen  Kirschlorbeer« 
Strauch  sah  ich  an  Schösslingen ,  so  er  aus  der  Wurzel  ge» 
trieben  ,  gescheckte  Blätter  bekommen  ,  wovon  andere  aus  der 
ziemlichen  Wurzel  hervorgegangene  nichts  zeigten.     Er  befand 
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sich  in  einem  sehr  mageren  Bodeo  and  hatte  in  emem  harten 
Winter  den  grössten  Theil  seiner  Zweige  und  Blätter   verlo- 
ren ,    dann    aber  jene  neu  getrieben.     Andererseits   habe  ich 
häußg  beobachtet ,  dass    Fflanzea  mit  gescheckten  Blättern  in 
ein  gutes  Erdreich  versetzt^  worin  sie  kräftig  wuchsen,   ihre 
gescheckten  Blätter  ganz  rerloren«    Es  scheint  demnach,  dass 
eine  eigenthümliche  Schwäche  und  Kraftlosigkeit  der  Vegeta- 
tion, welche  entweder  in  der  Nahrung  gegründet  ist,   so  die 
Wurzel  giebt,  oder  in  einer  Disposition  der  festen  Theile,  im 
^Stande  sey ,  dem  Safte  des  Pareneh jms  eine  solche  Beschaffea- 
heit  zu  geben,  wobey  er  theilweise  aicl^  vermag,  unter  dem 
EiDflusse    des   Sonnenlichts    die    grüne    Farbe    anzunehmen, 
Blair  erzählt ,    dass  ein  Gärtner  ein  Reis  von  einer  Pflanze^ 
die  er  bedgehog  nennt,    auf  eine  Stechpalme  gepfropft  habe, 
worauf  zwar  das  Reis  gestorben,  aber  eine  Scheckung  auf  dem 
ganzen  Stock  unter  der  Pfropfstelle  entstanden  sey  (Bot«  Ess. 
386.>.     Dieses  bat  mit  einer   Ansteckung  in  der  That  viele 
Aehnlichkeit* 

§.    329. 

Entstehung  der  grünen  Blattfarbcr 
Es  ist  noch  übrig,  über  die  nächste  Ursache  der  grünen 
Fäi'bung  der  Blätter  im  Sonnenlichte,  wo  nicht  Reclienscbaft 
zu  geben,  doch  einige  Vermuthungen  aufzustellen.  J.  Sene- 
b  i  e  r  machte  die ,  nachmals  von  Andern  oft  wiederholte,  Er- 
fahrung ,  dass  Alealien  den  bleicbsücbtigen  PflanzentÜeilcD , 
den  vom  Lichte  entfärbten ,  zuvor  grünen ,  Tincturen  von 
grünen  Blättern ,  so  wie  den  mit  gelber  Farbe  sieh  darstellen- 
den von  bleicbsücbtigen  Pflanzentheilen,,  eine  grüne  Färbuog 
ertheile  (V,  Einfl*  d.  Sonnenlichts  IV.  5.  Abhandh 
§.  i5.  i6,)  und  er  bemerkte,  dass  Pflanzen  durch  dieFäuIoisi 
zugleich  mit  der  Brennbarkeit  ihr  Grün  verloren  (Das.  §.  a5.). 
Seine  Meynung  ist  demnach,  dass  den  bleicbsücbtigen  Pflan- 
zen das  Brennbare  fehle  und  dass  das  Licht  ihnen  solches  gebe, 
indem  es  sich  mit  ihrer  Materie  verbinde.  Für  eine  solcbo 
Bindung  des  Lichts,  welche  auch  aus  der  Analogie  sich  ei^c- 
l)c,  insofern  es  von  Körpern  wiederausströmen  könne,  nacb- 
dem  es  von    ihnen    eingesogen  worden  ,   scheint   ihm  die  ganz 
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örtliche  Wirkung  des  Lichts  dabey  za  sprechen :  indem  bleich- 
süchtige  Blätter  dem  Lichte  ausgesetzt  und  von   ihm  grün  ge* 
Tärht   an   solchen  Stellen  hieichsüchtig  Lliehen,    wo  sie  von 
£inem  undurchsichtigen  Körper  bedeckt  gewesen*    Senebier 
glaubt   demnach  9    dass  die  gelbe  Farbe    den  Pflanzentheilen 
eigenthümlich  sey,  das  Lichl  aber  solche  in  Grün  vcu*wandle| 
indem   es  durch  seine  Yeibinduog   mit   ihnen    das  Brennbare 
hinzufüge  (A.  a.  O.  4*  Abb.  §.   lo.)«     Später  hat  er  (Phys« 
veg.  IV«  s«  5.  eh.  4.)  diese  Meynung  dahin  näher  bestimmt :  dass 
die  Zuführung  einer  grösseren  Quantität  von  Kohle ,   welche 
durch  die  Einwirkung  des  Lichts  auf  die  Pflanze   erfolge  und 
aus   der   vergleichenden   Analyse    bleichsüchtiger  und    grüner 
Blätter  sich  ergebe,    die  Entstehung  der  grünen  Farbe  ver- 
anlasse.   Die  neugekeimfe^  die  bleichsüchtige^  Pflanze,  sagt  er, 
geben  die  gelbe  Farbe  ^  das  Blau  aber  die  Kohle  der  von  deti 
Blättern  im  Lichte  zersetzten  Kohlensäure ,  indem  dieser  Sto£f 
unter  besondern  Umständen  nicht  mit  einer  schwarzen ,   son- 
dern mit  einer  tiefblauen  Farbe  erscheint.     Aus  der  Mischung 
dieser  beyden    Farben   aber    entsteht  bekanntlich   das    Grün^ 
Sprengel  scheint  (Vom  Bau  §•  8g.) (dieser  Meynung,  im 
Ganzen  genommen,  beyzutreten.    DecandoUe  CPhys.  veg« 
II.  896.)  findet  die  Theorie  von  Senebier,    ohne  dass  man 
sie  grade    unwahr   nennen   könne,    doch    etwas   mechanisclu   , 
Der  Kohlenstoff  sey ,  nach  aller  Wahrscheinlichkeit ,  nicht  mit 
dem  Schleime  der  Blätter  gemischt,  sondern  ihm  nur  verbun- 
den und   chemische  Composita    nähmen ,  oft  Farben  an/  ganz 
unabhängig    von    den  Farben    der    einzelnen    componirenden 
Bestandtheile.     DecandoUe  will  deshalb  das  Licht  in  Her- 
vorbringung  der  grünen  Farbe   als  ein   blosses  Reizmittel  be- 
trachten (A.  a.  O.  goo.).     Allein  damit  ist  für  die  Erklärung, 
wie  es  mir   scheint,    nichts  gewonnen,   und   da    die   Ansicht; 
von  Senebier  auf  einer  guten  Grundlage,  nemlich  auf  £r«- 
fahrnngen,  die  leicht  noch  vermehrt  werden  können,  beruht, 
so  ist  sie,   wie  ich  glaube,    keinesweges  abzuweisen.     Nur  ist 
freylich  dabey  unerklärt :  warum  das  Grün  der  Blätter  inumer 
von  so    eigener  Art,   wenigstens   bey   den  Phanerogamea  ist, 
dass  die  beyden  Farben ,  welche  darin  erscheinen ,  sich  einan- 
der  immer   vollkommen  das  Gleichgewicht   halten,   ohnie  dass 
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das  Gelb  oder  das  Btaii  überwi^t  Es  ist  meriwardig ,  dKs 
das  farbelose  Bhtt,  wdebes  ausströmet,  wenn  man  die  Sdkwaa»- 
spitzen  einer  Larve  von  Epfaemera  vulgata  abschneidet,  bej 
Einwirkung  der  atmosphärischen  Lnft  ebenfalls  eine  apfelgrane 
Farbe  annimmt  (Garns  vom  Blatkreislanfe  i^n  Insec* 
lenlarven  ao.  t«  3«  f.  6.),  nnd  dieses  erinnert  wiedema 
daran,  dass  Tiedeman^n  nnd  Gmelin  eine  olivengroae 
Farbe  des  geschlagenen  Rinderblots  erhielten,  als  sie  dasselbe 
mit  hydrothionsanrem  Gas  schwängertei»  (IK  Yerdavang 
n.  Ve-rsttchea    l.  Vo-rw.  i4.). 

S.    330. 
Inbegriff  der  Verrichtungen  ^r  Bliftterk 

Den  Nutsen  der  Blätter  für  die  Pflame  setzt  Cisnlpia 
darin,  dass  sie,  so  lange  sie  jung  und  iinestwickett  sind,  dit 
Knospen  und  Fmchtanlagen  schützen ,  indem  sie  saldie  an* 
fessen ,  wie  wenn  es  mit  zusammengel^ten  Händeo  gcsduhe, 
sobald  sie  aber  sich  ausgebreitet  haben,  dieselben  gegen  die 
brennende  Senne  beschatten«  Alleitt  diese  Bestimmmg,  Cr 
welche  die  Natur  andere  Mittel  genug  in  Bereitschaft  hat, 
kann  nur  sehr  untergeordnet  seyn.  Sicherer  fuhrt  nns  darauf 
die  bisber  erwogene  Art  ihrer  Thättgkeit  bey  äusserer  Ein- 
wirkung ,  welche  sich  am  einfachsten  darstellt ,  wo  die  Pßanze 
nur  ein  einziges  Blatt  oder  Blattpaar  bat ,  nemHcb  als  Embryo 
eines  reifen  Saamen«  Hier  nimmt  dasselbe  Feuchtigkeit  darch 
seine  Oberflache  auf,  weil  die  Wurzel  noch  ruht  und  dii 
Gefasse  noch  fehlen ;  es  breitet  sich  unter  dem  Finflusse  der 
Atmosphäre  und  zum  Theil  auch  des  Lichts  in  eine  Fläche 
aus  und  bildet  seinen  mitgebrachtea  rohen  jSahrungssteff  ia 
eine  bilduDgsfäh^e  Materie  um.  Durch  das  Absteigen  der« 
selben  entwickelt  sich  die  Wurzel  und  zieht  andere  rohe  Nab- 
i'iiBg  Behufs  der  Entwicklung  des  zwejten  Blattes  oder  BlatN 
p%ares  an ,  womit  die  Verrichtung  des  ersten  beendigt  ist. 
Das  erste  Blatt  ist  also  das  erste  Bewegende  in  der  neuen  Ve- 
getation.  Die  Verriehtong  der  ausgebildeten  Blätter  ist  davon 
nicht  Yerscbieden  ,  nur  sind  die  einzehieB  TheHe  des  Proces- 
5es  Itier  starker  entwickelt  wwi  diese  sind  ,  wie  wir  Ob*»n 
fände \i,  voa  dr^verUv  Art:  Aus^iuustiMig  der  wässertgen  Theile* 
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des  Safts,  Athmung  der  Luft  und  Einsaugung  der  Lichts. 
Mur  mit  sehr  vielem  Wasser  verdünnt  können  Nahrungsstoffe 
in  die  Wurzel  eingehen  ,  daher  die  Nothwendigkeit  einer  Fort» 
Schaffung  desselben  durch  Transspiration«  Durch  das  Athmen 
der  Blätter  wird  der  Saft  mehr  und  mehr  gerinnhar^  aber 
erst  durch  das  Licht  wird  in  der  Art  seines  Festwerdens  eine 
Folge  von  Veränderungen  bedingt,  die  mit  der  Blüthe  und 
Saamenbildung  sich  endiget.  Der  Einftuss  dieses  Organs  in* 
der  Blätterbildung  wird  daher  immer  entschiedener,  der  bejm 
ersten  Blatte  noch  so  gut  als  Null  war.  Die  Blätter  sind  also 
das  Organ,  worin  der  Saft  fiir  die  Bildung  neuer  Theile,  die 
ohne  sie  nicht  geschehen  kann  ,  ausschliesslich  zubereitet  wird  ;. 
in  ihnen  findet  sich  zu  diesem  Behufe  ein  zuführendes  und  ein 
zurückfahi*endes  System ,  Gef asse  und  Farenchym.  Wie  da- 
her das  Blut  in  den  Lungen  und  Kiemen  gerinnbarer  wird 
und  ein  Princip  in  sich  aufnimmt,  vermöge  dessen  es  alle 
Theile ,  in  die  es  gebracht  ist ,  ausbildet ,  ernährt  und  belebt, 
so  auch  der  Saft  in  den  Blättern  der  Gewächse.  Auch  das 
R^spirationsorgan  in  jenem  Reiche  ist,  wie  Agardh  sehr 
richtig  bemerkt  (Biol.  d.  Pfi«  31709  gewissermaassen  der 
Mittelpunct  des  Saftumtriebes ,  das  erste  Bewegende  in  der 
thierischen  Oeconomie.  Denn  wenn  die  Physiologen  gewöhn- 
sich  das  Uei*z  als  das  Centrum  der  Blutbewegung  betrachten, 
so  wird  es  vom  Blute  doch  eigentiidi  so  durchströmt,  dass  das- 
selbe seine  Bewegung  nur  fortsetzet ,  die  hier  also  bloss  ver- 
stärkt wird,  da  hingegen  das  Respirationsorgan  solche  ur- 
sprünglich erst  erregt.  Jenes  Organ  kann  deshalb  theilweise 
oder  ganz  fehlen,  aber  dieses  niemals  und  seine  Wirksamkeit 
geht  selbst  der  Assumtion  vorher ,  insofern  das  wirbelerregende 
Organ  der  Räderthiere,  wenn  wir  es  mit  den  Kiemen  von 
Kaulquappen  in  den  Wirkungen  auf  das  Wasser  vergleichen, 
offenbar  nichts  anders  ist,  als  ein  Respirationsorgan  auf  der 
niedrigsten  Stufe. 


Zusätze. 


Za  {.  i5.  i6. 

Die  vorübergehende  anscbeiiieDde  Animalitäti  welche  die 
Fruchtkömer  von  Wasseralgen  zeigen,  nachdem  sie  sich  von 
der  Hntterpflance  getrennt  haben ,  ist  nun  auch   von   einem 
aufincrksamen  BeolMcbter^  F.  G;Ki]tzing,  wahrgenommen 
worden   (Linnaea   VIII.   3440*     Sie  will  J.   Berkeley 
(Hook.  Journ.  of  Bot.  L  a33.)  als  blosse  Wirkungen  der 
von    Dntrocbet   eingeflihrten    Endosmose  nnd    Exosmose 
angesehen  wissen«    Wenn ,   sagt  er  f   der  Inhalt  des  Saamen- 
korns ,  das  im  Wasser  von  der  Mutterpflanze  steh  gesondert 
hat,  von  halbflüssiger  Art,  folglich  von  anderem  specifischen 
Gewichte,  als  das  des  Wassers,  ist,    so  wird  durch  die  Epi* 
dermis  des  Saamen  das  Wasser  in  denselben  ein  und  wieder« 
um  ein  Theil    seiner  flüssigen  Materie  in  das  Wasser  überge- 
hen.   Eine  Folge  dieser  Wirkung  wird  seyn  das  Umherbewegen 
des  Saamcnkorns  durch  den  hervorgebrachten  Stgom,    welches 
fortdauern  wird  bis  zum  Eintritte  des  Gleichgewiclits,  worauf 
(las  Korn  zum  Grunde  gehen  und  zu  vegetiren  anfangen  wird» 
Indessen  gesteht  der  Verfasser  selber,    dass  es  ihm   an  Beob- 
achtungen   zur  Unterstützung   dieser  Hypothese    fehle  und  in 
der  Tbat  wird  Niemand,  der  die  Bewegungen,  wovon  die  Rede 
ist ,  kennt ,  sie  mit  solchen ,  die  der  genannten  Ursache  zuge« 
schrieben  werden  könnten,  für  gleichartig  hallen. 

Zu  5.  34. 

Mcyen  äussert,  er  habe,  so  wie  C.  G.  Nees  von 
Esenbeck,  auch  in  dem  Fruchtstiele  von  Jungermannien^  der 
sich  bekanntlich  schnell  verlängert,   eine  kreisende. Saftbewe- 
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gung  beobachtet,  deren  Cfaaracteristisches  er  nicht  weiter  be- 
schreibt (U  e  b«  d.Bevire*gung  d,  Säfte  in  den  Pflanzen« 
Berlin  i834.  ^0»    ^^  ^^^  letzten    Hälflte  Februars  habe  ich 
Hasen  von  Jungermannia  bidentata ,  mit  Kapseln ,  die  aus  dem 
Kelche  nur  noch  wenig  herrorgetreten  waren ,  reichlich  besetzt, 
tn    ein     ungeheiztes    Zimmer  genommen    und    in    einer    stets 
feuchten    Atmosphäre  erhalten.     Nach  wenigen    Tagen  fingen 
die  Fruchtstiele  an ,    sich  zu  verlängern  und   diese  Verlange* 
rung  betrug  bey  einigen  in  ^4  Stunden  zwcy  bis  drey  Linien 
bey  andern  weniger.     Jene   untersuchte  ich  in  drey  verschie- 
denen Graden  der   Entwicklung,    nemlich   wenn   die  Kapsel 
kaum   aus   dem  Kelche    getreten   war,   wenn    der  Fruchtstiel 
kaum  die  Hälfte  seiner  Länge  und  wenn  er  seine  ganze  Länge 
}iatte«     Die  Zellen,  deren  mittleren  Theil  ein  sparsames  kÖrni« 
ges  Wesen  einnahm,    waren   im   ersten  Falle   eben    so    lang^ 
als  breit,  im  zweyten  länger,  im  dritten  vielmals  länger.   Aber 
Wiewohl  die  Tage  sehr  hell  waren  und  der  Gegenstand  unter 
dem  Microscop  aufs  Deutlichste   erschien,    bemerkte  ich  doch 
keine  Spur  von  Bewegungen ,  auch  nicht  nachdem  der  Frucht- 
stiel, von  seinem  Kelche  getrennt,  einige  Stunden  im  Wasser 
gelegen  hatte.    Diesen  Versuch  wiederholte    ich  noch  zweymal 
an  fruchttitigenden  Exemplaren   von  Jungermannia  Trichoma- 
nis  Diks.  mit  gleichem  Erfolge,     Es  scheint  daher  die  wahrge- 
nommene Bewegung    in  eine  andere  Klasse   von  Phänomeneo, 
«Is  wovon  hier  die  Kcde  ist,  gestellt  werden  zu  müssen. 

Zu   §.  109—111. 

Einen  ähnlichen ,  völlig  geschlossenen  Ring  von  Gefass- 
Substanz  wie  in  Pteris  grandifolia ,  habe  ich  auch  in  Diksonia 
adianthoides]  wahrgenommen,  wo  jedoch  die  Figur,  welche 
er  auf  dem  Queerabschnitte  beschreibt,  unregelmässiger  ist, 
als  dort.  Er  öffnet  sich  ^ebenfalls  da,  wo  Seitenwedel  abge- 
hen, um  nach  dem  Austritte  von  Gefässen  für  dieselben  sich 
wieder  zu  schliessen  und  das  saftreiche  Zellgewebe,  welches 
er  einschliesst,  ist  von  einer  eigenthümlichen  gallertartigen 
Beschaffenheit.  Vortrefflich  sind  die  Abbildungen ,  welche 
Mohl  vom  innern  Bau  der  Farrenkräuter,  besonders  der 
baumartigen,  indem  Werke  von  Martins  (Tcones  selectae 
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plantar,    crypt ogamicar.    ßrasiliac    Taf.    XXtS— 
XXXVIt)  gegeben  hat :    indessen    lassen  sie ,    wie  ich  glaube, 
etwas  zu  wünschen  übrig ,  nemlich  eine  Ansicht  des  Gesammt- 
körpers  der  Gefasse,    wie   er  nach  seiner  Ausdehnung   in  d^ 
Länge  I   besonders  von  Innen  betrachtet,    erscheint.     Ich  haBe 
versucht,  eine  solche  auf  der  zweyten  Tafel  eu  geben ,    damit 
die  Geschlossenheit   des  Cylindcrs,   so  wie  der  Ursprung  und 
Verlauf   der  Spalten  zu  ersehen  sey  und  ich  wünschte  zu  wis- 
sen,   worin  die  einfache  Widerlegung  bestehe,   wodurch  nach 
Meyens  Ausspruche  die  Meynung,   dass  der  Holzkörper  der 
Farrenstämme  einen  geschlossenen,    nur    von  Spalten    durch- 
brochenen Cylinder  bilde ,    sich    als   unrichtig    darstellen    soll 
(Bericht   üb«  d*   Arbeiten  in    der  physioL  Botanik 
im  J.    1834.  in  Wiegmanns  Arch.  f.  Nat,  Geschichte 
I.  i66.)*     ^s  mösste ,    um  diese  Behauptung   zu  rechtfertigen, 
dargethan  werden,'  dass  die  Seitenverbindung  der  Gefässbündel 
nur  scheinbar  sey ,  wovon  doch  aus  Queerabschnillen  entschied 
den  das  Gegentheil  sich  ergiebt.     Andererseits  bin  ich   damit 
nicht  einverstanden,   wenn  Mo  hl  die  kreisförmige  Lage  dick- 
wandiger verlängerter  Zellen    an   der  Peripherie   der  Farren- 
stämme eine  Binde    nennt,    hingegen    das  Holz  derselben  nar 
auf  die  Schicht  von  gestreiften  Gefässen    mit   Ausschluss  der 
verhärteten  Längszellen ,    welche  die  Einfassung  derselben  von 
Innen   nach  Aussen  bilden ,    beschränken   will  (l,  c.  44*  47*)* 
Damit  eine  Substanz  Binde  im  physiologischen  Sinne   sey,  ist 
nicht  hinreichend,    dass  sie  an  der  Oberfläche   liege  und  wie- 
derum gehören   zum  Holze    nicht    bloss  Gef  ässe  ,    sondern  es 
wird  vielmehr  die  Grundsubstanz  desselben  durch  fibröse  Röh- 
ren und  verlängerte  Zellen    gebildet.     Eben  so   leuchten  mir 
die  Gründe  nicht  ein  ,    vermöge  deren  mein  genannter,    hoch- 
geschätzter Freund  die  braune  Haut,    welche  bey  den  kraul- 
artigen Farrenkräutern    die  Bündel   von  Gefässen  umschliesst, 
und  die  auch  bey  Aspidinra  Filix  mas  und  Aspid.  fragile  kei* 
nesweges   fehlt,    nicht    für    den    nemlichen  Theil    anerkenoen 
will,    wie  die  harte  zellig- faserige  Schicht,    welche  bey  den 
baumartigen  jene   Einfassung   des  Gefässkörpers    bildet    (L.  c. 
55.)*     Mich  dünkt,  wo  Lage,  Bau,  Härte,  Farbe  so  auffallend 
übereinstimmen ,  wo  auch  gleiche  Entwicklungsart  und  Bestim- 
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Tlicile,  welche  in  dieser  Art  übereinkomnieD ,  als  die  ncmli- 
clien  bezeichnen.  Endlich  auch  betrachtet  Mohl  das  Wachs- 
itium  der  Farrenkiäuter,  so  wie  der  Acolyledonen  überhaupt, 
als  von  dem  der  CotyledoDarplIanzea  darin  weseatlich  verschie- 
den ,  dass  dasselbe  in  einer  blossen  Verlängerung  der  Spitze 
besiehe,  d.  h.  dass  die  Gerässbündel ,  welche  in  die  oberen, 
jüngeren  Blätter  übergehen ,  eine  blosse  Fortsetzung  derer 
seyen  ,  wovon  Ausläufer  in  die  unteren  und  älteren  übergegan- 
gen, ohne  dass  neue  Gefässbündel,  wie  bey  den  Monocolyie- 
(lonen  ,  oder  eine  neue  Kreislage  von  Gefussen,  wie  bcy  dea 
Dicotyledonen,  im  alten  Stamme  erzeugt  werden.  Es  beharret 
demzufolge,  nach  Mo  bis  Ansicht,  der  untere  Theil  des  Far- 
reostammes  beym  Foi'twachsen  der  Spitze  stets  auf  dem  nem- 
liehen  Entwicklungspuncte,  ohne  weitere  Veränderungen  zu 
erleiden ,  indem  er  fortwährend  zum  Zuführen  des  Nabrungs- 
saftes  dient  (L.  c.  56.  57.).  Wiewohl  dieser  Ausspruch  im 
Aligemeinea  durch  die  Anatomie  gerecht  fertiget  wird,  so  muss 
man  doch  in  Ue  herein  Stimmung  mit  bekannten  Gesetzen  der 
Vegetation  annehmen,  dass  der  Farrenstamm  keine  neue  Blät- 
ter bilden  und  sich  verlängern  könne,  ohne  dass  zugleich 
neue  Gcfässe  in  dem  alten  Tbeile  erzeugt  werden,  oder, 
Dupetit-T  houars  sich  ausdrücken  würde,  ohne  dass 
neue  Wurzeln  von  den  neugebildeten  Thcilen  durch  ihn  hin- 
absteigen. Aber  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  erzeugen  diese 
sich  nur  innerhalb  des  Gefass-Cylinders,  welcher  dadurch  an 
Umfang  und  Durchmesser  zunimmt,  ohne  dass  die  neugebil' 
dete  Masse  bis  auf  einen  gewissen  Grad  sich  isolire  j  wie  bej 
den  Cotyledonarpilanzeo. 

Zu  §.  179. 
In  Bezug  auf  den  Gegenstand,  wovon  hier  die  Rede  ist, 
habe  ich  kürzlich  wieder  die  Kiemen  von  eben  ausgeschlüpf- 
ten Froschlarvcn ,  so  wie  den  Embryo  im  Ey  von  Lymnaeus 
atagnalis  beobachtet.  Die  Bewegung  des  Wassers  im  ersten 
Falle  ging  an  der  Oberfläche  der  Kiemen  stets  vom  hinteren 
Theile  zum  vorderen  und  bey  den  -  stärksten  und  denthchsten 
Vergrosserungen  war    ich  mit    aller  Aufmerksamkeit    nicht    im 
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Stande  9  daran  die  geringste  S{3iir  von  Wiropern  zn  entdecken, 
deren  Bewegung  nach  dem  Ausspruche  von  Purkinje  und 
Valentin  (De  motu  vibrator.  conti n*  §.  2.)  jenem 
Phänomen  stets  zum  Grunde  liegen  soll.  Schneidet  man  ein 
Stück  der  Kiemen  ab^  so  beweget  dasselbe  sich  bald  schneller, 
bald  langsamer  um  die  nemliche  ideelle  Axe  in  der  Art  fort, 
dass  die  Spitze  immer  voran  ist  und  diese  Bewegaog,  so  wie 
jene  des  Wassers ,  wenn  die  Kieme  unbeweglich  ist ,  sind  un- 
streitig Wirkungen  einer  und  der  nemlichen  Ursache.  Von 
gleicher  Art,  wie  jene,  ist  nun  kuch  die  Rotation  des  Schnek. 
ken- Embryo  in  deinem  £y,  ein  Phänomen,  welchem  in  unser n 
Tagen  nicht  mit  Unrecht  eine  besondere  Wichtigkeit  beygelegt 
worden,  welches  jedoch  schon  zu  eben  der  Zeit,  wo  Leo- 
wenhoek  es  beobachtete ,  auch  von  B a g  1  i v  wahrgenommen 
zu  seyn  scheint,  nach  einer  Stelle  in  dessen  Diss«  de 
Tarantula,  welche  den  1 5.  November  1695  unterzeichnet 
isty  zu  urtheilen.  ,,Tn  advectls,  sagt  er,  (P*  II.  5o5.  der 
Leipziger  Ausgabe  von  iSaS.)  Neapoli  Romam  vi  vis  ostreis 
lac  inter  illärum  cavitatem  flaitans  deprehendi  nil  aliud  esse, 
quam  congeriem  minutissimorum  ovulorum:  immo  si  lac  illad 
microscopio  observetur  quaedam  motus  oscillatio  ac  partiom 
lactis  hinc  inde  progressus  deprehendetur ,  quasi  progresstones 
illae  essent  futnri  animantis  prima  motus  inchoamenta.^*  Diese 
Drehung  des  Embryo  von  Mollusken  geschiehet  nicht  nur  in 
der  nemlichen  Richtung,  wie  die  von  abgeschnittenen  Kie- 
menstückchen ,  so  nemlich ,  dass  das  spitzere  Ende,  •  der  Kopf- 
theil,  dabey  immer  voran  ist,  sondern  sie  hat  auch  den  nem* 
lichen  Character ,  sofern  sie  theil weise  beschleunigter  ist, 
theilwelse  schwächer  wird,  zuweilen  auch  gapz  intermittirt 
Nimmt  man  dabev  den  Embrvo  ans  seiner  Hülle,  so  setzet 
er  ,  was  auch  Carus  beobachtet  hat,  im  Wasser  seine  roti- 
rende  Bewegung  fort  und  macht  er  darin  einen  zufälligen 
Stillstand,  so  siebet  man  an  seiner  Oberfläche,  wo  die  stärkste 
Rückenkrümmung  ist,  auf  die  nemliche  AYeise  wie  an  den 
Froschlarven  -  Kiemen ,  das  Wasser  einen  Wirbel  machen, 
dessen  Richtung  von  Hinten  nach  Vorne  geht ,  ohne  dass  an 
der  Oheriläche  von  Härchen  oder  Wimpern  das  Geringste 
bemerkt  werden  konnte    M^n  moss   hier,    indem  man  alter 
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vorgefasstqn  Meyiiung  entsagt ^  wie  ich  glaube,  anerkennen, 
dass  ein«  unmittelbare  Anziehung  zwischen  belebtem  Festem 
und  unbelebtem  Flüssigem ,  ohne  Vermittlung  irgend  eines 
Mechanismus  Statt  finde. 

Zu   §.  225. 

Auf  ähnliche  Weise,    wie  Orpbanche    caryophyllacea  der 
fremden  Wurzel  anhängt,    sind  auch  Orob.  minor  und  Orob« 
caerulea  bjefestiget :  aber  Orob.  major  hat  eine  andere  Art  des 
Anhängens.     DecandoHe,    Vaucher    und  D  esmoulins 
(Ess.  s.  1.    Orobanches:    Ann.  d.  Sc.    natur.  II.  Ser« 
III.  65.)  scheinen   der  Meynung  zu  seyn  ,    dass  bey  den  roH 
einer   fibrösen  Wurzel    begabten    Orobiinche  -  Arten    nur   der 
Wurzelstock  mit  seiner  unteren  Extremität  einer  ihm  Nahrung 
gebenden  Wurzel  ansitze,    die  Fibrillen    aber   sämmtiieh  frey 
in  die  Erde    ausgehen.     Der    erstgenannte  Schriftsteller  rech- 
net  jene    deshalb  zur    zweyten    Klasse   seiner  wurzelständigen 
Parasiten  (päras.  radicicoles),  nemlich  den  Polyrhizen ,  wovon 
die  dritte  Klasse,  nemlich  die  Polystomen ,  sich  darin  unter* 
scheiden  soll,    dass  hier    auch  die  Würzelchen  und  ihre  zahl- 
reichen Endungen    der    die  Pflanze    ernährenden  Wurzel  sich 
ansetzen  (Phys.    veg.    III.  i4i6.>.     Allein  'Braun  bemerkt^ 
dass  bcy  Orob.  caryophyllacea  die  kleinen  fleischigen  Stolonen^ 
womit  doch  nur  die  Würzelchen  gemeynt  seyn  können ,  über- 
all den   Verzweigungen    der  fremden   Wurzel    sich    anhängen 
(Deutschi.  Flora  v.  Roch  IV,  446.).     lo  derThat  habe 
ich  von  der  genannten  Art  keinen  andern  Zusammenhang,  als 
diesen ,    mit   den    grösseren  und    kleineren    Würzelchen   von 
Thymus-  Serpyllum   wahrgenommen  ,    obschon  ich  eine  Menge 
von     Individuen    desfalls    untersuchte.      Hingegen    Orohanche 
caerulea  und  minor  hingen^   )ene  den  grösseren  und  kleinerei» 
Wurzeln  von  Achillea  Millefblium ,  diese  denen  von  Trifolium 
pratense  sowohl  mit  ihrem  Haoptkörper ,  als  mit  ihren  Ftbi'it- 
len  an  und   zwar  geschah  die  Adhärenz  von  Seiten  der  Mot- 
terpflanzen ^  wie  des  Parasiten,  sowohl  seitwärts,    als  an  dei^ 
Extremitäten   dermaassen,    dass  man  im    letz.terwähotcn  Falle 
Fibern  sehen  konnte,   die  mit  dem  einen  Thcile   ihrer  Länge 
der  Mutterpflanze  j  mit  dem  andern  dem  Parasiteaji  angehöfte» 
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Wo    eine   Seiten  Verbindung    mit   grösseren    nnd    schon   etwas 
verholzten  Wurzelzweigen  der  Mutterpflanze  bestand  sah  man 
von  der  Wurzel   des   Parasiten    einen  oder  mehrere  Fort^tze 
durch  die  Rinde  bis  zum  Holze  eindringen :  wo  aber  die  Ver« 
bindung    am  Ende  des   einen    oder  des  andern  Theiles   Platz 
hatte  j    war   derselbe  mehr  oder  minder  verdickt ,    wobey  die 
Gef  ässsubstanz  sich  merklich  ausbreitete.     Uebrigens  war  bej 
genannten  drey  Arten  nicht  zu  verkennen,  wie  nur  ein  Therl 
der  Würzelchen  den  Verzweigungen  der  fremden  Wurzel  an- 
hing j  hingegen  die  Mehrzahl  derselben  ,  deren  Spitzen  jedoch 
selten  unversehrt  waren  und  die  daher,  auch  zum  Theile  noch 
adhärirt  haben  konnten,  es  nicht  that,  ohne  dass  ich  daraus 
eine  unmittelbare  Einsaugüng  der  Erdfeuchtigkeiten  durch  diese 
schliessen  möchte.     Ganz  anders  hingegen  verhält  es  sich  mit 
der  Anheftung  von  Orobanche  major  an  ihrem  Subjecte,  nem- 
lieh  den  Wurzelzweigen  von  Spartium  scopariom  nnd  Genista 
sagittalis.     Diese  Art   nemlich  gehört  {ener  Gruppe  von  war- 
lelständigen  Parasiten  an ,    welche  keine  Würzelchen   habeo, 
sondern  denen  ihr  ungetheiiter  Wurzelstock  selber  die  Basis  ist, 
wonait   sie  der    firemden  Wurzel    sich  ansetzen«     Diese  bilden 
daher  bey   Decandolle  die  erste  Klasse  derselben  ,    welche 
er  Monohases   nennt    und    die   alten  Botaniker  (Glus.  Bist, 
pl.  I.  !270.  Lobel.   Icon.  pl.  IL  89.)  haben  ne,    mit  ihrer 
gewöhnlichen- Genauigkeit,  schon  so  abgebildet«     Hier  ist  eine 
der    grösseren  Wurzelzweige  der  genannten  Sträucher ,   oft  in 
einer  Entfernung   von  mehreren  Ellen   von  der  Hauptpflanze, 
ganz  oder  grösstentheits  von  6er  Worzelsubstanz  des  Parasiten 
eingehüllt I    der,    nach  einem  Ausdrucke  von  Desmoulins, 
auf  ihn  wie  gepfiropft  ist ,    ab&r  in  der  Art ,  dfiss  man  bejder 
Grinze ,  sowohl  von  Aussen ,  als  von  Innen ,  vollkommen  un- 
terscheidet.    Zuweilen  wird  das  Anhangen  an  dem  Ende  eines 
Wurzdastes ,  zuweilen  seitwärts  dessdben  beobachtet :  in  bey- 
den  Fallen  verdickt  dieser  sich  betrachtlidi  gegen  den  Znsain- 
menhangspunct ,  inwendig  aber  breitet  seine  Faser-   und  Ge- 
fässubstanz  sich  aus ,  ohne  dass  man  den  geringsten  Ud)ergaog 
dieser  Substanz   oder  auch  des  Zellgewebes    in  den  Parasiten, 
oder  umgekehlt  I  des   genauesten  Zusamuienhanges  ungeachtet, 
wahrnähme« 
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Zu  §.  296. 
An  den  Hülsen  von  Podaliria  australis,  die  zwar  ausge* 
wachsen ,  aber  noch  grün  und  saflvoll  waren  und  erst  sehr 
unausgebildete  Saamen  hatten  ,  habe  ich  während  einer  anhält 
tenden  Pütze  und  Dürre  bemerkt ,  da'ss  ihre  Höhle  ein  sehr 
klares  Wasser  ohne  Geruch  und  ohne  Geschmack  enthielt. 
Zuweilen  betrug  dessen  Quantität  nur  einen  halben  Scrupel^ 
zuweilen  eine  halbe  Drachme :  aber  wenn  die  Hülse  der  Reifa 
sich  näherte  ward  nichts  mehr  wahrgenommen.  Da  diese  auch 
in  ihrem  Parenchym  viel  wässerigen  Saft  enthielt,  so  schien 
hier  der  Ursprung  jener  Wasserbildung  gesucht  werden  zu 
müssen  :  jedoch  war  augenscheinlich  nicht  die  ganze  innere 
Oberfläche  des  Fruchthalters  das  Absondernde ,  indem  sie  mit 
einer  festen  und  fast  pergamentartigen  Oberhaut  bekleidet  ist, 
sondern  das  schwammige ,  mit  keiner  Epidermis  versehene, 
Zellgewebe  des  ziemlich  dicken  Nabelstranges,  in  dessen  ^ähe 
auch  immer  das  meiste  Wasser  gesammelt  war.  Von  denen, 
welche  die  Pflanze  im  wilden  Zustande  beobachteten  ,  Pu  r s c  h, 
^uttall,  Elliot,  oder  die  ihren  cultivirten  Zustand  be* 
schrieben  haben,  Ventenat,  Gurt is  und  Andern,  ist  die- 
ser Erscheinung  keine  Erwähnung  geschehen.  Auch  in  den 
sehr  jungen,  aber  bereits  Luft  enthaltenden  Hülsen  von  Co. 
lutea  Orientalis  habe  ich  an  sehr  warmen  Tagen  Wassertröpf- 
chen an  der  inneren  Oberfläche  der  Schotenwand  zerstreut 
gefunden.  Sie  hingen  besonders  da  an,  wo  die  in  der  Queere 
fortlaufenden  Adern  sich  theilten  und  das  Wasser  war,  wie 
gewöhnlich  y  klar  und  geschmacklos. 


Erklärung   der    Abbildungen. 

Tafel     I. 

Fig.  I.  Vielstralillge ,  mit  den  Strahlen  verbundene,  Zellen 
woraus  die  Queerscheidewände  der  Lufthöhlen  im  Blatt- 
stengel von  Sagittaria  lancifolia  bestehen  C^.  oo.)* 

Fig.  2.  Zellgewebe  aus  dem  Stengel  von  Hablizia  tanuioides 
M.  B.  in  der  Queere  und 

Fig.  3.  In  der  Länge  durphschnitten ,  die  Intercellulargänge 
zu  zeigen  y  in  denen  hier  nicht  blosse  Luft  scheint 
enthalten  zu  seyn  (S.  5o.). 

Flg.  4*  ^^^  neinlichen  Gänge  mit  Lud  erfüllt  aus  einem 
Lüngendurchsehnitte  des  Blattsteogels  von  Sium  angu- 
stifolium  L.  (S.  49)* 

Fig.  5*  Parallelepipedische  Crjstalle  aus  dem  Stengel  von  Pi- 
per clusiaeiblium  y  deutlich  in  den  Zellen  selber  eio- 
geschlossen  (S.  47*). 

Fig.  6.  Langendurchschnitt  durch  einen  Theil  des  Stammes 
von  Aloe  arborescens  Dec.  a.  Eines  der  äusseren  Ge- 
fässhündcl.  bc,  Rinde,  worin  einzelne  Zellen  ver- 
dunkelt durch  nudelformige  Crystalle  (Raphideu), 
wovon  sie  erfüllt  sind  C^-  47)-  ^^^-  Gerässbüodel , 
welche  durch  die  Rinde  zu  den  Bliiltem  übergehen, 
indem  sie  mit  a  sich  kreuzen  (S.  201.). 

Fig.  7.  Ein  Theil  des  Rindenzellgewebes  der  vorigen  Figur 
(hc)  mehr  vergrössert,  zu  zeigen,  dass  die  Crystalle 
sich  auf  den  Raum  einer  Zelle  beschränken. 

Fig.   8.  Der   nemliche  Theil  im    Queerduichschnitte    geseheo. 

Fig.  €y  Zellgewebe  aus  dem  Blatte  vou  Bulbine  irulescens  W. 
Die  Räume  a ,  welche  hier  die  iVadelcrvstalle  ent- 
halten  und  deren  einer  in  h  geöffnet  ist ,  können  so- 
wohl für  erweiterte  Zwischen ni'inie ,  als  lur  besondere 
Zellen,  von  den  übrigen  c  etwas  verschieden,  hc- 
t  rächt  et  werden  (S.  47.). 

Fig.  10.  Laugenabschnitt  im  UoUkörper  von  dlycanthus  flori- 
dus  durch  die  Axe  geiuhrt.  aa.  Grösseres  punclir- 
tes  Gefasc?  ♦  worin  die  Puncte  verj»rossert  als  «]ueer- 
l'<:goQde  Ovdlo .    m  derctx   Mitte  eine  äholichgeformle 
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OeShung  ZU  seyn  scheint,  hervortreten,  hbb*  Kleinere 
getüpfelte  Gefässe,  deren  Tüpfel  als  blosse  kreisför- 
mige Hervorragungen  erscheinen  (S.  i02.)*  ^^«  BIoss- 
gelegtes  Zellgewebe  der  Markstrahlen  (S.  stSi.)* 

Fig.  II.  Holzröhren  einer  fossilen  Conifere  aus  dem  Steinbruche 
von  Graigleith  in  Schottland. 

Flg.  12.  Ein  Stück  von  einer  dieser  Bohren  starker  vergrösscrt 
(S.  II 5.)- 

Fig.  i5.  Ansicht  des  queerdurchschnittenen  Stengels  von  My- 
riophyllnm  spicatum  L.  a.  Centraler  Körper  von 
fibrösen  Röhren  und  Gefässen.  b.  Zellige  Scheide- 
wände, welche  zwischen  den  Lnfthöhlen  c.  sich  be- 
finden und  an  denen  man  stachlige  Körper  ohne  merk- 
liche Ordnung  ansitzen  siebet  (S.  i35.). 

Fig.  14.  Natürliche  Grösse  dieses  Abschnittes. 

Fig.  i5.  Eine  der  Scheidewände  (F.  i3.  ä.)  der  Länge  nach 
betrachtet  mit  den  ansitzenden  gestachelten  Körpern, 
deren 

Fig.  16.  Einer  noch  mehr  vergrösscrt  dargestellt  ist. 

Fig.  17.  Zusammengesetztes  Absonderungsgefäs.s  aus  dem  Blatt- 
stiele von  Caladium  sagittifolium  V%  in  der  Queere  durch- 
schnitten. Es  wird  zunächst  durch  einen  Kreis  von 
einfachen  absondernden  Gefässen  gebildet  ,  welchem 
,  an  der  einen  Seite  ein  Bündel  von  fibrösen  Bohren, 
an  den  übrigen  aber  ein  allmähhg  erweitertes  Zellge- 
webe^ worin  grosse  Luflhöhlen  liegen ,  sich  anschliesst 
(S.  i42.)- 

Fig.  18.  Der  nemliche  Theil  in  der  Länge  durchschnitten. 
aacc»  Absonderungsgefässe  der  einfachen  Art.  b,  Bloss- 
gelegte   Höhle ,    durch  ihr  Zusammenstellen  gebildet. 

Tafel    IL 

Fig.  19 — 25.  Qaeerabschnitte  des  allgemeinen  Blattstieles  von 
Pteris  grandifolia  in  geringen  Entfernungen  von  ein- 
ander über  und  unter  dem  Austritte  eines  Blättchens 
gemacht.  In  F.  19  siebet  man  den  Gefässring  ge- 
schlossen bis  auf  eine  kleine  Lücke  a  an  der  Ober- 
seite. Die  Hindensubstanz  ist  an  zwey  entgegenge- 
setzten Puncten  bb  unterbrochen.  In  F.  11  hat  der 
Gefässring  auf  der  einen  Seite  bey  c  sich  geöffnet. 
In  F.  Ü2  siebet  man  daselbst  ein  halbmondförmiges 
Bündel  sich  ablösen ,  worauf  in  F.  23  er  wieder 
völlig  geschlossen  ist  (S.   ]85.)* 

Fig.  20.  Ein  Theil  des  Abschnittes,  den  F.  19  darstellt  noch 
mehr  vergrösscrt.  b.  Unterbrechung  der  fibrösen 
Bindensubstanz  durch  einen  Fortsatz  von  Zellgewebe 
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edc.  Durchschnittener  Ring  von  fibrösen  AShren  und 
Gefässen ,  auf  beyden  Seiten  eingsfasst  von  einer 
tiefergefärbten  zelligen  Substanz  cc.  d,  Reihe  durch- 
schnittener Gefässe.  e.  Centrales  markartiges  Zell- 
gewebe. 

Fig.  34*  Stück  vom  Längendarchschuitte  eines  Farrnstam. 
mes  von  den  Antillen,  um  ein  Drittel  verkleinert. 
a.  Starke  Schicht  von  Wiirzelchen ,  welche  die  harte 
fibröse  Substanz  b  von  Aussen  bekleidet,  cc.  Oeff- 
nungen  an  der  Innenseite  des  Holzkörpers,  deren  jede 
dem  Austreten  eines  Blattstieles  entspricht,  dd,  Stel- 
len, wo  der  Längendurchschnitt  solche  Oefifnungen 
getroffen  hat.  ee.  Durchbohrung  der  harten  äusseren 
Substanz  von  Gefässbündeln ,  welche  in  den  Blattstiel 
übergehen  (S.  iQ'jO^ 

Fig.  a5.  Der  nemliche  Theil  auf  dem  Queerdurch schnitte  be- 
trachtet und  in  natürlicher  Grösse  dargestellt«  aa^  Wür- 
zeichen,  bb,  Ring  von  fester  fibröser  SnlDStanz.  cccc,  Ein- 
fassung der  Gefasssubstanz  /'  durch  eine  ähnliche- 
Masse,  von  welcher  sie  sich  durch  Eintrocknen  ab 
gesondert  hat  d.  Eine  der  Oefinungen ,  welche  dea 
Austritt  der  Gefasssubstanz  in  einen  Blattstiel  bezeich- 
nen ^  in  der  Queere  und  e.  in  der  Länge  durchschnittea* 

Tafel    III. 

Fig.  liS.  Ein  Theil  vom  Queerdurchschnitte  des  Rhizoms  von 
Carex  arenaria  L. ,  worin  zwey  Holzbündel  ,  nebst 
dem  sie  umgebenden  Zellgewebe  sichtbar  sind,  a.  Fi- 
bröse Röhren,  b.  Gefässe.  c.  Eigenthümliche  Saft- 
behälter einfacher  Art,  so  den  Mittelpunct  des  Holz- 
bündels einnehmen  (S.   iqS.). 

Fig.  in.  Queerdurchschnitt  eines  Holzbündels  aus  dem  Halme 
von  Arundo  Donax  L.  Bezeichnung  die  nemliche, 
wie  in  F.  26.  (Ebendas.)« 

Fig.  iS.  Queerdurchschnitt  eines  Stengelknoten  vom  Zuckerrohr, 
(Saccharum  ofßcinale  L.). 

Fig.  2g.  Ein  Theil  dieses  Durchschnittes  stärker  vergrössert. 
aaa.  Senkrechte  und  bbb,  von  Innen  nach  Aussen 
verlaufende,  also  mit  jenen  sich  kreuzende,  Gefäss- 
bündel  (S.  201.). 

F  i  g.  po.  Der  nemliche  Theil  nach  der  Länge  in  der  Richtung 
der  Axe  durchschnitten.  Bedeutung  der  Zeichen  die 
nemliche. 

Fig.  3i.  Längenabschnitt  vom  Holze  des  Pittosponim  andulatuni 
Andr.  in  der  Richtung  der  Markstrahlen  geführt. 
aa.  Punctirte   Gefässe    mit    scheinbaren    elliptischen 
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Seiteaöffnungen ,  wo  nemlich  die  Glieder  sich  thell- 
weise  treontea  (S.  io5.)*  ^cb.  Ein  Blatt  von 
horizontalem  strahligem  Zellgewebe ,  welches  in  der 
Mitte  aus  punctirten  Köhren  zu  bestehen  scheint. 

Fig.  32.  Dieser  Theil  des  Gewebes  stärker  vergrössert,  zu  zei- 
gen,  dass  es  gleichfalls  nur  horizontale  Reihen  von 
Zellen  sind  (S.  ii33.). 

Fig.  33«  Neue  Splintlage  von  Amor pha  fruticosa  fj.  im  An- 
fange ihrer  Bitdung  während  der  ersten  Hälfte  Mays 
im  Queerdurchschnitte  gesehe'x  ab  Rinde,  cd.  Holz* 
bc.  Erstes  Erscheinen  der  neuen  Splintlage  mit  einem. 
Kreise  von  ausgebildeten  Gef  ässen  (S.  242.)* 

Fig.S4«  Queerdurchschnitt  des  verhärteten  Markes  aus  einem 
über  60  Jahr  alten,  gefiunden  B achen stamme  ,  in 
natürlicher  Grösse« 

Fig.  35.  Ein  Theil  davon  sehr  vergrössei*t.  a.  Holzsobstanr» 
b.  Halbkreis  von  fibrösen  Röhren,  worin  keine  Ge- 
Tasse  enthalten,  c.  Markstrahlen  aus  mehreren  Zellen- 
lagen bestehend*  d.  Mark,  dessen  Zellen  eine  sehr 
verkleinerte,  zum  Theile  mit  kömigem  Wesen  gefüllte, 
Höhle  haben. 

Fig*  36*  Das  nemliche  verhärtete  Mark  in  der  Länge  durch- 
schnitten dea  unveränderten  Zellenbau  zu  zeigen 
(S.  275.)- 
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Verbesserungen.  ^ 


S.    32  Z.    3  T.  Obea  1.  ringsgeschlossenea  statt  riagsumschlosscnea. 

S,    56  Z.    3  V.  Unten  I.  a;  st.  26. 

S.     78  Z.     7  V.  ü.  1.  scheint  st.  erscheint. 

8.     86  Z.     6  V.  O.  1.  Donax  st.  Donanax. 

S.  113  Z.  13  V.  O.  L  Verdünnung 'St.  Verbindung. 

S.  115  Z.    4  V.  O.  L  den  st.  der. 

S.  117  Z.     3  V.  ü,  1.  der  Loupe  st.  von  Lauge. 

8.  l47  Z.    6  V.  ü.   1.  Thierkörpcrs ,    allemal     aber     st.     Thierlörpers 

allemal. 
S.  131  Z.  15  V.  ü.  1.  Zelle  st.  Zellen. 
S.  140  Z.  17   V.  O.  1.   mir  st.  nur. 
S.  148  Z.     5  V.  O.  1.  wörtlicher  statt  wirtlicher. 
S.  154  Z.     9  V'  O.  lösche  das  ,  hinter:  Saamen. 
S.  168  Z.   14  V.  U.  l.  «rwachscuen  st.  verwachsenen. 
S.  170  Z.     4  V.  O.  1.  vorgeht  st.  vergeht. 
S.   181  Z.     2  V.  O.  1.  Siphouigonata  st.  Siphogonata. 
S.  186  Z.     2  V.  O  1.  ein  st.  an, 

Z.  12  V.  O.  1.  Mark   st.  Rinde. 

—  —    Z.  22  V.  O.  L  holzigen  st.  fibrösen. 

S<  190  Z.    6  V.  O.  1.  gesättigtes  st.  geschättigtes. 

S,  194  Z.   18  V.  O.  1.  Puncte  st.  Poren. 

S.  208  Z.     2  V.  0. 1.  Dichtigkeit  st.  Durchsichtigkeit. 

S.  219  Z.  18  V.  O.  setze  ein  ,  nach:  jedoch. 

S.  226  Z.     7  V.  ü.  1.  Röhren  st.  Höhlen. 

S.   242  Z.     7  V.  U.  1.  im  Judasbaume  st.   am  Judasbaum. 

S.  247  Z.     5  V.  U.  setze  ein  j   hinter:  wird, 

S.  255  Z.   16  V.  O.  ist  „Mirbel-*  vor  ,jAnat.**  einzuschalten. 

S.  264  Z.  13  V.  O.  1.  die  st.  der. 

S.  279  Z.     3  V.  U.  1,  Gefässe  st.  Spiralgefässc. 

S.  305  Z.  10  V.  U.  setze  ,  hinter:  Flüssigkeiten. 

S.  380  Z.  13  V.  ü.  1.  der  st.  den. 

S.  463  Z.   13  V.  ü.  1.  ein  st.  an. 

S.  468  Z.     4  V.  O.  1.  Körper  st.  Organe. 

—   —  Z.  17  V,  O.  1.  flächlichen  st.  ilächligen. 

S.  490  Z.  14  V.  U.  1.  Drachmen  st.  Drachm. 

S.  500  Z.     5  V.  O.  1.  Cla«  st.  Clias. 

S.  506  Z.  11  V.  U.  1.  nach  sich  zieht  st«  nach  zieht. 

S.  508  Z.     2  T.   0.  lösche  das  ,  hinter;  Stengel. 
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